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EXPEDITION IM TIENS.CHAN 

Glaziologisclte Arbeiten der Deutsden Demokratischen Republik im lnternatiO!Ia!en 
Geophysikalischen Jahr 

Wie alle Disziplinen der Geophy sik; so hat auch die Glaziologie; die Gletscherkunde,, 
während des Internationalen Geophys ikalischen J ahres (IG J) bedeutsame Fortschr i t te 
zu verzeichnen. Von vielen Expedi t ionen wurde eine große Menge neuen Tatsachen­
materials auf d iesem Gebiet gewonnen. Fas t alle Länder der Erde mit Gletschergebieten 
auf ihrem Terr i tor ium rüsteten glaziologische Expedi t ionen aus. Darüber h inaus haben 
viele wissenschaftl iche Institu tionen Forscher in abgelegene, schwer zugängliche Glet­
schergebiete en tsandt. H ier ist natürlich an erster S telle die Antarktis zu erwähnen , die 
mit rund 1 4  Millionen km2 Eisgebiet 87,5% des gesamten Gletschergebietes der Erde 
umfaß t .  Wissenschaftler aus elf Ländern leis ten hier entsagungsvolle Arbeit. Auch die 
glaziologischen Verhäl tn isse Grä nlands mit 1 ,9 Millionen km2 Eisgebiet werden von Ex­
pedi tionen untersucht .  Nur 1ooooo km2 der Gesamtvergletscherung der Erde, das sind 
rund o,6 %, entf allen auf die Hochgebirgsregionen. Aber die hier zu lösenden Pro­
bleme der Glaziologie sind nicht weniger wichtig.  Währe nd der Tagung des Spezial­
komitees für das IGJ im August 1 9 5 8 i n  Moskau waren in der Arbei tsgruppe Glazio­
logie zehn Nationen vertreten . H ierzu gehörte auch die Deutsche Demokratische Re-. 
publ ik .  Du rch Einladungen sei tens der Akademien der Wissenschaften der Kasachischen 
und U sbekischen SSR an unser Nationales Komite e  war eine Beteil igung unserer Wis­
senschaftler an glaziologischen Arbeiten während des IGJ möglich geworden . Sie sahen 
eine Betei l igung an Expedit ionen beider Akademien vor .  So reisten im Mai r 9 58 zwei 

.Ä. Hauptlager der Expedition a11j der Endmoräne des Gletschers 
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deutsche Expeditionsgruppen fü r die Zeit von vier Monaten in die Hochge birge Zentral­
asiens .  Eine dieser Gruppen arbeitete auf dem Fedtschenko-Gle tscher im Pamir,  die 
zweite Gruppe im Gletschergebiet südlich von Alma- Ata. Über die Tätigkeit dieser 
letztgenannten Gruppe soll hier berichtet werden, um dem Leser ein Bild von dem 
Ablauf eines solchen Unternehmens zu vermitteln ,  aber auch um die wissenschaftliche 
Aufgabenstellung glaziologischer Forschungsarbeit klarzumachen. 
Alma-Ata, die Hauptstadt Kasachstans, der zweitgrößten Sowjetrepublik,  l iegt auf 4 3 ,3° 
nördlicher Breite und 76 ,9° östlicher Länge im Herzen des asiatischen Kontinents .  
Sei ner geographischen Breite nach ist es also mit Florenz oder Toulouse zu vergleichen , 
besitzt aber durch seine kontinentale Lage ein wesentlich anderes Klima, das durch 
größere J ahresschwankungen der Temperatur ,  geringere Niederschläge und größere 
Trockenheit gekennzeichnet ist. Allerdings ist  Alma-Ata nicht, wie typisc h  kontinentale 
Gegenden, durch ausgesprochene Niederschlagsarmut  ausgezeichnet. Aus der bei­
gefügten Tabelle kann man entnehmen, daß die mittlere J ahressumme der dort fallenden 
Niederschläge (5 77 mm) mit de r für Berlin gültigen mittleren J ah ressumme von 5 Bo mm 
verglichen werden kann . Der Grund h ierfür is t  in  der Tatsache zu suchen, daß die Stad t 
a m  Nordabhang des Tienschan-Gebirges liegt, der die aus nördlichen Rich tungen heran­
strömenden Luftmassen zum Aufsteigen zwingt und sie somit veranlaßt ,  ihren Wasser-· 

Klimadaten von Afma-Ata (nach Köppen-Geiger ,  Handb. der Klimatologie, I I I ,  N.) 

Monats­
mittelwerte 

Lufttemperatur 
in Celsiusgraden 

Relative Feuchtig-
keit in Prozenten 

Niederschlags-
menge in mm .. 

Bewölkung 
in Zehnteln .... 
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-8,6 -7.! 

8 I So 

32 JO 

j,j 4.9 

-0,2 9.6 I!,4 I9,6 

78 66 62 6o 

!2 98 89 61 

! . 9 j, 7 j,O 4·4 

22, I 20,8 I !.3 7,2 -0,3 -j,6 7, I 

!6 !! !9 68 78 83 69 

34 28 27 48 46 30 !77 
(] ahres-
summe) 

4,2 3,2 3,2 4,0 !.3 j,6 4.7 
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Die G/etJcherz1mge 

Blick in den F irnkeJJel 

Der See zwischen Gletscherzunge und Endmoräne 

gehalt  in Form von Niederschlag -abzugeben; Infolgedessen weisen di e Nordhänge des 
Gebirges eine üppige Vegetation auf. A uch im Vorgebirgsland zi eht sich i n  ostwest­
licher Richtu ng ein schmaler St reifen fruchtbaren Landes hin, der von der Bevölkerung 
künstl ich bewässert wird. Weiter nördlich aber , bis zum Balchaschsee, ers treckt  si ch 
ein ausgedehntes Wüstengebiet, das die eigentlichen kl imatischen Gegebenheiten di eser 
Gegend widerspiegelt .  Der Einfluß des Gebirges schafft hier für die Besiedlung äußerst 
günsti ge Voraussetzungen. Man findet darum in dem schon erwähnten fruch tbaren 
Gebiet am Nordhang des Tienschan die größte Bevölkerungsdichte der Kasachi schen 
SSR mit mehr als 1 00 Einwohnern je Quadratkilometer, während sie i m  Mittel nur 3 Ein­
wohner j e  Quadratkilometer beträgt und in  den Steppen- und Wüstengebieten auf 
0, 1 Einwohner j e  Quadratkilometer absinkt .  
Der güns tige Einfluß des Gebirges auf das Gebiet um A lma-A ta läßt  si ch aber auch noch 
an anderen Einzelheiten zeigen . Die K ämme des Transil ischen A latau (Sal l iski Alatau) , 
so heißt die südlich A lma- A tas aufragende nördlichste Kette des Tienschan, erheben 
sich ziemlich unvermittelt aus der Ebene bis zu einer mittleren Höhe von 4000 m. Nur 
40 km von A lma- A ta entfernt befindet sich der Pik Talgar mit einer Höhe von 5 000 m.  
Die  Gipfelregionen dieses Gebirges reichen we i t  über d i e  Schneegrenze hinaus i n  das 
Gebiet des "ewigen Schnees" ,  in dem auch im Sommer mehr Schnee fäl l t ,  als durch 
A btauen w ieder verlorengehen kann. Dies macht sich in der Vergletscherung des Trans­
i l i schen A latau bemerkbar, di e insbesondere im Gebiet um den Pik Talgar stark aus­
geprägt ist. Die sich J ahr  für J ah r  in den Hochgebirgsregionen ansammelnden Schnee­
massen verdichten sich unter ihrem eigenen Druck zu Fi rnei s  und wandern als Gletscher 
talwärts .  Während der warmen und bewölkungsarmen Sommermonate schmelzen unter 
dem Einfluß der intensiven Sonneneinstrahlung große Mengen des Gletscherei ses a b , 
und die Gebi rgsflüsse erhalt� n neuen. Wassernachschub zu einer Zei t , da di e Nieder­
schläge am geringsten und die Trockenheit am größten ist. So erhält di e durch Ai rna­
Ara fließende Malaj a A irna-At inka während der Sommermonate 3 3% ihres Wasser­
nachschubes allein aus den Gletschergebieten . H ieraus ist di e Bedeu tung zu erkennen , 
die der Wasser� aushalt der Gletscher für die dorti ge Landwirtschaft hat .  
Die Expedi tionen im Gletschergebi et südlich A lma- Atas werden von der Sektion Geo­
graphie der Kas achischen A kademie der Wissenschaften organi siert .  Bereits i m  Somm er 
I 9 5 7  war eine größere Expeditionsgruppe auf dem Zentralen Tujuksu-Gietscher im Quell ­
gebi et der Malaj a A irna-A tinka tätig. Während der Wintermonate 1 9 5 7/ 5  8 hatte man ei ne 
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Wintermannschaft zurückgelassen , die hauptsächl ich meteoro­
logische Beobachtungen du rchführte .  Auch im Sommer I 9 j 8 
sol l te der Zentrale Tu juksu-Gletscher mit seinen Nebenglet­
schern das Arbeitsgebiet der Expedition sein .  Er befindet sich 
in nur 3 j km Entfernung von tler S tadt Alma-Ata in einer 
Höhe von 3 jOO bis 4000 m. 
Die deu tsche Expeditionsgruppe traf am 1. J uni in Alma-Ata 
ein. Sie bestarid aus d rei Geodäten, zwei Hydrologen und 
einem Meteorologen. Ihre gesamte A usrüstung war einige 
Tage vorher von einer Sondermaschine der Deutschen Luft­
hansa direkt nach Airna-Ara überfüh r t  worden. Der Beginn 
der Expedit ion war für den i j. J uni  vorgesehen, doch l i eßen 
die äußerst ungünstigen Wetterverhäl tnisse schon absehen , daß 
d ieser Termin nicht einzuhalten war. Anhal tende Schneefälle 
machten die Aufstiegswege oberhalb 3000 m für Pferde un­
passierbar .  Eine wesent l iche Voraussetzung für den Beginn 
d,er wissenschaftlichen Arbei ten war aber ein geordneter Nach ­
schub an Geräten, Material und Verpflegung.  Die so notwen­
dig gewordene Wartezeit gab den deutschen Wissenschaftlern 
Gelegenhei t ,  sich zu akklimatisieren. Sie hiel ten sich zunächst 
in 1 000 m,  später in 2000 m und endlich in 3000 m Höhe auf. 
Gegen Ende des Monats J uni  waren mit  dem al lgemeinen Ex­
pedi tionsgepäck auch die Geräte und Ausrüstungsgegens tände 
der deu tschen Gruppe im letz ten Nachschublager in 3000 m 
Höhe angelangt,  und man beschloß,  zunächst die wichtigsten 
Meßgeräte im Trägertransport  auf den Gletscher zu schaffen. 
Diese Lastentranspor te führ ten im wesentlichen sowjetische 
Studenten mit  großem Elan und viel Humor durch . Es war 
keine Kleinigkei t ,  die schweren Kis ten den bis zu 3 j Grad 
s tei len, 400 m hohen , s tark verschnei ten Geröl lwal l  der End­
moräne des Gletschers hinaufzuschaffen . Zum Beispiel wog 
eines der deu tschen Regis triergeräte für Strahlungsmessungen 
mit seiner Verpackung 3 8  kg - eine recht unbequeme Rücken­
last .  Am 1 .  J u l i ,  dem J ahrestag des Beginns des IG J, s iedel ten 
die ersten Mitglieder der Sommermannschaft auf die End­
moräne des Gletschers über,  darunter die Hydrologen u nd der 
Meteorologe der deu tschen Gruppe. Zu dieser Zeit  l agen auf 
der Endmoräne und auf dem un teren Teil des Gletschers noch 
I 'h m Schnee . Dieser Umstand war für die Geodäten der deu t­
schen Gruppe, d ie  eine photogrammetrische Vermessung des 
Gletschers d urchfü hren sol l ten, wenig erfreu lich , lagen doch die 
Kont u ren des Gletschers und der angrenzenden Moränenfelder 
völl ig unter der Schneedecke verborgen . Alles erschien weiß 
in weiß , und an die Durchführung der stereophotogrammetri-
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sehen Aufnahmen w ar vorerst nicht zu denken. So begannen unsere Geodäten zunächst 
ihre Arbeit im Vorgebirge dicht oberhalb Alma-Atas. Von zwei tr igonometri schen 
Festpunkten aus wurde l ängs des Tales der Malaja Airna-Atinka aufwärts ein tr igono­
metrisches Netz geschaffen, das bis hinauf in die Firngebiete des Gletschers reichte. 
H ierzu mußten 8 Haupt- un d 22 Nebenpunkte durch Sich tmarken kenntlich gemacht 
und vermessen werd en .  Dies e  Arbeiten s tell ten hohe körperl iche Anforderungen an 
die Wissenschaftler .  Bewegten sie sich doch zu m größten Teil i n  Höhen von 3000 bis 
4000 m und hatten dabei stets erhebliche Lasten zu trans port ieren . 
Inzwischen war auf der Endmoräne des Tujuksu-Gletschers langsam aber stetig das 
Hauptlager der Sommerexpedition entstanden . Da der Schnee hier doch endlich etwas 
abgeschmolzen war; hatte man einen für Pferde gangbaren Weg anlegen können , und 
die Lastentransporte gestal teten sich einfacher .  Neben den winterfesten Holzhütten , die 
den überwinternden Expedit ionsteilnehmern als Un terkunft gedient hatten , wu rde Zelt 
neben Zelt errichtet .  Im Juli waren fas t  70 Menschen auf dem Gletscher ,  die versch iede­
nen A rbeitsgruppen an gehörten; Die meteorologische Arbeitsgruppe war personell am 
stärksten besetzt .  Zu ihr gehörten drei S tationen, die sich auf der Endmoräne, in 5 00 m 
Entfernung von der Zunge in der Mitte des G letschers und auf dem Firnfeld befanden. 
Als Zunge wird hierbei der sichtbare un terste Teil des Gletschers bezeichnet, der infol ge 
der Abschmelzvorgänge zum eist auch eine äußere Form hat,  die diesen Namen rec h t­
fer tigt .  Das Firnfeld bildet den höchstgelegenen Teil des G letschers. Beim Tu j u k su­
G letscher l iegt es in  etwa 3 800 m Höhe und bildet einen von eisbedeck ten Graten u m ­
s tandenen Kessel v o n  1 , 2 km Durchmesser . D i e  meteorologischen Stat ionen füh r te n 
regelmäßig Kl imabeobachtungen durch ,  aber auch Spezialmessungen , die als G rund­
lage fü r d ie  Untersuch ung des  Wärmehaushalts dienen . H ierzu gehören Mes sungen der 
S onnen- und H immelss trah lung, der von der Gletscheroberfläche reflek tier ten St rah­
l ung sowie Messungen der  Strahlung sb i l anz .  Dies  i s t  d ie  gesam te der  Gletscherober-
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fl äche in Form von Strahlung zugeführ te Energie, di e i m  wesentli chen fü r das Ab­
schmelzen des Schnees oder Eises verbraucht wird. Ferner benöti gt man für Wärme­
haushaltsuntersuchungen die Werte der Temperatur ,  der Luftfeucht igkeit  und des Win­
des in  verschi edenen Höhen über der j ew ei ls  u ntersuch ten Oberfläche . 
Die deutsche Gruppe hatte die apparative Ausrüstung fü r eine komplette Wä rmeb aus­
haltsstati on m itgebracht .  Di ese wurde i n  der Mi tte des dr i t ten Profils neben der so­
wj eti schen meteo rologischen Station oberhalb der G le ts cherzunge aufgebaut .  Insgesamt 
7 Meß profile waren eingeri ch tet worden, die den Haupt- bzw. die Nebengletscher über­
spannten. Längs di eser Profile wurde regelmäßig die Schneehöhe gemessen oder , bei 
N ichtvorhandensei n  einer Schneedecke, die Menge des abgeschmolzenen Ei ses ermi ttel t .  
Auß erdem konnte durch wi ederholte t r igonometri sche Vermessung der Profile di e Fli eß­
geschwi ndigkei t  an der Gletscheroberfläche fes tgeste l l t  werden . Di e Lage der deu tschen 
Wärmehaushaltsstation am 3· Proh l  war sehr günst ig ,  denn hi er füh rte auch die sowj e­
tische Forschergruppe eine Reihe von Sonderunrersuchungen , wi e Temperaturmes­
sungen un ter der Eisoberfl äche, durch . Das bedeutete kei ne Doppelarbei t , denn die 
Arbeitsprogramme wurden sorgfältig aufei nander abgesti mmt .  Besti mmte Messungen 
der Wärmehaushal tsforsch ung s ind mi t Unsicherhei ten behaftet ,  s o  daß ei ne Kontroll e  
ihrer Richtigkeit  durch Verwendung von Gerätetypen,  di e nach verschiedenen Metho­
d en arbei ten ,  geradezu notwendig ist .  Am ro. J ul i  konnten kontinu ierl iche Messungen 
aufgenommen werden . Sie wurden b i s  zum 1 0 . September ohne Un terbrechung durch­
g ef ühr t  und li eferten ein umfangrei ches und sehr wertvolles Beobachtungsmater iaL 
Solche Untersuchungen geben uns di e Mögl ichkeit ,  fes tzustel len ,  wi e d er Gletsch� r auf 
die Gesamthei t  der meteorologischen Ei n fl üsse reagi ert .  Eine große Rolle spielen hierbei 
di e Strah lungsvorgänge. So i st es sehr eindrucksvoll zu beobach ten , wie eine nur dünne 
Neuschneedecke durch i h re große Reflexionsfäh igkei t  für di e Sonnen- und Hi mmels­
s trahlung sofort den Wasserhaushalt des Gletschers ents chei dend verändert .  Die a n  der 
Gle tscherzunge gemessene Abflußmenge geh t rapide zurück,  sel bst  bei stärkster Sonnen­
ei ns trahlung,  denn rund So% dieser Strah lungsenergie reflektiert di e Schneedecke in 
die Atmosphä re ,  und diese Wärme geht fü r das Abschmelzen des Eises verloren. Erst 
wenn d ie  Schneedecke s elb s t  verschwunden i st oder ihre Oberfläche durch Alterung  und 
Versehrn utzung ei ne geri ngere Reflexionsfähigkei t  besitzt, verstärkt si ch w ieder der 
Abfluß .  
Auch di e Ermi tt lung dieser Abflußmenge gehörte zum Arbei tsprogramm der  deutsche n  
Gruppe. Unsere zwei Hydro logen h atten gleichfalls ih re Aufgaben mi t den sow( et i schen 
K ollegen abgesti mmt  und führten m i t  verschi edenen Methoden Abflußmessun gen unter­
halb d er Endmoräne, an der Endmoräne selbst  und di rek t  an der Gletscherzunge durch .  
Der Tuj uksu-G ietscher  bes i tz t  ei n ige Besonderhei ten i n  seinen Abflußverhäl tni ssen. 
De r Gletscherzunge vorgel agert i st ein etwa 300 m langer und 1 00 m brei ter See, der 
zunächst das vom Gletscher abfließende Wasser aufni mmt .  Er i s t durch das Z urück­
weichen des Gletschers von seiner frühe ren Endlag e, an der si ch di e Hauptmasse der 
Gestei nsaufschüttungen der Endmoräne befindet ,  en tstanden .  Von di esem See aus fli eßt 
das Wasser durch mehrere un rerirdische Kanäle unter der E ndmoräne h indurch ,  u m  si ch 
d ann später in  dem Bach der oberen Malaj a  Alma-Ar inka zu sammeln.  Diese un über­
s ichrl ichen Abflußverhältni sse s tel l ten unseren Hy drologen manches schwi er ige Pro-
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blem. Abflu ßmessungen i n  Gebi rgsbächen si nd ohnehi n  nicht ei nfach.  Daß man sich 
intensi v  mit dem Abfluß des Tujuksu-Gletschers beschäfti gt ,  hat außer der eingangs 
erwähnten Bedeutung für den W asserhaushalt der dem Gebi rge vorgelagerten S ied­
lungsgebi ete noch ei ne andere Begründung.  Es kommt nämli ch vor, daß die durch die 
Endmoräne führe nden Abflußkanäle ei nstürzen . Di e Ursache hi erfür kann man in Erd­
beben suchen, die in der dorti gen Gegend sehr häufig si nd.  Das vom Gletscher ab­
fließende Wasser wird dann i m  Endmoränensee aufgestaut und kann unter ungünstigen 
Bedi ngungen di e Moräne durchbrechen . Di e besonderen Untergrundverhältnisse tragen 
gleichfalls dazu bei ,  daß si ch bei solchen Durchbrüchen große Ges teinsmassen der End­
moräne i n  Bewegung setzen und mit der Flutwelle des aufgestauten Wassers mit zer­
s törender Gewalt talwärts geführt  werden . Am 20. August  19 5 r löste sich solch ei n 
"Blockstrom" von der Endmoräne des Tujuksu-Gletschers und verursachte zerstörende 
Wi rkungen bis zu 1 0  km Entfernung vom U rsprungsort .  Am 7· August 1 9 56 trat 
wi ederum ein Blockstrom auf, der eine noch zerstörendere Wirkung besaß . Die mäch­
ti gen Geröllablagerungen di eses Blockstromes kann man di cht  oberhalb der S tadt Airna­
Ara deutli ch erkenne n. Im Jahre 1921 zog ei ne solc he Katastrophe sogar di e S tadt selbs t  
in  Mitlei denschaft . Man kann noch heute in ein igen S traßen Spuren der  Geröllauf ­
schüttungen erkennen, di e damals abgelagert wurden . Di e Ursachen , di e zu diesen 
Katast rophen füh ren, sind i n  i hrem Zusammenhang noch ni cht restlos geklärt ,  j edoch 
ist man mit großer Energi e  dabei ,  di e Gesetzmäßi gkei ten dieser Erschei nung zu studi e­
ren , um sie letzten Endes verh indern zu können. Solange dies ni cht möglich i st ,  ver­
sucht man zumi ndest rech� zeitig eine Blockstromgefahr zu erkennen , um die notwen­
d igen Sicherung smaßna hmen treff en zu können. 
Di e Monate Juli und August  w aren ausgefül l t  mit  angest rengter Arbeit für alle Expe­
di ti onsteilnehmer. Allerdings macht das Wetter i m  Hochgebirge oft die schönsten Pläne 
zuni ch te ,  und das Wetter i m  Sommer 1958 war i m  dortigen Gebiet recht ungewöhnlich . 
In der Mi tte d es Monats J u li und glei chfalls im August fiel tagelang Neuschnee, in dem 
di e Zelte versanken. Gerade di e Geodäten der deutschen Gruppe warteten aber sehn­
li ehst  darauf, daß der Gletscher endlich schneefrei würde, um di e photOgrammetrischen 
Arbei ten durchführen zu können. Si e hatten Glück. Für wenige Wochen waren dann 
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di e Verhältni sse tatsäch li ch so ,  daß al le Aufnahmen gemacht werden konnten. Hi erz u 
mußte jeder Tag genutzt werden. Auch der September b rachte herr li che ,  sonnenklare 
Tage. Aber di e N ächte wurden steti g  kälter . Mit Schnee- und Graupelschauern kün­
dig te si ch der Bergwinter an ,  und i n  den Z el ten wurde es recht ungemüt li ch .  Di e Z ei t  
fü r das Ende der Sommerexpedi ti on war gekommen .  Inzwi schen hatten di e Pferde­
k a rawanen auch genügend Brennstoff und Ausrüstung fü r di e Gruppe der Ü berwi ntern­
den herangeschafft . Wei tere Unterkunftshü tten aus Holz wurden aufgestel l t  i.t nd di e 
Auß enstati onen auf  dem Gletscher an lawin ensi chere Orte ver legt .  Di e Zel ts tadt auf der 
Endmoräne a ber verschwand nach und nach . Am 1 0 . September hat ten sämtli che Mi t­
gl ied er der deu tschen Exped i ti onsgruppe i hre Aufgaben erfü ll t .  Der Aberansport  der 
Geräte konnte begi nnen . Nach fas t  drei monati ger  angestrengter Arbei t  i n  Ei s und 
Schnee begab si ch j eder Exp edi ti onstei lnehmer gern hi nab i n  di e ti eferen Regi onen, 
un d das Grün der Almenmatten und der Tannenwälder tat den Augen woh l .  
Am 20. September flog un sere Gruppe wi eder zurück i n  di e Hei mat .  Für j eden war di eser 
Sommer i n  den Bergen bei Alma-Ata ei n ti efes Erlebni s . Das bezi eh t  si ch ni cht  nur auf 
di e spezi ell e  wi ssenschaftli che Arbei t  unt er den harten Bedi ngungen des Hochgebi rges , 
sondern auch auf di e kameradschaftli che Z usammenarbei t  mi t den sowjeti schen Wi ssen­
schaftle rn und Studenten. Di e während der Expedi ti on gewonnenen Meßergebni sse 
werden ei nen k lei nen , aber ni ch t  unwesent li chen Bei trag zu dem bi sher größ ten und 

' erfolgrei chs ten U ne ernehmen i n ternati onaler wi ssen schaftli cher Z.;.,.; mmenarbei t, dem 
In tern ati onalen G eophysi kali schen Jahr ,  l i efern.  
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E R I C H  W E I N E RT 

John Scheer und Genossen 
Es geht durch die Nacht. Die Nacht ist kalt. 
Der Fahrer bremst. Sie halten im Wald. 
Zehn Mann geheime Staatspolizei. 
Vier Kommunisten sitzen dabei, 

John Scheer und Genossen. 

Der Transportführer sagt: .. Kein Mensch zu sehn." 
John Scheer fragt: .. Warum bleiben wir stehn?" 

Der Führer flüstert: .,Die Sache geht glatt!" 
Nun wissen sie, was es geschlagen hat, 

John Scheer und Genossen. 

Sie sehn, wie die ihre Pistolen ziehn. 
John Scheer frogt: .. Nicht wahr, jetzt müssen wir fliehn?" 
Die Kerle lachen . .,Na, wird es bald? 
Runter vom Wagen und rein in den Wald, 

John Scheer und Genossen!" 

John Scheer sagt: .. So habt ihr es immer gemacht! 
So habt ihr Karl Liebknecht umgebracht!" 
Der Führer brüllt: .,Schmeißt die Bande raus!" 
Und schweigend steigen die viere aus, 

John Scheer und Genossen. 

Sie schleppen sie in den dunklen Wald. 
Und zwölfmal knallt es und widerhallt. 
Da liegen sie mit erloschenem Blick, 
Jeder drei Nahschüsse im Genick, 

John Scheer und Genossen. 

Der Wagen saust nach Berlin zurück. 
Das Schauhaus quittiert: .. Geliefert vier Stück." 
Der Transportführer schreibt ins Lieferbuch: 
.,Vier Kommunistenführer, beim Fluchtversuch, 

John Scheer und Genossen." 

Dann begibt er sich in den Marmorsaal 
Zum General, der den Mord befahl. 
Er stellt ihn, mitten im brausenden Ball. 
.. Zu Befehl, Exzellenz! Erledigt der Fall 

John Scheer und Genossen." 

Erledigt der Fall? Bis zu einem Tag! 
Da kracht seine Türe vom Kolbenschlag. 
Er springt aus dem Bett ... Was wollt ihr von mir?" 
.. Komm mit, Exzellenz! Die Abrechnung für 

John Scheer und Genossen!" 



W I L L I  B R E D, E L  

Vor fünfundzwanzig Jahren; in der Nacht vom I :  auf den z. Februar 1 9 3 4; w urden die 
vier leitenden kommunistischen Funktionäre ]ohn Scheer, Erich Steinfurth, Eugen Schön­
haar und Rudv/f Schwarz auf direkten Befehl Görings am Kilometerberg bei Wannsee 
meuchlings ermordet. Man hieß sie vom Wagen steigen; um sie zu erschießen. 
Der "Völkische Beobachter" vom 3 · Februar 1 9 3 4, das Blatt der Hitlerpartei , meldete 
in dicken Schlagzeilen : 
"Neues kommunistisches Kapitalverbr echen. Der Kronzeuge für Thälmanns Hoch­
verrat durch Fememord beseit igt ! "  
M i t  d ieser Gipfelleistung a n  Zynismus gedachten die Nazis ihre Mordtat zu verschleiern. 
Aber die Regie klappte n icht .  Am selben Tag meldete der Polizeibericht in Berlin : 
"Vier Kommunisten auf der Flucht erschossen ! "  
Die uniformierte Mörderkolonne aus dem Columbiahaus i n  Berlin, die diesen Todes­
transport du rchführte, hatte zu früh gefrohlockt : 
"Befehl ausgeführt ! "  
Ich erinnere mich, i n  welchen wilden Freudentaumel auch die SS-Banditen fielen, die 
im Konzentrationslager Fühlsbüttel-Hamburg stationiert waren, als dieser Mord ihrer 
Berliner Kumpane bekanntgegeben wurde. S ie veranstal teten eine regelrechte Sieges­
orgie, und tief in der Nacht  torkel ten sie betrunken von Zelle zu Zelle des alten Zucht­
hauses, das als Konzentrationslager diente, verhöhnten und mißhan delten die gefangenen 
Antifasch isten. Einer der Jüngsten unter  uns Gefangenen, der Hafenarbeiter Alfred 
Taus, der sich gegen s eine Peiniger zur  Weh r setzte, wurde in dieser Februarnacht 
kurzerhand niedergeschossen . Mit drei Schüssen im Leib l ießen d i. e SS-Kanaillen den 
j ungen Arbeiter in seiner Zelle liegen. Meine Zel le befand s ich auf derselben S tation , 
und i ch hörte bis zum Morgen das Wimmern und S' töhnen des Sterbenden. 
Die Faschisten glaubten mit der Ermordung John Scheers und seiner Genossen end­
gültig der Kommunistischen Partei den Todesstoß ver setzt zu haben. Sie schätzten 
J ohn Scheer als politischen Gegner sehr hoch ein. Darin i rrten sie nicht .  Genosse Scheer 
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war einer der aktivsten und fähigsten Pol i ti­
ker und Organi satoren ,  u nd nach Thälmanns 
Verhaftung war es John Scheer; der zu­
sammen mi t Wilhelm Pieck,  Wilhelm Flori n, 
Walter Ulbri ch t  und anderen Mi tgliedern 
des ZK der Partei den i llegalen Kampf gegen das Hi tleeregime aufnahm. Scheer wurde 
der Organisati onslei ter der i llegalen Partei. 
Jonny Scheer ,  wie er i n  Harnburg genannt wurde; war ein echtes Arbei terkind d ieser 
H afenstad t .  In ei nem mehrstöckigen Mietshaus in der Weidenstraße i n  Altona, wo di e· 
H äuser in langer Rei he so eng nebeneinander standen , daß weder genügend Licht noch 
Sonne in di e Fenster gelangen konnte, wohnte er. Von hier war es nich t weit zu dem 
li chtüberfluteten Vergnügungsvi ertel Reeperbahn .  
Jonny Scheer liebte seine Vaterstadt ,  t rotz aller Schattensei ten , di e s i e  für i hn hatte: Den 
lebenslustigen j ungen Werft- und Hafenarbeiter konnte j edermann gut lei den. Er � ar 
ein hilfsberei ter Kollege, solidari sch zu seinesglei chen . Bei keiner Demonstrat ion, in 
denen für Arbeiterforderungen marschi er t  wurde, fehlte er, Im Streikkampf war er 
einer der Zuverlässigsten, der ni e den Mut verlor und vor keiner Schwierigkei t  zurück­
sch reckte .  Ernst Thälmann zog den j ungen Werftarbeiter zu sich heran ; er wu rde Mit­
gli ed der Bez i rks leitung der Kommunisti schen Partei an  der Wasserkan te ; dann Organi ­
sat ionssekretär der Hamburger Partei .  Das war in  der zwei ten Hä lfte der zwanzi ger 
J ahre.  Als nach der Weltwirtschaftskrise und der aufkommenden Massenerwerbslosig­
k ei t  i n  Deutschland di e von der Schweri ndustri e  ausgehal tene Hitleepar tei eine immer 
größere Gefahr wurde für di e Demokrati e  und die Arbeiterpartei en ,  wählten die Werk­
tätigen John Scheer ,  der Lei ter der Kommunisti schen Partei in Hannover geworden 
war, als ihren Vertreter in den Reichstag. 
Von John Scheer zu sagen , daß er ein unerschrockener, selbstloser polit ischer Kämpfer 
für den" Soziali smus,  die große Sache der Arbei terbewegung, war ,  erübrigt sich - das 
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war e ine Selbstverständlichkeit .  Tapfere, ihr Leben nicht schonende Revolu tionä re hat 
es unter den Mitkämpfern Ernst Thälmanns viele gegeben. Allein in Harnburg sind 
eine große Zahl antifaschis tischer Helden aus der Arbeiterbewegung in  der Thälmann­
schen Aera hervorgegangen, die heute leuchtende Symbole des proletarischen Frei­
heitskampfes in ganz Deutschland sind. Ich denke dabei an August  Lüttgens ,  Fiere 
Schulz e , Edgar Andre ,  Jonny Dettmer, Fri rz Lux, Franz J acob, Bernha rd Bäst!ein und 
viele andere. Sie al le s ind,  wie Ernst Thälmann und John Scheer ,  von den Mordbuben 
und Henkersknechten der Naz iparte i  ermordet worden. 
Nach der Machterschleichung der Faschisten über die poli tische Hintertreppe, woz u  
ihnen die Wirtschaftsmagnaten der Rüstungsindustrie und die J unk er verhalfen,  hat 
die Gestapo monatelang J agd auf John Scheer und die i l leg ale Lei tung der Kommunist i ­
schen Partei Deu tschlands gemacht .  Im Oktober 1 9 3 3  fiel  J ohn Scheer in  ihre Hände. 
Das bedeu tete einen schweren Schlag für die i l legal kämpfende Parte i .  Aber es h ieß 
wahrhaftig nicht das Ende ihrer poli tischen Tätigkei t .  Der großartige revolutionäre 
Organisator J ohn Scheer hatte eine solche Möglichkeit von vornherein berü cksichtigt 
und entsprechende Vorsorge getroffen.  Für j ede Leitung, die ausfiel , wuchs aus der 
Mitgl iedschaft eine neue hervor .  In  Harnburg beispielsweise war im J ahre 1 9 3 4 ,  also 
nach anderthalb J ahren i l legalen pol it ischen Kampfes ,  die elfte S tad\ lei tung an der 
Spi tze der Kommunistischen Partei . 
Man schleppte John Scheer in  das berüchtigte Columbiahaus; der Folter- und Mord­
zentrale der Berl i ner Gestapo.  Nichts unterl ießen die Gestapobullen, um John Scheer 
zum Sprechen z u  bringen ! Sie wußten, er hatte den i llegalen Kampf der Kommunist i­
schen Partei geleitet .  Er hatte die illegale Parteiorganisation aufgebaut .  Bei ihm waren 
al le Organisationsfäden in  ganz Deutschland z usammengelaufen .  Wenn ein Kommunist  
ü ber Einzelheiten der Organisation und des politi schen Kampfes der K ommunist ischen 
Partei Bescheid wußte ,  dann er .  Jede An von Tortur  wendeten sie an . Und sie erreich ten 
dennoch nicht das Geringste. Sie versuch ten es mit Versprechungen ; Leben und sogar 
Freihei t versprachen sie ihm, wenn er ein umfassendes Geständnis ablegte, wenn er sich 
nur bere i t  erklärte ,  al le Fragen der Gesta pobeamten wahrhei tsgemäß z u  beantworten .  
John Scheer gab nur  e ine einzige Erklärung a b  und die hat  folgenden Wortlau t :  
"Ich erk läre, daß ich über die Tätigkeit der Organisation der K PD,  über meine poli­
t ische Arbei t, über die meiner Mitarbei ter keine Aussage z u  machen habe.  Mein Leben 
dient der Arbeiterk lasse, dem Frieden , der Demokratie und dem Sozial i smus .  Ich bin 
und bleibe ein Feind des Faschismus ."  
Wutschnaubend sch rie der  Ges tapobeamte, der  d ie  Vernehmung lei tete, ob er wisse, 
was er - John Scheer - damit ausgesprochen habe ? "Meinen S tandpunkt" ,  lautete die 
Antwort .  "Nein ,  Ihr Todesur te i l ! "  erwiderte der Gestapomann. 
I n  der Nach t auf den 2. Februar 1 9 3 4  wurde es von Mordbuben der SS  aus dem Colum• 
biahaus bei Wannsee vollstreckt .  
Als  J ohn Scheer ,  der  Kämpfer für Frieden und Soz ial ismus lebte, s tanden die Häuser 
in Hamburg-Al tona noch . Es vergingen nur wenige J ah re nach seiner Ermordung, und 
in Hamburg-Al tona standen die Häuser nicht mehr .  Und ni cht nur in der Weidenstraße 
lagen sie in Schu tt und Asche. Zehntausende Menschen, die nach 1 9 3  3 glaubten, sie 
könn' ten davonkommen, wenn sie sich z urückhielten u nd widerst andslos die ·Mil itari-
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s ten und Fasch is ten gewähren l ießen , lagen erschlagen unter den Trümmern ihrer 
Häuser .  ' 

Wenn wir  heute, in unserem Kampf gegen den w iederers tandenen Militarismus und 
Imperial ismus im  Westen Deutschlands, unserer antifaschistischen Vorkämpfer ge ­
denken, j ener proletarischen I-leiden, die für unser werk tätiges Volk ,  für Fr ieden und 
Sozialismus Blut und Lebe n  hergegeben haben , dann n immt Genosse John Scheer 
gleich neben Ernst T hälmann einen Ehre nplatz ein . Er war in Deu tschlands dunkelster 
Nacht einer der treuesten Söhne der deutschen Arbeiterklasse und unser es ganzen werk­
tätigen Volkes .  

Ebrenma/ in  Ber/in- Treptow 
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IN 
"Das herrl iche 
Smaragd" - so 
sehen auf einer 
Asiens ,  seiner A g nach das Sechzigfache der Niederlande, durch 
hundertelang a l s  Kolonie unterjocht worden ist .  Außer  den fünf Hauptinseln J 
matra, Kalimantao (Borneo) , Sulawesi (Celebes) und West-lrian (Neu-Guinea) g«;;tl.ö�F. 
zur Republik rund 3000 größere und kleinere bewohnte Inseln. 
Der politische, kulturelle und wirtschaftliche Mittelpunkt des Insel teiches i s t  J 
befinden sich auch die bekanntesten S tädte des Landes : die Hauptstadt Djakarta, 
Holländern Batavia genannt, die große Hafens tadt Surabaj a,  die Universitätsstadt 
j akarta und das Kul turzentrum Bandung, durch die his tor ische Konferenz der 
sehen und afrikanischen Völker berühmt: Unweit  der Hauptstadt Dj akarta l iegt 
ten einer herrlichen Landschaft Bogor ,  das sich die holländischen "Kolonialvö 
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Sommerresidenz erw ählt hatten und in Buiten­
zorg, w as "ohne Sorge" , Sanssouci ,  bedeu tet, 
umtauften. Hier befindet sich der berühmteste 
Botanische Garten der Welt ,  der in die Geschichte 
der deutschen Wissenschaft durch die Forschungs­
tätigkeit Ernst Haeckels in Bogor einging. 
Die indonesischen S tädte weisen krasse Gegen­
sätze auf, die sich aus ihrer Vergangenheit er­
geben. Die holländischen Kolonialherren bau ten 
sich prächtige Paläste und Villen ; daneben s tanden 
die elenden "Eingeborenen viertel " ,  ein Gewirr  von 
primitiven H ütten. In den wenigen J ahren der 
nationalen Unabhängigkei t  konnten solche Spuren 

rhundertelanger kolonialer Vergangenhei t  noch 
nicht getilgt werden. Indonesien hat an dieser Erb-

, ,  
dhift von J ahrhunderten schwer zu tragen. 

Die , Hauptstadt Djakarta bietet dem Auge ein 
Gemisch des Gestern und des Heute. Die 

versuchten , die Stadt nach Vorbildern 
ihrer Heimat zu gestal ten . Kanäle mit typischen 
holländis�hen Zugbrücken durchziehen die Stadt. 
In der Nähe des alten Hafens s tehen die Lager­
häuser der holländischen Kaufherren : Fes rungen 
mit meterdicken Mauern, vergitterten Fens tern 
und Schießscharten, Zwingburgen der Eindring­
linge. H ier  stapelten sie die dem Lande geraubten 

·-Produkte zum Abtransporr :  
Die holländischen Paläste im Stadtzentrum sind 
heute Sitz des Präsidenten, der Ministerien und 
des Parlaments. Seit der Befreiung ents tanden neue 
Stadtviertel mit schönen Gartenanlagen und Pa!-. 

; daneben s tehen noch die alten Hü tten . 
"',&,-,""''"u'"u Kontraste bietet der lebhafte S traßen ­

verkehr .  Neben modernen Au tos und Autobussen 
fahren Tausende flinker Fahrrad-Rikschas, in In­
done· ·en Betjak genannt ,  die sich mit unglaublicher 
Gescht�klichkeit durch das Gewimmel schlängeln. 
Die Betj akfahrer sind alle gewerkschaftl ich o rgani­

, wie überhaupt die Organisiertheit der Werk-

am Hofe des S11/tanJ von Djogjtik.arta 
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tätigen einen erstaunlich hohen Grad 
erreicht .  Die überwiegende Mehrheit 
der Lohnempfänger gehört dem Ge­
werkschaftsbund SOBSI an, der dem 
Weltgewerkschaftsbund angeschlos­
sen is t .  
Auf Java und den benachbarten Inseln 
lebt ein sehr schöner Menscll .. . ll�'-lll"'� 
feingliedrig,  zierl ich, schlank ,  seh 
mit lebhaften , federnden, 
Bewegungen , ohne eine des 
Weichlich-Süßlichen . Die H�utfarbe 
i s t  hellb raun ,  Augen und Haare tief­
schwarz. 
Eines der Hauptprobleme �d�nes iens 
ist  das Agrarproblem. Di'�rüheren 
feudalen Vorrech te der Sulta e, Für­
sten und sonstigen Großgrundbesit-­
zer, die von den holländischen Kolo­
nialherren als verläß l ichste Stützen 
ihrer Herrschaft gefördert wurden, 
sind zwar besei tigt ; aber der Groß­
grundbes i tz bl ieb bestehen. Die über­
große Mehrheit der Landbevölkerung 
sind Kleinpächter .  Seit der Ver 
bung der holländischen Herren 
sich die Bauern schon manches 
erkämpft : Sie besetzten die 
Ländereien der ehemals hol 
Plantagen ; sie erzwangen eine Herab­
setzung des Pachtzinses und leisten 
der Wi l lkür  der Grundherren erfolg­
reichen Widers tand , indem sie sich 
zum Beispiel nicht mehr wegen Pacht­
schulden vertreiben lassen. Es gibt 
kaum noch Dörfer,  wo der Bauern­
verl;land oder die Kommunis tische 
Partei keine O rtsgruppe hat. Ih re wich­

tigste Forderung lautet : eine demo­
kratische Bodenreform ; d enn die Auf­
tei lung des Großgrundbesitzes 1 s t  
noch nicht erfo lgt .  
Eine bedeutungsvolle,  bisher ers t  in 
bescheidenem Ausmaß in  Angriff 
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Silberschmied a11f Java 

Hablienkämpfe sind in lndonesien uhr beliebte 
Srhaustel/11ngen 

Palast der Freiheit in Band11ng, in dem die denk­
n·ürdige Konferenz der afro-asiatiscbm Völker 
tagte. Heute dient dieses Gebä11de als Sitz ·der 
verfassNnggebenden Versamml11ng 



genommene nati onale Aufgabe Indonesi ens i s t di e Industri ali si erung. Di e Koloni al­
herren haben das Wi rtschaftsleben des Landes i hren In teressen gemäß j ahrhundertelang 
völli g  ei nsei ti g  ausgeri ch tet .  Si e waren nur darauf bedacht ,  si ch di e Naturschä tze des 
Landes anzuei gnen. Di e mi t bi l li gs ten Arbei tskräften gewonnenen Rohs toffe und Natur­
p rodukte wurden auf dem Wel tmarkt mi t phantasti schen Gewi nnen verkauft : Gummi ,  
Erdöl ,  Zi nn, Gewürze. Wi l l  das neue Indonesi en sei ne nati onale Unabhängi gkei t  fes ti gen, 
so muß es ei ne ei gene Industri e  entwi ckeln. Di e Koloni alherren haben di es bewuß t 
verhi ndert ; denn fü r si e sollte das Land der Absatzmarkt i hrer Industri e-Erzeugni sse 
blei ben.  
Bei m  Aufbau ei ner ei genen Industri e  helfen di e sozi ali sti schen Länder durch Li eferungen 
von Maschi nen und Fabri kausrüstungen, durch günsti ge K redi te und tuchti ge Fach­
leute.  Wenn kapi tali s ti sche Länder K redi te gewähren , knüpfen si e daran drückende Be­
di ngungen ; anstatt ei ne wi rkli che Industri"ali si erung zu entwi ckeln ,  di e di e Erri ch tung 
von G roßbetri eben und vor allem ei ner ei genen Schweri ndustri e  bedi ngt ,  machen si e si ch 
mi t profitbri ngenden Konsumgüterzwei gen brei t . 
Di e Deutsche Demokrati sche Republi k  pflegt mi t lndonesi en wi rtschaftli che und kul­
turel le Bezi ehungen. Wi r haben i n  Dj akarta ei ne s tändi ge Handelsvertretung. Mi t Ma­
schi nenausrüstungen und dem Aufbau ganzer Fabri kanlagen lei s ten wi r ei nen wi cht igen 
Bei trag, der bei der i ndustri ellen Entwi cklung des Landes von großer Bedeutung i s t .  
Das dri tte große Problem des Landes i st der Kampf gegen di e Überreste der Koloni al­
herrschaft und der Schu tz gegen Anschläge der Imperi ali s ten . Ei ne zentrale Aufgabe, di e 
si ch das i ndonesi sche Volk stellte, i st der Kampf u m  di e Befrei ung Wes t-lri ans vom 
holländi schen Koloni al joch .  
Di e Schi lderung des neuen Indonesi ens wäre unvolls tändi g, würde man ni cht  auf sei ne 
kulturelle Entwi cklung ei ngehen . Di e Koloni alzei t  li eß di e Masse der Bevöl kerung i n  
Elend und Unwi ssenhei t . Nu r  ei n geri nger Tei l  des Volkes konnte lesen und schrei ben. 
Di e mei sten Ki nder hatten kei ne Mögli chkei t , ei ne Schule zu besuchen. Di e i ndonesi sche 
Regi erung unterni mm t  große Anstrengungen, um das Analphabetentum zu li qui di eren 
und der heranwachsenden Generati on ei ne angemessene Bi ldung zu vermi tteln . Ei n 
großes Netz der Erwachsenenschulung i s t geschaffen worden, di e Zahl der Schulen 

wächst  s tändi g . In den Uni versi täten studi eren 
heute berei ts H undert tausende von Jungen und 
Mädchen . 
Di e Volkskunst  s teht auf einem sehr hohen Ni veau . 
Im Volke ti ef verwurzel t ,  überlebte si e di e Jah r­
hunderte der nati onalen Knechtschaft und steht 
heute i n  neuer B lü te .  Wer Gelegenhei t  hatte, i ndo­
nesi sche Tanzvorführungen, Bühnenspi ele, Pup­
pen- und Schattenspi ele mi t i hrer rhythmi sch­
harmoni schen Musi k  zu erleben, i s t mi tgeri ssen 
von der vollendeten Schönhei t , Lebensfreude, 
menschli chen Würde, dem kämpferi schen nati o­
nalen Selbstbewußtsei n , di e i n  solchen Dar­
bi etungen ei nfacher Bauern und Arbei ter zum 



Ausdruck kommen. Nicht ohne Grund gehören die Tänze auf Bali zu den berühm­
testen und meistgepriesenen in der Welt .  

* 

Die natürlichen Reichtümer lndonesiens hat Präsident Sukarno mit den Worten dar­
gelegt : "Unser Land erzeugt mehr Kautschuk als i rgendein anderes Land der Wel t .  Nur  
e in  einziger Staat fördert mehr Z inn a l s  lndonesien. Es  is t  der  fünftgrößte Erdölprodu­
zent der Erde. Bauxit ,  Nickel , Kohle, Schwefel ,  U ran, Gold, Si lber, Diamanten - alle 
diese Schätze l iegen in unserem Boden verborgen . Kopra, Pflanzenöl ,  Edelhölzer und 
landwirtschaftl iche Erzeugnisse trägt unsere Erde in Überfluß. Und dann die Gewürze ! 
Ja ,  die Gewürze, dieselben , um deren Besitz die großen europäischen Nationen Kr iege 
geführt ,  große Flotten gefährliche weite Reisen um die Südspitze Afrikas unternommen 
haben ; die Gewürze, nach denen Kolumbus suchte und die ihn auf halbem Wege Amerika 
entdecken l ießen . . .  " 

n o  J ahre lang haben die hol ländischen Kapital i s ten d ieses reiche Land ausgebeutet. Ein 
Zeuge der Scheußlichkeiten , die sie verübten , is t  ein hoher niederländischer Kolonial­
beamter ,  der im vorigen J ahrhundert sein Amt aus Protest gegen d ie Kolonialgreuel in 
Indonesien niederlegte : Eduard Douwes Dekker ,  der 1 8 6o unter dem Schriftsteller­
namen Multatuli den anklagenden dokumentarisch-selbstbiographischen Roman " Max 
Havelaar" veröffentlichte. 
Mit der Kolonisierung lndonesiens wurde Anfang 
des 1 7 . J ahrhunderts begonnen . Das Volk leis tete 
den Eindringlingen heldenhaften Widers tand . Es 
ist für uns von Interesse, daß sich unter den füh­
renden Köpfen des  Volkskampfes auch ein Deut­
scher befand : Peter Erberfeld, nach holländischer 
Schreibweise Pieter Erbervel t ,  der 1 7  22 zusammen 
mit 1 8  anderen Führern eines großen Aufs tandes 
von den holländischen Kolonialherren hingerich­
tet wurde. 
Anfang des 20. Jah rhunderts nahm die Freiheits­
bewegung unter der Führung der bürgerlichen 
In tel ligenz organisierte Formen an und s teigerte 
sich besonders unter dem Eindruck der Großen 
Sozial is tischen Oktoberrevolu tion. Neben dem 
nationalen Bürgertum wurde in ihr frühzeit ig die 
Arbeiterklasse zu einem entscheidenden Faktor .  
Aus einer revolutionären sozialistischen Parte i  ging 
1 9 20 die Kommunis tische Partei Indonesiens her­
vor .  Sie spiel te in der nationalen Aufstandsbewe­
gung der zwanziger J ahre eine wichtige Rolle. 
Während des zweiten Weltkrieges war das Land 
von der mit H itler-Deutschland verbündeten j apa­
nischen Armee besetzt . Ihr Zusammenbruch unter 
den Schlägen der Sowjetarmee gab dem indo-

lndonesiJcbe F rtibeitskömpjerallsden schweren 
Tagen des Befreitmgskampjes gegen die hollän­
dischen Imperialisten 



nesischen Volk die Möglichkei t ,  seine nationale Unabhängigkei t zu erkämpfen : Am 
q . August 1 94 5  wurde die Indonesische Republik proklamiert ,  die j apanischen Inter­
venten wurden vertrieben . 
Da traten erneut englische und holländische A rmee-Einhei ten auf den Plan; um die al te 
Kolonialherrschaft w iederherzusrellen. Dem widersetzte sich das Volk ; verschiedent­
l ich, so in der großen Industrie- und Hafenstadt Surabaj a kam es zu S traßenschlachten , in 
denen die Arbeiter die Banken, Geschäftshäuser und Betriebe der Kolonialherren be­
setzten. Von derselben S tadt ging übrigens r 9 3 3 ein gegen die hol ländische Herr­
schaft gerichteter großer Matrosenaufs rand aus,  der in der Revol te der Besatzung des 
holländischen K riegsschiffes "Oe zewen Provincies" gipfelte. 
Im J ahre 1 946 brachte die Sowjetunion die Sache Indonesiens vor die Vereinten Na­
tionen und forderte die Anerkennung seiner U nabhängigkeit .  Holland aber setzte seinen 
Unterdrückungsfeldzug for t .  Der Volkswiderstand wurde. von der Nationalarmee und 
einer A rbeiterarmee der gewerkschaft l ich organisierten Werktätigen getragen . 
Der reaktionäre Flügel der Bourgeoisie mit  Dr .  Hatta an der Spitze strebte zu dieser Zeit · 
eine , .Verständigung" mit  den hol ländischen Angreifern ar.. Um den Widerstand gegen 
diese Paktiererpoli tik zu b rechen , wurde Ende 1 948  unter den Anhängern der demo­
kratischen Volksfront ein Blutbad angerichtet .  Das ermu tigte die hol ländischen Im­
perialisten, die nunmehr aufs Ganze gingen und nach Einnahme der provisorischen 
Hauptstadt Djogjakarta die nationale Regierung gefangennahmen. 
Auf einer "Konferenz am runden Tisch " in  Den Haag 1 949 wurde eine Vereinbarung 
getroffen, in der Hol land die "Unabhängigkeit" eines indonesischen Föderativstaates als 
Bestandteil der hol ländischen Union anerkannte. Das war die getarnte Wiedereinfüh­
rung der Kolonialherrschaft ; denn die Glieder des Föderativs taates waren mit Ausnahme 
von West-Java im Auftrag Hol lands von indonesischen Quis l ingen verwaltet .  Ein J ahr 
später wurde die indonesische Einheitsrepublik proklamiert ; es dauerte aber noch j ahre­
lang, bis die patriotischen Kräfte die Annul l ierung des schändlichen Abkommens von 
Den Haag erkämpft und die tatsächliche Unabhängigkeit des Landes gesichert haben . 
In diesem Kampf entstand eine breite nationale Einhei tsfront ,  die von der nationalen 
Bourgeoisie bis zur  Arbeiterklasse reicht .  Sie kommt auch in einer an tiimperial i s tisch­
demokratischen Parlamentsmehrheit zum Ausdruck, der auch die starke und einfl uß­
reiche Kommunistische Partei angehö�t .  
Ende des J ahres 19 5 7  hat  das Volk di� Weigerung der hol l ändischen Regierung, über 
die Rückgabe Wesr-lrians in Verhandlungen einzutreten, mit  der Beschlagnahme des 
hol ländischen Kapi taleigen tums beantwortet .  In dieser Ak tion unter der Führung des 
Präsidenten Su karno spie:lte die A rbeiterklasse eine entscheidende Rol le .  Durch sie sind 
.die wi rtschaftlichen Machtposi tionen des hol ländischen Kolonialkapitals in lndonesien 
l iquidiert worden . Damit ist das indonesische Volk in der ökonomischen Sicherung 
seiner nationalen Freihei t um einen entscheidenden Schritt  vorangekommen . 
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P R  0 F .  D R .  S C H N E I D E R - C A R I U S 

A L E X A N D E R  
V O N 
H U M B O L D T 

Alexander von Humboldt entstammt einer wohl­
habenden , aber unabhängigen Berl iner Adels­
famil ie, Berei ts in frühes ter Jugend l ieß er seine 
Liebe zur Natur erkennen . Als Junge zog er 
hinaus in die Berge, Hügel und Wälder der Um­
gebung von Tegel ,  u m  das  Tier- und Pflanzen­

leben seiner näheren Heimat zu studieren . So zeigte s ich schon in früher J ugend sein 
Forschungsdrang, der ihn später besonders auszeichnete und weit in die Wel t  füh rte. 
Nach einem ersten Aufenthalt an der damals recht  bescheidenen Universität in Frank­
fu rt/Oder bezog er die Universi tät Göttingen, um sich hier erstmals ernstlich m i t  
naturwissenschaftl ichen Studien zu beschäftigen. Es war  woh l  im wesent l ichen der 
Wunsch seiner Familie, als er zunächst beschloß , sich dem Bergbau zu  widmen, da 
ihm in Aussich t  gestel l t  wurde, im preußischen S taatsdienst dieses Fach zu vertreten . 
Er besuchte die damals bereits berühmte Bergakademie in Freiberg, um sich hier zum 
Geologen und Bergmann auszubi lden. 
Aber neben a ll den S tudien , die er immer ernsthaft betrieb, wuchs doch in  :hm der 
Drang. h inauszufah ren , um Länder zu bereisen und zu durchforschen, um die Kennt­
nisse der Naturwissenschaften selbst  bereichern zu helfen. Den größten Eindruck auf 
den j ungen H umboldt hinterl ießen die Beschreibungen der Welt reisen, besonders die 
Berichte Reinhold Forsters ,  eines Teilnehmers an der Cookschen Wel tumseglung.  Mit  
dessen Sohn, Georg Forster ,  der  mit seinem Vater an der letzten Expedit ion teil­
genommen hatte, unternahm Humboldt  im Früh j ah r  1 790 eine naturwissenschaftl iche 
Reise an den Niederrhein. Diese Begegnung mit einem bedeu tenden Forschungsreisen­
den und die gemeinsame Reise verstärk te in Alexander von Humboldt Lust ,  Ehrgeiz und 
Eifer,  um sel bst Reisender zu werden . Er hat viel Mühe aufgewandt ,  um - diesem Z iele 
gerecht  zu werden . Er s tudierte al le praktischen Zweige, die für einen Naturforscher auf 
einer derartigen Reise von Wichtigkeit sind. Er u nternahm viele Versuche u nd An­
sätze , h inauszukommen in die Wel t , und hat neun Jahre seines Lebens fü r die Vorberei­
tung dieser Unternehmen , die ihn wel tberühmt gemacht haben, zugebracht .  
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Das ,damalige geistige Zentrum Europas; Paris; diente ihm als Ausgangsbas is .  H ier in 
der Stadt an der Seine. fand er die erste Anerkennung als Gelehrter ,  da ihn seine kle ine­
ren wissenschaftlichen Arbeiten bereits bekannt gemacht hatten. Im J ahre 1 798 wurde 
er vom Institut de France aufgefordert ,  seine Abhandlungen vorzutragen . Dieser Aufent­
halt  brachte ihm die Bekanntschaft mit  dem Botaniker Bonpland, der sein späterer Reise­
gefährte wurde. Mit diesem b rach er Ende 1 7 9 8  von Marseil le aus auf, um zunächst Spa­
nien zu besuchen, wo beide im Februar 1 7 99  Madrid erreichten. 
Hier erhiel t Alexander von Humboldt von der Spanischen Regierung die Erlaubnis ,  das 
spanische Südamerika wissenschaftl ich erfo rschen zu dü rfen. Dies bedeutete eine be­
sondere Begünstigung ; denn die Spanier waren ängstlich darauf bedac h t , keine Euro­
päer in ihre südamerikanischen Gebiete hineinzulassen. Mit den Mittel n aus seinem Erb­
teil aus der H interlassenschaft seiner Mutter bestritt  er die Unkosten der Reise fü r sich 
und seinen Gefährten . Am j .  J uni 1 799  begann die Reise, die sie zunächst zu einem kur­
zen Aufenthalt auf der Insel Teneriffa führ te. Am r 6 . J ul i  1 7 99 betraten s ie  in Cumana 
im nordöstl ichen Teile  Südamerikas das ersehnte Ziel ,  die "Neue Wel t " .  Es war der 
Beginn j ener großen Reise, durch die A lexander von Humboldt weltberühmt wurde. 
Die vsn den Spaniern ausgestell ten Privilegien öffneten ihm zwar in Südamerika Tür 
und Tor ,  aber der berühmte Reisende wurde er auf Grund seiner außergewöhnl ichen 
Fähigkeit ,  der Natur ihre Geheimnisse abzulauschen, und auf Grund seiner unermüd­
lichen Arbeit ,  seiner s tändigen Berei tschaft und seiner großen Beobachtungsgabe . Wäh­
rend Columbus ausgeschickt war ,  das Land unter die Flagge der Spanier zu zwingen 
und die Schiffe vol lbeladen mit den Schätzen · des Landes heimzuführen, hatte sich 
Alexander von Humboldt ein humanistisches Ziel gesteckt ,  diesen Kontinent wissen­
schaftl ich zu erforschen, so daß man ihn mit Recht  als den Wiederentdecker der neuen 
Welt bezeichnet hat .  
Sirnon Bolivar, dem Alexander von Humboldt nach seiner Südamerikareise in Paris be­
gegnete, tat den Ausspruch : "Alexander von Humboldt ist der wahre Entdecker Süd­
amerikas . Ihm hat die neue Welt mehr zu verdanken als allen Konquis tatoren zusam­
men. " Dieses Wort wiegt nicht wenig,  denn Bol ivar,  dessen Tatkraft und Freiheitsdrang 
Südamerika seine Befreiung verdankte, erntete selbst als Heerführer und Staatsmann 
großen Ruhm. Noch heute trägt ein südamerikanischer S taat, Bol ivien, seinen Namen . 
Alexander von Humboldt gab in seinem Reisebericht den Bewohnern des amerikanischen 
Fest landes die Zuversicht ,  "daß volkreiche Handelsstädte, daß fruchtbare Felder, von 
freien Händen bebaut, die S tel le der undurchdringlichen Wälder einnehmen werden , die 
sich zur  Zeit seiner Reise al lein hier befanden" :  
Wenn wir  die wahre Leistung eines A lexander v o n  H u mboldt r icht ig einschätzen wollen, 
so müssen wir  wissen, daß er nicht nur ein Sammler und Zergl iedecer der w i ssenschaft­
l ichen Schätze war ,  ein Registrator von Pflanzen und S teinen , sondern daß das Z iel seiner 
Arbeit viel höher hinauswies . Die Einhei t in der großen Natur und die wechselseitigen 
Beziehungen zwischen den Menschen und seiner U mwelt wol l te er dars tellen .  In einem 
Reisebrief geht er auf. dieses Vorhaben ein : "Ich werde Pflanzen und Fossi l ien sam­
meln, mit vortrefflichen Instrumenten astronomische Beobachtungen machen können, 
ich werde die Luft zerlegen . Das alles i s t  aber nich t Hauptzweck meiner Reise.  Auf das 
Zusammenwirken der Kräfte ,  den Einfluß der unbelebten Schöpfung auf die belebte 



AuJ aztekiJchen Bi/dhandJchriften. Die DaTJtellu�tgen 
zeigen : 

Bild linkJ : GroßeJ S /erben der Eingeborenenbevölkerung 
im Jahre I J 44 

Bild rechtJ unten : Hinrichtung von mexikaniJchen Ein­
geborenen im Jahre 1 5 3  7 

Tier- und Pflanzenwelt ;  auf diese Harmonie 
sol len s tets meine Augen gerichtet sein . "  
In diesem S inne ha t  Humboldr die Ergeb­
nisse seiner Reise zusammengefaßr und hier­
durch nicht nur die Wissenschaft befruchtet, 
sondern in mehreren Teilen geradezu revo­
l u tioniert .  
Im August des Jahres I 804 betrat Hum-
boldt wieder das europäische Festland. Nach 

einem längeren Aufenthalt in Paris und einer Besuchsreise nach Rom zu seinem Bruder 
Wilhelm gelangte er Ende I 80 j  nach Berlin :  Während seines d reij ährigen Aufenthal tes 
bis zum Jah re I 8o8 veröffentlichte er hier den ers ten Teil seiner Reiseberichte. In den 
"Ansichten der Natur" legte er seine Erlebnisse in einzelnen Skizzen dem deutschen 
Publikum vor. Das Werk fand eine begeis terte Aufnahme und in  drei Auflagen eine 
weite Verbreitung und ist heute noch durchaus lesenswert .  
Im Herbst I 809 fähr t  Humboldt erneut nach Paris .  Es is t  die große Zeit seiner wissen­
schaftl ichen Tätigkeit und der Vertiefung und Erweiterung der Kontakte zu großen 
französischen Gelehr ten . Paris war damals unbestreitbar das Zentrum der Naturwissen­
schaften Europas. Hier waren so namhafte Wissenschaftler wie Gay Lussac, Cuvier, 
de Candolle, Biot und Benholler tätig, Männer ,  mit  denen Alexander von Humboldr in 
freundschaftlichen Beziehungen und regem Gedankenaustausch stand.  N icht zuletzt  führte 
er hier mir Bonpland die Auswertung seiner Sammlungen und Beobachtungen durch. 
Er er regte mit  seiner durch und durch l iberal ausgeprägten Haltung in den Pariser Sa­
lons die Gemüter, da die Pariser diese Eigenschaften bei einem preußischen Baron nicht 
für mögl ich hielten. Alexander von Humboldt, der kühne Wanderer auf unbekannten 
Pfaden in den U rwäldern Amerikas, der die gewaltigen Ströme dieses Erdteiles befahren 
hatte, der unerschrockene Besreiger der Gipfel hoher Berge, er war in  den wissenschaft­
l ichen Institutionen ein genauso geschätzter Besucher wie in den Salons der Pariser 
Geis teswelt ,  in denen er verkehrte, ein begehrter Gast .  
I n  zahl reichen großartig ausgestatteten Bänden erschienen j etzt die Berichte und Er­
gebnisse seiner Expedition. Von den vielen Arbeiten wollen wir eine hervorheben. 
Humboldt ist  der Schöpfer der Pflanzengeographie geworden. Der erBte Band seines 
Reisewerkes trägt den Titel " Ideen zu einer Geographie der Pflanzen nebst  einem 
Naturge:nälde der Tropenländer" .  Dieser Band wurde Goethe von Humboldt gewid­
met, dem er viel verdankte, was die Art des Schauens der Natur anbelangt .  Goethe hat 
diese Arbeiten mit großer Teilnahme verfolgt und seine Kenntgisse selbst an diesen 



Studien erwei ter t :  Eine weitere Leistung Humboldts auf rein wissenschaftlichem Gebiet 
ist uns heute allen sehr geläufig.  Wenn wir in unseren Atlanten durch Linien gleicher 
'.Wärme, Isothermen genannt, das Klima eines Landes darstellen , so benutzen wir eine 
von Humboldt im J ah re I 8 1 7 neu erfundene Methode: 

· 

Humboldt hatte in Frank reich wie auch in Deutschland Vorlesungen über seine An­
schauungen gehalten. Es waren freie Vorträge allgemeinvers tändlicher Art ,  von denen 
uns keine schr iftlichen Aufzeichnungen vorl iegen , In den J ahren I 84 3/44 begann 
Alexander von H umboldt seine Ausführungen schrift l ich niederzulegen . Inzwischen 
waren fünfz ig  Jahre vergangen, seitdem er die Gedanken zu den "Gesetzen des Kos­
mos" zum ers ten Male zusammenzufassen gedachte. 
Der "Kosmos" Alexander von Humboldts wurde einem außerordentlich breiten Leser­
kreis zugänglich .  Das Werk kann als ein wichtiger und wesentlicher Baustein in der Ge­
schichte der Populärwissenschaft bewertet werden und gehört  zu den wei testverbrei teten 
Büchern des I 9 .  J ahrhunderts .  In fast alle europäische Sprachen wurde der "Kosmos" 
übersetzt und erreichte eine Gesamtauflage von 86 ooo Exemplaren. Das Werk,  in einer 
schlichten , einfachen und verständlichen Sprache gehalten , half auch dem interessierten 
Laien die Zusammenhänge und Gesetzmäßigkeiteil in der Natur besser verstehen zu 
lernen . Von ihm stammt der Ausspruch : "Mit dem Wissen kommt das Denken , mit  
dem Denke_n der Ernst und die Kraft in  die Menge ."  Alexander von Humboldt glaubte 
an die Bildungsfäh igkeit der Volksmassen, und es war eines seiner vo rnehmsten An­
l iegen , die verlogene Theorie der herrschenden Krei"se der damaligen Zei t  "vom bil­
dungsunfäh igen gemeinen Volk" entschieden entgegenzutreten. Die Wirkung und Po­
pularität des "Kosmos" legt von der Fruchtbarkeit seiner Tätigkeit beredtes Zeugnis ab. 
Leben und Werk Alexander von Humboldts lagen fern j eder ideal ist ischen Spekula­
tion oder romantischer Naturschwärmerei . Da war er mit seinem Wissen und Forschen 
zu ernst mi t  der Natur und den Naturvorgängen verbunden . Er b l ieb nich t in der Phase 
der Einzeluntersuchungen stecken , sondern erreichte 
mit seiner Methode des Vergleichens und Heraus­
hebens des Typischen ein Höchstmaß wissenschaft­
lichen Erkennens , wie es in seiner Epoche wohl ein­
malig war .  
In  späteren J ah ren hat  Humboldt s ich vor allen 
Dingen bemüht,  eine i nternationale Zusammenarbeit  
auf geophysikalischem Gebiete zu  erreichen. Ins­
besondere führten ihn zu diesen Gedankengängen 
seine umfangreichen eigenen Beobachtungen über 
den Erdmagnetismus,  Er veranlaßte, daß in vielen 
Teilen der Erde Observatorien zur Untersuchung 

. dieser wichtigen geophysikalischen Größe aufgestel l t  
wurden, Seine Idee , durch s tändige internationale Zu­
sammenarbeit das Fachgebiet zu fördern, hat in der 
Gegenwart ihre K rönung gefunden , Nach vielen guten 
Ansätzen wurde vor eineinhalb J ah ren das Internatio­
nale Geophysikal ische Jahr als eine Kollektivarbeit 



aller Völker zum zweiten Male durchgeführt .  Die Idee Alexander von Humboldts i s t  
heutzu tage vie l  weiter ausgebaut worden ,  aber in ih ren Grundgedanken ist  sie erhalten 
geblieben und j etzt erst Wirklichkeit geworden, indem aus dem Internationalen Geo­
physikalischen Jahr eine nunmehr for tdauernde Geophysikal ische Kooperation wurde. 
Humboldt hat auf seinen Reisen aber nicht nur die Natur studiert ,  sondern auch die 
Verhältnisse, unter denen der Mensch dort leben und arbei ten mußte. Die poli tischen 
Zustände der südamerikanischen Länder, insbesondere d ie politischen Zus tände der Insel 
Kuba und des Landes Mexiko haben ihn besonders beschäft igt .  Von diesen beiden Län­
dern gab er eingehende, echt pol i tische, wi rtschaftliche Beschreibungen , die in d iesen 
Ländern bis in die Gegenwart fortgewirkt haben und die Geleh rten d ieser Länder ver­
anlaßt hatten , die Studien wei terzuführen und zu vollenden. Daher ist sein Ruhm in 
diesen Ländern heute noch in vol lem Glanze. 
Sein energisches Eintreten gegen den Sklavenhandel, gegen j eglichen Rassendün kel , 
gegen die Unterteilung der Menschenrassen in n iedere und höhere Rassen versinnbild­
lichen wohl am deu tlichsten das humanis tische Wirken Alexander von Humboldts . Auch 
die Aufhebung der Sklaverei in  Preußen durch ein entsprechendes Gesetz is t  ein Resul­
tat des Drängens Alexander von H umboldts .  Humboldt war in seinem Wirken kein ak­
tiver Po litiker, er war auch kein Revolu tionär, noch hat er sich mit sozialistischem Ge­
dankengut ernsthaft beschäftigt. Er bl ieb trotz seiner demokratischen und humanist i ­
schen Wel tanschauung ein Angehöriger des Adels .  
Humboldt war nicht der Typ des deu tschen Stubengelehrten; seine Forsch ungsreisen 
haben ihn mit Menschen der verschiedensten Rassen, Schich ten und Klassen zusammen­
gebracht ,  er war wie sel ten ein Wissenschaftler der vergangeneo Epochen mit dem Leben 
des Volkes verbunden. In seinen Vorträgen u nd in dem "Kosmos" hat er  sein Wissen 
vor allen Schichten des Volkes ausgebreitet und war somit  auch ein Wegbereiter der 
Populärwissenschaft , indem er die al lseitige Bildung aller Schichten der Bevölkerung 
anstrebte. In ihm wurzel te der Glaube an die Bildungsfähigkeit und die Kraft des Vol­
kes. Der Befreier Mexikos ,  Benito Juarez, verlieh dem deutschen Wissenschafder 
Alexander von Humboldt "fü r  die Ersch ließung der Naturschätze des Landes" den 
Ehrentitel " Wohl täter des Vaterlandes" .  
S o  schlug Alexander von Humboldt durch sein humanistisches Wirken Brücken zu  an­
deren Völkern und war in seinem ·Vaterland hoch geehrt ,  geachtet und geliebt .  Der K le­
rus blieb dem Leichenzug fern, als von einer unübersehbaren Menschenmenge mit einer 
echten Volkstrauer Alexander ' von Humboldt zu  Grabe getragen wurde. Die Antwort 
auf diesen Umstand erhalten wir  in  der Leichenrede des evangel ischen Kleru s ,  der 
Alexander von Humboldt wegen seines Freisinns verurteilte. Doch schwerer wiegt das 
U rteil Johann Wolfgang von Goethes über Alexander von Humboldt ,  der mit seinem 
Leben und Schaffen diesem großen Deu tschen eng verbunden war :  
"Ich darf ihn wohl in seiner Art e inzig nennen, denn ich habe niemanden gekannt, der 
mit e iner so bestimmt gerich teten Tätigkeit e ine solche Vielseit igkeit des Gei stes ver­
bände ."  

Zu  fo/gmdm F arbtajeltl : 

Ein Gebirgsbach im scbötun Thüringer Land - Das idy//i.rcb gelegene Schloß Burgk spiegelt sich in der Saale 

In dm letzten Jahren wurde die Hohe Tatra ;;;_u einem beliebten Reiseziel deutscher Touristm. Die herbe Schönheit 
dieser Ltmdschtift, ihre t'ie!fältige Fauna u11d Flora halten besonders flir den naturverbundenen Men.rcbm viele 
0 bermschungm bereit. Bild obm : Schroff ansteigend erhebm sieb die bochragmdm Bergmassit•e dieses Gebirgs;;;.uge.r: 
Bild untm : Aufziehendes Genoitter im Gebiet der Hohm Tatra 











/((aubf/iege uHd /3lalllaus 

Fliegen erref!,m unser Mißfallen. Dadurch, daß 
sie sielt auf faulendm Stojjiw, Kot und Aas, 
allschließend jedoch auf Jtnsenn Speisen nieder­
lassen, sind sie lästige und giftihrliehe Mit­
bewolmer, die durch die Übertragung von Krank­
heitsk.eimen sehr viel Schaden anrichten. Dar­
über können auch die bunten, schillernden Farben 
nicht himvegtiiuschen, die manche Vertreter die­
ser Tiergmppe am Hinterleib zieren. Wit alle 
haben schon Stubenfliegen beobachtet, wenn sie 
mit ihrem Rüssel unsere Nahrungsmittel ab­
tupfen und auf diese Weise kleine Mengefl dieser 
Stoffe mit ihrem Speichel lösen und a1tjsaugen. 
Dieses Aufnehmen geschieht mit Hilfe eines 
sogenannten Saugpolsters, das aus kleinen, ge­
bogenen Röhrchen besteht, die sich am Ende des 
Rüssels befinden. 
Unter den Fliegen finden wir aber auch eine 

,ganze Anzahl von räuberischen Arten, die zur 
Familie der Raubfliegen gehören. Sie halten sich 
iibera/1 da auf, wo sich in der sommerlichen 
Wärme ein reiches Insektenleben entwickelt. An 
sonnenbeschienenen Mauern, auf Baumstiimp­
fen, in Waldblößen oder auf Blättern sieht man 
sie ruhig sitzen und auf Fang warten. Ein vor­
beikommendes Be11tetier, etwa eine Fliege oder 
ein kleiner Kiifer, wird im Fluge ergriffen und 
am Ruheplatz !!,etÖtet und gefressen. 
Unser Bild zeigt zwei dieser Raubfliegen in Ko­

pulation. Deutlich sind die beiden großen, brau­
nen Komplexaugen erkennbar, diealls einer Viel­
zahl kleiner Einzelaugen bestehen. Alle Fliegen 
besitzen nur zum· häutige, wenig geäderte Fliigel. 
Das zweite Fliigelpaar ist zu Schwingkölbchen 
11mgestaltet - kleinen, stielartigen Gebilden, die 
im Fluge ständig mitschmingen und ohne die sich 
eine Fliege nicht normal durch die Luft beuJegen 
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kann. Beim oberen Tier ist dieses kleine Gebilde 

oberhal� des zuleiten Beinpaares deutlich Z" 
sehm. 
Die untere Ar!fnal1111e zn'gt einen Vatreta 

unserer ärgsten Pfla11zenscl1iidlillge, eillt' Bla/1-

laus, bei der Gebr!rl ei11es }tlllgl'll. Ihre Kiirper­

farbe ist dem Griin der Pfla11ze g111 flllf!,I'Jlaßt . 
Die dünnen Beinehen IJJerdm nur 1/Jenig z11r For/­

bewegrmg gebraucht, denn meist sitzen die oft 
kolonieweise lebenden Tiere fest und ortzieht•fl 

der Pflanze mit ihrem Rüssel, den sie lief in das 
Gemebe einbohren, UJertvolle Säfte. Za/Jireiche 

Arten sind auch gefä/,r/iclu Oberträger pflanz­
licher Viruskrankheiten. 
Nicht alle Blattliiuse haben so feine, durchsich­
tige Fliigel, wie es a1if dem Bild zu sehen ist. 
Die ersten Blattläuse, die im Frühjahr aus den 
Wintereiern sclilüpjen, sind flügellose Weibchm, 

die sich sehr seimeil vermehren. Da auch die 
jungen Blattlä11se sehr l'asch heranwachsen, mt­
steht in kurzer Zeit eine Blattlauskolonie, deren 
Weibchen im Laufe des Sommers alme die Mit­
wirkung von Männchen weitere Nachkommen 
hervorbringen. Unter diesen befinden sich auch 
geflügelte Weibchen, die sich zu altderen Pflanzen 
begeben können und neue Kolonien gründen. 
Männchen werden erst im Spätsommer geboren. 
Die von ihnen befruchteten Eier überda11ern den 
Winter. Aus den beiden gebogenen Röhrchen, 
die am Hinterende der Blattlaus auf unserem 
Bild zu erkenn.en sind, kann ein Saft abgeschie­
den 1JJerden, der zuck.erhaltig ist oder bei man­

chen Arten auclt zu wachsartigen Plättchen er­
starren kann. Der ölige Honigtau, den 1l'ir unter 
Linden und Ahorn beobacltten, auf dem Straßen­
pflaster der Städte ist das gut zu sehen, stammt 
ebenfalls t'OTI Blattläusen. L. H. 



C H R I S T I A N  H Ä N S E L  

Die Zustände und die Vorgänge in der Lufthülle unserer Erde gewinnen in unserem 
Zeitalter hochentwickel ter Technik nicht nur hinsichtlich des Wettergeschehens, das 
sich in ihr abspiel t ,  an Interesse, sondern ihre Kenntnis ist auch eine Voraussetzung für 
die Weiterentwick lung der Luftfah rt. Die Formen des Flugzeugs werden mehr und mehr 
den aerodynamischen Erkenn tnissen und Anforderungen angeglichen, neue Antriebs­
maschinen steigern d ie Geschwindigkeiten , die Flughöhen rücken bis in die S trato­
sphäre hinauf. Aber auch von der Segelfliegerei ist bereits die Grenze zw ischen der 
Troposphäre und der S tratosphäre erreich t und übersch ri tten w orden . 
Die Erforschung der höheren Luftschich ten w urde besonders angeregt ,  als man w äh­
rend des zw eiten Weltkrieges ein unerwartetes Naturphänomen kennenlern te : In grö­
ßeren Höhen gerieten Flugzeuge über verschiedenen Gebieten der Erde in Bereiche 
abnorm starker Windgeschwindigkeiten, die in Form verhältnismäßig schmaler S treifen 
meist über bevorzugten Gebieten gefunden wurden. Der Meteorologe bezeichnet im 
Unterschied zu anderen Luftströmungen diese S tarkw indfelder w egen ihrer besonderen 
Struktur als "Strahlströme" .  Die Kenntnis dieser Strömung is t bedeutungsvoll für den 
interkontinentalen Flugverkehr w ie auch für den Segelflug.  Selbst zu Freiballonflügen 
über w eite S trecken kann diese S trömung ausgenutzt w erden. Während des zw eiten 
Weltkrieges ließen beispielsw eise die Japaner frei fliegende Ballons mit Sprengkörpern 
im Bereich eines solchen Strahlstromes über dem Nordpazifik aufsteigen und in ihm 
zum amerikanischen Festland treiben , um dort die Last nach automatischer Auslösung 
abzuw erfen. 
Ehe w ir uns mit der Auswirkung dieser S trahlströme auf die Fliegerei beschäftigen, 
müssen w ir einiges Grundlegende über den Aufbau unserer Atmosphäre und über Ent­
stehung und Eigenarten dieser S trömung erfahren : S teigen w ir vom Erdboden aus in 
der Atmosphäre nach oben, so nimmt die Temperatur im allgemeinen mit  w achsender 
Höhe ab , bis w ir eine Höhe erreichen, oberhalb derer die Temperatur gleichbleibt, oft 
sogar über eine kurze Strecke w ieder etw as ansteigt, auf j eden Fall sich aber nur w enig 
mit der Höhe ändert .  Diese Grenze nennt der Meteorologe die "Tropopause" . Unter ihr 
l iegt die "Troposphäre" ,  über ihr die " Stratosphäre" .  Die Höhenlage der Tropopause 
ist verschieden , die Mittelw erte ergeben folgendes Bild : Sie liegt am höchsten in den 
Tropen (bei 1 8  km) mit Temperaturen bei -80° C. Nach den Polen hin rückt sie immer 
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ti efer .  In unseren Breiten li egt si e i m  Mittel bei 1 1  bis 1 2 km Höhe mi t Temperaturen 
um -n ° C, i m  Polargebi et allgemei n  bei 8 bis 9 km mi t - j 0°C ; gelegentlich li egt di e 
Tropopause hi er sogar noch w ei t  ti efer .  
Di e Troposphäre i s t der Sitz des ei gentli chen Wettergeschehens .  Luftmassen werden 
hori zontal transportiert, s tei gen auf, sinken ab und bringen uns damit Bew ölkung, Ni e­
derschläge oder aber heiteres Wetter .  Die StratOsphäre i st w ohl auch an dem Mechanis­
mus unseres Wettergeschehens betei li gt ;  sie w irkt aber dabei mehr im Si nne eines Aus­
glei chs der Gegensätze. Wi e wi r schon feststellten, li egt über ei ner w armen Troposphäre 
ei ne relati v  kalte StratOsphäre und umgekehrt über ei ner kalten Troposphäre ei ne re­
lativ w arme StratOsphäre. Ei n bestimmtes Volumen w armer Luft wi egt aber bekanntli ch 
weni ger als dasselbe Volumen kalter Luft. Der Luftdruck an der Erdoberfläche als das 
Gewi cht der Luftsäule, di e darüberli egt ,  wei st durch di ese thermi sche Gegenläufigkei t  
zwischen den verschiedenen geographi schen Breit.en kei ne allzu großen Unterschi ede 
auf. Wir sehen zw ar auf den Wetterkarten immer Hoch- und Ti efdruckgebi ete neben­
ei nander ei ngezei chnet, aber selbst zw ischen diesen Gebieten w irkt di e Stratosphäre i m  
Si nne ei nes Ausgleichs der Bodendruckgegensätze, denn di e Tropopause li egt ni cht nur 

i n  tropi schen Breiten höher als am Pol, sondern auch im Hochdruckgebi et höher als im 
Ti efdruckgebiet. Damit  i s t wieder die StratOsphäre über dem in der Troposphäre w är­
meren Hoch kälter als über dem in der Troposphäre kälteren Ti ef. 
Di e ti efen Temperaturen an der Tropopause bew irken auch, daß wi r in der StratOsphäre 
keine Wolkenbi ldung finden, wenn wi r einmal von den gelegentli ch vorkommenden 
"Perlmutterwolken" i n  etwa 2 5  kni Höhe absehen wollen, über deren Entstehung für 
später noch eini ges zu sagen blei bt .  Di e Luft kann nur ei ne besti mmte Menge Wasser­
dampf aufnehmen, und zwar um so weniger ,  je kälter si e i st .  Stei gt j etzt w asserdampf­
beladene Luft nach oben, so kann sie zunehmend weni ger Wasserdampf halten. Der 
Überschuß an Wasserdampf kondensiert und fäll t  als Ni ederschlag aus .  Stei gt di e Luft 
weiter bis i n  di e StratOsphäre hinein , so bleibt dort die Temperatur glei ch oder stei gt 
gar an. Es könnte von dem Luftquantum dann wi eder mehr Wasserdampf aufgenom­
men w erden als tatsächli ch noch zur Verfügung s teht .  Das bedeutet : Es kann kei ne 
Kondensation eintreten. 
Nachdem uns j etzt ei niges über die Temperaturverhäl tnisse in dem Teil der Lufthülle, 
soweit er gegenw ärti g  für den MotOr- und Segelflug i n  Betracht kommt, bekannt gewor­
den i st ,  wollen wi r uns mit der eingangs erw ähnten Erschei nung des Strahlstroms be­
fassen. Di eser wurde erstmalig bei Flügen über J apan und Europa, hier vornehmli ch 
über dem Mi ttelmeergebiet, gefunden, In Höhen zw ischen 8 und 1 1  km begegnete man 
bei bestimmten Wetterlagen unerw artet starken westli chen Wi nden mi t Geschwi ndig­
kei ten von mehr als 300 km i n  der Stunde ; einzelne Meldungen berichten sogar von 
über 400 km in der Stunde. Di e Gebiete dieser Starkw indfelder si nd mei st nur w eni ge 
1 00  km breite Streifen. Die kräftigsten S trahlströme treten i m  Wi nter auf. Bi s heute si nd 
die Eigenarten dieses Phänomens der oberen Troposphäre wei tgehend erforscht und 
darüber w ohlbegründete Entstehungstheorien aufgestell t  w orden. Da an sehr vi elen 
Stellen der Erde zu besti mmten Zeiten Meßgeräte an gasgefüllten Gummiballons, so­
genannte Radiosonden, i n  di e Atmosphäre geschickt und deren Meßergebni sse über 
Funk allen Interessenten mi tgeteilt werden ,  si nd wi r i n  der Lage, nicht nur Kar ten der 
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Luftdruckvertei lung am Erdboden , sondern auch der Luftdruckverteilung in' j eder be­
liebigen Höhe, soweit sie von den Ballons erreicht w ird , zu zeichnen. Diese Karten brin­
gen uns das auf Grund des dargelegten thermischen Aufbaus der A tmosphäre theore­
tisch zu erwartende Ergebnis ,  daß die größten horizontalen Luftdruckgegensätze eben 
in der Höhe auftreten , in der die Flieger den S trahlstrom gefunden haben, also dicht 
unterhalb der Tropopause. Zur Feststel l ung der Windgeschwindigkeiten verfolgen wir 
die erwähnten "Radiosonden" mittels Funkpei lung und können daraus die Wind­
geschwindigkeit berechnen. 
In einer Karte der Luftdruckverteilung in der oberen Troposphäre fallen Bereiche mit 
besonders starker Drängung der Linien gleichen Druckes (Isobaren) auf, die s ich wie 
ein Band in Wellen über j ede Halbkugel h inziehen. D iese Bänder ,  die "Frontalzonen" ,  
sind der Sitz der S trahls tröme. "Frontalzone" nennt man sie deshalb,  weil d iese den 
Grenzbereich zwischen der von niederen Breiten kommenden 

·
Warmluft und der Kalt­

luft aus den Polargebieten bildet,  ein Gebiet also ,  in dem ein besonders s tarkes nord­
südliches Druck- und Temperaturgefälle herrscht .  D ieses dichte Nebeneinander von 
Warm- und Kaltluft führ t  dazu ,  daß hier die Tropopausenhöhe mit verstärkter Neigung 
gegen Norden hin abfällt ,  manchmal sogar einen richtigen "Sprung" macht. Diese 
Fron talzonen und mit ihnen die Strahls tröme haben geographisch gesehen keine orts­
feste Lage, treten aber immer wieder an bevorzugten Gebieten j eder Halbkugel auf. So 
finden wir eine gut ausgebildete S trahlströmung sehr häufig über der nordwestafrika­
nischen Küste und im Mittelmeer gebiet, ferner über Nordamerika und China-Japan . 
Die Existenz des "Tröpopausenspru nges" im Bereich der S trahlströmung bringt eine 
Entstehungserklärung der vorhin genannten "Perlmutterwolken" in  der S tratosphäre : 
Hier fehlt  die markante Umkehr der Temperaturänderung mi t  der Höhe, die wir sonst 
überal l an der Tropopause finden ; die Troposphäre geht ohne eine bedeutende Ande­
rung in dem kontinuierlichen vertikalen Temperaturabfal l  in die Stratosphäre über. Da­
mit besteh t aber auch keine so große Behinderung für den vert ikalen Wasserdampf­
transport .  Der Höhensprung im Verlauf der Tropopause bi ldet in dieser gewissermaßen 
ein Fenster,  durch das Wasserdampf in die S tratosphäre gelangen und dort schließlich 
zur Bildung von Wolken führen kann.  
Die S trahls tröme verdienen im Hinblick auf den interkontinentalen Flugverkehr große 
Beachtung. Flugzeuge, die aufGrund ihrer Konstruktion große Strecken ohne Zwischen­
landung bewältigen können, werden diese starke Strömung der oberen Troposphäre 
weitgehend ausnü tzen, um ihre Flugzei ten für eine bestimmte Strecke zu  verkürzen und 
Betriebsstoff zu sparen. Andererseits wird je des Flugzeug den Flug in  dieser Strömung 
zu vermeiden suchen , sofern die Flugrou te gegen die Strömung verläuft. Hier liegt 
auch ein Grund dafür ,  weshalb der Flugraum der Zukunft in der S tratosphäre l iegen wird : 
Für Flugzeuge auf einer Flugroute, die gegen die starke Höhenströmung führt ,  würde 
es Zeit- und Betriebsstoffverlust  bedeuten , dieser seitlich auszuweichen . N ach oben hin 
nimmt aber d ie hohe Windgeschwindigkeit der S trahlströmung sehr rasch ab.  Meist  
schon  bis zur unters ten S tratosphäre s ind die Windgeschwindigkeiten w ieder so weit 
zurückgegangen , daß sie fü r den Flugverkehr bedeutungslos werden . Für eine Flug­
route, die etwa längs eines S trahl s tromes verläuft ,  wird man also in  dessen Richtung 
unterhalb der Tropopause bleiben , in der Gegenrichtung darüber fliegen . 



Wir wissen berei ts  von den dauernden Schwankungen der Strahls t römung nach Ort  und 
S tärke und erkennen daraus die Wichtigkeit der täglichen Wetteranalyse und der me­
teorologischen Flugberatung. Auch der Flugzeugbauer muß die Eigenarten der Strahl­
strömung berücksichtigen. In ihr treten besonders starke, schnell wechselnde Vertikal­
bewegungen auf, die der Fachmann als "Turbulenz" bezeichnet. Durch diese werden 
besondere Anforderungen an das Material gestell t ,  die der Konstrukteur zur Gewähr­
leistung der Flugsicherheit zu berücksichtigen hat. 
Auch die Segelfliegerei interessiert sich in zunehmendem Maße für die Strahlströmung 
zur Durchführung der sogenannten " Wellenstreckenflüge" .  Liegt nämlich guer zur 
Richtung der S trahlströmung ein Gebirgszug, der so hoch is t ,  daß er den un teren Teil 
des Höhenstarkwindfeldes beeinflußt,  so bilden sich in dem Luftstrom der Höhe Wel len 
aus ,  deren aufwärts gerichteten Luftstrom die Segelflieger ausnützen und somit große 
Höhen erreichen können, in  denen es infolge der s tarken Windgeschwindigkeit möglich 
is t ,  weite Strecken zurückzulegen. Man nutz t  dabei möglichst die al len Segelfliegern ge­
läufige "Föhnwelle" auf der Leeseite der Gebirge aus ,  um bis in die obere Troposphäre 
aufzusteigen und in den Wirkungsbereich der S trahlströmung zu kommen. Die Er­
fahrungen im Segelfl ug haben ergeben , daß auch noch Berge unter 3 000 m Höhe eine 
Welle im Strahlstrom erzeugen können, die dem Flugzeug auf einem Flug mit d iesem 
Strom immer wieder einen Höhengewinn bringen . Aber auch mit der erwähnten starken 
Turbulenz hat der Segelflieger zu  kämpfen, die sich besonders in Gebieten schro ffer 
Windgeschwindigkei tsänderungen mit  der Höhe bemerkbar mach t .  Die auf- und ab­
wärts gerichteten Lufts trömungen sind so unvorstellbar kräftig, daß die normale Be­
schleunigung des freien Falles infolge der Erdanziehung sowohl abwärts als vor allem 
auch aufwärts um ein Mehrfaches überschri t ten werden kann . Es erübrigt s ich, auf die 
ungeheueren Anforderungen hinzuweisen, die dadurch an Mensch und Material gestel l t  
werden. 
Die Erforschung der atmosphärischen Erscheinung , , S trahlstrom" is t  und bleibt für d ie  
gegenwärtige und zukünftige Luftfah rt in gleicher Weise bedeu tungsvoll wie d ie  Er­
forschung der Verhäl tnisse in der Hochatmosphäre durch Raketen und künstliche Erd­
satel l i ten für die Vorbereitung der Weltraumflüge. Die Kenntnis der Zustände in und 
um den S trah lstrom hilft aber auch der Wissenschaft weiter .  Die Meteorologie hat die 
Bedeutung des S t rahlstromes für unser Wettergeschehen erkannt .  Die weitere Erfo r­
schung seiner Entstehung, Eigenarten und Auswirkungen w i rd unser Wissen um den 
Mechanismus der Luftbewegungen und damit des Wetters beachtl ich bereichern . 
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Vollmondnächten, wird d ie Ruhe eines Malabardorfes vom durchdringenden, nervö­
sen Rhythmus hochgespannter Trommeln j äh unterbrochen. Sie verkünden Kathakal i .  
Die Dorfbewohner eilen mit  ihren Kindern herbei und lagern sich in der sandigen Lich­
tung eines Palmenhaines um die Trommler. Hier b leiben die Zuschauer bis zur Morgen­
dämmerung um dif altbekannten Dramen zu erleben. Wer müde ist ,  schläft bis zu sei­
ner Lieblingsszene oder bis er vom Lärm eines Höhepunktes geweckt wird. In der 
Mitte des freien Platzes brennt eine meterhohe Öllampe aus blankpoliertem Messing ; • ! 



der Hof ihres flackernden Lichtes begrenzt den Rahmen der 
"Bühne" .  Diese wird zum Schauplatz weltentrückter Vorgänge. 
Die Tänzer erwecken die Gestalten der j ahrtausendeal ten 
indischen Mythen zu nächtlichem Leben. Vor allem aus dem 
Epos Ramayana sind die Handlungen entlehnt. Die immer 
wieder neu variierte, leidenschaftliche und zarte Liebe zwi­
schen Gott Rama und seiner Gattin Sita ist der beliebteste 
Vorwurf. 
Wohnt hier das Glück ? 
Ja ,  es wohnte dort an der Malabarküste im Lande Kerala, in den 
Palästen der Zaromins von Kalikut ,  der Ramins von Korsehin 
und Quilon,  der Rajas von Travancore ; es wohnte in den Villen 
der englischen Residenten und seit � ooo Jahren abwechselnd in 
den Handelshäusern der phönizischen, chinesischen, arabischen , 
portugiesischen , holländischen und englischen Handelsherren . 
. . . Das Glück wohnte in Gestalt des Reichtums und der Herr­
schaft in den Villen der Kolonialisten und der her. �"'""'' 'u'-"B 
Schicht des eigenen Landes.  Jetzt aber will das seit �ooo 
verarmte Volk der Malayali glücklich werden. Denn 
die arbeitsamen Malayali den Reichtum der Natur 
gehörte er ihren Fürsten und wurde von Händlern 
schachert, so daß trotz aller Naturgunst das Volk der 
zum ärmsten unter den armen Völkern Indiens wurde . ...,. ,,._.,...._ 
traurige Rekord hat seine Ursachen, die die Geschichte 
enthüllt .  

Wo der Pfeffer wächst 

Um z s o  v. u .  Z .  regierte die Dynastie der Chera, von 
der heutige Name des Landes , "Kerala" ,  abgelei tet ist, ÜbelrtU)I(""'-.o;:;;:;;;;iil.iiillt 
das Gebiet an der Malabarküste. Ihr südindisches · König-



reich soll das legendäre "goldene Zeital ter" Keralas gewesen sein. Da der indische 
Norden s tändig das Ziel neuer Einfälle fremder Eroberer war, verließen viele fähige 
Künstler, Wissenschaftler, Priester und Kaufleute diese unsicheren Gebiete und zogen 
in den ruhigeren Süden. Das führte hier zu einem Aufschwung der Kultur und des Han­
dels .  Da Kerala durch natürliche Häfen begünstigt und wegen seines sagenhaften Reich­
tums an Elfenbein, kostbaren Gewürzen, duftenden Sandeihölzern und edlten Nutz­
hölzern gewinnbringenden Austausch bot, wurde es zu einem der ältesten Handelsplätze 
der Welt. 
Die Geschichte Keralas ist daher mit der Geschichte seines Handels eng verknüpft .  
Babylonier, Ägypter, Griechen und Araber unterhielten Handelsverbindungen zu Ke­
rala, während Kaufleute aus diesem Lande Niederlassungen in Kairo und anderen Mit­
telmeerhäfen errichteten. Nach dem Zeugnis des römischen Schriftstellers Plinius 
fuhren allj ährlich 1 20 Schiffe auf römische Rechnung zur Westküste Indiens .  Nicht we­
niger als 100 Millionen Sesterzen ·betrugen die Einfuhren nach Rom. "So teuer müssen 
wir für unseren Luxus und unsere Frauen zahlen" ,  klagt Plinius .  Vom anderen Ende der 
Welt kamen in seefesten Dschunken die Chinesen, um Seide und Porzellan gegen Ge­
würze einzutauschen , Marco Polo, der 1 29 �  auf der Rückreise von China nach Europa 
die Malabarküste besuchte, brachte weitere Kunde von dem Wunderland am Südzipfel 
der indischen Halbinsel . 
Die Schätze des Morgenlandes; hochbegehrt  auch von den europäischen Feudalherren 
und Städtebürgern, kamen nach dem Niedergang des Römischen Reiches zunächst durch 
Vermittlung von Handelsvölkern auf alten Karawanenstraßen über Kleinasien nach 
Europa. Weit waren die Wege der Produk te und zahlreich der Zwischenhandel , bis sie. 
maßlos verteuert, die Prunksucht der Reichen Europas befriedigen konnten. Besonders 
begehrt waren die Gewüq:e Keralas ; man würzte im Mittelalter s tärker als heute und 
mischte Gewürze in Wein und Bier . 
Als im 1 4 . Jahrhundert die Türken das Schwarzmeergebiet in ihre Hand brachten, sperr­
ten sie den Handel . Das Abendland vermochte nur noch von arabischen Händlern, die 
Küstenschiffahn nach Indien betrieben, die begehrten Waren zu erhalten . Ihre Monopol­
stellung ermöglichte es den Arabern, unerhörte Preise zu fordern. Die Mächtigen Euro­
pas suchten nach einem Ausweg. Nach etwa So Jahre währenden Entdeckungsfahrten 
gelang es schl ießlich den Portugiesen, einen von der türkischen Sperre und vom arabi­
schen Zwischenhandel freien Seeweg nach Indien um das Kap der Guten Hoffnung 
herum zu finden . Vasco da Gama landete am 20. Mai 1 49 8  i n  Kal ikur  an der Malabar­
küste. 

Dit Tt!dische Unio11 wird von den Indern a�tch Bharal, Muller­
lat!d, genannt. Im Jahre 1 94 7 er/aNgle Indie11 stillt U11abhängig­
k.eit tlon dfr e11gliscbnr F remdherrschajt. Das Land :;.ählt rrmd 
3 5 8  Milliormr Eiirll'ohner. Die Hauptstadt des La11dn ist 
Delhi, Hindi ist die Staats.rpracbe. Die größten Städte des 
Ltwdes sit!d Madras, Kalk.Jifta //IId Bombqy. 
Zn·ischen der Indischen Union und u11serer Republik bestebm um­

jallgreicbt Handdsabkommen. Staatsbesuche t•on Regieru11gs- und 
Parlamm1Jmitglieder11 u11strer Repul>lik trugeil da:;_u bei, die 
Be:;.iebJIIIgen zwischeiJ beideiJ Ländern :;.u t•ertiifm 



In den nun folgenden 4 5 0  J ahren wurde der Handel mit Kerala 
auf "europäische" Art geführt .  Die K aufleute der europä­
ischen H andelszentren feilschten nicht nur nach K rämerart 
um besseren Gewinn, sie boten nicht nur Geld und Ware im 
Austausch, sondern sie exportierten auch die Herrschafts­
instrumente ihrer Auftraggeber nach Indien. Von Anfang an 
dienten Btbel , Schwert und Intrigen den europäischen Erob

.
e­

rern genauso wie die bare Münze. Waren die Malayal i bisher 
ih ren einheimischen Feudalherren tribu tpflichtig gewesen, so 
unterlagen sie von jetzt an dem mehrfachen Joch einheimi­
scher und fremder Ausbeutung, und ihre Geschichte wurde 
von Bekehrungseifer, K rieg, Brudermord und Fürstenverrat 
verdunkelt .  
Nachdem Portugal  ein J ahrhundert lang Kerala geplündert 
hatte, erschienen I 6oz die Hol länder und machten ihren Vor­
gängern den Rang s treit ig, bis I 684 die Englische Ost-Indien­
Companie ihre erste Handelsniederlassung errichtete. 1 8oo 

hatte England mi t  Hilfe ständig geschürter Rivalitäten zwi­
schen den Fürsten und mit  b lu tiger Gewalt das Land voll ständig 
unterworfen.  Es wurde, in drei selbständige Fürstentümer zer­
stückel t ,  englische Kolonie. 

Das koloniale Erbe 

Im Jahre 1 94 7 wurde der j ahrhundertelange Freiheitskampf 
der Völker Indiens mit Erfolg gekrönt .  Die Kolonial herren 

Straßm/ebm in Siidindien. 
Wir erlun11en die ßacbm 
H J/1/m -::;.u beidm Seiten 
einer Dorfstraße. Oftmals 
bestebt die Hiitle nur aus 
ei!lt!!ll Rrutlll, i11 dem sich das 
Leben der Familie abspielt . 
Die �)'gie11iHht11 Verbii/1-
nissr lassen noch vitl '-" wJ/11-
scbm übrig.  Trotz ei11er um­

fangreichen Alljk/iinmg u11d 
prop�ylaktiscber Maßnah­
mnJ k.omml n immer 1vieder 
-::;.u Se11rbenersrheinungen 

Wassrrverlubnwe"�r i11 T rtJ· 
vancort ( Provi11z KrrtJias) 



lndim ist nicht nur ein großes 
Land, sondem es besit-:;_t auch 
die versrhitde11tJrtigstm Kli­
lllfl· und Vegetations-:;_onen. 
Die K/imask.a/a du Landes 
reicht tJOIII ewigen Eis und 
Schnee bis ins ausgesprochen 
tropische Gebiet 

Rrisftlder nach dem Rrgm 

Trm/Jport t'Oll Kokosnlissel/ 
auf den BillntllgtuJäJJtrJJ Ke­
ralas 

mußten abziehen. Erst im Jahre I 9 5 6  wurde die lang ersehnte 
Einheit Keralas durch den Zusammenschluß der Provinzen 
Travancore, Kotschin und Malabar wiederhergestell t .  
Das Erbe, das dem Volke der Malayali verblieben war, sah 
trostlos aus. Ihr Land, das sich vom Kap Komorin etwa 5 5o km 
nordwärts entlang der Malabarküste erstreckt und bis etwa 
I zo km ins Inland h ineinreicht, umfaßt heute rund 3 9 000 km2. 
Bei I 3 ,6 Millionen Einwohnern kommen 3 49 Menschen auf 
einen Quadratkilometer .  Da jedoch z6 ooo km2 Fläche auf 
Wald und B innengewässer entfallen, müssen im Durchschnitt 
I 046 Menschen auf einem Quadratkilometer kulturfähigen 
und bewohnbaren Landes leben ! Dabei hielten 5 5 00 Grund­
herren, d ie Privilegierten der englischen Herrschaft, �en besten 
Boden in ihren Händen , während Pächter und Bauern sich mit 
Flächen von oft nicht mehr als 5 0 m2 begnügen müssen, Da ist 
es kein Wunder, wenn das Einkommen der ackerbautreibenden 
Bevölkerung (etwa 6o Prozent der Gesamtbevölkerung) iin 
Jahresdurchschnitt j e  Kopf nicht mehr als I Z? Rupien (man 
kann eine Rupie gleich einer DM setzen) beträgt, Das ist eine 
Summe, die ein Tourist in einem Hotel in der Hauptstadt Tri­
vandrum notwendigerweise in zwei Tagen ausgeben muß. 
Die Landwirtschaft wurde durch den Raubbau der Kolonial­
zeit völlig vernachlässigt .  Der Ertrag der Kokospalmenkul­
turen ( z 5 8  ooo ha Anbaufläche) könnte bei wissenschaftlicher 
Pflege wesentlich gesteigert werden. Reis und Tapioka, die 
Hauptnahrungsmittel der Malayali ,  werden auf 5 3 I ooo ha ge­
erntet. Getreu der u ralten Tradition werden Gewürze - Ingwer 
und Kardamom, voran der Pfeffer - auf 8 5 ooo ha Fläche an­
gebaut. Tee- und Gummiplantagen erstrecken sich über 7 7  ooo ha 
bergigen Landes. 
Die Bodenschätze sind nur in ganz unbcdeutendel)1 Umfange 



erschlossen; obgleich Ilmenite, Zirkon und Thorium (bedeu tungsvoll für die Atom­
energiegewinnung) sowie Graphit ,  Glimmer und Kaolin reichlich vorhanden und von 
sehr guter Quali tät sind. 
Die Kolonialherren hatten nur ein bedingtes Interesse an der Entwicklung der Industrie. 
So gibt es heute nur e inige Aluminium erzeugende und verarbeitende Betriebe sowie 
Gummi-, Glas-, Textil-, Zucker- und Düngemittelfabriken, die bis zu 8oooo Arbeiter 
beschäftigen können. Der Haupterwerbszweig ist die Erzeugung und Verarbeitung der 
Kokosnuß. Neben dem Kokosöl ist es vor allem die Kokosfaser, deren Gewinnung und 
Verarbeitung etwa 5 00 000 Heimarbeitern ein Hungerdasein und 2 5 ooo Industriearbei­
tern zeitweilig Arbeit und Brot bot:  
In den let/. ten J ahren is t  die Beschäftigung in dieser Industrie allerdings stark zurück­
gegangen . 1 9 5 6  waren nur noch 1 0 000 Arbeitskräfte in den Industriebetrieben tätig, 
davon zwei Drit tel als KurzarbeiteL Während die Löhne der ungelernten Kräfte täg­
lich nur Pfennige betragen , können die bei der Herstel lung der Fertigerzeugnisse (Mat­
ten, Teppiche, Bürsten, Seile) eingesetzten Fachkräfte im Akkord bis zu 4 Mark täglich 
verdienen. Allerdings is t  
ihr Arbeitsplatz höch• 
s tens bis zu 1 2 Tagen im 
Monat gesichert .  Der 
Rückgang der Kokos­
faserindustrie ist vor al� 
lern auf zunehmende Aus­
fuhren des Garnes als 
Rohstoff für die Indu­
str ien Westeuropas ZU" 
rückzuführen. Und die in 
viele Kleinbetriebe zer­
splitterte Industrie (im 
Zentrum Allepey gibt es 
allein schon 400 Fabri­
ken) ist ihren modernen 
ausländischen Konkur­
renten nicht mehr ge­
wachsen, 
Allein aus diesen wenigen 
Angaben zum wirtschaft­
lichen Erbe des Landes , 
das die Kolonialherren 
hinterließen, erhel l t  sich 

DaJ Volloll (iihu·dtcktn Boot) 
iJt dit Go11dtl a11j TravttiiCOrtJ 
Lng11nt11 1111d Ka11älm 



Ernaluiiom im Staate Ktrala . 
Links tint jiidisrht 5_y11ago,�e. 
rtchts im Vordergrund ein alttr 
Hindu - Ttmpel 

die materielle Lage der Malayal i :  erbärmliche Armut und chronische Unterbeschäf­
tigung. Die gegenwärtigen Statistiken Keralas nennen ein Arbeitslosenheer von I , j  Mil­
l ionen Menschen, Bei einem jährl ichen Bevölkerungszuwachs von 3 00 000 Köpfen steigt 
die Anzahl der Arbeitskräfte um I I O OOO im Jahr an. 
Die Geschichte des reichen Landes,  wo der begehrte Pfeffer wächst ,  enthül l t  sich als die 
Geschichte der Verelendung eines fleißigen und intell igenten Volkes . Die günstigen 
natürlichen Bedingungen, die Kerala zu einem der ältesten Handelsplätze der Wel t be­
stimmten, ließen es seit alters her mit der fernsten Außenwel t Verbindungen unterhal ten 
- allein das Volk hatte davon nichts anderes als die zweife lhafte Abwechslung, ständig 
neue und immer ärgere Bedrücker kennenzul ernen. 
Der unter der Bevölkerung Keralas vorhandene Wissensdrang wurde durch die infolge 
des entwickel ten Handels hervorgerufene Berührung mit der Außenwel t begünstigt .  So 
ist es kein Zufal l ,  daß die Malayali nicht nur das ärmste, sondern auch das gebildetste 
Volk Indiens sind : 7 5 ° /0 der Männer und n °/0 der Frauen besi tzen Schulbildung, wäh­
rend im übrigen Indien noch 8o 0fo der Bevölkerung Analphabeten sind, 
Neben der eigenartigen Kultur und dem relativ hohen Stand des Unterrich tswesens gibt 
es in Kerala noch einige alt indische Gemeinwesen der U rbevölkerung und urzeitl iehe 
Stämme. 
In Kerala leben heute noch etwa 8 7 5  ooo Menschen ehemals niederster und daher in 
der Entwick lung zu rückgebl iebener Kasten und rund 30 000 Angehörige urzei t l icher 
Stämme in den unzugänglichen Wäldern der Berge, Dazu gehören z .  B .  die Pandarams ,  
ein J ägerstamm, der noch m i t  Pfe i l  und Bogen j agt .  Ein anderer Stamm; die U ral i s ,  
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bauen ihre H ütten aus Bambus und Gras. Interessant sind d ie U llatans wegen ihrer merk­
würdigen Hochzeitssitte. Ein heiratsfähiges Mädchen muß sich in eine geschlossene 
Hütte aus Palmblättern setzen. Nachdem ihre Bewerber die Hütte eine Zeidang umtanzt 
haben, s techen sie Bambusstäbe durch ihre Wände. Den Besi tzer des Bambusstabes , den 
das M ädchen ergreift ,  muß sie heiraten. !"' 

Sie wä!J/ten SiciJe/ und Mais 

In wirtschafdicher und kul tureller Hinsicht erwies sich Kerala; wie uns_. . ." .,,.,..� 
blick zeigt, als ein Land tiefer sozialer Gegensätze und überholter Zusran . l�tWRd�lf'-"'· 
für dieses Gebiet charakteristischen Eigenheiten . Es war daher durchaus kel� Ww per, • 

daß es auch auf politischem Gebiet in j üngster Vergangenheit einen besonderen eg 
einschlug : Kerala wählte im März 1 9 5 7  anläßlich der allgemeinen Wahlen zur g�etz­
gebenden Versammlung eine kommunistische Regierung. So stark es manche �reise 
überrascht haben mag, die Entwicklung Keralas ist eine logische Erklärung dafür . Das 
ärmste, aber gleichzeitig gebilderste Volk Indiens verband sich mit den fortschrit, l ieb-
sten Kräften des Landes ,  weil es im Programm der Kommunistischen Partei den äch­
tigsten Weg für seine Zukunft sieht .  
Ers t  1 9 3 0 wurde d ie  Kommunistische Partei in Kerala organisiert .  Im Frühjahr 
gab f;:S auch im kleinsten Dorfe eine Strohhütte, die eine rote Fahne als 
Parteibüros trug. 3 00 000 Menschen, darunter Tän­
zer, Sänger, Maler und Dichter, halfen der Kom-
muni'S,tischen Partei in Kerala aktiv während des 

� lk fes gegen eine vielfäl tige Opposition, 
.':n:f"M".I'IMrt·i.A..�ongreßpartei mit ihrer sechzigjährigen 

o , gegen hetzende Priester der katholi-
sche Kirche, gegen Rechtssozial isten und chauvi-

fiihren den pnmk.t-·olltn Fntzllg :;_11m Tage der Rtp11-
z6 . JanJiar (1 95 7) ,  a11 



nistische Hindu- und Moslemverbände. Da die Kommunistische Partei in ganz Indien 
nur 1 2 5 000 Mitgl ieder zähl t ,  läßt schon die große Anzahl der Wahlhelfer den Einfluß 
der Kommunisten in Kerala abschätzen: Während sie in den Wahlen im Jahre 1 9 5  2 im 
Gebiete Keralas 86 1  5 0 3 Stimmen erzielten; warfen im März 1 9 5 7  2 089 6 1 8  Menschen 
ihren Stimmzettel in die mit S ichel und Maisähren gekennzeichneten Wahlurnen der 
Kandidaten der Kommunistischen Partei. Wegen des hohen Anteils an Analphabeten 
werden in Indien für j eden Kandidaten getrenn te Wahlurnen aufgestellt und mit dem 
Sinnbild seiner Partei gekennzeichnet. Von den 1 26 Sitzen des Landesparlamentes ent­
fielen 6o auf die Kommunisten. Mit Hilfe von 5 Parteilosen erlangten sie die absolute 
Mehrheit und wurden mit der Regierungsbildung beauftragt. 
F�;�nktionäre der über den Sieg verblüfften Opposition hatten anfänglich alle möglichen 
Spekulationen angestel l t .  So flüsterte man schon von einem Blutbad - aber die Kommu­
nisten begnadigten selbst ihre eingesperrten Gegner. Man versuchte, die fünf partei­
losen Abgeordneten zu bestechen - doch es gelang nicht, ihr Bündnis mit den Kommu­
nisten zu zerstören. Schließlich soll ein Erzreaktionär verzweifel t geäußert haben : 
"Laßt uns den Kommunisten Stricke geben und hoffen, daß sie sich selbst hängen" -
aber diese Hoffnung, so erklärte ein amerikanischer Journalis t ,  sei durch gar nichts be­
gründet. Gleich in  den ersten Monaten nach ihrer Bildung hat die kommunistische Re­
gierung unter Führung von E.  M. S .  Nambudiripad Maßnahmen durchgeführt ,  die die 
volle Zustimmung der Volksmassen fanden . Die Regierung hob alle Todesur teile auf 



'und amnestierte die politischen Gefangenen aller Parteien. Der Staatsapparat wurde ent­
bürokratisiert ,  die Gehälter der Minister wurden gekürzt .  Neue Polizeivorschriften, ins­
besondere das Verbot ,  gegen Demonstrationen der Werktätigen einzuschreiten, änder­
ten den volksfeindlichen Charakter dieses Machtorgans. 6ooo ehemals ."unberührbare" 
Familien erhiel ten finanzielle Hi lfe ,  um Monsunschäden an ihren Häusern zu reparieren . 
"Unberührbare" waren die unterhalb des indischen Kastensystems s tehenden Menschen , 
praktisch Ausgeschlossene der Gesellschaft. Eine körperliche Berührung mit ihnen gilt 
nach der Hindureligion als Sünde. Das Kastenwesen ist zwar seit einigen Jahren durch 
Gesetz aufgehoben, existiert in der Tradition aber teilweise noch fort .  7 50000 ha s taat­
l ichen Bodens wurden aufgeteil t ,  die Vertreibung verschu ldeter Bauern von ihren An­
wesen verboten. Garantierte Mindestlöhne brachten den Arbeitern Lohnerhöhungen · 

bis zu  750j0. Der S taatshaushalt wurde erstmalig durch S teuererhöhungen für Land­
besitzer und Unternehmer ausgegl ichen . 
Die von Kommunisten gebildete Regierung Keralas unterscheidet sich von ih ren Vor­
gängern dadurch, daß sie hält ,  was j ene versprachen, und daß sie sofort  an die Lösung 
der historisch überfälligen und ökonomisch notwendigen Aufgaben heranging : Reini­
gung der Verwal tung und des Erziehungswesens von Korruption ; Durchführung einer 
Bodenreform ; Linderung der Armut und Arbeitsbeschaffung durch Industrialisie­
rung. 
Die Reinigung des Erziehungswesens wurde mit  einem neuen Schulgesetz eingelei tet . 
Dies wurde der Anlaß für eine Auseinandersetzung zwischen den von Kommunisten 
geführten Volksmassen und der Reak tion . 
Um was ging es ? Von den I I ooo Schulen des Landes s ind 6o0f0 Privatunternehmen , 
I 250 Schulen sind in den Händen der katholischen K i rche. Diese hatte in den vergange­
nen Jahrhunderten wesentl ichen Einfluß auf die Volkserziehung. Gegenwärtig ist die 
Kirche einer der - wenn auch nicht der bedeutendste - Schulunternehmer, die aus der 
Schule ein Geschäft . machten. Bis 3000 Rupien 
mußte ein arbeitsucheoder Lehrer für eine Anstel­
lung bezahlen, und der "bildungseifrige" Unter­
nehmer s tahl dem Lehrer dann auch noch einen 
Teil seines bescheidenen Gehaltes .  Die Lehrer­
schaft konnte dagegen nicht mit Rechtsmi tteln 
vorgehen . Das neue Schulgesetz unterbindet die 
Korruption und die Diffamierung der Lehrer. Der 
S taat übernimmt danach die Bezahlung aller auf 
s taatlichen S tellenplänen erfaßten Lehrkräfte ; er 
veranlaßte zugleich eine Gehaltserhöhung für 
6 5 ooo Lehrer. Sie unterstehen damit s taatlichen 
Dienstvorschriften . So grotesk es anmutet, das 
alles paßte den kathol ischen Bischöfen und Schul­
un ternehmern nicht. Sie schrien von den Kanzeln ,  
die Religion sei  in Gefahr - aber der Religions­
unterricht s teh t nach wie vor auf dem Stunden­
plan . Sie ereiferten sich auch , die Verfassung sei 



Oberall i11 lndim be!l.t/!,nen 111/J die Ze��,�m alter K11/tur 

bedroht - aber das Gesetz sieht eine Vers taatl ichung der Schulen nur bei schwerwiegen­
der Mißwirtschaft und gegen Entschädigung vor.. Die kler ikalen K reise nahmen das 
Schu lgesetz zum Anlaß , um einen Kampf zum Sturze der kommunis tischen Regierung 
zu organis ieren . A llein der mir 200 000 Teilnehmern geplante "Marsch auf Trivandrum" 
verl ief kläglich .  Die Ki rche konnte s ich nicht e inmal auf ihre Anhänger verlassen ; denn 
obgleich ein Drittel der Bevölkerung getauft ist, kamen nur wenige Tausende. Die Ka­
thol iken Keralas sind offenbar bessere Christen als ih re B i schöfe .  
Neben den kleri kalen K reisen haben sich d ie  Kongreßparte i ,  d i e  Praj a-Sozial isten und 
die Revolutionären Sozia l i s ten zur Opposition zusammengesch lossen. Die kommunisti­
sche Regierung s teht daher den wi rtschaftl ichen Schwierigkeiten allein gegenüber. 
Außerdem wird ihre Tätigkeit durch die indische Verfassung begrenzt .  Darrach er­
strecken sich die Funktionen der Staatsngienmg u .  a .  auf Polizei , Rech tsprechung, ört­
l iche Verwaltung, Gesundhei tswesen , Volksbildung, Agrarfragen , während die Zentral­
regimmg allein in Fragen der Verteidigung, der Finanzen , der Außenpol i t ik ,  des Außen­
handel s ,  des Verkeh rs, der Banken und Versicherungen usw,  entscheidet. Die Regierung 
von Kerala erklärte, daß die dem Staat belassene Autonomie genügend Mögl ichkeiten 
biete, das Wah lprogramm der Kommunisti schen Partei zu verwirkl ichen .  
D i e  Hauptaufgabe der Regierung, Armu t  und A rbeitslosigkeit zu l indern , kann nur 
durch die Industrial is ierung gelöst werden, welche Arbei tsplätze schafft,  die Pro­
duktiv i tät der Landw irtschaft hehr und die materiellen Güter des Volkes vergrößert .  
Der Industrieminister Keralas,  Shr i  K. P. Gopalan, erklärte, daß seine Regierung d ie an 
sich unzu reichende Privati ndustrie nicht vers taatl ichen werde. Die Unternehmer w u r-



den vielmehr aufgefordert ,  sich an der Entwicklung emer 
leistungsfähigen Industrie zu beteiligen . Besondere Sorge gilt 
der Entwicklung des s taatlichen Sektors , der r o Betriebe um­
faßt (Papierherstel lung, Chemie, Keramik). Geplant sind u. a .  
s taatliche Spinnereien und Reifenfabriken. Die materielle Kraft 
des rücks tändigen Kerala is t  beschränkt .  Obgleich 2 5 OJo der 
Dollareinnahmen Indiens durch den Export von landwirtschaft­
lichen Produkten Keralas erzielt werden, s tehen dem Lande 
fas t  keine Inves titionsmittel zur Verfügung, da es finanziell 
von der Zentralregierung abhängig ist. Die kommunistische 
Regierung bemüht sich um größere finanzielle Unterstützung 
und will auch den Anteil Keralas bei der Lösung der Aufgaben 
des zweiten Fünfjahrplanes erhöhen. So soll eine Schiffswerft 
in Kerala gebaut werden. 
Die gegenwärtig wichtigste Maßnahme der Regierung Keralas 
ist  die Durchführung der Bodenreform. Sie hat nicht nur po­
l i tische und ökonomische Bedeutung für das Land selbst ,  
sondern auch für ganz Indien. Bereits der erste Fünfjahrplan 
Indiens ( 1 9  p / 5 6) empfahl eine Agrarreform, deren Durch­
führung den Staaten überlassen blieb. Inzwischen hat sich her­
ausgestel l t ,  daß die Gesetzgebung verschleppt und verwässert, 
die praktische Durchführung allenthalben steckengeblieben ist. 
Aber die Lösung des Agrarproblems ,  d. h. die Steigerung der 
landwirtschaftl ichen Erträge durch genossenschaftliche Pro­
duktion auf der Grundlage einer demokratischen Bodenreform, 
ist ein Kernproblem der Innenpolitik Indiens. Wie brennend 
dieses Problem ist ,  zeigen zwei typisch indische Bewegungen, 
die in letzter Zeit spontanen Aufschwung nahmen. Vinobha 
Bhave, ein Nachfolger Gandhis ,  organisierte 1 9 5 r die Land­
schenkungsbewegung. Mit Überredung und Gebet will er die 
Gutsbesi tzer überzeugen , daß jeder nur soviel Land besi tzen 
dürfe, wie er mit seiner Familie selbst bebauen kann. Aus der 
Landschenkung entstand die Dorfschenkung. 3 000 Dörfer 
Indiens haben s ich bisher freiwillig entschlossen, auf privaten 
Landbesitz zu verzichten und eine genossenschaftl iche Pro­
duktion zu organisieren . Das scheint 
beachtl ich , aber Indien zählt  über 
5 5 0 000 Dörfer ! Was in j enen 3 000 
Dörfern geschah, ist in  den unzähligen 
übrigen nicht minder notwendig. Es 
ist j edoch abwegig,  zu erwarten, daß 
Großgrundbesi tzer mit ihren Päch­
tern , ehemal igen Unberührbaren und 
Landarmen zusammen freiwill ig zu 
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A11jbaN in den Elendwiertdn 
t.'on Madras. Dit Stadtvtr· 
wall1mg von· Madras bat Ent­
n·äJJtrJIIIgJtnöglicbkeiten ge· 
scbajfm 1111d die Slraßm in 
dm EltndJvierteln verÜJ.rert 

Die K11b ist da1 heiligt Tier 
der Inder. Sie gmießt reli­
giöse Verebrung 11nd n•ird von 
den M mscben .�escbiitzt 1111d 
bebt/tel. Da1 Arbei/Jtier dtr 
l11der aber ist der Eliftwt, 
der zugleich aNcb a/J TranJ­
portmittei Nnd Jagdtier Vtr­
n,endung jindet. Bei feJtlicbm 
An/äJJeJt, bei Paraden und 
an hoben F tiertagen gebären 
festlieb geJcbnriickte Elefan­
ten Z11111 S fraßenbild. Beson­
dere Verehrung gtnießm die 
weißen Elefanten. die in dtr 
indischen Mytbologie gleich­
fai/J a!J heilige Tiere gelten 



arbeitsamen Genossenschaftlern werden . Die Land- und Dorfschenkungsbewegung ist  
daher als e ine gesellschaftliche Selbsthilfeaktion der ländlichen Massen am Brennpunkt 
der sozialen Probleme Indiens zu werten ; ihre Erfolge s ind j edoch von größerer 
moralischer und symbolischer als ökonomischer Bedeutung. Das von der Regierung 
Keralas 1 9 5 8  entworfene Gesetz zur  Bodenreform wird ein Beispiel für die richtige 
Lösung dieser h is to rischen Aufgabe sein. 
"Ich bin glückl ich , daß das in eurem Staate angestellte große Experiment als ein leuch­
tendes Beispiel für ganz Indien dienen wird" ,  erklärte der greise S taatspräsident Indiens, 
Prasad , ein führender Kongreßparteipolit iker, auf einer Kundgebung in Trivandrum 
zur Feier des 1 o. J ahrestages der Unabhängigkeit . A llein der Fongang der Ereignisse 
in Kerala wird zeigen, daß die kommunistische Pol i tik  auf Indiens roter Erde weniger 
ein experimentelles Unternehmen , als vielmehr ein bewußter Schr i t t  vorwärts auf dem 
h i s tor isch vorgezeichneten Wege ist, auf dem das Glück endlich in  die Dörfer der Ma­
layal i  einziehen wird.  

Die Tbmullik. der Ta�r,_bilder entstammt den Riten einer jahrhJIIIdertea/te/1 Kflltur. Mimik 1111d Gestik. des 
indiJrhfll Ttln!::;_es si11d beso11der s ausgeprägt 
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;zwei 11' ] i l/ioueu ;;c.;gareUeu pro bag 

Eines der hervorstechenden Merk.ma/e der Technik des zo . ja!trlumderls ist die ratione/11' MaSJm­
produktion. Glühbirnen, Zeitungen, Rasierklingen, Streichliölza tmd l 'lele a11dere Gegenstiinde des 
tiigliclie!l Bedarfs 11Jttren nicht :;:_11 "billigen ' '  Se/bstt•entdndlic/ikeitefl 11nSt'Ti'S Lehms geu•orden, 
kjjflnlen sie nicht in Ril'senauf/agen gefertigt 1verden. Fiir diese MassenprodukJion u •erden immer 
ne11e Maschi11en und Vorrichtungen mit dem Zil'l ersonflm, in sleigmdnn Umfallg auc/1 sokhe 
Fertigtmgsaufgaben automatisiert :;:_11 /ösm, die auf Gmnd iltnr Komplizli'rtlieit bisher nur mit 
Handarbeit erledigt l/Jerden ko11nten. Fiir die Lii11dtr des Sozialismus, in dmen es keifll' krisfit­
bedingte Produktionsdrosselung gibt , bedmtet die AunPetltmg der Massenproduktion cutch auf 
sclnvierige Fertigungsvorgiinge die Eröjfn11ng 11niibersehbara Mijglic/ik.nlen der Prodllktions­
steigermtg . 
Ein anscl/(/uliches Beispiel ist die Zigarette und ihre VerpackJmg. Dresden, als eines der Welt­
zentren der Tabakverarbeitung und des Tabakmaschinenbaus, hat lViilirend dt'r zurliekliegenden 
Jahrzelmte der Tabakindustrie vieler Liinder hochproduktive Betriebsanlagen geliefert. In den 
letztm Jahreil · ko11nten aber Mascliinen lierausgebracltt JJJerden, die die Massenfertigtmg auf 
diesem Sektor auf eine noch liöhere Sttife stellten. In diesem Zusammt•llliang ist z. B .  die Zigarellen­
maschine " D K" des VE B Tabak- und Industriemascltinen Dresden besonders zu enviihnm, 
deren Messerapparat pro Minute 1 5 00 Zigaretten und mehr von dt'm endlosen Zigarellenstrang 
abschneidet. Fiir die Rationalisierung der Verpackung wurde die doppelba/inige Vl'rpackungs­
maschine " Z  P W" entu,ickelt, die bei nur zliJei bis drei Bedtemmgspersonen pro Tag nahezu zu,ei 
Millionen Zigaretten in zo-Stiick-Schacltteln zu verpacken vermag.  Die gt'radezu miirclienliafte 
Leistung dieser Maschine kann eiltgesetzt werden fiir Papierbeutel mit Stamtioleinsclilag und 
Verscl!iußmarke , fiir Kartontaschenpackungen oder fiir Hartbec/ierpack.ungl'fl. Zum Zu•ecke der 

guten Konservierung des Aromas werden Zigarettenpackungen ltäufig mit Zellg/as/iii/len umgeben . 

A11ch fiir diesen Sonderz1veck haben Dresdner Konstrukteure einen Spezialautomaten , und zwar 
die Ze/lglas- Einsclliagmaschine " EC F" geschaffen. Die Maschine sclliägt pro Minute 1 5 0 Pak­
ktmgen ein und verschließt die Faltung durc/1 Klebrmg oder Heißsiegdung zuverlässig und dicht, 
wobei selbstverstiindlic!J fiir den Verbraueller auc/1 t'in Aufretßfaden angeordnet 1vird. K.-H. K. 

Doppe!hah11ige Hqchleistullgs­
Packmaschine , . ZP W", ein­
.�erit htet jilr Weicbpackunge11, 
t•om VI:: B Tabak.- 1111d llldu­
Jtriemascbillell Dresden 

Dresdm ist als Zmtrum der 
Taba/wered/Jmg und Ziguret­
tenherste!lung 111/Serer Repu­
blik beka11nt. Aus dem VE B 
Tubak- IIJJd !llduitriemaHhi­
nen treteJJ aber zugleich 
auch täglich /;ochleisiiiiiJI,J/äbige 
VerarbeituJJgs- u11d Pack­

maschinell ihre11 Weg i;, viele 
LiiJJder der Erde a11 



]11gend- und Wanderjahre 

Wer Ernst Busch auf der Bühne oder im Funk sprechen 
und s ingen hört ,  errät unschwer, wo seine Heimat is t .  
Er stammt von der norddeutschen Küste. Er wurde am 

2 2 .  J anuar 1 900 in Kiel geboren . Sein Vater war Maurer ; der Sohn wurde Schlosser. 
Im ersten Kriegsj ahr 1 9 1 4  begann er seine Lehrzeit auf der Germania-Werft .  Früh ver­
knüpfte s ich sein Leben mit aktiver pol i tischer Tätigkei t .  Mit zehn J ahren trat er in  die 
Sozial is tische Arbeiterj ugend ein .  Mit 1 8  J ahren, zur Zeit der Novemberrevolut ion, war 
Ernst Busch Distr ik tleiter in seiner Heimatstadt. Seine besondere Liebe galt der Kultur­
arbei t .  Auf Maifeiern und in Arbeiterversammlungen klang seine helle,  metall ische 
Stimme hervor .  Bei der Ausgestaltung von Kul tu rabenden und in der Laienspielarbeit 
kam der j u nge Metallarbeiterlehr l ing mit  Künstle�n vom Theater in Berührung.  Es 
regte sich in ihm der Wunsch , selbst Schauspieler zu werden. 
Mit 20 Jahren spricht der j unge Arbeiter-Laienspieler am K ieler Stadttheater den Mare 
Anton  vor. Er ist  so aufgeregt , daß er beinahe versagt. Aber er wird engagiert ; denn als 
Sänger und Sprecher der Arbeiterveranstaltungen ist er dem Theater, das Max-Poensgen­
Albcrri leitet und an dem Carl Zuckmayer Dramaturg i s t ,  nicht unbekannt gebl ieben . 
Es setzt die Lehrzeit des neuen Berufs e in .  Ernst Busch spielt ,  s ingt und übernimmt alle 
anfal lenden Aufgaben und Arbeiten , kurz, er i s t  " Mädchen fü r al les " .  Seine erste Rolle 
ist der Lysandcr im , . Sommernach tstraum" Shakespeares . U nter anderen Rollen spielt er 
hier in K iel den Mare Anton und den Geßler. 
Die nächste Stat ion war Frankfurt  a .  d .  0. Hier war Ernst Busch in  den Spielzeiten 
1 9 2 5 / 26  und 1 9 26/ 27 verpflichtet .  Dazwischen, in den Inflationsjahren, war er "auf der 
Walze" .  Als Gelegenheitsarbeiter sein Brot verdienend, wanderte er durch Süddeutsch­
land nach I ta l ien. 
In  Frankfurt a .  d .  0 .  kann der j unge Schauspieler seine künstlerischen Fäh igkeiten und 
Mittel ausprobieren. Er spielt die unterschiedlichsten Rollen : Liebhaber, Naturburschen 
und ausgesprochene Charak terrol len. Großen Erfolg hat er mit dem J ago , mit dessen 
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sen Ziele mit  seiner pol i t ischen Grundhaltung übereinstimmten, eng verbunden . Zur 
Eröffnung seines " Theaters am Nollendorfplatz" inszenierte Erwin Piscator " Hoppla,  wir  
leben" von Ernst Tol ler .  Die Rol le  des  K rol l ,  der im Gegensatz zum sozialdemokrati­
schen Minister K ielmann seiner revolutionären Gesinnung treu bleibt, war Ernst Buschs 
erste Rolle in Berlin. Am Piscaror-Theater gehörte Busch der zwei ten Gruppe des Stu­
dios an, die Leopold Lindeberg leitete. Dieses Studio befaßte s ich mit  der künstler ischen , 
wissenschaftl ichen und technischen Wei terbildung der j ungen Schauspieler. Leider 
mußte es infolge wir tschaftlicher Schwierigkeiten nach einem Jahr regelmäßiger Arbeit 
geschlossen werden . Am Schiffbauerdamm-Theater gab Ernst Busch in der sensatio­
nellen B recht-Engel-Inszenierung der "Dreigroschenoper" ,  die im September 1 9 2 8  ur­
aufgeführt  wurde, den Sergeanten Smith .  
Das "November-Studio" unter Alexander Granach führte im Apri l  1 9 29 im "Theater 
der Stadt Berl in" eine Sacco-und- Vanzetti- Tragödie von Er ich Mühsam auf. Regie hatte 
Leopold Lindrberg. In d iesem Drama, das den beiden du rch einen J ust izmord hin­
gerichteten i tal ien ischen Anarchi s ten gewidmet war ,  gab Ernst Busch als Vanzetti seine 
erste große Rolle in Ber l in ,  Friedeich Gnass war sein Partner Sacco .  Mit dieser Rollen­
gestaltung erwarb s ich Ernst Busch große Anerkennung.  In der Folgezeit  wu rden ihm 
meist Rollen kämpferischer und revolu tionärer Charaktere übertragen . Die Kraft der 
eigenen Weltanschau ung, die persönliche Begeisterung und das echte Pathos machten 
ihn besonders geeignet für die Verkörperung revolu tionärer Helden . Bei der Auffüh rung 
des "Kaufmanns von Berl in"  von Walter Mehring im September 1 9 29 sang Ernst Busch 
die "Hakenkreuzler-Lieder" von Hanns Eisler. Hanns Eislee und Ernst Busch, deren 
Namen hier zum erstenmal gemeinsam genannt wurden , sind in Zukunft mit dem 
Kampfgesang der Arbeiterklasse untrennbar verbunden, Als Textdich ter kamen Berrolt 
Brecht und Kur t  Tucho l sky h inzu .  Auch Busch selbst hat Texte geschrieben, so 
z .  B. die "Bal lade der deutschen Br igade" mit dem Refrain "Brigada International 
ist unser Ehrenname" und das ganz bekannte "Ami ,  go home" .  In den zwanziger 
Jahren ents tanden die Lieder der Arbeit und der Sol idarität ,  Lieder voll Spott und 
Haß auf Reaktion und Mil i tar i smus .  In wenigen Monaten wurde Ernst Busch zum 
Volkssänger Deu tsch lands . Er sang in Fabriken und auf Stempcls tel len,  in Ge-



werkschafts versammlungen, i m  Kabarett und im  Theater .  Durch Schal lp lat ten und Rund­
funk  wu rde seine he l le ,  har te  S ti m me über d ie Grenzen Deutschland s  h inaus  bekannt .  
N ach d e r  A u flösung d es Piscato r-Theaters wurd e  d ie "Volksbühne am Bülowplatz" 
Ernst Buschs künstleri sche Heimat .  Man schrieb das Jahr 19 3 0  - Arbeiterdemonstra­
t ionen w u rd en verboten,  aber "nati onale Organ isationen" marschi er ten auf. Das Groß­
k a p i ta l  steuert zum neuen K ri eg .  In d ieser Zei t  d er offenen Gefahr bemüht si ch d ie stark 
zersp l i t terte u nd k leinbü rgerlich überwucherte Volksbühne  in e ini gen Aufführungen um 
eine kämpfe r i sche,  zei tbezogene Aussage. Ernst  Busch wurd e  von Karlhei nz Mart in a ls  
roter Biicker fü r d ie J ubiUums-Inszenierung der " Weber" engagi er t .  
Im  November 1 9  3 0  folgte d ie U raufführung der " Matrosen von Cattaro" von Friedri ch 
Wolf. Diese Aufführung hatte ei ne große poli tische Wirkung.  Das Publ ikum spielte mi t .  
Besond ers in d en Rängen ,  wo d ie  J u gend saß ,  kam es bei m  Hissen der  ro ten  Fahne auf  
Jem Panzerk reuzer "S t .  Georg" zu brausend em Beifall und zum Gesang der In ternatio­
nale ,  während d as fe ige Zu rück treten der meisten Matrosen i m  letzten Akt  mi t "Pfui ­
Rufen"  beg lei tet  wurd e . Wesentli chen Ante i l  an d er akti v ierenden Wi rkung dieser  Auf­
führung h a t te Ernst  Busch als Maat Franz Rasch . "Er spi el te und lebte diese Rolle" ,  sagt 
Fried e ich Wolf in seinen "Aufsätzen über Theater" .  Ei nfachheit u nd Echthei t ,  der Aus­
druck der  eigenen Ü berzeugung,  d as s ind d ie Momente, di e Ernst  Busch zum hervor­
ragenden Darsteller proletarischer Kämpfer machen.  
In der Uraufführung von Brechts  "Mutter" i m  Komöd ienhaus i m  J an uar 1 9 3 2 spie l te 
Ernst Busch d en Pawcl .  Es war d ie Zei t ,  wo der Fasch ismus auch auf dem Gebiet d er 
Ku l tu r  seinen Ein fl u l) geltend machte. Als "Die Mutter" im Februar auf e iner Arbeiter­
versammlung gesp iel t werd en sol l te ,  wurd e  die Aufführung aus "baupol izeili chen Grün­

d en" verboten.  Man ges tattete den Dars tellern sch li eß li ch das Verlesen des Textes .  Die 
poli t ische Wirkung bl ieb nicht aus, s ie erh i el ten begei s terte Z us ti mmung .  
Der  He imkehrer in " K a merad Kasper" von Pau l  Schurek (Mus ik : Hanns Ei sler) war 
wohl Ernst Buschs größter Erfo lg  in d ieser Zeit .  Besond ers von seinem unverfälsch ten 
Humor  war das Pub l i kum begeistert .  
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Ende der zwanziger ,  Anfang der dreißiger J ahre spielte Ernst  Busch auch i n  meh reren 
bedeutenden Filmen , so z .  B. i n  "Niemandsland" und mit Fried e ich Gnass zusammen in 
dem Bergarbeiterfilm "Kameradschaft " .  Die Verfilmung der "Dreigroschenoper" , in 
der Ernst Busch als S traßensänger die Lieder von Mackie Messer singt, und der erste 
p roletarische Spielfi lm "Kuhle Wampe" mi t  Ernst Busch in der Hauptrolle des j ungen 
Arbeiters sind j etzt in unseren Fi lmtheatern wieder gespiel t worden . "Kuhle Wampe" • 
wurde nach der Fertigstel lung durch die Reichsfilmprüfstelle verboten. Damit trat die 
berüch tigte "Notverordnung zur  Bekämpfung pol i tischer Ü berschrei tungen" vom Ok­
tober I 9 3 I in  K raft .  In den Straßen marschierten die b raunen Kolonnen. Es begann die 
systematische Verfolgung der "Artfremden" und "Kul tu rbolschew isten" .  Ernst Busch 
sang und spielte noch in der Uraufführung von Georg Kaisers "Si lbersee" (Mus ik : 
Kurt  Weill) im Februar I 9 3 3 in Magdeburg.  Auch diese Aufführung wu rde einen Tag 
nach der Premiere verboten. Wenige Tage nach dem Reichstagsbrand veröffen tl ich te ein 
Kürfürs tendamm-Blatt  die zynische Anfrage : " Wissen Sie, daß sich der Barrikaden­
Tauber noch in Berl in aufhält ?"  Ernst Busch verstand diese Anfrage richtig : Noch am 
gleichen Abend überschrit t  er die hol ländische Grenze. Der deutsche Schauspieler Ernst 
Busch war zwölf J ahre auf keiner deutschen Bühne mehr zu sehen . Um so deut licher 
erhob der A rbei tersänger seine S timmc ,  Seine Lieder wurden 
zum Symbol des an t ifasch i s tischen Widcrs tandskampfes . 

Kampf und Lerd IViilrrmd zn;öljjfilrriger jtJJclristisclrer Barbarei 

Der Weg ins Exil  füh r te den aufrech ten K ämpfer über Brüssel 
nach Paris .  Er sang über Rundfunksender und w i rk te auf Ver, 
anstal tungen des " Schu tzverbandes Deutscher Sch r ifts tel ler" 
mit .  Er ging über London und Zürich nach Moskau .  Seine 
St imme, die vom anderen Deutsch land kündete, k l ang zwei 
Jahre über die deutsche Welle von Radio Moskau .  Es kam der 
Spanienkr ieg .  Mit  vielen Anr i fas'ch i s ren ging Ernsr Busch I93 7 

Voa lid.s aach rech II :  

Bertolt . Brecht: ,. MNtltr 
CoNragev. He/eae Weigel als 
Co11rage Nnil Brast B11sch als 
Koch 

Btrtolt Brecht: " Der Kall­
luuiscbt Kreidtveis" 
Azilak : ..  Bndo7Pik4, i111 ge­

fiillst dem GerichtJbof. Be­richte, .,;, es war" 

Azdd. : Ernst B11sch: Pan­
zerreiter: Brilr. S. K/ei11 : &- . 
do7Pilul ! Hilde Heßmann 

Bertolt Breiht: ,.Lika des 
Ga/i/ei" .  Erast B11sch als 

greiser Ga/i/ei 

Wi/liam Sbaluspure: 
,. Otbt/lo". Emi/ia : Inge Kel­
ler, Jago : Ernst B11sch 



an die spanische Front :  Er 
sang über die Frei heits­
sender von MaJriJ,  Bar­
celona und Valencia, vor 
einrückenden Interbriga­
den und in Schü tzengrä­
ben. Nach dem Sturz der 
Repuhlik mußte . Ernst 
Busch erneu t fliehen . In 
Antwerpen erlebte er den 
Ausbruch des zweiten 
Wel tkrieges . Die e inrük­
kenden Hitleetruppen 
drängten ihn erneu t nach 
Frankreich ,  ins Zentrum 
der antifaschis tischen 

Emigranten. Doch die Vichy - Regierung bot deutschen Antifaschisten keinen Schutz 
meh r .  1 940 wurde Ernst Busch in den südfranzösischen Lagern St .  Cyprien und Camp 
Je gurs interniert. In diesen Lagern verbrach te er zwei furchtbare J ah re,  .dann gelang 
die Flucht. Doch an der Schweizer Grenze wu rde er erneut verhaftet und an Hi tler­
deu tschland ausgel iefert .  Es begann fü r ihn die fu rchtbarste Zeit : Todeskerker in  dem 
Land , das seine Heimat ist. S ieben Monate brauch ten Hi tlers Henker, um die Ank lage-

• schr ift zusammenzubringen. Die Todesstrafe wurde beantragt, weil  er "durch Gesangs­
vo rträge in Europa den Kommunismus verbreitet hatte" .  Bei einem Bombenangriff 
auf Bcrlin erlitt Ernst Busch eine Schädelverletzung,  die ihm die l inke Gesichtshälfte 
lähmte.  Die faschis tischen Richter glaubten,  daß ihm wegen dieser Verletzung ein 
\\'ei teres künstlerisches Auftreten nicht mehr möglich sei. Das rettete ihm das Leben . 
Er wurde zu schwerer Zuchthausstrafe verurtei lt .  
Im April  1 9 45  wurde Ernst Busch von sowjetischen Truppen befrei t . 

Wiederbeginn 11nd Re�fi!zeit 
Das Berl in, in das Ernst Busch nach zwölfj ähriger Odyssee zurückkehrte ,  war ,  wie un­
sere ganze Heimat, ein trostloses Ruinenfeld . Der Neubeginn war schwer. Ernst Busch 
fragte sich , ob er nach all dem Erl i ttenen j e  w ieder singen und spielen könne. Kampf­
gefährten und Freunde redeten ihm zu ,  die Bühne und das Podium wieder zu betreten. 
Anfang November 1 94 5 eröffnete Karlheinz Martin das erste Berliner Nachkriegs­
theater, das "Hebbeltheater" , mit  Roben Ardreys "Leuch tfeuer" .  Es war gelungen, 
Ernst Busch fü r d ie Rolle des Leuchtturmwärters Charleston zu gewinnen und damit 
dem deu tschen Theater einen großen Künstler und Kämpfer zurückzugeben . Als er die 
Bühne betrat, empfing ihn minutenlanger Beifall . Niemand war wohl geeigneter als er, 
in der ersten deu tschen Theateraufführung nach dem Krieg einen Menschen da rzustel len,  
der erkennt ,  daß jedes Hindern is ,  das sich der Zivilisation entgegenstel l t ,  früher oder 
später beseit igt wird, und der kämpfend und wissend ins Leben zurückgeht. Auch der 
Volkssänger begann wieder seine Stimme zu erheben. Zur Einweihung der provisori-



sehen Volksbühne im Mai I 946 sang er die "Kan­
tate vom Krieg und Frieden" von Hanns Eisler. 
Seine Stimme hatte nichts von der alten K raft ver-
Ioren . 
S iebzehn Jahre voll Kampf und Leid waren über 
Deutschland hinweggczogen , seit I 9 3 0 in der 
Volksbühne die "Matrosen von Cattaro" urauf­
geführt  wurden. I 947 s tanden sie erneut auf dem 
Spielplan. Wieder spiel te Ernst Busch den Maat 
Franz Rasch,  und er führt� zum ersten und bisher 
einzigen Male auch die Regie. Um die Verantwor­
tung für diese Inszenierung zu übernehmen, hatte 
er seine Arbeit in der Sc;hallplattengesellschaft 
"L ied der Zei t " ,  der er als Direktor vorstand, un­
terbrochen. Er mußte unter den schwierigsten Be­
dingungen arbeiten. Das Ensemble war nicht ein­
gespiel t ,  u'nd es fehl te an jedem Nagel und j edem S tückehen Holz für die Ausstattung . 
Außerdem l i tt er unter furchtbaren Nervenschmerzen. Viele konnten sich den tempe­
ramentvollen und oft übersprudelnden Schauspieler nicht als Regisseur vorstel len. Aber 
es kam anders ,  als man erwartete. Friedeich Wolf berichtet, wie Busch , sonst weder arm 
noch sparsam an Temperamentsausbrüchen, hier zum geduldigen, ruhigen Pädagogen 
wurde. Zusätzlich zu dieser intensiven Inszenierungsarbeit spielte er auch noch die 
Hauptrolle. Mit der Inszenierung der "Matrosen von Cattaro" und der Darstel lung des 
Franz Rasch im Jahre I 947 hat Ernst  Busch Großes geleistet. 
1 949 wurde Ernst Busch von der Regierung der Deutschen Demokratischen Republ ik 
"für seine künstlerische Gesamtleistung als Sänger und Schauspieler" der Nationalpreis 
3 ·  Klasse verliehen. 
Nach der Rückkehr Bertolt Brechts aus der Emigration wurde das "Berl iner Ensemble" ,  
das Theater Brechts ,  seil'le fes te k ünstlerische Arbeitsstätte. I n  der s tändigen Zusammen­
arbeit mi t  dem Dichter und Regisseur Brecht erreich te der Schauspieler Busch eine neue 
künstlerische S tufe .  Die Dars tellung des Arbeiters Semjon Lapkin in der Wiederauf­
führung der "Mutter" im  J uni 1 9 5  I nannte Bertol t Brecht die "erste große Darstel lung 
eines klassenbewußten Proletariers auf der deutschen Bühne" .  Die eigene Erfahrung, 
das Wissen um die gesellschaftlichen Zusammenhänge, verbunden mit  schauspiele­
rischer Genial i tät machen Ernst Busch zum größten Darsteller revolutionärer Helden. 
Am "Deutschen Theater" spielte er 1 9 5 I unter der Regie von Wolfgang Langhoff den 
aufrechten tschechischen Antifaschis ten J ulius Ful: ik .  Die Ver-
körperung Fu<:: i k s  durch Ernst  Busch wi rd für al le, die ihn in 
dieser Rolle erlebten, unvergeßl ich bleiben. Er gab nicht nur  
e in Zeugnis von der  großen Persönl ichkei t  J u l ius  Fu6ks,  son­
dern vom antifaschisti schen Widerstandskampf überhaupt : 
Sei t Ju l i  1 9 5  I spiel t der Künstler den Koch in der "Mutter 
Courage" Berto l t  B rechts .  Mit ihm schafft er eine derbe, hu­
morvol le Vol ksgestal t .  Se in Koch i s t  der echte Partner der 

johm111 Wo/jgatrg v. GNtiH: 
,.FIIMS/u. 
Mephilto :  Ich 1101/t, i&h 
hätt' ei11e frohlre Mir/ l&h 
hoff', sie läßt mi&h's dnm 
11i&ht hiße111 Ihr Ma1111 ist tot 
1111tl läßt sie grißetr. (Gntchltr:  

Margarete Ta11tlte'; 
Mephi.rto : Ertr.rt B11.rch; 
Martha : Atrtje Rllge) 

RNht.r ohetr : 

]11ri B•':fak1J111.t/g : . ,]11li11s 
F116i!". Enut BM..t&h i11 der 
Titelrolle 
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Courage, der "kleine Mann" ,  der in den schlimmen Kriegszeiten immer sehen muß,  
wie er durchkommt. Er ist der Getretene, der seine Menschlichkeit durch den Zwang 
der Verhältnisse unterdrücken muß. 
Während Busch im "Berliner Ensemble" den revolutionären Arbeiter Semjon Lapkin 
und im "Deutschen Theater" den Fucik mit überzeugender Wahrheit darstellte, las man 
am j .  September 19 5 3  auf dem Premierenzettel zu "Othello" :  J ago . . .  Nationalpreis­
träger Ernst Busch. Der überzeugende und größte Darsteller revolutionärer Kämpfer 
spielte einen der niederträchtigsten Schurken der Weltliteratur l Wir, die wir seine 
künstlerische Entwicklung verfolgten, s taunen darüber nicht so sehr ,  aber wir be­
wundern den Schauspieler ,  der den Fucik und den Jago nebeneinander spielt. Mit 
seinem Jago leitete Ernst Busch eine neue Periode in der Darstellung klassischer nega­
tiver Charaktere ein. Frei von j edem überlieferten Schema interpretierte er die Rolle 
von seiner marxistischen Weltanschauung aus. Sein Jago ist kein Böser um des Bösen 
willen , sondern ein skrupelloser Streber ,  dem j edes Mittel gelegen ist . 
In Bertolt Brechts "Kreidekreis" ist Ernst Busch der schlaue, mit allen Wassern ge­
waschene Dorfrichter Azdak. Er zeigt ihn listig und beschlagen in Geist und Zunge, 
sinnl ich und stets angetrunken, aber voll ironischer Här te gegen die Ausbeuter und 
voller Verbundenheit mit den Ausgebeuteten . Mit seinem Armeleuterichter Azdak 
schafft Ernst Busch dem deutschen Theater eine blu tvolle volkstümliche Gestalt . 
Weihnachten 1 9 5 4 ,  drei Monate nach Beendigung der Probenarbei t am Azdak , hatte 
Ernst Busch wieder eine große Premiere : als Mephisto in Wolfgang Langhaffs neuer 
"Faust"-Inszenierung. Mit der Gestalt des Mephisto setzt er die beim J ago begonnene 
Linie der neuen Auffassung und Darstellung klassischer Rollen fort .  Sein Mephisto ist 
weder die "Spottgeburt aus Dreck und Feuer" noch der Vertreter eines dämonischen , 
übersinnl ichen Prinzips. Sein Mephisto ist ganz und gar diessei tig, der überlegene Schalk 
und Spötter, der negierende Zyniker und der immer von neuem antreibende Widerpart 
Fausts . Mit seiner Mephisto-Darstel lung gibt Ernst Busch der Faust-Dichtung eine neue 
Deutung: Er trägt dazu bei, sie für unsere Epoche neu zu gewinnen., 
Die Wiedergabe der großen Persönlichkeit seines Galileo Galile i ,  Astronomen und 
Physikers des 1 7 . Jahrhunderts, übertrug Bertolt Brecht dem großen Volksschauspieler 
Ernst Busch. Dieser läßt vor uns das widerspruchsvolle Leben Galileis entstehen, der 
als 46 j ähriger begeistert die neue Zeit begrüßt und als 78 j ähriger zerstört und unpathe­
tisch�sachlich seinen Fall als Warnung für kommende Wissenschaftlergenerationen analy­
s iert. 
In Bill-Bjelozerkowskis Revolutionsstück "Sturm" , das Wolfgang Langhoff anläßlich 
des 40. J ahres tages der Oktoberrevolution im "Deutschen Theater" inszenierte, hat 
Ernst Busch in der Rolle des Parteisekretärs die Reihe seiner revolutionären Führer­
gestal ten fortgesetz t. 
In der letzten Zeit ist der Sänger und Rezi tator Ernst Busch aus der lange geübten Zu­
rückhaltung herausgetreten. In den Brecht- und Tucholsky-Matineen des "Deutschen 
Theaters" begeisterte er sein Publikum, Wir brauchen seine aufrüttelnden Lieder und die 
hinreißenden Spießerparodien genauso wie seine großen Bühnenschöpfungen . 
Mit seinem Leben , seinem Kampf und seinem Werk als Sänger und Schauspieler ist ein 
Stück Geschichte der Arbeiterbewegung umrissen. Der Sänger Ernst Busch ist der älte-



ren A rbeitergeneration ein nicht fonzudenkender Begleiter ih res K ampfes in den letz ten 
2 5  J ahren. 
Der Schauspieler Ernst Busch errang auf den Gastspiel reisen des " Ber l iner Ensembles" 
internationale Erfolge . 19 j 6 verl ieh ihm unsere Regierung fü r seine hervorragenden 
Rollenschöpfungen erneut den Nationalpreis .  Es ist  erstaunlich ,  daß so v iele Menschen , 
die ihn als Sähger kennen, so wenig von dem großen Schauspieler w issen . Ernst Busch 
repräsentiert eine neue Künstlerpersönl ichkeit ,  in  der sich revo lu tionäres K ämpferrum 
mit  genialer schauspielerischer Darste l lung vereinigt .  

Zwinger, Dresden. Das Kronwtor 
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D I E T R I C H  S C H M I D T 

R O T W E I S S E S D R  N 

Ein n'interlic!ter Streij�ug durc!t Gdmisk, Gdynia und Sopot 

In  Ber l in  herrscht feuch t-diesiges Novemberwetter, a ls  ich meine Reise nach den Küsten­
städten der Volksrepubl ik  Polen antrete. H inter Poznan strahlt frühlingshafte Sonne 
durch das Abtei lfenster .  Felder,  Wiesen u nd Dörfer ,  durch die mein Zug dahinbummelt ,  
z iehen in  freundl ichem Glanz an meinen Augen vorüber .  
Nachdem wi r  Bydgoszcz hinter uns gelassen haben , fähr t  der Zug in Richtung der 
Küste. Plötzl ich j agt ein e is iger Sturm über das flache Land . Der Schnee wird an den 
Sch u tzzäunen entlang der Bahngleise dünenart ig zusammengetrieben. Ich fühle mich 
bei diesem wechselnden Wetter w ie auf einer Reise durch die Jahreszeiten . 
I n  Sopot habe ich mein Reisez iel erreich t .  Es gehören fas t  art istische Fähigkeiten dazu , 
bei einer sp iegelglatt vereisten Straße und bei auftretenden orkanartigen Böen, samt 
Gepäck zum Hotel am Ufer zu gelangen . 
"Sei t  zwei Tagen tobt d ieses Wetter" ,  sagt der Por tier des "Grand Hotels" .  "Tempera­
tursturz auf - 1 4 °  C, Orkan mit S tärke r r" , melden die Zeitungen. Vor der breitfenst­
r igcn Veranda des Hotels kämpfen schaummähnige B randungswellen mit dem kahlen 
Strand. Am Horizont vermählen sich Wolken und Wogen. Kein Mensch is t  auf der 
Uferpromenade. I m  grauen Dunst verschwindet die sanftgerundete K üste der Gdansker 
Bucht .  Rech ter Hand von der Reede von Gdar1sk zeichnen s ich die Umrisse schwerer 
Dampfer ab, die dort vor Anker 
gegangen s ind.  N ach Westen zu ,  hin­
ter den Häuserzeilen Gdynias ,  wer­
fen waldbedeckte H ügel k uppen ihre 
Schatten . Irgendwo b l ink t  regelmäßig 
ein Leuchtturm. 
Das s ind S tunden, in denen die  Män­
ner von den K üstenradiosrat ionen 
Gdynia ,  Riga,  Hels ink i  und Tings räde 
auf der Insel Gotland ununterbrochen 
ihr "Achtung . . .  Warnung . . .  an 
alle . . .  " in den Ather funken und in 
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A Im Krieg zerstörte Knlturdmkmäler o•erden durch die 
Vo/k.rrep11/Jiik Polen wiederberge.rtel/t. - Blick irt die 
Piwna-Straßt irt Gd,duk 

denen s i e  gespan nt  warten , ob aus den 
K o pfh örern v it::l l e i ch t  die S ignale eines 
Sch iA'es dr ingen ,  das sich in Secnot 
befindet .  Es s ind Stunden, in denen 
man bange : Haben alle Kutter und 
Trawler rechezeitig die Warnungen 
empfangen und eine geschü rzte Ecke 
vor Land erreiche ? Die Sec ist herr­
l i c h ,  aber auch tückisch, wenn sie 
zü rn t .  
Anderntags i s t  d i e  Ostsec (hierzulan­
de nennt man sie "B�l tischcs Meer") 
sanftmü tiger gest immt .  Sie hat ihre 
Opfer gefordert .  Eines davon,  den 
Flensbu rger Frachter "Dörre l i " ,  ha t 
sie mit zerbrochenem Ruder so weit 
auf den Strand von Wcstcrplacte ge­
worfen,  daß er t rockenen Fußes zu 
erreichen ist .  Mir einem wendigen 
Lotsenboot setzen wir vom Gdansker 
"Hafcnkapi canac"  zu der schma len 
Landzunge über. 

Wir steuern zwei in Ölzeug und Wolle 
vermummte Gestal ten an, die vor dem 
Rumpf der "Dörre II" auf und ab 
stapfen . 
"Hallo ,  Kapi tän , verceufel ce Gesch ich­
ce das hier, wie ?"  
"Dat kannst du woll laut seggcn ; min 
Jung ."  Unter Käpt'n Freitags langen 
Barestoppeln zuckt keine Miene. Er 
trägt sein Mißgeschick mir  dem 
Gleichmut des Seemannes. "Wollte 
Kohle hier fassen , aber dat kann j a  nu 
woll Wihnachcen war 'n ,  b i t  wi  wedder 
flott sünd . "  .... Gdml sk mit seinm wiederaufgeballten bistorisehen Hiill­

smt in der Dluga Straße Doch später hörte ich, daß das Schiff 
nach wenigen Tagen wieder schwim­

men gelernt hatte und mit seiner schwarzen Fracht  im Bauch nach Westen abdampfen 
konnte.  Bei dieser Gelegenheit hat man mir  eine Geschichte erzähl t .  Es war vor 1 2  Jahren. 
In der Hafeneinfahrt  von Gdynia lag der Schlachtkreuzer "Gneisenau" ,  ein Riesenschiff 
von mehr als 2oo m Länge, den die faschistischen Truppen vor ihrer Fl ucht mit Beton voll­
gepumpt  ·und auf Grund gesetzt hatten . Die Mole mußte gesprengt werden, um den 
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Zugang zum Hafen frei zu machen .  Es kamen Vertreter internationaler Bergungsgesell­
s€hahcn , besahen den Betonsarg - und verzichteten darauf, sich an ihm di.e Zähne aus­
zubeißen. Schließlich machte sich ein· polnische� Unternehmen ans wdrk, das seine 
Kinderschuhe noch nicht aiJgclaufen h"'rte. Dessenungeach tet gelang es ihm, das Wrack 
forrzuschaffen , Es hob da11ach auch die in  der Bucht von Gda6sk versenkte "Söringen" 
und die "Seeburg" und säuberte den Grund des Szczeciner Haffs von den Schitfsleichen 
des K rieges. Damit war der Wel truf des polnischen Unternehmens in Fachkreisen be-­

gründet, Seither haben Bombay, Oslo und andere Seestädte aus nah und fern die Hoch­
seesch lepper und - Pontonkräne mit der po ln ischen rotweißen Flagge am Heck geru(en, 
wenn harte Nüsse zu  knacken waren. 
Nein, die kle�ne "Dörre li" am Ufer von Wescerplatte war_für die "'?RO-Leute" (Pol-
nische Seebergungsgesellschaft) wirklich keine ernste Prüfung . -

-

."- * 

Seestädte haben ihre beso dere Phys iognom ie .�Man braucht weder in Gdansk  noch in 
Sopor oder Gdynia lange zu suchen, um sie aufzuspüren. Diese drei Städte, die sich ins­
gesamt etwa �o k m  entlang der Bucht von Gda6sk ausbreiten, sind mit ihrem ganzen 
Wesen, mit  Industrie und Gewerbe, mit ihren Menschen und ihrer Gesch ichte dem 
Meer verhaftet .  S ie sind die stärksten K lammern, die das polnische Volk mit der Ostsee 
und den Weltmeeren verbindet. Erstaunl ich ist der Aufstieg , der Polen nach dem K riege 
in die Reihe anerkannter Seemächte führte .  . . 
Doch lassen w i r  uns etwas über die Eindrücke vom Leben in d iesen drei S tädten er-
zählen .  
Wohin wird der  Fremde zuerst gehen ? Im Sommer wird er s ich aller überflüssigen 
K leidungsstücke entledigen, schnurstracks das Gewimmel der U rlauber am Strand von 
Sopor  oder  Oliva (Vorstadt von Gdansk) durch seinen mehr oder  minder ansehnl ichen 
Korpus vermehren und ihn in kühlen Flu ten von Schmutz und S taub der Bahnfahrt  
befreien. Anschl ießend wird er in  einem der  hellen, luftigen Strandrestaurants e in  Eis  
ode r ein kühles Blondes zu s ich nehmen. Viel leicht wird er auch ein paar Z lotys zücken, 
eine Barkasse besteigen , sich im Hafen von Gdar'lsk oder Gdynia umherfah ren und s ich 
draußen in der Bucht eine frische Brise um d ie Ohren wehen lassen . Dann wird er 
w ohlig seufzen und - mi t  Kamen1 und Belich tungsmesser bewaffnet - in Muße einen 
ersten S tadtrundgang antreten. 
Im Winter fre i l ich kann man solche angenehme Vorspiele nur erträumen ; für Abküh­
l ung ist  ohnehin ausre ichend gesorgt.  Man verzehrt l ieber in einer "Bar Mleczny" heiße 
Milch und Käsebrötchen und schlendert dann über den Gdai1sker Marktplatz zum 
"Goldenen Tor" .  Übera l l  s ieht man Neubauten , Gerüste, Stapel rötl icher Z iegels reine ; 
zwischen frischem Gemäuer und U tensi l ien des Baugewerbes blicken noch Bi lder 
sch l immster Kriegsverwüstungen, faulende, wild überwucherte Ru inenreste hervor .  
Überrascht fasse ich den Arm meines Begleiters, e ines polnischen Jou rnalisten , als wir 
das "Goldene Tor" durchschri tten haben . Ein S tadtpanorama mittelalterlicher Prägung 
tu t s ich auf, bunt ;  unbeschwert,  als sei es eben erstanden . Leicht  neigt s ich die Lang-
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gasse, in den Langmarkt übergehend ,  zu m  " Grünen Tor" .  Wie ranke Bäume reihen 
sich zu beiden Seiten die schmalen , giebelgekrön ten Fassaden alter Patr iz ierhäuser an­
einander. Das Auge weiß nich t ,  wohin es schauen sol l . Die Gebäude s ind mit  symboli­
schen Darstel lungen aus H andel ,  Seefahrt ,  Fischerei oder mi t  ornamentalem Schmuck 
vo lkskünstlerischer Motive versehen. Jede Fassade hat  ihr eigenes Gesich t ,  abtesbar an 
l iebevoll restau rierten Einzel heiten . Wir sehen den berüh mten "Artushof" (Dw6r Ar­
tusa) ,  erbaut 1 47 7  bis 1 48 7 ,  dessen hoher Gewöl besaal ei n s t  der Mi t te lpunkt der "ge­
hobenen" Gesellschaft ,  der Danziger Ratsherren und reichen Kaufleute war. Heute 
finden darin Konzerte und A usstel lungen statt .  Sein golublinkender Turm bi ldet den 
Bl ickfang der Langgasse, und seine Räume dienen nicht mehr der Adminis tration .  
Im  GdaJ1sker Museum findet m a n  zahlreiche Wandgemälde aus dem "Arrushof" , meist 
al legorische Darstel lungen des s tädtischen Lebens und des bunten Handelsgetriebes 
j ener Tage. 
Mit Vergnügen betrachte ich den spielerischen "Neptunsbrunnen" ,  dessen schmiede­
eisernes Gitter man nach dem K riege gerade noch rechtzeitig bei einem Schrotthändler 
in Gdynia aufs töberte, der es schon in die Schmelzöfen  eines H üttenkombinats ver­
frachten wol l te. Eine mi t  goldbl inkenden Reliefs präch tig verzierte Fassade läßt den 
Fuß verharren - das berühmte "Steffen-H aus" .  Neben der Tür ein Schild "Inst i tut  
Morsk i  w Gdar'lsku" (Gdansker Seeinst i tut) .  Im engen Vestibül s tehen Schaukäs ten mi t  
wissenschaftl icher Literatur ,  an den Wänden hängen moderne Grafiken - ein  sel tsamer 
Kontrast zu  den a l ten ,  hochlehnigen S tühlen ,  d ie den Besucher zum Si tzen einladen . 
Vom oberen Stockwerk mündet unten das Geländer einer eigenartigen Wendel treppe 
aus schwerem Holz in den furchterregenden Kopf einer Seeschlange. So fließen - wie 
überall in  der Gdar'lsker Innenstadt - alte Traditionen und A l l tagsleben unserer Tage 
ineinander. Über einer Tür lese ich unter einem geschnitzten Stadtwappen die Jah res­
zahlen I 6o9 und I 9 5  I ;  erbaut I 6o9 , I 9 5 I wieder errich tet . 
Mit  fast  unfaßbarer Sorgfal t  und Detailtreue lassen Restauratoren,  Architekten , Kunst­
handwerker und Wissenschaftler die h is torischen S traßen und Bauten A l tgdar'lsks aus 
Schu t t  und Asche w ieder in ursprünglichem Glanz ers tehen . Allein für die Fassaden der 
Langgasse und des Langmark tes wurden 20 Mil l ionen Zloty aufgewendet. Auch in ihrer 
U mgebung zeichnen zahlreiche Giebel , deren Schöpfer die vielfäl tigsten Formen er­
sannen, w ieder ihre herben und zugleich zarten Si lhouetten an den Himmel. Viele sind 
rioch unverputzt ; denn die Zementproduktion hält mit dem Bautempo nicht Schritt , 
doch wohnen h in ter ihnen bereits Menschen, meist Famil ien von Werftarbeitern .. 
Gdansk , durch das Delta der Wisla mit der Tiefe des Hinterlandes verbunden, is t  einer 
der ältesten Handelsplätze an der Ostsee. Schon im I I ,  J ahrhundert hatten die Pomme­
ranen, an det Südküste deG Ostsee ansässige westslawische Stämme, es zu einer be. 
festigten Seestadt ausgebaut . Nach Deutschland , nach den skandinavischen Ländern, 
j a  selbst zum arabischen Orient .reichten ihre Handelsverbindungen . Hartnäckig , auf 
Leben und Tod, wehrten sie sich gegen die mit  Schwert und Bibel vorgetragenen. Er­
oberungszüge deutscher Fürsten . . In deren Gefolge kamen Seefahrer und Kaufleu te . 

1 1 7 5  wurde von S tertin aus das Kloster Oliva gegründet, I q 8  der M rkt der deutschen 
J(aufleu_te ,  d ie I I 90 ihre erste Kirche, St. N ikolai, dem Heiligen de Seefahrer und 
Schiffe weihten . I 224 erhiel t Gdailsk S tadtrecht .  



Der Nept1111-Br11nne11 in Cdmisk. Im Hin­
tergrund die rntaurierletl Fauaden alter 
Bürgerhäuser 

Bau einer 11t11en Wohnsiedlung in Ct{)•nia 

Das polnische Schiff " Cdrn!.sk " nimmt im 
Hafen 1'011 C4Jmia ei11r Lad1111g Hol-., Che­
mikalien und Rohre für Südamerika an Bord 

Auf den Koggen und Hulks  der Hanseleute kamen 
Pelze und Wachs aus Nowgorod, aus Flandern 
Tuche und aus Lüneburg das kostbare Salz: In 
Gdansk luden die hochbordigen Segelsch iffe Ge­
treide und Holz. Von hier aus gelangte auch das 
"Gold der Ostsee" , der Bernstein , in den europä­
ischen Handel . Schon damals war Gdansk  einer 
der bedeutendsten Werftplätze zwischen Lissabon 
und Nowgorod, welche ih ren Schiffsbauern und 
den Kaufleu ten Geld und Ruhm brachten . 

* 

Unter N iethämmern dröhnende Schiffsrümpfe, 
k reischende Metallsägen, s i r rende Motoren und 
bli tzende Schweißapparate bringen mir mi t  einem 
Schlage die Gegenwart w ieder zum Bewußtsein . 
Im lärmenden Labyrinth der "S tocznia Gdanska" ,  
der  "Gdansker Werft" , komme ich mir  k le in  und 
hilflos vor .  Nur mit Mühe vermag ich zu ver­
stehen, was mein Bekannter mir erklärt .  Vor einem 
riesenhaften S tahlkörper : "Das wird ein Fischerei­
mutterschiff" - und an einer neuen U-förmigen 
Hellinganlage : "Hier bauen wir Trampschiffe in 
Serie. Wenn sie zu Wasser gelassen werden , haben 
sie schon ihre Maschinen im Bauch und bekom­
men nur noch den letzten Schliff. " Mir schwirr t  
der  Kopf. 6 3 0-Tonnen-Stückgut-Motorfrachter ,  
Fischtrawler mit  j 8 und j OO Tonnen, j OOO­
Tonnen-Frachtschiffe,  Schlepper ; welche Schiffs­
arten werden auf dieser Werft eigentl ich nicht 
produziert ? 
Während wir  über eine vom Eis gli tschige Leiter 
an Bord eines r o ooo-Tonners k lettern ,  höre ich , 
daß jetzt auch die Pläne für 1 8  ooo-Tonnen- und 
sogar für 36  ooo-Tonnen-Tanker fert ig s ind .  Auf  
dem Zehntausender riecht es nach frischer Farbe . 
Maler und Tisch ler s ind am Werk .  Es i s t  der 
fünfte r o ooo-Tonnen-Frachter der Werft, und in 
der N ähe sehe ich den sechs ten und s iebenten , die 
a�ch bereits vom Stapel gelaufen s ind. An ihren 

rnsteinen leuchten Hammer und Sichel - Ex­
für die Sowjetunion. Andere Schiffe 
Auftrag Brasi l iens, Ägyp tens oder 
gebaut .  1 9 5 7  erreichte die Gdansker 







Werft mit  1 0 3 000 Tonnen Bauleistung im Jahr die siebente Position in der Wel t­
spitzengruppe. 
Vor der Kommandobrücke breitet sich das bunte und geräuschvolle Werft- und Hafen­
gelände aus. "An der Landzunge da drüben, vor Westerplatte, gab das Liniensch iff 
,Schleswig-Holstein' die ersten Salven des zweiten Weltkrieges ab" , sagte mein pol­
nischer Bekannter. - 1 .  September 1 9 3 9 ,  4 Uhr morgens - Hi tlees Divis ionen fallen von 
Danzig aus in den polnischen Korridor ein - Bombengeschwader werfen ihre todbrin­
gende Last auf das südl ich von Danzig l iegende Tczew -, wenige Stunden später wird 
von dem braunen Reichstag zu Berlin der Entwurf eines Gesetzes über den "Anschluß 
des Freis taates Danzig an das Deutsche Reich" verkündet . . .  Man kann der Erinnerung 
an die grauenhafte Vergangenheit nicht entrinnen - gerade hier n icht, auf diesem 
Boden. 
"Als die letzten Schüsse des Krieges verhall ten" ,  höre ich die Stimme neben mir ,  "war 
von 34 Kilometern ausgebauter Uferlinie zwischen Gdansk und Gdynia kaum ein Zehn­
tel noch intakt .  Verbogenes Metall und Trümmerhaufen - das war alles. An der ge­
samten Küste s tand noch ein einziger Kran aufrecht .  Auf ihm hißten wir im März I 94 l 
eine rotweiße Flagge . "  
Die Werksirenen heulen. E s  i s t  Arbeitsschluß . In dichten Scharen s trömen Männer und 
Frauen durchs Werktor. Aus Lautsprechern tönen flotte Melodien. "Fragen Sie einen 
von ihnen , ich wette, Sie werden keinen finden , der schon vor 1 0  Jahren im Schiffbau 
gearbeitet hat. Sie sind alle erst nach dem Kriege gekommen, aus dem ganzen Land -
sie haben's gelernt ! Wir hatten keine Fachkräfte, keine Ingenieure, keine Konstruk­
tionsunterlagen . Wer hat denn früher in Polen schon Schiffe gebaut ?" 
Die "Stocznia Gdanska" zäh l t  heute 1 2 000 Beschäftigte. Sie is t  d ie größte Werft Po­
lens. Außer ihr gibt es in Gdansk eine Logger- und eine Reparaturwerft , in Gdynia 
zwei kleine Produktionswerften, ebenfalls eine Reparaturwerft und eine K riegsmarine­
werft. " 

* 

Die grünen Wagen der "Pociag Elektryczny" ,  der elektrischen Schnellbahn, sind stets 
überfüllt .  Sie sind das schnellste und beliebteste Verkehrsmittel zwischen den drei 
Städten . In 20 Minuten hat man vom Hauptbahnhof Gdansk die Station Sopot und in 
einer weiteren Viertelstunde Gdynia erreicht .  
Auf der Fahrt  merkt man, daß sich die drei Städte immer enger berühren, man sagt hier ·
auch "Dreistadt" zu ihnen. Seit 1 949 wird ihr Aufbau nach einem einhei tlichen General­
plan geleitet. Werften und Häfen haben Zehntausende von Menschen angezogen und 
an der Ostseeküste Brot und Heimat finden lassen . Gdansk zählt  zur Zeit 24 ) ooo Ein­
wohner, Sopot 40 000 und Gdynia qoooo. Für 1 96 )  rechnet man mit insgesamt 6oo ooo 
Bürgern. Wohnungen , Geschäfte, Kindergärten, Kliniken werden gebraucht .  Schon 
geben moderne Wohnsiedlungen Gdynia, Wrzezcz und Oliva mehr und mehr ihr Ge­
sicht. Es ist an vieles gedacht. Die See allein genügt den Menschen an der Wasserkante 
nicht. Zwischen Sopot und Oliva soll die "Grüne Lunge" der Dreistadt atmen , ein 
Kul turpark - eine Stätte abwechslungsreicher Vergnügungen. 
Von der Endstelle der Schnellbahn in Gdynia führt eine hohe Brücke zum Eingang des 
Hafens .  Hier erfaßt man mit einem Bli.ck ,  wie Gdynias Herz schlägt. Auf verwirrenden, 
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endlosen Schienensträngen schlängeln sich zwischen Signalen , Laderampen und Wärter­
häuschen Raupen von Gü terzügen . Der Qualm einer Lokomotive hül l t  mich ein. Als er 
sich wieder verzogen hat, schaue ich nach rechts ,  dorthin, wo bizarre S tahlgerüste l anger 
Krankolonnen aufragen . Ein schmaler Ausbl ick bleibt frei auf Mole und Hafenau"s­
fah rt ,  auf schwärzlichgraues Wasser und auf die Bucht, von der sich der Weg zur Ost­
see und zum Ozean öffnet. 
Im Hafen selbst  ist es heute ruhig.  Wir haben Sonntag. Ich wandere einen endlosen Pier 
entlang.  Schiff lagert h in ter Schiff - ältere, schon ein wenig klapprige Kähne und ele­
gante Frachter neuerer Bauart, mi t telgroße und imponierende Hochseeriesen ,  zu denen 
man andächtig aufschaut .  "Gretka Oldendorf, Lübeck" ,  lese ich am Bug eines Dampfers ,  
dessen Holzladung auf Deck mit  e iner Schicht vereis ten Schnees malerisch überzogen 
ist. In  Hellgrau , Blau und Weiß präsentiert sich die "Indiana" aus Göteborg. 
Von der Hafengemeinschaft Gdansk/Gdynia strahlen Schiffahrtsl inien nach China und 
Japan, nach Süd- und Nordamerika, nach Nahost und in  zahlreiche europäische Häfen 
aus. Sie bewäl tigen zwei Drittel des enormen j ährl ichen Güterumschlages der polnischen 
Häfen .  Währepd Gdynia sich hauptsächlich zum Hafen für Stückgüter und Passagier­
l inien entwickel t hat, werden in Gdansk die meisten Massengüter umgeschlagen . 
In Gdynia i s t  man auf Schritt und Tritt von der Atmosphäre einer internationalen Hafen­
stadt umgeben. Da flimmert an einem hohen Gebäude Neonschrift : " Mors-Marine­
Radio-Service . " Die polnische Ozean-Reederei stel l t  in ihren Schaufenstern Schiffs­
modelle und Fahrttabellen aus. Über die Boulevards schlendern polnische Matrosen, 
Skandinavier und dunkelhäutige Südländer, unternehmungslustig Restaurants musternd 
und mit  j ungen Mädchen anbändelnd.  Schweden unterhält für seine Seeleute in  Gdynia 
sogar ein eigenes Heim. Von einem Rondell mit  gepflegten Anlagen führt  die breite 
"Skwer Kosciuski" geradewegs zum Hafenkapitanat, vor dessen Tür sozusagen große 
Passagierdampfer Anker zu werfen pflegen, darunter auch die berühmte "Batory " ,  die 
eine Route nach Nordamerika und Kanada befährt .  Man sieht die Firmenzeichen von 
Makler- und Speditionsunternehmen. Diese Stadt beherbergt auch ein Fischerei inst i tut ,  
das sich mit  wissenschaftl icher Forschung befaßt und dessen Laboratorien der pol­
nischen Ostseefischerei dienen, die s ich zu einem gewichtigen Erwerbs- und Wirt­
schaftszweig entwickel t .  Die polnischen Fischer sind mit  nicht weniger als 30 Prozent am 
Fang in  der Ostsee beteil igt .  
Im Zentrum Gdynias stehen moderne, breitfenstrige, glatte Geschäftshäuser. Der S tadt 
fehl t  j edoch die j ahrhundertelange Tradit ion, die dem Stadtbild von Gdansk ihren eigen­
tüml ichen Reiz verleih t .  
Die  Stunde, in der  es  heißt "do widzenia" , "auf  Wiedersehen" ,  zu sagen, rückt  näher .  
Im frühen Abenddunkel bummle ich noch einmal durch die Hauptgeschäftss traße von 
Sopot .  Laternen und Schaufenster werfen ihr Licht auf den flockigen Neuschnee. 
Viele Menschen tragen Päckchen in der Hand - die Zeit der Weihnachtseinkäufe ist  da. 
Besonders dichtes Gedränge herrscht in den S tockwerken des Kaufhauses "POT" .  
Natürl ich sehe ich dort auch bekannte Erzeugnisse a u s  der Deutschen Demokratischen 
Republ ik , z .  B .  die Radioapparate "Undine" und "Olympia".  
Aus den Türen von "Riviera" ,  "Dancing-Cafe" ,  "Pavi l lon" und anderen gediegenen 
Res taurants in Promenadennähe dr ingt flotte Tanzmus ik .  Aber die Räume sind nur halb 
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gefül l t ; denn sie sind auf "großen Betrieb" mit Feriengästen eingerich tet, und in dieser 
J ahreszeit sind die Einheimischen fast  die einzigen Besucher. 
Das "elegante" Sopor, das "ehrwürdige" Gda!'1sk und das "sachliche" Gdynia ergän­
zen sich in harmonischer, lebensdurchflu teter Einheit .  Sie alle sind der See zugewandt .  
D ie  Menschen , d i e  in ihren Mauern leben und  arbeiten, sind e s  ebenfal ls ; denn d i e  mei­
sten von ihnen haben ihre Existenz auf einen der vielen, mit der See verbundenen Er­
werbszweige gegründet: Sie bauen an ihrer "Dreistadt" und gehen mit ihr optim istisch 
in die sozialis tische Zukunft. Deshalb reichen sie den Völkern, die an den anderen Ufern 
der Ostsee wohnen, ihre Hand zum Frieden und zur Verständigung. 

Campingfreunde stellen besondere Anfordemngen an das Ge1vicht und den Umfang ihres Gepäcks. 
Es muß leicht sein und darf nicht viel Plat::;. INgnelnnen. Wenn z. B .  ein Kaffeegescltirr im Cam­
ping- Beutel Aufnahme finden soll, muß es eine gehörige Portion Vorztige auf::;_tm,eisen ltaben . Die 
abgebildete Kollektion des VEB Preßwerk Tombach erscheint uns in dieser HilTSicht ideal. Das 
Geschirr besteht aus Meladurpreßmasse , ist geruch- tmd geschmackfrei tmd tmempfindliclt gegen 
heiße Flüssigkeiten. Die Bruchfestigkeit ist höher als bei Por::;_ellan. Der besondere " Knüller" des 
Geschirrs aber liegt darin , daß alle Teile - Zuckerdose mit Deckel, Sahnegießer , zu;ei Kaffee­
tassen und zu,ei Untertassen -, in der Kaffeekanne untergebracht }}lerden können: 
Ein Sonderlob verdient die elegante Form des Kaffeegeschirrs. Hier hat das Institut fiir an­

gen;andte Kunst Pate gestanden . Es 11'ird allmählich iiberhaupt iib/ich, daß die 1•erschiedenen !!1-
stitute der Künste bereits auf die industrielle Formgebung in der Deutschm Demokratischen 
Republik Einfluß nehmen. Dieser Einfluß erstreckt sich auf die Formgebung in ::;_alifreiche!l 
Z1veigen der Produktion, z. B .  des Maschittenbaus, der Elektrotechnik und des Fahr::;_eugbaus . 
Er 111ird dazu beitragen , daß die in diesen Betrieben hergestellten Waren nicht �11r tedmisch voll­
kommener, praktischer und billiger werden, sondem auch geschmackvoll geformt sind. K.-H. K. 

Dü logische Gleicbl�ng : KNnststoff = Ersat:;.stoff, 
die he11te nocb in ,,ieft!l Köpfen spulet, stimmt 11icbt 
mehr. Die Be:;.eicbnu11g Ersatzstoff hat '-""' Bei­
spiel d11rcb die Gedankmverbil1dung Kaffee- Ersat:;. 
ei11en abuJertt��dell U11terton . !11 Wir.ielicbk.eit sind 
Kmutstoffe aber vo//n•ertige ProdN.iete, die i11 vielen 
Fällen die berkömmlicben Stoffe 011 Haltbarkeit 
U!ld in vielen andere11 Eigetuchaften tibertreffen. 
Der Sdlrllllng,ummisesse/ oder die Perlonstrümpfe 
zum Beispiel silld Er:;.eugnisH, die UJir nicht mebr 
misse11 möcbttll. Die nocb verbreitue Voreingenom­
mmbeit g,egen Krmststoffe ist gmauso iiberbolt wie 
die Mlir von der gutt:11 alten Ztit 



H A N S W E I S S  

D I E K U N S T D E R  R A D I E R U N G  
Kämpferische Grafik 

Rembrand t van Ri jn ,  Francisco de Goya, Daniel Chodowiecki ,  Käthe Kollwi tz ,  das s ind 
Namen aus der Gesch ichte der bi ldenden Kunst ,  bei deren Klang neben ihrer geist ig 
schöpferischen Intensität die Erinnerung an die Meisterschaft der Rad iertechnik wach­
gerufen wird. Das Ziel , durch ihre künstlerische Parteinahme aktiv in das gesellschaft­
liche Leben ihrer Zeit einzugreifen , erreichten diese Meis ter besonders eindrucksvoll mi t  
der  Radierung. Ihre Bedeutung geht deshalb weit über  ihre Zei t  h inaus .  Es i s t  das  Zu­
sammenspiel von wirkl ichkei tsgetragenen Ideen, schöpferischem Geis t ,  gewählter Tech­
nik und handwerklichem Können, das uns die Radierung mi t  dem künstlerischen Werk 
dieser Meister so eng verbindet. Durch sie eroberte s ich die Radierung einen voll­
wertigen Platz neben allen künstlerischen Zeichen- , Mal- und Drucktechniken. 
Die Vervielfäl tigungsmöglichkeiten der künstlerischen Äußerungen gaben bereits seit 
dem Mi ttelalter der Druckgrafik gegenüber allen bi ldenden Künsten einen besonderen 
Wert im gesel lschaftlichen Leben. Das gedruck te Blat t  war bi l l iger als das gemalte Bi ld .  
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� " Gue mlor!" aus dem Zyklus 
" Los Desastres de Ia Guerra" 
von Gqya - Trcb11ik : Aquati11ta 
und Kalt11tldtl 

Radierung ei11er Faunszmt von 
Rembra11dt ... 

Die for tschrittlichen An­
schauungen und Ideen 
konnten durch die Druck­
grafik in  großer Anzahl 
bildend und aufkl ärend in 
ihrer Funktion den Bür­
gern und Bauern zugäng� 
lieh gemacht werden. 
Es waren fortschrit tliche 
Künstler , die auf diese 
Weise ihre revolu tionären 
Ideen in volksverbunde­
ner, realistischer Darstel­
lungsweise verbreiteten . 

Die Anfänge 

Seit dem 1 4 · J ahrhundert 
bedienre man sich deshalb 
des Holzschnittes, zu Be­
ginn des I 5 .  J ahrhunderts trat der Kupferstich hinzu , und aus diesem entwickelte sich die 
Radierung, ein Verfahren , bei dem die Zeichnung mit einer spi tzen (kal ten) Nadel in eine 
K upfer- oder Zinkplatte eingeritzt oder mit Salpetersäure eingeätzt wird und zum Ab­
druck gelangt .  Die ersten Anzeichen einer spi tzen N adelarbeit finden s ich bei dem 
mi t telrheini schen Meis ter des Hausbuches um 1 4 8 5 .  Vielleicht war es sei ne unbefangene 
religionsfreie Motivwahl, die ihm half, d iese freizügige Technik gegenüber der strengen 
und kühlen S tichelarbeit zu finden . 
Die erste geätzte Bildplatte ist  uns aus dem Jahre I 5 1 3  von dem Schweizer Grafiker Urs 
Graf überl iefert gebl ieben . Auch Albrech t Dürer versuch te sich sowohl mit der kal ten 
Nadel als auch mit der Atzung. Eine belieb te Aufnahme fand die Radiertechnik bei den 
Kleinmeistern, und fü r Albrech t  Al tdorfer wurde sie zum Gestal tungsmi ttel seiner rei­
zenden heimatl ichen Landschaftsdarstel l ungen . Allerdings kannte die Frühzeit der Ra­
dierung nur die Eisenplatte als ätztauglich . 
Die größte Entfa l tung der Radierung begann im Barockzeita l ter. Ih re maler i sche Ton­
fü lle, ihre besondere Berei tschaft für das Pathos der Hel l-Dunkel-Wirkungen und ihre 



Freizügigkeit in der Anlage der Form, das waren wil lkommene Ausdrucksmittel des 
Barockgeistes .  

Rembra1rdt van Rij11 

Rembrandt verstand diese Möglichkeiten am bes ten zu nutzen . Was er der Radierung 
abgewann, is t  unendlich reich an Kraft , Gewalt und geist iger Reife, und einer j eden sei­
ner rund 3 00 Kupferplatten wußte er seine große Persönlichkeit aufzuprägen . Kein an­
derer vor ihm wußte die Radiertechnik so intensiv der Handlung einzuordnen wie er .  
Jedes Blatt seiner wirkl ichkeitsnahen Thematik offenbart die tiefe Achtung für das 
Menschen tum. 
Rembrandt vertiefte die Zeichnungen durch mehrere Ätzvorgänge. Den Zauber des 
weichen Lich tspieles verdanken seine Drucke j edoch nicht der Ätzung allein ,  sondern der 
Raffinesse des Farbauftrages auf die Platte. Er rieb sie ein, aber nicht überall wieder völ­
l ig blank, sondern l ieß gesch ickt  - ohne jemals an Effektwirkung zu denken , nur dem 
subtilen Reiz des Hell-Dunkel d ienend - einige Partien im angewischt�n Halbton stehen 
und holte aus ihnen gleich frisch mit dem Daumen hellste Lichtstellen heraus .  Neben der 
Ätzung nahm Rembrandt noch die kal te Nadel ; anderen Techniken wandte er sich 
nich t zu .  
Im 1 8 . Jahrhundert, dem Zeitalter des  Rokoko, war  dem süßlich verspielten Kunst­
geschmack der höfischen Wel t selbst die geätzte Linie noch zu schwer und zu bestimmt .  
Man suchte ,  vornehmlich in Frankreich , nach neuen Radierverfahren. U m  Flächen , 



.. . .  Weberzt�g" a11s dem Zykhu 
"Ein Webermifstand" ,  Radier11ng 
vo11 Kätbe Kollwitz 

" Mär:;_tage I". Radier11ng aus 
dem Dranuntyk111s von Klinger ­
Tecbnik : Aquati11ta .... 

dazu in weichsten Tonab­
stufungen, zu erreichen, 
griff man auf eine Schab­
technik, das Mezzotinto 
zurück , die bereits um 
I 640 der hessische Offizier 
Ludwig von Siegen er­
funden hatte. Man rauhte 
die Kupferplatte auf und 
glättetedie hellen Flächen­
partien mit einem Schaber 
ein. Gegen I 768 versuch­
te in  Paris der Franzose 
Jean Baptiste Le Prince 
die getuschte Federzeich­
nung auf die Druckplatte 
zu übertragen . Er schmolz 
Kolophoniumstaub auf 
die Kupferplatte, deckte 
die Weißpartien mit 
Asphal tlack ab, ätzte s ie und erfand auf diese Weise d·ie Aquatinta. Zur Nachahmung 
der weichkörnigen Kreide- und Rötelzeichnungen im Druckverfahren wurde der Ätz­
grund auf der Kupferplatte mit  feinsten Pünktchen in versch iedener Dichte versehen, 
danach geätzt und der Abdruck als Crayonmanier bezeichnet. 

Danie/ C!Jodowiecki 

In Deutschland trat als Einzelpersönlichkei t � Daniel Chodowieck i hervor .  Seine Liebe 
am Schildern des bescheidenen Al l tagslebens , am Natürl ichen und Schlichten l ieß ihn 
zum volkstüml ichsten Radierer seiner Zeit werden , und seine formatlieh k leinen Drucke 
fanden den Weg in jedes Bürgerhaus .  

Francisco de Gqya 

In Spanien griff Francisco de Goya zur Radierung und wußte mi t  ihr  seiner Themat ik 
eine Sprache zu geben , die b isher für die Kunst noch nicht erschlossen war .  Mit kühner 
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Realistik deck te er schonungslos die Hin­
tergründigkeit der höfischen und klerikalen 
Gesell schaft seiner Zeit auf. Er radierte 
mit beißender Ironie und Satirik ihre 
Schwächen auf die Platte, die sich bis 
zur hemmungslosen Darstellung brutalster 
G rausamkeiten gegen das Volk während 
der Kriegs- und Revo lu tions jahre um die 
Wende des 1 8 .Jah rh underts s teigerten . Nie­
mals verwendete er die Technik um ihrer 
selbst wil len ; fü r ihn war sie lediglich 
Gestaltungsmi ttel seiner k raftvollen Aus­
sagen . Er wol l te weder g rafisch noch 
maler isch ästhet ische Reize wecken, son­
dern nur mit allen erreichbaren Mitteln der 
Ste igerung des Ausdruckes se iner gesell­
schaftl ichen Parteinahme d ienen . 
Goya verwendete vorw iegend die L in iP-n­
ätzung und die Aquat in ta ,  nur sel ten das 
Mezzot into.  Aber keine d ieser Techniken 
lassen eine Anlehnung früherer Vorbi lder  
erkennen . Se ine Str iche s ind hart  und k raft­
voll gesetzt, und in  energisch paral leler 
Führung und hor izontaler Lage unter­
streichen s ie  d ie grausame Gewa l t  seiner 
Mot ive in der K r iegssch reckensfo lge "Des­
astres de Ia Guerra" . Wäh l te er die Aqua-
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tinta, dann nur zur  körperlichen Formu­
lierung seiner graus igen Visionen . Mit spar­
samen Linien schaffte er Raum und Kraft 
und mit wenig Lichtern visionäre Ein­
dringlichkeit .  

Käthe Kolln>itz 

Die Entwicklung der modernen Radierung 
is t  Max K l inger zuzuschreiben. Im Schaffen 
von Käthe Kollwitz hat sie ihren Höhe­
punkt  erhalten. Wie Rembrandt und Goya 
zu ihrer Zeit, so hat Käthe Kol lwitz für 
ihre Motive die Radierung anzusetzen ver­
s tanden. Der sozialen Not des unterdrück­
ten und verelendeten Proletariats konnte 
nicht packender, nicht hi lferufender und 
ank lagender Gestal t gegeben werden , w ie es 
Käthe Kol lwitz mit den g rafischen Mi ttel n 
vers tand . Ihre radierten drei Blätter zum 
"Weberaufstand" , die s ieben Blätter zum 
"Bauernkr ieg" und zahl reiche Einzelb l ät­

ter gehören zu den besten Werken der 
grafischen Kunst überhaupt . 
Käthe Kol lw i tz rad ier te in Lin ienätzung, 
in  Aquat inta oder in  Vern i s  mou, und v iel­
fach . verein igte s ie al le drei Verfah ren auf 
e iner K u pferplarrc. Fü r den Vernis mou, 



bei dem das Korn rauben Papieres mit­
tels Bleistiftstrichen in einen weichen Ätz­
grund durchgedrückt und in die Platte 
eingeätzt wird, nahm sie Schmirgelpapier . 
oder grobe S toffe.  J ede Art  der Technik 
beherrschte sie souverän und schöpfte sie 
unter größter Sorgfalt b is  zu den letzten 
Möglichkeiten aus ,  

Die Radierung heute 

Die Radierung, wie j ede künstlerische 
Druckgrafik, büßte im 1 9 . Jahrhundert 
mehr und mehr an ihrer ursprünglichen 
Bedeutung ein. Kapitalistische Pro6tsucht 
l ieß die Achtung vor dem manuellen Wert 
eines Druckblattes verflachen , und in zu­
neh!T)endem Maße übernahm die gewerb­
liche Grafik die Herstellung großer Ver­
vielfältigungen. Im maschinellen fo to­
mechanischen Verfahren wurden größere 
Auflagen reproduziert, und die Handdruck­
grafik wurde nur noch ein Zweig der 
b i ldenden Künste für Sammler und Lieb­
haber. Es wurde üblich, erworbene Origi­
nalblätter in  Mappen verwahrt  nur ab und 
zu einmal in Mußestunden als künstlerische 
Leckerbissen zu genießen. Die ursprüng-

liehe Bedeutung des Vervielfäl tigungs­
verfahrens ,  das unmittelbare Kunstschaffen 
als Bildungs- und Erziehungswerk in die 
Breite des Volkes zu tragen, verkümmerte. 
Die Kunst des Handdruckes verschwand 
in verschlossenen Mappen und Schubladen , 
nur dem Eigentümer zugänglich . 
Heute befindet sich das künstlerische Erbe 
im Besitz des gesamten Volkes, und j edem 
ist es möglich, sich in öffentl ichen Kunst­
sammlungen , in sogenannten Kupferstich­
kabinetten oder in Ausstellungen den 
Schöpfungen künstlerischen Geistes und 
handwerkl icher Meis terschaft hinzugeben . 
Darüber hinaus haben die Druckgrafiken 

Von link.J noch ncbtJ : 

Linienätzung - Bildmotiv : " Burgboj' '  von HirJcbvogel 

Aquatinta - MiidcheiiJiudir vo11 Reiche/ 

VerniJ mouJ - AuJJCbnitt a11J der Radieru11g " Hafen 
vo11 Middldurg" von Sig11ac 

Kalt11ade/ - Bildmotiv : " Hollä11diJcbu Hirte11miidchen 
mil Krihen" t•on Liebermann 
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ihren Weg als Wandschmuck gefunden . Zweckmäßig gerahmt, vielfach in Wechsel­
rahmen zum Austausch der Blätter, schmücken sie öffentliche Gebäude, Kul tu rräume, 
Betriebe , Schulen und Wohnräume. 
Aber auch bei den Kunstschaffenden erfreut sich die Radierung wieder einer allgemeinen 
Beliebthei t .  Ihr weicher, malerischer Tonreichtum, zusätzlich bereichert durch reizvolle 
Druckzufälligkeiten, geben dem Künstler Ausdrucksmittel für unser sozialistisch­
real istisches Formenempfinden in die Hand,  die ihm kein anderes Vervielfältigungs­
verfahren bietet .  

Die venchiederren Tec/miken 

Auf die Zugehörigkeit der Radiertechnik zur Druckgrafik wurde bereits hingewiesen.  
Es sollen nun noch einige Erkennungs- und Herstellungsmerkmale die verschiedenen 
Radierverfahren anschaulicher werden lassen.  
Die Radierung ist  ein Tiefdruckverfahren , denn hier wird die Zeichnung durch Ein­
ritzen bzw . Einätzen in die Druckplatte vertieft .  In die vertieften S triche und Linien 
wird Druckfarbe eingerieben und angefeuchtetes Papier darauf gelegt .  Beides, die Platte 
und das Papier, läuft durch eine Tiefdruckpresse, so daß das Papier die Farbe·aus den 
Rillen heraussaugt und die Ze�chnung fühlbar erhaben auf dem Druckblatt s teht. 
Es ist völlig irrig, die Radierung mit det Verwendung eines Radiergummis in Zusammen­
hang zu bringen . Das Wort Radieren entstammt dem lateinischen radere und heißt 
schaben oder kratzen. Mag davon auch das Wort Radiergummi abgeleitet sein , bei 
einer Radierung hande l t  es s ich aber um ein Abschaben oder Abkratzen einer aufgetra­
genen Schicht von einer Kupfer- oder Zinkplatte mittels eines Nadelinstrumentes . 
Die Schicht wird als säurefester Ätzgrund, bestehend aus Asphalt ,  Wachs und Mastix, 
in heißem Zustand aufgetragen. Das Einritzen der Linien in den erkalteten Atzgrund 
legt das Metall wieder frei ,  und durch einen Atzvorgang mit verdünnter Salpeter­
säure frißt sie sich in das bloßl iegende Metall ein und vertieft auf diese Weise die Linien . 
Die Radierung kennt eine ganze Reihe von Verfahren, die nach der j eweiligen Technik 
oder nach dem verwendeten Plattenmaterial benannt werden. So unterscheiden wir die 
Techniken in : 

Kaltnadelradierung 
Linimiitzung 
Aquatinta 
VerniJ mou 
Rnervage 
Mezzotinto 

Crtryonmanier 
Punk.tierma11ier 
Eüenradieru!tg 
PreßJpanradienmg 
Farbenradierung 

Die Kaltnadelradierung hat ihre Benennung von dem unmittelbaren Einritzen der Zeich­
nung in die blanke Platte. Ein Ätzgrundauftrag und ein Atzen, das als heißer Vorgang 
zu bezeichnen ist, erfolgt nicht. Die Nadel nennt man "kalte" Nadel , wenn auch die 
Bezeichnung Ri tz- oder Schneidnadel treffender wäre. Der Franzose nennt sie Pointe 
seche und der Engländer Dry point .  Das leichte Ritzen der Linien ermöglicht eine 
flottere A rbeitsweise als das Stechen beim Kupferstich, und die Linienführung kann 
sehr lebendig und außerordentlich zart sein. Sie gibt von allen Radiertechniken am 
frisches ten d ie Handschrift des Künstlers wieder. Das Einritzen mit der Nadel hebt 

74 



nicht wie der S tichel einen Span aus der Platte, sondern verdrängt nur  das Material aus 
der Furche, und es bleibt an ihren Rändern als zackiger Grat (Barbe) zurück. In ihm 
fängt sich die Druckfarbe und gibt dem Druckton der Linie eine weiche samtige Tiefe .  
Die Kaltnadelradierung zeigt eine zarte ,  hel le Gesamtharmonie und eine frische, feder­
zeichnungsähnliche Lebendigkeit, doch infolge des Metallwiderstandes beim Ritzen 
einen etwas kantigen, eckigen Linienverlauf. 

Die Linienätzung entsteht durch Einätzen der Zeichnung in die Platte. Auf  die Kupfer­
oder Z inkplatte wird ein harter Ä tzgrund aufgetragen und derselbe mit der Nadel bis 
auf das Metall durchritzt .  Bei der Ätzung frißt sich die Säure in das . l inear freigelegte 
Metall ein und vertieft die Linien zu Furchen , die nach Entfernung des Ätzgrundes zum 
Druck taugen . Feine Linien werden nur  einmal geätzt, während kräftige Partien durch 
mehrmaliges Ätzen t iefschwarz zu erreichen s ind.  Dabei werden vor j eder Ätzung die 
feineren Linienpartien mit Asphal tlack abgedeckt .  Dieses Verfahren bezeichnet man 
m i t  Stufenäczung.  
Die Linienätzung kennt ebenso wie die  Kal tnadelradierung einen handschriftlich freien 
Linienverlauf, aber irrfo lge der Ätzung fehlt  ihm der federstrichähnl iche Charakter. Die 
Linien stehen weich und satt ohne größere Stärkedifferenzierungen auf 9em Druck­
blatt . Anfang und Ende zeigen nicht den spitzen An- und Absatz. Die Gesamtwirkung 
entbehr t  der blanken Si lbrigkeit einer Kal tnadelarbei t , sie ist s tumpf und samtig ton­
reich . 
Aquatinta is t  eine italienische Benennung u nd heißt Farbwasser. Nun wird aber n icht 
etwa mit Farbe gemalt ,  sondern mit Asphaltlack,  der in  verschiedenen Arbeitsstufen auf 
die Platte gestrichen wird. Der Künstler schmilzt durch Erhi tzen Kolophoniumstaub auf 
die Kupfer- oder Zinkplatte und deckt  he.rnach alle vorgesehenen Weißpartien mit 
Asphal tlack ab. Nach der ersten Ätzung kann das Decken und Ätzen für abges tufte 
Tonpartien mehrmals wiederholt  werden .  Linienzeichnungen können zusätzl ich mit  der 
kalten Nadel oder durch vorherige Linienätzung erfolgen . 
Die Aquatintatechnik verleiht auf diese Weise dem Druck flächenhafte Tonwirkungen, 
die einer getuschten Arbeit nahestehen . Die Flächentöne können gleichmäßig abgestuft 
vom hell s ten Papierton bis zu einem feinstkörnigen,  samtigtiefen Schwarz reichen .  

Vernis mo11 ist  dem Französischen entnommen und heißt weicher Grund. Es wird auch 
treffender Durchdruckverfahren genannt .  Die Kupfer- oder Zinkplatte erhält einen 
weichen Ä tzgrundauftrag. Auf diesen wird gekörntes Zeichenpapier mit  dem Korn 
nach unten oder auch Nessel bzw. Leinen oder Schmirgelpapier gelegt und darauf mit 
einem Bleis tift die Zeichnung ausgeführt .  Je nach dem Druck des Bleistifts triches drückt 
sich die Struktur des Auflagenmaterials in  den weichen Grund ein und ergibt nach der 
Ä tzung auf dem Abdruck helle und dunkle S triche. Scharfe Linienzeichnungen können 
entweder vor dem Vernis-mou-Grundaufcrag im Linienätzverfahren oder später mit der 
kalten Nadel eingesetzt werden. 
Die Vernis-mou-Technik is t  an ihren weichen , gekörnten , bleistift- oder kreideartigen 
Tonschraffuren erkennbar. 

Die Reservage i s t  ein Aussprengverfahren .  Die Zeichnung wird mit Gummi tusche oder 
echtem Zinnober auf die blanke Platte gemalt und nach dem Trocknen mit hartem 
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Ätzgrund überzogen. Im Wasserbad quil lt  der Gummi oder Zinnober und sprengt den 
Ätzgrund über sich ab. Danach wird Kolophoniumstaub aufgeschmolzen und die Platte 
geätzt. 
Der Abdruck einer Reservage zeigt eine p inseltechnikähnliche Wirkung mit samtig 
weicher Zeichnung. 
Das Mezzotinto - auch Schabkunst oder Schwarze Kunst  genannt - weicht von den 
übl ichen Radierverfahren ab und ist eine reine Flächentechnik.  Hier wird die Platte mit  
einem Granierstahl ,  auch Zahnwiege genannt ,  gleichmäß ig aufgerauht und dann die 
Bildpartien mit einem Schaber in ih ren hellen und Mitteltönen j eweils herausgeglättet. 
Geätzt wird nicht. Die glattes ten Stellen ergeben die hells ten Töne im Druck. 
Das Mezzotinto ähnelt in der Wirkung einer Aquatinta, hat aber weichere Übergänge 
in den Helligkei tsgraden und in ihren dunkelsten, den nicht geglätteten Partien einen 
warmen , samtig tiefschwarzen Flächenton.  
Die CrayotmJanier heißt zu deutsch K reidemanier. Die Zeichnung wird mit  feinsten 
Punktierinstrumenten wie Roulette, Moulette, Mattai r  oder Punzen in  den harten Ä tz­
grund eingepunktet. Je  nach der Dichte und Tiefe der Pünktchen ents tehen nach der 
Ätzung im Druck zarte und kräftigere Partien. 
Wie schon ihr  Name sagt, kommt die Crayonmanier in  ihrer Wirkung einer Kreide­
zeichnung nahe. Diese Technik fand vor allem im r 8 .J ahrhundert in Frankreich zur 
Reproduktion von Rötelzeichnungen reiche Verwendung. Heute finden wir sie kaum 
noch in Anwendung. 
Die Pm1k.tiermanier - auch Punzenmanier genannt  - wird im Kaltnadelverfahren vor­
genommen . Zur Gravur in die Platte dient aber keine Nadel, sondern eine Punze, eine 
Roulette und ähnl iche Instrumente. Die kleinen Pünktchen, eng oder weit nebeneinan­
der gesetzt ,  ergeben dunkle bzw. helle Tonschattierungen. D iese Technik ,  dem Kupfer­
stich sehr nahe stehend, war im r 6 . und q . Jahrhundert in Mode und wird heute sel­
tener gepflegt. 
Die EiJenradierung hat lediglich ihren Namen von der Verwendung einer Eisenplatte 
statt Kupfer- oder Z inkplatte. Eisen wurde in der Frühzeit der Radierung genommen, 
wäh rend es heute keine Verwendung mehr findet. 
Bei der Preßspanradierung wird die Zeichnung in  einer Art Kal tnadelverfahren in dünne 
Preßspanplatten eingedrückt bzw . eingeritzt. Das Preßspanm�terial ist e i n  bil l iger Er­
satz fü r das Metall und kann hohen künstlerischen Anforderungen nicht genügen. Es 
feh l t  den Drucken die Klarheit ,  Schärfe und S icherheit des Linienflusses ; sie werden 
etwas weichl ich-filzig. Preßspan findet im Laien- und Volkskunstschaffen und im Schul-
gebrauch häufig Verwendung. 

. 

Neben Preßspan eignen sich auch Kunststoffplatten wie Vinidur ,  Polysty rol , Po lyamid 
und ähnliche zum Kal rnadelverfahren. 
Die farbige Radierung wird mit mehreren Farbplatten erziel t .  Allerdings hat d ieses Ver­
fahren beim Übereinanderpassen der Platten den Nachteil der eventuellen U ngenau ig­
keit ; · man druckt mit angefeuch tetem Papier, das sich bekanntlich leicht verzieht .  Es 
werden deshalb nach einem anderen Verfahren die farbig gewünschten Partien gleich 
auf einer Platte mit den versch iedenen Farben eingerieben . Üblich ist  auch das Kolo­
r ieren der D rucke .  



1 .  
Wie heißt dieses Bauwerk? Welcher " Krieg" soll in den Mauen1 dieser B11rg statt" 

gefunden haben und in welchem Musikwerk welches Komponisten UJird er besungen ? 
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G E R H A R D  H O L Z A P F E L  

L E I C H T E R E  E R N T E N 
Während der Ern tezei t  herrscht in der Landwirtschaft Hochbetrieb. Viele Hände mü-ssen 
sich emsig regen , um die saisonbedingten Arbei tsanforderungen bewältigen zu können . 
Dort, wo die Technik fehl t  oder auf Grund der wirtschaftlichen Struktur des bäuer­
l ichen Betri'ebes nicht angewandt werden kann , muß die Arbeitsleistung durch ge­
steigerte Arbeitsintensität und durch erhöhten Arbeitskräfteeinsatz gelös t  werden. Das 
war seit jeher für die LandwirtSchaft mit  Schwierigkeiten verbunden. Die U rsache für 
dieses Mißverhältnis war d ie mangelhafte technische Ausrüstung der landwirtschaft­
l ichen Betriebe unter dem Kapital ismus.  
Wir sind heu te in unserer Deutschen Demokratischen Republ ik dabei ,  das uns vom 
Kapital ismus überl ieferte Erbe und seine Nachwirkungen zu überwinden . Unsere MTS 
geben den Bauern in zunehmendem Maße die notwendige technische H ilfe .  Viele unserer 
Bauern haben erkannt, daß die Anwendung der Technik in ihrem Klein- und Mittel­
betrieb begrenzt ist. Um alle technischen Möglichkeiten zur Erleichterung ihrer Arbeit 
und zur Erhöhung ihrer Arbeitserträge auszunutzen , haben sie s ich zu gemeinsamer 
Arbeit in LPGs zusammengeschlossen . 
In den sozial ist ischen Großbetrieben unserer Landwir tschaft kann somit auch die 
Häckselmaschine - eine wichtige technische Hilfe der Bauern besonders während der 
Erntezeit - wirtschaftl ich rentabler und technisch vollkommener angewendet werden, 
als es im bäuerlichen Klein- und Mittelbetrieb möglich war und ist .  

Beim Stroh fing es an 

Eine Arbeitsspitze bildete in kleineren Betrieben mit  dem Aufkommen moderner und 
leis tungsfähiger Druschmaschinen immer noch der Getreidedrusch . Während bei allen 
anderen Arbeiten die . famil ieneigenen Arbeitskräfte ausreichten, wurden dabei sechs ,  
ja mitunter bis zu zehn Arbeitskräfte benötigt .  Die meiste Arbeit  verursachte ausgerechnet 
das geringwertigste Erzeugnis - das Stroh. Seine Bergung in  alle Winkel der Scheune 
nahm sehr häufig die Hälfte aller Beschäftigten in Anspruch. Selbst die Strohpresse, die 
das lose Stroh preßt und sogleich bindet, konnte hier nur wenig Wandel schaffen. 

Dmschhäckseln 

Eine füh lbare Entlastung brach te d ie H äckselmaschine mit  Gebläse. Sie wird e infach 
an die Dreschmasch ine ges tel l t ,  so daß sie das Stroh auffangen kann. Dann führen eine 
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Zubringerkette und 
zwei Einzugswalzen 
das S troh einer Schneid­
anlage zu .  Das Gebläse sorgt 
für einen s tarken Luftstrom, der 
das zerkleinerte Stroh, j etzt Häcksel 
genannt, durch Rohrleitungen in j eden 
Winkel der Scheune bläst. Die schwere Ar-
beit des Strohbansens ist durch diese einfachste 
Form des Häckselverfahrens - das Druschhäckseln -
mechanisier t .  Alle anderen Arbeiten beim Dreschen bleiben j edoch unberührt .  

Häckseldrusch 

Doch Arbeitskräfte sind knapp, und so wurden weitere Versuche angestel l t ,  um den 
Arbeitsvorgang zu verbessern.  Wie wäre es denn,  wenn die Häckselmaschine vor der 
Dreschmaschine stehen würde ? Dann könnte diese mit Häcksel beschickt werden , das 
ihr bestimmt zuträglicher wäre als das mitunter über 2 m  lange Getreide. Aber, so mel­
deten die Praktiker ihre Bedenken an, werden dann nicht auch die Getreidekörner mit 
zerschlagen ? Die Versuchsergebnisse zerstreuten alle Bedenken . Allerdings sollte die 
Drehzahl der Dreschtrommel von r 400 U mdrehungen in der Minute auf etwa 1 000 ver­
ringert werden und die Häcksellänge mindestens 40 mm betragen. Trotzdem leistet 
dann die Dreschmaschine infolge der gleichmäßigen Beschickung 3 0 bis jO Prozent 
mehr. Ein großer Teil der Körner, etwa 6o bis 90 Prozent ,  wird schon beim Häckseln 
ausgedroschen . Jede vorhandene Dreschmaschine kann für den Häckseldrusch ein­
gerichtet werden. Das ist äußerst vorteilhaft ,  weil so die vorhandenen Maschinen nicht 
wertlos werden. Zweckmäßig ist natürlich , zu dieser Häckseldruschanlage auch gleich 
ein Körnergebläse einzU$etzen . Ein Spreugebläse ist an den neueren Maschi t;en schon 
vorhanden. Durch diesen Arbeitsvorgang l äßt  sich der Einmanndrusch auf dem Hof 
durchführen. 
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Die gebräuchlichsten 1)pen von Häckselmaschinen 

Nachdem wir die beiden ersten S tufen der Häckselwirtschaft kennengelernt haben, 
möchten wir Sie mit  den Häckslern näher bekannt machen. Wir wollen Ihnen einige 
Grundtypen vorstellen. 
Den Sche iben - oder Mes s e r r adhäc k s l e r  erkennt man an dem großen Gehäuse für das 
Messerrad mit  seinen meis t  zwei Messern, die durch ihre Krümmung einen ziehenden 
Schnitt herbeiführen. Quer zum Messerrad ist die Einlagelade angebracht .  In ihr läuft 
eine endlose Kette und führt  dem Messerrad s tändig Schnittgut zu .  Zur  Verbesserung 
der Zufüh rung ist  noch eine Einziehwalze vorhanden. Am Ende des Einlegetroges be­
findet sich das aus bestem Stahlguß hergestell te Mundstück. In ihm wird das Schnitt­
gut durch j e  eine von oben und unten pressende Einziehwalze zusammengepreßt und 
laufend zum Messerrad befördert. Die Messer s i tzen an Armen, die so ausgebildet sind , 
daß sie gleichzeit ig als Wurfschaufeln dienen. Damit wird das H äcksel entsprechend weit 
geworfen und geblasen . 
Eine best immte Häcksellänge wird dadurch eingestel l t ,  daß die Zahnräder für den An­
trieb der Einziehwalzen entsprechend ausgewechsel t .  werden. Bei dem hier beschrie­
benen Typ sind damit Schnittl ängen von 1 0  bis 1 04 mm möglich .  Beim Häckseldrusch 
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können die noch gebundenen Garben einfach in den Einlegetrog geworfen werden, und 
die Maschine führt  sie dem Messerrad zu. In die etwa 5 bis 8 m entfernte Dreschmaschine 
bläst der Häcksler dann das Stroh-Körner-Gemisch . Alle Messerradhäcksler haben einen 
verhältnismäßig ungleichen Lauf und sind auch ziemlich schwer. 
Der T r o m m e l h ä c k s l e r  besitzt diese N ach teile nicht. Er ist etwas leichter, kleiner und 
gedrungener gebaut.  Bedeutend weniger Masse wird bewegt ,  ständig ist ein Messer 
im Eingriff und schneidet, wodurch ein ruhiger Lauf der Maschine erziel t wird.  Die 
Zuführung des Schnittguts erfolgt wieder wie beim Messerradhäcksler. Während dort 
die Messerradwelle in gleicher Richtung wie der Einlegetrog lag, ist hier die Messer­
trommelwelle quer zum Einlegetrog angeordnet. Daraus ergeben sich auch bessere Mög­
lichkeiten für den Antrieb aller Organe. Die Wucht oder Messertrommel reicht aller­
dings nicht aus, um das Häcksel weit genug zu fördern . Das übernimmt im al lgemeinen 
ein gesondertes Fördergebläse. Eine Transportschnecke führt das Häcksel diesem Ge­
bläse zu .  Die Schnittlänge kann hier außerdem auch noch durch Herausnehmen e in iger 
Messer verändert werden. 
In neuerer Zeit sind die S c h n e i d g e b l ä s e  immer mehr in den Vordergrund getreten . Sie 
haben ohne Zweifel große Vorteile. Bes techend ist einmal ihr einfacher Bau. In einem 
Gehäuse läuft eine Welle ,  auf der, wie bei jedem Gebläse, einige Windflügel montiert 
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s ind.  Die eine Seite des Gehäuses i s t  geschlossen.: Auf  dieser Seite s i tzt  auf der Welle 
die Riemenscheibe für den Antrieb vom Motor .  Am anderen Ende befindet sich die 
Zerreißvorr ich tung. Sie besteht aus Sägeblatt  (fest auf der Welle montiert) und Reiß­
gabel (am Gehäuse montiert) .  Das Schnittgu t wi rd durch den Sog angesaugt,  den die 
Welle mit  den Windflügeln hervorruft. Dazu ist an dieser Seite eine einfache Blechwanne 
angebau t , in die die Garben oder das Stroh geworfen werden . Das Schneidgebläse l iefert  
kein übl iches H äcksel ,  sondern durch das Zerreißen wird ein Weichhäcksel erzeugt ,  das 
in vieler H insicht dem Schnitth äcksel überlegen is t .  
Die Schneidvorrichtung kann le icht  ausgebaut werden . Dann lassen s ich Heu und K lee, 
ohne gehäcksel t  zu werden, i� j eden Winkel der Scheune blasen. Natür lich ist dieser 
Häcksler auch bei der Silagebereitung zu verwenden . Die neuesten Typen besi tzen auf 
der Welle sogar noch eine kleinere DreschtrammeL Das Getreide wird dann in einem 
Arbeitsgang zer� issen und ausgedroschen . Anschließend transport iert das Gebläse, w ie 
bei j edem Gebläsehäc ksler, das Strohkörnergemisch über ziemliche Entfernungen auf 
den Bansen, oder es wird einem Kornseparator zugeführt ,  der die Körner vom Stroh 
trennt ; denn das Stroh b raucht dann gar: keine Dreschmaschine mehr zu  passieren. 

Feldhäcksler leiten eine neue Etappe ein 

In landwirtschaftlichen Betrieben mi t  starkem Feldfu tterbau , in denen also wenig Wie­
sen und Weiden vorhanden sind, muß j eden Tag frisches Grünfu tter vom Feld gehol t  
werden. Bislang war es üblich , daß das  von der  Mähmaschine geschni ttene Futter mi t  
der Gabel auf  den  Wagen geladen wurde. Für I O  bis r 5 K ühe hatten auf  diese Weise 
immerhin zwei Personen eine volle Stunde Arbeit .  Besonders groß i�t  der A rbeitsauf­
wand, wenn ein Futterschlag geräumt werden muß und das Grünfu t ter für die Win ter­
zeit in einen Silo eingestampft wird ,  ähnlich wie Sauerkraut .  Diese Arbeit fäl l t  vorwie­
gend im Herbs t oder Früh j ahr  an, wenn sowieso schon eine Arbeitsspitze vorhanden 
ist .  Dann gehen andere Arbeiten (Bestel lung oder Ernte) meist vor, und die Si loperei­
tung - Voraussetzung einer Futtervorrats�irtschaft - unterbleibt .  Dieses Problem · i s t  
j edoch gelöst ,  wenn e in fahrbarer H äcks ler  auf dem Feld eingesetzt wird .  Das tägliche 
Futterholen für IO bis I 5 K ühe schafft jetzt eine Person bequem in I 5 Minu ten.  Beson­

ders is t  sein Einsatz bei der Einsil ierung 
größerer Futtermassen von großem wirt­
schaft l ichem Nutzen. 
Inzwischen sind zwei Bauformen von Feld­
häckslern entwickelt  worden . Während beim 
Mähhäcksler ein Schneidwerk (zum Mähen 
des Futters) eingebaut ist, trägt der Auf­
sammelhäcksler s tatt dessen eine Aufsammd­
trommel (zum Aufsammeln des bereits ge­
mähten Futters) . Die Aufsammeltrammel 
l äß t  sich auch gegen eine Sonderausführung 
für Mais auswechseln ,  wodurch Grünmais in 
j eder Länge bewältigt werden kann. Über 
der Aufnahmeeinrichtung sorgt eine H aspel 



SagebLatt 

Seitenansicht eines Schneidgebläses, dem die Eilliegemulde abgenOfllfllen 
wurde . Deut/üb ist die Schnfid- oder besser Reißvorrichtung, bestehend 
a11s dem umlaufende,, ge'-ab1Jien Sägeb/all und dm feststehmdm Gegm­
messml (Reißgabe/n) , zu erkumen. Hi11ter dem Sägeb/a/1 sind die 
Gebläsescballjeln zu sehe�� 

für einen gleichmäßigen Ein­
zug des aufgenommenen Grün­
fu tters .  Die Aufnahmevorrich­
tung ist  nicht neu. Sie wu rde 
vom Mähdrescher übe�nom­
men. Soll nun Grünfu tter in 
den Silo gebracht werden, so 
geht das mit dem Feldhäcksler 
folgendermaßen vor sich : Ein 
Schlepper von etwa 2 5 bis 
40 PS zieh t z. B. den Häcksler 
mit Aufsammeltrommel . Am 
Schlepper ist ,  wie bei dieser 
Größenklasse allgemein üblich , 
ein Mähbalken angebaut .  An 
den Häcksler bzw . auch an den 
Schlepper wird ein Wagen mit 
hohen Seitenwänden angehängt: 
Das Grünfutter wi rd gemäht,  
fäl l t  auf die Erde,  wird nach 
I bis I ,  5 m von der Aufsammel­
trommel des Häckslers erfaßt 
und aufgenommen . Von ihr 
fäll t  das Grünfu tter auf ein För­
dertuch und wird der Messer­
trommel zugeführt .  Das Häck­
sel gelangt durch sein Eigen-
gewicht und durch den Sog des 

Gebläses in den Gebläseraum und fliegt durch ein Rohr in den angehängten Wagen. 
Diese ganze Anlage wird nur vom Traktoristen und eventuell einer H i l fskraft be­
dient .  Der volle Wagen wird mit einem zwei ten Schlepper zum Si lo gefahren , wo durch 
verschiedene Hi lfsmittel ein mechanisches Abladen möglich i s t .  Zum Beispiel kann 
man Wagen mit Rollböden verwenden , die sich selbst entladen oder das Ladegut mit 
Seilen abziehen . 
Diese Vorzüge des Feldhäckslers sind so groß, daß er in wenigen Jahren zu einer der 
verbrei tetsten Landmasch inen w urde. Viele größere Landmaschinenfirmen nahmen 
Feldhäcks ler in ihr Fertigungsprogramm auf. Auch bei uns in der Deu tschen Demo­
kratischen Republik wird ein Mähhäcksler hergestel l t ,  dessen Mäheinrichtung auch 
gegen eine Aufsammel- oder Maiserntevorrichtung ausgewechsel t werden kann, was 
sich sehr gu t  bewährt  hat .  
Aber damit ist  die Verwendungsmöglichkeit des Feldhäckslers noch nicht erschöpft . 
Er kann auch bei der Heuernte gute Dienste leisten. Wenn das Heu trocken ist ,  wird es 
mit  einer besonderen Maschine, dem Schwadenrechen, der in j edem Betrieb vorhanden 
ist, in  Schwaden gerecht .  Dann wird, wie beim Grünfutter , der Schlepper ,  aber d iesmal 



ohne Mähbalken, mit  dem Feldhäcksler und einem angehängten Wagen eingesetzt .  Die 
Aufsarnrneltrornrnel nimmt das Schwad Heu auf. Mit Leichtigkeit werden so die Wagen 
beladen . 

Feldlläck.sler· kontra MiiMrescller 

Der Feldhäcksler erobert sich auch das Getreidefeld , das der Mähdrescher eigentlich 
schon beinahe ganz für s ich reserviert hatte. Das kam so : In feuchten Landstrichen 
wol l te die Ernte mit den Mähdreschern nicht recht gelingen. In der Erntezeit kam oft 
Regen , der den Einsatz des Mähdreschers stark einschränkte. Da besann man sich auf 
ein recht al tes Verfahren. Gerste und Hafer trocknen besonders schwer. Das wußten 
schon unsere Großväter .  Sie mähten dies(.! Getreidearten ins Schwad ,  l ießen dies einige 
Tage l iegen und wendeten es mit einem Gabels tieL War das Getreide trocken genug, 
wurde es in Garben gebunden und gleich eingefahren . Also nahmen jetzt die Bauern 
den Schlepper mit Anbaumähbalken und mähten das Getreide ins Schwad. Dazu kann 
auch der überall noch vorhandene Bindernäher benutzt werden, fal l s  n icht neuentwickel te 
Schwadenäher zur Verfügung s tehen . Zum Wenden wurd� auch nicht mehr der Gabel­
stiel , sondern die Heuwendemaschine benutzt .  Von den verschiedenen Systemen hat 
sich die Spinne arn bes ten bewährt ; die anderen sind aber auch brauchbar und leisten 
gute Arbeit .  War das Getreide trocken genug,  wurde "der Feldhäcksler geholt ,  der auch 
das Getreide zur vollen Zufriedenheit aufnahm , häckselte, ausdrosch und auf den an­
gehängten Wagen beförderte.  Der Schwadhäckseldrusch war gefunden. Nun gab es von 
sei ten der Praktiker Bedenken . Sol l te die Auswuchsgefahr nich t zu groß werden ? In 
dem recht feuchten Sommer 1 9 5 4  bewährte sich j edoch dieses Verfahren sehr gut .  Na­
türlich können auch vorhandene Mähdrescher mit  Aufnahmeeinrichtung statt Feld­
häcksler Verwendung finden . Ihre Einsatzzeit k ann so wesen tlich verlängert werden. 
Der Schwadhäckseldrusch hat neben den bereits angeführten noch vielerlei andere Vor­
tei le. Im Gegensatz zur Mähdrescheente kann wieder in der Gelbreife des Getreides 
geschni tten werden, die biologisch der günstigste Zeitpunkt der Ernte ist. Das Stroh 
wird gleich mit geborgen ; dies erfordert beim Mähdrescher manchmal einen größeren 
Aufwand als die Körnerbergung. Auf dem Felde arbeiten einfache, robuste und leicht 
zu bedienende Maschinen. Die Felder lassen sich früher räumen. Dadurch werden die 
Möglichkeiten für den Zwischenfruchtanbau vermehrt .  Durch die frühere Ernte wird 
die Verunkrautung vermindert .  Die vorhandenen Mähdrescher und Dreschmaschinen 
können weiter mit zum Einsatz gelangen. 
In der Landwirtschaft können die meis ten Maschinen nur für eine Kulturart eingesetzt 
und meist auch nur kurze Zeit des Jahres genutzt  werden . Das erschwert natürl ich die 
Anwendung der modernen Technik .  Mit dem Feldhäcksler i s t  j edoch eine so vielseit ige 
Maschine en tstanden , daß sie bald auf j edem VEG und in j eder MTS vorhanden sein 
wird .  

A11sb/ick 

Zu keiner Zei t i s t  der Maschineneinsatz in der Landwirtschaft so rasch gestiegen wie in 
den letzten Jahren bei uns. Durch die MTS ist eine Form der Mechanisierung der Land­
wirtschaft ents tanden , die große Möglichkei ten fü r die Produk tionssteigerung bietet. 



Die Grundvoraussetzung j edoch für eine starke Mechan isierung der Landwir tschaft 
sind große Betr iebe. Wenn auch heute noch die U SA mit  der Größe ihrer Farmen , die 
insgesamt eine Durchschnittsgröße von 1 00 ha haben , prahlen; so werden wir  sie bald 
auch darin überholt haben. U nsere Bauern schaffen laufend Großbetriebe, LPGs, u m  
selbs t alle Vorteile eines Großbetriebes auszunutzen . Am Ende dieser gewal tigen Re­
volution auf dem Lande werden wir im Durchschnitt  Betriebe mit einer Größe von 
1 000 bis  2000 ha haben, auf denen große Mähhäcksler helfen werden , gewaltige G rü n ­
mais- und  andere Grünfutterernten i n  S i lo s  einzubringen . 

2. 

In der BraunkoiJ/enfärderung steht die Deutsche Demokratische Republik. im Weltmaßstab an 
erster Stelle. 

Nennen Sie uns drei wichtige Orte, die in den Braunk.ohlengebieffn un.rerer Republik lil'gen ! 



D r . H E I N Z  S C H U L Z 

Land znJisc/ien Orient und Zentralafrika 
Khartoum,  die Hauptstadt der j ungen Republik 
Sudan,  l iegt fas t  2000 km südlich von Kairo .  Viele 
Flugstunden hindu rch erblickt das A uge die im 
Dunst der brennenden Sonne rötl ich flimmernden 
nackten Felsen und Sandflächen der Wüste. Wie 
ein Silberfaden zieht sich das gl itzernde Band des 
gew altigen Ni lstromes durch die Wüstenzone, die 
dem " Fremdling" durch Verdunstung ständig kost­
bares Wasser raubt .  Während sich �nfängl ich im 
Bereich des breiten Ni l tales der grüne Teppich 
bewässerten Kultu rlandes weithin zwischen den 
Wüstenrändern ausbrei tet ,  endet bald der Ufer­
streifen der Oasen, und im südl ichen Ägypten 
schiebt sich die Wüste drohend an den Strom 
heran. Erst über sudanesischem Terr i tor ium wird 
das Bi ld durch die weits tändigen Dornbüsche und 
Akazien der Trockensteppe etwas freundlicher .  Die 
dem Reisenden auf dem Flugplatz von Khanoum 
en tgegenschlagende heiße Luft läßt aber keinen 
Zweifel daran, daß H i tze und Trockenheit auch 
hier noch ihre Herrschaft wahren, 
Nach vereinzel ten, aber oft 'heftigen Gewi tter­
regen des Sommers,  deren Wasserspende infolge 
großer Erhitzung des Bodens schnell wieder ver­
dunstet ;  verlagert die im Winter nach Süden vor-



rückende Passatzone das Wüstenkl ima bis in den zentralen Teil des Landes. An den 
w ü s tenhaften Norden des Landes schl ießen sich deshalb die weiten Grasfluren der 
zentralen tropischen S teppen und Savannen mit  dem Wechsel von sommerlicher Regen­
periode und w interlicher Trockenzei t an. Erst im südl ichen Landesdrittel bedingen 
die äquatorwärcs zunehmenden Niederschläge die Ausbreitung lichter Laubwälder mit  
s tändig durchströmten Flü ssen. 
Inmi tten weiter Parkanlagen und Palmenhaine l iegt Khartoum wie eine Oase in der 
Trockensteppe im Winkel des Zusammenflusses von Blauem und Weißem Nil. Eine 
moderne Brücke verbindet d ie S tadt mit O mdurman, der Schwesters tadt am andern 
Ni lufer .  Neben der rasselnden und mit Menschen vol lges topften Straßenbahn schiebt 
sich eine lange Autokolonne über den Strom. Schau t man nach Süden, so brei tet sich 
die fas t  unübersehbare Wasserfl äche des aufgestauten Weißen Nils aus .  Es i s t  Spätsom­
mer ; noch führ e  der Blaue Nil  mit s tarker S trömung seine lehmigen Flu ten aus dem 
Sommerregengebiet des Hochlandes von Abessinien heran , die den Weiterfluß des " trä­
geren" Weißen Nils verhindern. Hier l iegt der natürl iche Wasserspeicher Ägyptens. Die 
während des Sommers aufgestauten Wassermengen ermögl ichen es, daß der vereinigte 
Nil auch während der win terlichen Trockenzeit auf seinem Weg durch Trockensteppe 
und Wüste das Mittelmeer erreichen kann .  
Wei t  überragt d ie  si lberne Kuppel auf dem Grabmal des  Mahdi im Zentrum Omdur­
mans die flachen Lehmbauten und H äuser .  Als Nationalhei l igtum kündet sie vom Kampf 
gegen die ägyptisch-türkische Herrschaft und die engl ische Eroberung des Landes.  Nach­
dem der Norden bereits zu Beginn des 1 9 .  J ahrhunderts unter ägyptische Herrschaft ge­
langt war ,  gegen die sich von 1 8 8 1  bis 1 8 8 4  der Aufstand unter Leitung des Mahdi rich­
tete, beendeten die von dem inzwischen unter englische Herrschaft geratenen Ägypten 
kommenden engl ischen Kolonial truppen in der Schlacht bei Omdurman 1 89 8 die Selb­
s tändigkeit der " Mahdisten" .  In ihrem S t reben nach Unabhängigkei t Fortschrit t l ich , in 
i hren sozialen Z ielen rückständig, da sie die Aufrechterhaltung des Sk lavenhandels er­
strebten, unterlagen die Mahdisten den modernen Waffen der engl i schen Truppen . Su­
danesische Bauern wurden enteignet ,  um den riesigen Baumwol lkul turen der Kolonial­
herren Platz zu machen. Die wachsende U nabhängigkeitsbewegung führte erst in den 
letz ten J ahren zur ersehnten Selbständigkeit :  Aus der Kolonie "Anglo-Ägy ptischer Su­
dan" wurde am ! . J anuar 1 9 1 6  die " Republik Sudan " .  



Moscheen, mohammedanische Würdenträger ,  verschleierte Frauen und die arabische 
Sprache lassen die Zugehörigkeit des Nordens zum Orient erkennen. Aber das Äußere 
der Menschen vom hellen Braun hamitischer Völker bis zum tiefs ten Schwarz Neger­
afrikas belegen den Charakter des Sudans als Übergangsland zwischen Orient und Zen­
tralafrika. Es unterscheidet sich nicht nur in den natürl ichen Bedingungen der trockene 
Norden vom feuchten Süden des Landes ; beide Gebiete weisen auch gewisse Unter­
schiede in ihrer his torischen Entwicklung auf. 
Der Süden gehört zu Negerafrika ; er i s t  von verschiedenen ; ,n i lo tischen" Völkerschaften 
bewohnt, die Hackbau und seßhafte V iehzucht betreiben. Bis  Ende des vorigen J ahr­
hunderts war der Süden ein "Reservoir" der Sklavenhändler. Die Trockensteppen des 
Nordens werde.n heute noch von nomadisierenden V iehzüchtern durchstreift, den Nach­
kommen der seit dem 1 2 . Jah rhundert eingedrungenen Araber . J ah rzehnte kolonialer 
Herrschaft haben das Land in Rücks tändigkeit gehalten. Die Regierung der j ungen Re­
publik Sudan steht nunmehr  vor großen Aufgaben. Aus der Fülle der Probleme seien 
nur genannt : Erweiterung des staatlich kontrol lierten Außenhandels ,  der fast  die ge­
samten S taatseinnahmen ausmacht ,  besonders S teigerung des Exports von Baumwolle,  
Viehzuchterzeugnissen und Gummiarabikum sowie Beginn einer eigenen Industr ia l i ­
s ierung und Regelung des Nationali tätenproblems im  Sinne sozialer und wirtschaftl icher 
Förderung der rückständigen und nach Autonomie s trebenden Bevölkerung des 
Südens.  
Die Gezira ,  die sogenannte Ni l insel i m  Ni ldreieck südlich von Khartoum,  l iefert fast 
zwei Drittel der Gesamternte an Baumwolle .  Endlose S tunden hindurch durchquert der 

24 30 
Zug von Khartoum in südlicher Rich­
tung entlang dem Blauen Ni l  b is  zum 
Staudamm bei Sennar die bewässerten 
Ländereien . H ier wird .  das Wasser des 
Blauen Ni l s  al l j ährlich auf riesige Län­
dereien vertei l t ,  die bis 1 9  5 o  eng­
l ischen Gesell schaften gehörten. Von 
den bedeutenden Gewinnen des Baum­
wollexportes ( 1 9 5 1 betrugen z .  B .  die 
Gewinne 5 4 Mill . Pfund Ster l i ng) er­
hiel ten 20 Prozent die englischen Ge­
sel l schaften, 40 Prozent die frühere 
englische Kolon ialverwal tung und 
40 Prozent wurden auf die mehr als 
30 000 sudanesischen Pächter vertei l t .  
Gegenwärtig erhal ten die Päch ter wei­
terhin 40 Prozent des Ertrages ; die 
restl iche Summe fließt der Regierung 
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Die Großpächter lassen den Boden 
durch Landarbeiter bestel len, die den 
Kern des im Entstehen begriffenen 



landwirtschaftl ichen Proletariats bi lden .  Ihre geringe Entlohnung (täglich etwa 
3 0 Piaster, das sind etwa 2 bis 3 D M) wird du rch die Konkurrenz der benachbarten 
Nomadenstämme gefährdet ;  dreimal j ähr l ich - zu r  Aussaat, J äte- und Erntezei t - kom­
men diese mi t  ih ren Familien, mit  V ieh und Hausrat aus den umgebenden Steppen 
und dürfen als Gegenleis tung für ihre Arbeitskraft das Vieh auf den mit Futter be­
stell ten Flächen der Pächter weiden . Als bi l l igste Arbeitsk räfte bieten sich auch die 
in primitiven Lagern hausenden Flüchtlinge aus den englischen Kolon ien an. Eine 
Interessenvertretung der Landarbei ter existiert noch nicht .  Lediglich die kapi tal isti schen 
Pächter s ind in einer Organisation, dem Pächterverband , zusammengeschlossen . 
Neben einer Modernisierung der Baumwol lkul turen in der Gezira stehen Fragen einer 
weiteren Ausdehnung landwirtschaftl icher Kul turen auf das gesam te Ni lgebiet. Der 
Weiße N il verliert etwa die Hälfte seiner Wassermenge infolge sommerlichen Aufstaues 
in den großen und sumpfigen Becken des oberen Nils  du rch Verdunstung, Durch eine 
Begradigung soll weniger Wasser in die zentralen Sumpfgebiete fließen und dadurch die 
Wassermenge fast  verdoppel t werden. Dieses Projekt ist  aus verschiedenen Gründen 
noch n icht  realisiert worden. Die sudanesische Regierung besitzt noch nicht die erforder­
l ichen finanziellen und technischen Mittel .  Die frühere Anglo-Agyptische Kolonialver­
waltung war an einer großzügigen Ni l regul ierung nicht genügend interessiert ;  · 
z .  B .  befürchtete eine Schmälerung seiner Anteile am Nilwasser. Durch 
Verteilung des Nilwassers könnten landwir Nu tzu��""-"'"" Vß'.��r�;ehm 



fachen Größe der Kulturflächen Ägyptens entwickelt werden. Die Voraussetzung dafü r 
ist  aber eine weitere wirtschaftl iche �est igung des Landes und c;Iie Herstel lung ent­
sprechender polit ischer Beziehungeh zu den ebenfalls am Nilwasser interess ierten An-
liegerstaaten des Flusses: 

. 

Von Sennar aus führt die Eisenbahnstrecke nach Westen in die Provinz Kordofan bis 
EI-Obeid . Statt bewässerter Baumwollkulturen dehnen sich m · t Akazien und Dorn­
biiscl;ten bestandene wei te Grasfläc en aus. Immer häufiger erblickt  das Auge weidende 

und Rinderherden. Kor�pfan i s t  das Land arabisierter Viehzüchter . S tunden­
wartet der Zug au deo/)lf.!tionen. Rund u m  die Hü tten der Eisenbahnarbeiter 

lagern ie  wartenden Passagiere mit ihren Famil ien ; oft haben sie auf ihren Kamelen weite 
Strecken bis zur Eisenbahnstation zurückzulegen. Mit Hausrat ,  K indern und Ziegen be­
steigen die Ärmeren die Waggons der vierten Wagenklasse. Endlos s ind die Begrüßungs­
und Abschiedsszenen ; das laute Rufen der Obstverkäufer erfü l l t  die Luft. Zur Stunde 

es mohammedanischen Gebets entrol len die Gläubigen un bekümmert um das Treiben 
ihre Gebetsmatten neben den Gleisen . Der Zugführer geht an der Wagenreihe entl ang 

d weist  al len die Richtung nach Mekka .  Erst wenn der letzte Gläubige den Zug be­
---v iegen hat ,  geh t die Fahr t  weiter . Das Tempo ist im Vergle ich zu eu ropäischen Eisen-



bahnen äußerst langsam ; die sommerlichen Regenfälle gefährden oft die Gleisan lagen , 
der Zug fährt "auf Sich t" mit  etwa 3 0  Stundenkilometern. 
Hält man sich einige Zeit  in  Kordofan auf (der Verfasser hatte Gelegenhei t ,  a ls  Mi t­
glied der wasserwirtschaftliehen Delegation der Deutschen Demokratischen Republ ik  
von August  bis  Dezember 1 9 5 5  Kordefan zu bereisen) und beobachtet man fernab 
der Haup tstadt das Leben der Menschen inmi t ten der eintön igen S teppenlandschaften , 
dann erfaßt man recht bald die Bedeutung,  die das Wort " Wasser" hier besitzt .  Wenn 
nach der Periode sommerl icher Gewi tterregen der von Norden kommende Passat das 
Wüstenkl ima mit seinen Sandstürmen nach Süden trägt, dann beginnt für die meisten 
Menschen eine große Notzei t .  Die von Oktober bis J uni unbarmherzig vom wolken­
losen H immel brennende Sonne läßt alles Grü.ne verdorren. Viele der primit iven Brun-

nen vers iegen bald . Esel- und Kamel transporte 
mit  den begehrten Wassersäcken müssen mirunter 
gegen Durstige verteid igt werden. Die nach Süden 
ziehenden Nomaden lassen im Herbs t  ein Land 
zurück,  das sich für viele Monate in eine Wüste 
verwandeln wird .  Was die Sonne nich t verdorrt , 
werden die r iesigen Schwärme der Wanderheu­
schrecken kahlfressen . 
Der S taat is t  gegenwärtig sehr an der Erschl ießung 
der Grundwasservorkommen in den Trockenstep­
pen interess iert .  Ist doch die Seßhaftigkeit vieler 
noch nomadis ierender Bevölkerungsteile von einer 
ganzj ährigen Wasserversorgung abhängig .  J ähr­
l ich verdurs ten in  den Provinzen Kordofan, Dar­
fur und Kassala viele Tausende Kamele und Rinder 
während der winterlichen Trockenzeit .  Die Men­
schen müssen mit ih ren Herden beschwerl iche 



Wanderwege zurücklegen, um an eine Wasserstelle zu gelangen . Ein ganzes System 
von Tiefbrunnen an noch zu erforschenden S tellen mit ausreichendem Grundwasser 
muß errichtet werden ; dann erst können ständig bewohnte Marktor te mit Schul­
und K rankenhäusern entstehen. Entlang den Wanderwegen der V iehherden zu  den 
Fleischfabriken, z .  B .  in  Kosti  am Weißen Nil ,  muß ein ganzes Netz von Wasserstellen 
ei nen verlustlosen Viehantrieb gewährleisten. Verbesserung der Wasserversorgung in 
diesen Gebieten bedeutet also : Vermehrung des Viehbestandes , Seßhaftmachung der 
Nomaden , Beseit igung der Rückständigkeit im Erziehungs- und Gesundheitswesen . 
Verläßt der Reisende die Stadt EI-Obeid in südl icher Richtung, dann begrüßt er bald 
die feuchteren Landschaften des südl ichen Kordofan. Über flache Pässe und durch weite 
Senken eines ausgedehnten Gebirgslandes führ t  die Autostraße. Die höheren N ieder­

schläge lassen Quellen und längere Zeit hindurch wasser­
füh rende Wadis heraustreten . Gierig nehmen die Augen das 
Bild schattiger Palmenhaine, weiß betupfter Baumwollfelder 
und w irrer Bambusdickichte auf. An den Berghängen l iegen 
die kegelförmigen Hüt ten der Bewohner ,  die von der arabisch 
sprechenden Bevölkerung der U mgebung "Nubas " ,  das heißt 
"die Schwarzen" ,  genannt werden . Pflanzenwelt und Menschen 



sind hier zwischen dem I O. und I 2. Grad nördlicher Breite bereits ein Teil Negerafrikas. 
Die Menschen haben noch viele ihrer al ten Gewohnheiten beibehalten ; nur in den Markt­
und Verwaltungsorten sind sie arabis iert oder unter den Einfluß christl icher Missionare 
gekommen. Vor über 3 0 J ahren erst brachten die Engländer die N ubas nach einem grau­
samen Feldzug unter ihre Herrschaft .  Unvergeßlich wird al len Beteil igten unserer 
Gruppe der q .  November I 9 5 5  bleiben. An diesem Tage verl ieß der letzte englische 
Soldat das Land : Die Unabhängigkeit sol l te Wirklichkeit werden. 
Der große Platz im Zentrum eines Ortes im Nuba-Bergland, sonst Tummelplatz der 
fußballspielenden Jugend, is t  voll von Menschen, ein einziges weißes Meer von Tur­
banen, aus dem bunte Fahnen herausragen. Das Stimmengewirr der Menge legt sich , 
ein Redner besteigt einen Tisch . Aufmerksam werden seine Worte gehört ,  oft wird seine 
Rede durch den leidenschaftlichen Ruf:  "Es lebe der Sudan ! "  unterbrochen. Klatschen, 
laute Rufe ,  Trommelgedröhn beenden die verschiedenen Ansprachen. Verklingt auf dem 
Platz das Beifal lsrufen, dann erschal l t  das gellende und in hohen Tönen herausgestoßene 
Festgeschrei der Frauen, die etwas entfernt dem Meeting zuschauen . Gesang ertönt ,  
hinter ihren Fahnen formieren s ich die Kolonnen verschiedener Vereine und Sekten . Im­
provisierte Musik begleitet die in kurzen Schritten marschierenden und singenden Grup­
pen , die j etzt nach al len Seiten auseinanderströmen . In den Häusern des Ortes und auch 
in den Hütten der entlegensten N uba-Dörfer wird der Abend mit Hi rsebier und Tanz 
festlich begangen . 
Seit J ahrtausenden war das Land ein Sklavenreservoir  für Eroberer, wurden doch bereits 
beim Bau der bekannten Cheopspyramide vor etwa 4800 J ahren über 70000 "Nubier" 
als Sklaven nach Ägypten getrieben . Nun beginnt das Land seine Zukunft in die eigenen 
Hände zu  nehmen. 
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Oiren als Pflanzenschädlinge 

Die Viren sind die kleinsten, hmte bekannten Krankheitserreger. Obwoll/ nur so klein wie sehr 
große Moleküle und nur mit Hilfe von Elektronenmikroskopen zu beobachten, sind sie die Er­
reger sclnverer Krankheiten wie der Kinderlähmung, der Maul- und Klauenseuche rmd der Toll­
wut. 
Es gibt eine große Zahl verschiedener Spezies dieser Krankheitserreger. Aber nicht nur Menschen 
und Tiere, auch fast alle Blütenpflanzen können von ihnen auf vielfältige Art befallen u •erden. 
Dabei äußert sich der krankhafte Befall durch ein bestimmtes Virus bei verschiedenen Pflanzen 
nicht immer in gleicher Weise. Vielfach zeigen sich die Krankheitssymptome der VOll den Para­
siten befallenen Pflanzen in Farbänderungett an Bliitenblättern, die man friiher auf den Mangel an 
bestimmten Mineralien oder auf Pilzirifektionen zurückführte. 
Unbewußt hat fast jeder schon einmal solche Krankheitss_ymptome bei Pflanzen beobachten kiinnen. 
Häufig sind an Tomaten z. B. ringförmige gelbe Flecke zu beobachten, die durch ein Virus 
hervorgerufen werden. Das gleiche Virus befällt auch die 

�
Tomatenblätter und verfärbt sie gelb­

lieft braun . 
Bei der Gelbsucht der Zuckerrübenblätter wird das Clt/oroplry/1 stellenweise abgebaut und das 
Gefäßsystem zerstört. Dabei erlangen Rübenblätter eine lederartige Festigkeit. Kartoffelpflanzen 
können durch eine andere Virusart völlig verkrüppelt werden, so daß sie keine Früchte tragen. 
Ei11e Schädigung des Menschen durch den Genuß von Viren befallener Früchte konnte bisher 
nicht festgestellt wetden. H. K. 

lOas s ind S/erics ? 

Sferics oder Atmosphärics sind elektrische atmosphärische Störungen, die man beim Rundfunk­
empfang zuumlen als unangenehme Knack- oder Zischgeräusche 1•ernimmt. Sie, haben ihre Ursac!Je 
in Gewittern oder in anderen kräftigen vertikalen Umlagerungen der Atmosphäre. Da bei ver­
tikalen Verlagerungen von Luftteilchen diese ihre stets vorhandene elektrische Ladung in andere 
Niveaus mitnehmen, kommt es zu Potentialunterschieden, die elektrische Funkenentladungen her­
vortufen. Die dadurch entstandene elektromagnetische Strahlung, die sich mit LiclitgeschuJindig­
keit ( 3 00 ooo km/ sec) ausbreitet, hat ein sehr breites Frequenzband, es reicht von den Längst­
wellen bis zu den ultrakurzen Wellen. 
Die langJIJelligen Sferics haben eine U'eltweite Ausbreitung.  Man kann sie mit speziellen Radio­

geräten noch in mehreren 1 000 km Entfernung empfangen. Die Zahl dtr Sferics , die man an 
einem Ort der Erde empfange!'/ kann, ist von der geographischen Lage, den Jahres- und Tages­
zeiten und der Wetterlage abllängig. Andererseits spielt die Aktivität der Sonne eine nicht IIn­
erhebfiche Rolle. 
Vielfach JJJird angenommen, daß diese elektromagnetische Strahlung auch auf das Wohlbefinden 
von Mmsch und Tier Einfl!tß hat. Medizinmeteorologi.rche Forschungen sclm'nen diese Annahme 
zu bestätigen, docli bedarf es noch eingehender. UJissenschaftliclier Arbeit, bevor man zu einem end­
gültigen Resultat k.ommt. H. K. 
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E G O N  B R A U E R  

D I E  

Da steht ein Mann vor dem Schaufenster eines Möbelgeschäfts und müht sich , die aus­
gestel l te Ware zu erkennen. Er bemerkt zwar,  daß dort S tühle, Tisch und Schrank 
stehen , aber Einzelheiten kann er nicht sehen. Die Spiegelung der Schaufensterscheibe 
hindert ihn daran. 
Plötzlich kommt aus dem gegenüberliegenden Fotogeschäft ein j unges Mädchen über 
die Straße und hält ihm eine kleine runde Glasscheibe vors Auge, dreht sie ein wenig, 
und dann kann er mit  einem Male alles in dem Schaufens ter deutlich und klar erkennen, 
sogar die Preisschilder und das Bild im Hintergrund des Ausstellungsraumes. Er schaut 
verblüfft und fragend das j unge Mädchen an, bis sie ihm erklärt ,  sie habe ihn schon 
längere Zeit beobachtet, wie er, das Gesicht mi t  der Hand beschattend und den Kopf 
hin und her wendend, sich bemüht habe, die A uslagen zu erkennen. Da habe ihr Kol­
lege sie ermuntert ,  doch einmal mit  dem "Polarisationsfilter" zu ihm hinüberzugehen. 
Na, und das sei alles . 
Unser Freund bedankt sich für diese Gefäll igkeit , möchte aber nun gern wissen, wie die 
von ihm staunend festges tell te Wirkung zustande komme und was es mit  dem " Polari­
sationsfilter" auf s ich habe. Darauf fordert ihn die j unge Dame auf, am nächsten Abend 
in den Kursus zu kommen, den das Fotogeschäft verans taltet. Dort würde er alles viel 
besser und genauer erfahren , als sie es ihm auseinandersetzen könnte. 
Er sagt zu ,  erscheint am nächs ten Abend und hört sich einen Vortrag über die "Polari­
sation des Lichtes" an. 
Was ist  eigentlich Licht ? Die Frage läßt sich nicht kurz und einfach beantworten. An 
dieser S telle können wir  uns  darauf beschränken, zu wissen, daß es Materie i s t ,  d ie  so­
wohl korpuskular als auch wellenförmig auftr i t t .  S tellen wir uns ein Seil vor ,  das an 
einem Ende befest igt ist und am anderen Ende mit der Hand rasch auf und ab bewegt 
wird. Sehr deutlich sehen wir da, daß eine Welle das Seil entlangläuft .  Wenn wir genau 



beobachten , stellen wir fest : Die Wellenbewegung entsteht dadurch , daß die einzel nen 
Teilchen des Seiles sich an ihrem Aufenthaltsort nacheinander auf und ab bewegen . Da­
bei hält s ich diese Bewegung in einer Ebene senkrecht zur  Richtung der Welle. Eine 
solche Welle nennt man transversal :  
Beim Licht sind die Dinge wesentlich unanschaulicher. Einmal schwingt e s  mehrere 
hundertbill ionenmal in der Sekunde in  sehr kurzen Wellenlängen, und dann schwingen 
die Teilchen nicht nur  in einer Ebene auf und ab, sondern nach allen Richtungen, aber 
jedenfalls immer senkrecht zur Lichtwelle. So ist es beim "natürlichen" Licht. Es ist 
aber möglich, die Teilchen dahin zu bringen, daß sie nur, w ie beim Seil, in einer Rich­
tung schwingen. Man sagt, sie sind dann auf einen bestimmten Punkt ,  auf einen Po l 
hin gerichtet, sie sind polar, und das Licht i s t  polarisiert .  
Das  menschliche Auge kann nicht erkennen, ob e s  s ich um natürl iches oder polarisiertes 
Licht handelt .  Dazu brauchen wir Hilfsmittel .  
In der Natur kommt polarisiertes Licht häufiger vor, als wir vielleicht annehmen . Wir 
wissen , daß Licht von einer Wasserfläche zurückgeworfen wird. Der einfallende und der 
reflektierte Strahl sowie das Einfalls lot liegen dabei in einer Ebene. Dieser reflektierte 
Strahl ist polarisiert, und die Schwingungsebene liegt senkrecht zur Reflexionsebene 
(Bild 1 ) .  Besteht die reflektierende Fläche aus Wasser, Glas, Lack oder glänzendem Pa­
pier , dann ist der reflektierte Lichtstrahl polarisiert . Nicht aber gilt das für Lichtstrahlen, 
die von Metallflächen zurückgeworfen werden. Eigenartigerweise ist auch das Himmels­
licht polarisiert, Man kann Licht auch durch Brechung polarisieren. Der englische Phy­
siker Nicol hat 1 8 .28 ein Prisma konstruiert ,  das aus Kalkspat,  einem völlig durchsichti ­
gen Material, besteht und die Eigenschaft hat,  durchfallendes Lich t doppel t zu brechen . 
Alle Gegenstände, die man durch ein solches Prisma betrachtet, erscheinen doppel t .  Es 
gelang Nicol, zwei derartige Prismen so aneinanderzukitten, daß die Gegenstände beim 
Durchblicken nicht mehr verdoppel t erschienen (Bild z) . Es wird der geradlinig den 
Kalkspat durchlaufende Lichtstrahl 
ausgeschaltet, und nur der gebrochene 
läuft durch.  Dieser Lichtstrahl ist 
polarisiert. Betrachtet man einen 
Gegenstand durch zwei hinterein­
andergehaltene derartige Prismen, bei 
denen die Kittflächen der einzelnen 
Prismen parallel zueinander s tehen, 
dann ist  nichts Besonderes zu bemer­
ken. Sobald man aber eines der Pris­
men dreht ,  verdunkelt sich das Ge­
sichtsfeld ,  bis nach einer rechtwink­
ligen Drehung völlige Dunkelheit 
eintritt .  Daraus geht hervor ,  daß j edes 
Niealsehe Prisma die Lichtstrahlen 
nur in  einer Schwingungsebene hin­
durchläßt. Das vom ersten "Nicol " 
polarisierte Licht kann nur dann durch 
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das zweite völlig hindurchtreten, wenn dessen Schwingungsebene parallel zu der des 
ersten liegt. Werden die Ebenen durch Drehung der Prismen gekreuzt,  dann wird dem 
Licht der Weg versperrt .  
Wo verwendet man nun polarisiertes Licht, und welche Vorteile bietet seine Anwendung ? 
Erstmalig wurde es in der Mikroskopie benutzt .  Man stellt in den Strahlengang eines 
Mikroskops zwei N ieals mit gekreuzten Schwingungsebenen. Im Okular,  dem Teil ,  
durch das das Auge blickt, herrscht Dunkelheit .  Sobald aber ein Objekt unter das Ob­
jektiv gelegt wird, sieh t man es im Okular, wenn es die Eigenschaft hat,  die Schwin­
gungsrichtung des polarisiem:n Lichtes zu drehen. Das Objekt zeigt sich dabei in gro­
ßem Farbenreichtum und läßt mikroskopisch kleine Einzelheiten erkennen, die ohne 
den Polarisationsvorgang nicht zu sehen sind . N icht alle S toffe reagieren in dieser Weise 
auf polarisiertes Licht,  aber viele, wie Kris talle, Textilien, Knochen und bestimmte 
Chemikalien. 
Es gibt noch andere Möglichkeiten, das Licht künstlich zu polarisieren. Der Engländer 
Herapath fand 1 8 p, daß eine Jod-Chinin-Sulfat-Verbindung, die eine kr istall ine Struk­
tur besitzt - es ist das nach ihm benannte Herapathit  -, Lichtstrahlen nur in einer 
Schwingungsrichtung passieren läßt. 1 9 3  s konstruierte F. Bernauer in Jena mit Hilfe 
dieses Stoffes das nach ihm benannte . ,Bernotar" ,  indem er zwischen zwei Glasplatten 
eine etwa 1/ 1 00 Millimeter dicke Schicht dieses Stoffes bettete. Nün konnte man Filter 
von wesentlich größerer Flächenausdehnung bauen, als dies mit den N ieals möglich 
war. Außerdem sind diese Polarisationsfilter viel billiger. Die Schwingungsrichtung, in 
der polarisiertes Licht das Filter durchdringen kann, ist  auf dem Fassungsrand durch 
zwei kleine Striche markiert. Die Wirkung der Lichtauslöschung durch das Filter ist 
recht verblüffend. Besonders deutlich kaim man das erkennen, wenn man zwei Filter 
hintereinanderhält und sie so dreht ,  daß ihre Markierungsstriche um 90° versetzt sind. 
Dann dringt praktisch kein Licht mehr hindurch. Beim Weiterdrehen steigt die Licht­
durchlässigkeit allmählich an, bis sie bei Parallelstel lung der Str iche ihren höchsten 
Wert erreicht .  
Ein brei tes Anwendungsgebiet findet dieses Polarisationsfilter in der Fotografie. Es 
dient hier dazu ,  störende Lichtreflexe auszuschalten. Man setzt ein Polarisationsfilter vor 
das Objektiv .  Seine richtige Drehstellung findet man schnel l ,  wenn man das Objekt 
mit seinem unerwünschten Reflex durch das Fil ter betrachtet und d ieses so lange dreht,  
bis der Reflex möglichst weitgehend verschwunden ist .  In  dieser S tellung setzt man das 
Filter vor das Objektiv und macht die Aufnahme, wobei man zwei- bis d reimal länger 
belichten muß. 
Die Eigenart der Polarisation und des reflexlöschenden Fil ters erfordert, daß man einen 
bestimmten Winkel einhält, wenn man die höchste Wirkung erzielen wil l .  So muß man 
beim Fotografieren eines Schaufensters schräg von der Seite unter einem Winkel von 
etwa 5 8  ° (gemessen gegen das Einfallslot) fotografieren, wenn man die s törende Spie­
gelung der gegenüberliegenden Häuserwände beseitigen wil l .  D ieser sogenannte Po­
larisationswinkel ist für die verschiedenen S toffe,  an denen der Reflex entsteht,  unter­
schiedlich. Er liegt zwischen 50 und 6o0• 
Sehr eindrucksvoll ist auch der Blick in ein Gewässer. Während man im allgemeinen 
wegen der Himmelsspiegelung kaum bis auf den Grund sehen kann, läßt das vorgehal-



tene Fi lter mühelos und klar al le Einzelheiten deutlich erkennen, weil es den H immels­
reflex auslösch t ;  allerdings nur  bei schräger Sicht auf die Wasser fläche. 
In der Farbfotografie wird das Polarisationsfil ter benutzt ,  um die Leuchtkraft der 
Farben zu stärken. Das wird nicht immer möglich sein ,  aber ein Blick durch das Fil ter 
läßt sehr schnell erkennen , ob seine Verwendung angebracht  i s t .  Bei fa rbigen Land­
schaftsaufnahmen kann man manchmal einen k räftigeren Wolkenhimmel erzielen , wenn 
man ein solches Fil ter benutzt .  Wie wir bereits wissen, ist auch das Himmelslicht polari­
s iert .  Das Fil ter bewirkt ,  daß der blaue Himmel dunkler wird und die weißen Wolken 
leuchtender hervortreten. Am stärksten ist die Wirkung, wenn wir gegen die Teile des 
H immels sehen, die senkrecht zur  Sonne l iegen , also bei den Aufnahmen seitliches Son­
nenlicht wählen, 
Die Polarisationsfilter werden auch in  der Stereoprojek tion gebrauch t .  Will man einen 
räumlichen Bildeindruck erhalten, muß man das mit einer Stereokamera aufgenommene 
Bild so betrachten , daß dem rechten Auge nur das rechte,  dem l inken nur das linke Bild 
sich tbar wird. In  der Projektion erreicht  man das auf einfachste Weise mit Polarisations­
filtern. Vor die beiden Teilbilder werden Filter gesetzt, deren Schwingungsrich tungen 
gekreuzt s ind. Mit einer Polarisationsbrille, deren Gläser ebenfalls gekreuzte Polari­
sationsfilter sind, betrachtet man das proj izierte Bild. Durch die K reuzung der beiden 
Filterpaare im Projektionsapparat und in der Bri lle erreicht man, daß j edes Auge nur 
ein Bild sehen kann. Dadurch entsteht ein räumlicher Eindruck.  Es ist dabei gar nicht 
nötig, daß die beiden Bilder nebeneinander an die Wand proj iziert werden. Man kann 
sie übereinander proj izieren. Das stört gar nicht,  da j edes Auge mit Hi lfe der Bril le nur 
eines der beiden Bilder sehen kann. Als  Projektionswand muß man al lerdings einen so­
genannten Silberschirm ve,·wenden. Bei einer Wand aus anderem Material würde die 
Polarisation der proj izierten Bilder zerstört, 

· 

Wir haben damit einige interessante Eigenschaften und Anwendungsmöglichkeiten 
des Polarisationslichts kennengelernt und können nun "mit Verstand" reflexarme Foto­
aufnahmen mit H ilfe des Bernotars machen. 

lOas isl �uloradiograph ie ? 

Mit Hilfe der Autoradiographie ist es möglich, Fotoaufnalimerr iiber die Verlagerung von 
radioaktit'ell Stoffeil i11 lebmdm Zelleil zu mache��. Dabei läßt sielt ihre Lage auf zwei f-l 
( 1 J-l = 1/1000 mm) ge11au bestimme11. Diese Methode ermöglicht es zum Beispiel, neuartige 
Untersucliunge11 iiber die Befruclttuflg bei höhere11 Lebewesen a11zuste//m, indem man radioaktive 
Isotope in Eizellen und Ovarien einführt. H. K. 
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Über Wien sind viele dicke Bücher geschrieben worden. Aber ich wage zu behaupten 
daß selbst der, der alle diese Bücher gelesen hat, nicht alles über Wien weiß. Es ist des­
halb eigentlich vermessen, auf ein paar Seiten einen Eindruck von der Hauptstadt Öster­
reichs vermitteln zu wollen. Wenn Sie mich trotzdem bei einem kleinen Spaziergang 
durch diese Stadt, meine Heimat, begleiten wollen, so kann ich Ihnen zwar nicht ver­
sprechen , ein vollständiges Bild von Wien zu zeichnen, aber ich will versuchen , Ihnen 
von dieser Stadt etwas mehr zu erzählen, als über Grinzing und seinen gu ten Wein oder 
darüber, daß die Donau blau ist .  
Kommen Sie in Gedanken mit mir auf den Kahlenberg. Er liegt inmitten einer Hügel­
kette, die Wien im Nordwesten und Westen umschließt. Wir wollen nicht die Höhen­
straße benutzen, die den 4 8 3 Meter hohen Kahlenberg zu einem beliebten Ziel für mo­
torisierte Ausflügler gemacht hat, sondern auf einem der kleinen Fußwege durch Wein­
gärten, später durch den Wald hinaufsteigen . Wir brauchen dabei die Grenzen der Stadt 
gar nicht zu verlassen. 
Zu · unseren Füßen liegt die ganze Stadt. Das silbrige Band der Donau schlängelt sich 
durch den Häuserwald und trennt die nördlichen Arbeiterbezirke vom übrigen, äl teren 
Stadtgebiet: Ein künstl ich angelegter Donauarm, der Donaukanal, zweigt beim N uß­
dorfer Spitz vom Strom ab und umschließt zwei große Bezirke, bevor er noch innerhalb 
des Stadtgebietes wieder in den Strom mündet. Aus dem zarten Grün der Donauauen 
ragt ein Wahrzeichen Wiens ,  das Riesenrad im Prater, heraus. Im Stadtgebiet sehen wir 
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die S i lhouetten der großen Gebäude und Kirchen , aus denen der 1 3 7 Meter hohe Turm 
des S tephansdomes im Zentrum der Innenstadt sich über alle Bauwerke erhebt. 
"Hast du vom Kahlenberg dir  rings das Land besehn ,  
So wi r s t  du ,  was  i ch  schrieb und was  i ch  bin,  verstehn ."  
So schreibt de r  Österreichische Dichter Franz Grillparzer .  Und vielleich t b ringt dieser 
Vers, der h ier auf dem Kahlenberg in S tein gehauen ist, auch dem Fremden .zum Be­
wußtsein ,  daß Österreich seine eigene Geschichte hat und die Menschen, die hier leben, 
wohl deutsch sprechen, aber einen eigenen Nationalcharak ter besitzen, der nicht im 
Grinzinger Wein und im Wiener Walzer gipfe l t .  

* 

Gerade unter uns ,  am Fuße der Hügelkette des nördlichen Wienerwaldes, erkennen w ir 
einen großen Gebäudekomplex, etwa e inen K i lometer lang.  Es i s t  ein Gemeindebau ,  
wie s ie  die "rote Gemeinde Wien" in den zwanziger J ahren in großer Zahl err ichtete. 
"Dieser Bau wurde nach dem Begründer des wissenschaft l ichen Sozial ismus Kar/ Marx 
benannt" ,  hieß es auf einer Tafel an dem riesigen Gebäudekomplex. Im Jah re 1 9 29 
w urde der Karl-Marx-Hof von tausend Arbeiterfamil ien bezogen . Ein Jahr später gab 
es in fas t  j eder Familie einen Arbeitslosen. Die Not der Wir tschaftskr i se poch te an die 
tausend Türen des Gemeindehaus .  Mit Hi lfe des deu tschen und des i tal ienischen Fa­
schismus erstarkte in Österreich die Reaktion. Im Mai 1 9  3 3 wurde die Kommunist ische 
Partei verboten. Im Februar 1 9 3 4  versuchte die Arbeiterschaft den bewaffneten Vor­
marsch der Reaktion aufzuhalten. Es war in j enem Zeitabschni t t  die einzige größere 
Aktion von A rbeitern,  bei der diese m i t  der Waffe in der Hand gegen den Faschismus 
kämpften. Die Kanonen und Maschinengewehre der fasch i s t i schen "Heimwehr" und 
des B undesheeres rich teten sich gegen den Kari-Marx-HoL Man schoß die Demokratie 
in Trümmer und errichtete Galgen für die tapferen Verteidiger. Die Auflehnung in letz­
ter S tunde konnte das Schicksal der Österreichischen Arbeiterbewegung nicht mehr wen­
den. Das s tändige Zurückweichen vor der Reakt ion,  das in der Ers ten Österreich i schen 
Republik die Politik der Sozialdemokratie gekennzeichnet hatte, füh rte zur Auflösung 
des Parlaments und zur  Errichtung des faschistischen Ständes taates . Die Tafel mi t  dem 
Namen Kar! Marx wurde abmontiert ,  und der Hof wurde Heil igenstädter Hof ge­
nannt. 
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Das Riesenrad im Prater, eines 
der Wahrzeichen Wiens. Von der 
luftigen Höhe dieses Riesmrades 
aus gmitßt ma11 einen herrliebeil 
Blick n•eit iiber die Stadt . Im 
August 1 9 5 9  stand Wien im 
Zeicbe11 der VII. Wtltfestspiele 
der ]11gmd u11d S tudentm. J urJgt 
Mensche11 vieler Natio1Je11 stalle­
tefl i11 diesm A11gus11agen auch 
dem Riesenrad im Prater ibrm 
Besuch ab 

Wieder vergingen einige 
Jahre, da zog aus fas t  
j eder Wohnung des Baues 
ein Mann in den Krieg. 
Dann kamen die Briefe : 
"Gefallen . . .  " , die Näch­
te in den Kellern und die 
Volltreffer der amerika­
nischen Fliegerbomben, 
die die Wohnungen zer­
störten. 
Heute heißt der Riesen­
bau mit den w uchtigen , 
hochragenden Türmen 
w ieder Kari-Marx-Hof. 
Die Wunden, die Krieg 
und Faschismus dem Bau 
geschlagen haben, sind 
verschwunden, aber nicht 
vergessen. 

* 

Den südös tlichen Teil der 
Insel , die von Donau­
kanal und Donau um-



Badifmidige am DonaNNjer. Im 
HintergrNnd der Kabltnberg Nnd 
L..eopoldsberg. An 111armtn Som­
mertagen ziehen viele Wiener hin­
aNs aN/ die DotJaNn•iesen Nnd 
ver/ebtn mit einem Picknick im 
Freien das Wocbmende an den 
Gestaden des F INsses 

Der Kari-Marx-Hofim 1 9 .  Be­
zirk Wiens ll'ar Nnd ist eitJe 
HochbNrg der österreicbiscben 
Arbeiterben,egNng. Der GebäNde­
komplex ist etn'a einen Kilometer 
lang Nnd WNrde von der " Roten 
Gemeinde Wien"gebaNI NtJd 1 92 9  
von 1 ooo Arbeiterfamilien be­
zogen 

schlossen wird ,  bildet eine ausgedehnte Auen- und Wiesenlandschaft - der Wiener 
Frater .  Die Fraterauen waren seit 1 5 60 ein beliebtes Jagdgebiet der Österreichischen 
Kaiserfamilie. Man legte damals als Zufahrt sogar eine eigene Straße, die Jägerzei le 
(heute Fraterstraße) an, und durch die Anlage von Alleen und Rondeaus wurde der 
Frater zu einem Naturpark ausgestaltet. 
Als q66 Kaiser J oseph II. im Zuge seiner Reformen den Wienern den Frater freigab, 
entstand bald nahe dem Eingang j ene Ansammlung von Wirtshäusern und Volks­
belustigungen, die man nach der Figur des Hanswurst "Wurstelprater" nannte, die 
"amtliche" Bezeichnung aber heißt Volksprater, der Volksmund jedoch schert sich 
wenig darum. 
Im J ah re 1 89 7 ,  anläßlich der Weltausstel lung in Wien , erbaute ein englischer Ingenieur 
das Riesenrad in eben diesem Wurstelprater, das wir  schon vom Kahlenberg aus ge­
sehen haben . Es ist zu einem besonderen Wahrzeichen Wiens geworden . 
Die Fraterbuden , in denen "sensationelle Vorführungen" wie die Dame ohne Unterleib 
gezeigt w urden, das Fratervarieu� Leicht ,  in  dem viele später berühmte Künstler debu­
tierten und die "Ringelspiele" - zu denen der deu tsche Leser wohl Karussell sagen 
würde - sind zum Großteil ein Opfer der Bomben von 1 94 5  geworden. Auch das Riesen­
rad war  stark beschädigt .  
D ie Fraterbuden, das Kasperltheater ,  die Ringelspiele und das Riesenrad wurden wieder 
au fgebaut .  Moderner als früher, aber vielleicht nicht so gemütlich. Die alten schattigen 
Bäume des Wurstelpraters sind von den Bomben zerfetzt, und die neuen Leuchtstoff­
röhren auf dem Riesenrad werden noch lange über das nächtliche Wien und den Frater­
rummel leuchten müssen , bis die neugepflanzten Bäume den Liebespärchen soviel Schat­
ten spenden wie früher. Die Fraterausrufer ,  die zu moderneren , aber nicht wen iger 
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"sensationellen" Darbietungen in die Holzbuden einladen, strengen sich j etzt weniger 
an. Sie rufen ihr "Herrrreinspaziert ,  hier sehn Sie, was Sie noch nie gesehn . . .  " in das 
Mikrophon einer Lautsprecheranlage. 

* 

Ich wäre ein schlechter Fremdenführer, würde ich Sie nicht zum Heurigen nach Grin­
zing führen. Es muß aber gar nicht Grinzing sein, es könnte vielleicht in Sievering oder 
Nußdorf, Ottak ring oder Salmannsdorf noch gemütl icher werden. 
Grinzing ist es so gegangen , wie es manchem Bühnenstar geht .  Zwischen den Wein­
bergen mit uralten Namen wie "Sunnberg" und "Atlasschwein" standen einst be­
scheidene H auerhäuschen , den "Buschen" vor der Tür ,  um anzuzeigen, daß hier Wein 
ausgeschenkt wird. Auf primitiven Tischen aus rohen Brettern stand der "Heurige" ,  der 
j unge Wein der letzten Traubenernte. Dann wurde Grinzing berühmter, der Grinzinger 
Wein zwar nicht besser, aber teurer . Jetzt prangen vor dem N obelheurigen Neonrekla­
men , und lange Kolonnen von Luxusautos warten auf die Herrenfahrer, die nach ein 
paar Vierteln Heurigen das Chauffieren l ieber lassen sollten . Da is t  es schon gescheiter, 
einen alten und nicht so noblen Heurigen zu suchen , bei dem in alter Sitte die " Schram­
meln" - "zwa Fiedeln, a Klampfen und a Maurerklavier" - "zwei Geigen, eine Gitarre 
und eine Ziehharmonika -, wie es in einem alten Wiener Lied heißt, aufspielen . 
Und weil wir schon in dieser Gegend sind , wollen wir nicht vergessen, daß h ier in den 
Vororten im Nordwesten der Stadt viel von dem entstand , was Wien in der Welt  be­
rühmt machte : H ier hat Johann S trauß seinen ersten Walzer komponiert, hier schrieb 
Beethoven die mächtige "Eroica" nieder. Wir gehen an den Gärten vorüber , in denen 
Mozart und Schubert so oft saßen . 
Zahlreiche Tafeln in diesem Teil der Stadt erinnern an die Dichter, die hier wirkten , an 
Raimund und Grillparzer, Nestroy und Schnitzler, an viele Maler und berühmte Arz te ,  
d ie Wien hervorbrachte. Ein dickes Buch könnte man über all  die Großen und a l l  das  
Große schreiben , das mit dem Namen des Wiener Stadtbezirks Döbling zusammen­
hängt. 

* 

Wenn ich Sie jetzt ein wenig durch die Innere Stadt, den ersten Wiener Gemeindebezirk ,  
führe, so wollen wir versuchen, bei  der Gegenwart zu bleiben , obwohl aus Dutzenden 
histor ischen Gebäuden Eindrücke aus der al ten und äl testen Geschichte der S tadt auf 
uns einstürmen. Sollte sich der Besucher der Stadt für J ahreszahlen und Baumeister 
interessieren , so kann ich ihm eine kleine Broschüre in die Hand drücken , in der unter 
dem Titel "Wien stellt s ich vor" Hunderte von Baudenkmälern fein säuberl ich nach 
Nummern geordnet sind. Aber da es sich, wie gesagt, um einen Katalog mit Hunderten 
Posi tionen handel t ,  wollen wir erst gar nicht mi t  den vielen J ahreszahlen anfangen . 
Wir spazieren also durch die Hauptgeschäftsviertel einer Stadt in einem kapital i s tischen 
Land , in  dem die Kon junktu r  noch kaum nachgelassen hat .  Wir müssen acht geben , 
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Blick. auf ei11 S flick Ringstraße. Links im Vordergrund das Parlame11t, dahi11ttr das Rathaus. Auf der rtchten Seite 
das Burgtheater 

nicht von einem Auto überfahren zu werden, denn die schmalen Straßen der Altstadt 
können den Verkehrsstrom in den Spi tzenzeiten kaum mehr aufnehmen. Oft s tauen sich 
an den Kreuzungen lange Autokolonnen, und es ist keine Übertreibung zu sagen , daß 
man so gegen fünf Uhr  nachmittags schneller zu Fuß die innere Stadt durchquert als mit 
dem Wagen. 

Aus den Schaufenstern der teuren Geschäfte in der Kärrnerstraße blinzel t einem die 
Wirtschaftskonj unktur entgegen, und wenn wir  zum Stephansplatz kommen, sehen wir 
den al ten Dom von neuen Betonbau ten umgeben , die gar nicht zu dem ehrwürdigen 
Gebäude passen und ihm viel von seiner monumentalen Wirkung nehmen . Der Strom 
der Fremden - an ihrem Photoapparat und am Stadtplan, den sie in der Hand tragen, 
leicht zu erkennen - reißt nich t ab . Bis spät in die Nach t hinein parken vor den exk lus i ­
ven Nachtlokalen die Luxusautos m i t  in- und ausländischen Kennzeichen . Wien in seiner 
besten Paradeuniform bietet im Licht der Neonreklamen ein durchaus buntes und leben­
diges Bi ld .  

Die Welle der Konj unktur hat in Österreich viele Bevölkerungsteile erfaßt .  Doch h inter 
der durch Konjunktur erzeugten gleißenden Fassade befinden sich Elend und Not. Fast 
tägl ich l iest man in  der Zeitung, daß Fami l ien aus ih ren Wohnungen müssen und daß 
die Obdachlosenasyle der Stadt überfül l t  sind. Zwischen Elend und kapital ist ischem 
Protz s teht die breite Schicht der Arbei ter und Angestellten, die sich - wenn meh rere 
Familienmi tglieder verdienen - ihren Haushalt modernisieren und sich vielleicht auch 
ein Kraftfahrzeug anschaffen . Al lerdings geht das meist  nicht ohne j ahrelange Raten­
zahlungen ab .  Fast drei Viertel aller Ös terreichischen Arbeiterhaushalte haben Raten­
schulden . Und so darf es einen nicht wundern, daß nach dem Monatsers ten große 
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Menschenmengen vor den Geldschaltern der Postämter s tehen, um die fäll igen · Raten­
beträge einzuzahlen. 
Die Auslagen in der ganzen Stadt sind voll von schönen und praktischen Sachen. Die 
Hausfrau s teht davor und überlegt, ob sich nicht die Anschaffung eines Eisschrankes mit 
dem Famil ienbudget vereinbaren ließe, wenn der Radioapparat und die Möbel abgezahlt 
sind. Das Preistaferl lockt : Anzahlung nur ein paar hundert Schil l ing, Rest in  kleinen 
Monatsraten . . .  Der Ratenteufel blinzelt hinter dem Schild hervor .  Immer ist im Kapi­
tal ismus nich t Konj unktu r ; es werden wieder Arbeitslosigkeit und Krise kommen -
wer wird dann die restlichen Raten zahlen könn en ? . . .  

* 

Wir wollen unseren kleinen Spaziergang durch Wien mit einem Bummel über die Ring­
straße beschl ießen, die vor kurzem ihren hundertsten Geburtstag feierte. Sie entstand, 
als die Stadtmauern um das alte Wien fielen, und umschließt die ganze Innenstadt .  V iele 
berühmte Gebäude säumen d iese breite Straße : die Staatsoper , das Parlament ,  das Rat­
haus, die Wiener Hofburg, das Naturhistor ische und das Kunsthistorische Museum, 
um nur einige zu nennen. Oie reichen Bürger des vergangeneo J ahrhunderts err ichteten 
hier ihre prunkvollen Wohngebäude: 
Die Rings traße stellt vom Standpunkt der wild durcheinandergemischten Baustile und 
vom Standpunkt des modernen Verkehrs eine Fehlplanung dar .  Schon als die Straße 
vor hundert Jahren entstand, prägte der Schriftsteller und Journalist Kürnberger das 
Wort von der Straße, die von nirgends kommt und nirgendwohin führt .  "Sie ist  ganz 
falsch - . aber sie ist  großartig falsch" , schrieb er damals .  
Für uns Wiener ist  d ie  Ringstraße j edoch mehr als e ine falsch angelegte Verkehrsader 
und eine Ansammlung von Gebäuden mit Baedekersternchen und prächtigen Parks , 
mehr als ein Schaufenster Wiens .  Sie i s t  ein Stück von unser aller Leben. Sie ist  die 
Straße, auf der man feiert und kämpft ,  auf der das Blut demonstrierender Arbeiter ver­
gossen wurde und auf der in den Tagen der Befreiung vom H itleefaschismus und beim 
Staatsvertragsabschluß getanzt wurde. Auf der Ringstraße marschierte die Geschichte ­
als das allgemeine Wahlrecht erkämpft, als die Republik proklamiert und dann gegen 
den Faschismus verteidigt wurde und als die Republik wiedererstand. Auf ihr demon­
str ieren jedes Jahr zum I .  Mai die Arbeiterkolonnen. Was Wien und Ös terreich erleben, 
das erlebt seit hundert Jahren die Ringstraße. 

* 

Unser gemeinsamer Spaziergang durch Wien i s t  vielleicht nicht ganz so verlaufen, wie 
Sie es von einem Fremdenführer gewohnt sind. Ich hoffe aber , daß ich den Leser nicht 
enttäuscht habe. Was ich an Wiener Sehenswürdigkeiten versäumt habe zu beschreiben, 
können zum Teil die Bilder wettmachen. U nd sollte der Bericht von Wien zu begeistert 
geklungen haben, so möchte ich den Leser bitten, in Betracht zu ziehen, daß die S tadt 
eben meine Heimat ist . . .  

Wtingärle/1 i11 Grin'-ing am ll'estlicben Stadlr<111d 
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J. 
Wie herßt die deutsche Stadt, die am 1 3 ·  Februar 1 94 5  von anglo-amerikanischen Bomberrflug:;_t'llgt'n 

fast völlig zerstört uwrde? 

Wie heißt die englische Stadt, die mit ihr durch ein ähnliches Geschehen verbunden ist ? 
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C H R I S T I A N  H Ä N S E L  

R I ES E N KRAFTWERK  

Schon aus den frühesten Epochen der Menschheitsgeschichte ist uns die Verehrung der 
Sonne als Lebensspendeein überliefert .  War es anfangs der Glaube an übermächtige 
Götter , die das Naturphänomen " Sonne" mit seinen vielfältigen Einwirkungen auf Le­
ben und Schicksal der Menschen beherrschten , so s tand mit der Entwicklung der N atur­
wissenschaften das Problem der Sonne mi t  ihren Planeten im Mittelpunkt physikalischer 
Überlegungen . J eder Zweig der Naturwissenschaften beschäftigt sich heute, m ittelbar 
oder unmittelbar, mir

' 
den verschiedensten Einwirkungen der Sonne auf unsere Erde in 

Vergangenheit und Gegenwart .  Es ist  uns schon zur Selbstverständlichkeit geworden; 
daß die Sonne im J ahreslauf mit  ih rer wechselnden Neigung zur Erdoberfläche die 
j ahreszei tliche Erwärmung und Abkühlung bestimmt. Es is t  uns auch bekannt ,  daß die 
Sonne, wie schon vor Jahrtausenden, die Energie zum Wachstum unserer Pflanzenwelt 
l iefert .  Wir wissen auch , daß es der Sonneneinfluß ist ,  der durch Ionisation, d .  h. einen 
Spaltprozeß der Atome, in  großer Höhe unserer Erdatmosphäre einen Zustand erzeugt,  
der einen weiträumigen Rundfunkempfang ermöglicht .  Immer und überal l  begegnen 
wir den Auswirkungen des ungeheuren Energiereich tums der Sonne, meist ohne uns 
eine Vorstellung von dessen Ausmaß zu machen . Auf welche Weise entsteht diese 
Energie und wie wird diese von der Erde und der sie u mgebenden Atmosphäre ge­
nutzt ? Die Beantwortung dieser Fragen gehört  in erster Linie in das Fachgebiet der 
Astrophysik und der Meteo rologie. 
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Befassen wir  uns zunächst  mit  dem Riesenkraftwerk "Sonne" , ehe wir  uns mit einem 
seiner Energieempfänger, der Erdatmosphäre, beschäftigen. Nach verschiedenen geo­
logischen und geophysikalischen Befunden wird das Alter der Erde auf Über 2 X 1 09 
J ah re geschätzt (d . h .  eine 2 mit  9 Nullen dahinter) . Das Alter der Sonne muß man also 
demnach noch höher ansetzen . Die Erde befindet s ich in einer mi ttleren Entfernung von 
der Sonne von I ,4967 X 1 08 km. Seit mehreren Jahrzehnten wird nun an vielen S tellen 
der Erde die einfallende Sonnenstrahlung gemessen. Danach trifft an der Obergrenze 
der Atmosphäre auf j eden Quadratzentimeter einer Fläche, die senkrech t zu den ein­
fal lenden Sonnenstrahlen steht ,  in j eder Minute eine Energiemenge, die 1 ,94 cal , also 
rund 2 cal , entspricht (1 cal = I Kalorie = die Wärmemenge, die nötig is t ,  um 1 Gramm 
Wasser um I ° C, genauer gesagt von 1 � auf 1 6 ° C zu erwärmen) . Wir können uns jetzt 
ausrechnen, wieviel insgesamt die Erde im Mittel in der Minute zugestrahl t  bekommt. 
Wir brauchen nur die Größe 2 cal j e  cm2 und Minute, die man als "Solarkonstante" 
bezeichnet, mit der Fläche des Erdquerschnittes zu multiplizieren. Damit  erhal ten wir  
2 , � � X r o18 cal  j e  Minute.  Auf die Erde fäl l t  j a  aber nur e in Bruchteil der gesamten 
Strahlungsenergie der Sonne, denn die Sonne als kugelförmiger Körper sendet diese in 
j ede Richtung aus. Aber auch diese Gesamtmenge der Energie können wir sehr leich t er­
rechnen, da uns der Abstand zwischen Sonne und Erde bekannt ist : Man kann sich im 
Abstand der Erde um die Sonne herum eine Kugelschale denken . J eder Quadratzenti­
meter dieser Kugelschale empfängt dann die Energiemenge, die wir  als "Solarkonstante" 
auf der Erde gemessen haben. Die Fläche der gesamten Kugelschale können wir  mit 
einfachen Kenntnissen aus dem Geometrieunterricht ausrechnen. Diese Kugelschale be­
käme im ganzen o, � 67 X 1 028 cal je  Minute zugestrahlt . Eine so unvorstellbar große 
Energiemenge schickt die Sonne in j eder Minute in das All. Im Vergleich mit einem 
Elektrizitätswerk entspricht das einer Leistung von 3 , 8  X 1 023 Kilowatt .  Diese Energie­
menge wäre beispielsweise in der Lage, einen Eisblock von der Größe unserer Erde in  
e twa r � Minuten restlos zu schmelzen. Auf d ie  Erde fäll t  aber davon nur e in  k leiner 

Bruchteil , der -+o der Gesamtenergie ausmacht .  1 0  
Woher nimmt die Sonne d i e  Energie, d i e  sie in diesem ungeheuren Ausmaß in  <;len Wei t­
raum verschwendet ? Nehmen wir  an, die Energie entspringe einem Verbrennungs­
prozeß, in dem vielleicht Kohlenstoff, wie in unseren Öfen, verbrannt wird.  Wir kennen 
den Energieinhalt von Kohlenstoff und wissen, daß ein Kohlenstoffvorrat von der 
Masse der Sonne bei dem oben festgestel l ten s tändigen Energieverlust der Sonne nach 
etwa sechstausend Jahren verbraucht wäre. Die Sonne liefert  ihre Energie in unver­
änderter S tärke aber schon über J ah rmill ionen . D ie Frage nach der Herkunft der 
Sonnenenergie konnte erst beantwortet werden , als 1 90 �  Albert Einstein mit seiner 
Erkenntnis über die Erhaltung der Summe aus Masse und Energie der Physik neue 
Wege wies. Dabei entspricht einem Gramm Masse eine Energie von 2 , 1 � X r o 13  cal, 
also eine gewaltig große Energiemenge. Diese Energie wird durch Atomumwandlung 
freigesetzt ,  ein Prozeß , den wir  auf der Erde zur Gewinnung von Energiequellen erst 
seit wenigen Jah rzehnten künstlich nachzuahmen versuchen, den uns aber die Sonne 
schon  seit Jahrtausenden beständig vorexperimentiert . 
Der Verlust an Sonnenmasse, der der abgestrah l ten Energie entspricht ,  beträgt etwa 
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Bild I .  Spektrale Energieverteilung der Sonnen­
Jtrah!Jmg an der Obergrmze der AtmoJpbäre 

Bild z .  Spektrale Energieverteilung der Sonnen­
Jtrahlung an der Erdoberfläche (-- bei völlig 
wauerdampffreier Luft, - - - - bei waJJerdampf­
ha/tiger Luft) 

4 Mil l . Tonnen in j eder Sekunde. Das 
erscheint zunächst ungeheuer viel , 
bedeutet bei der R iesenmasse der 
Sonne aber nur e inen verschwindend 
kleinen Tei l ,  für das geschätzte bis-

0_,4 aB Ot8 1,0 1,2 1,4 1,6 1,8 2,0 4.2 Jl herige Lebensalter der Sonne weit we-
niger als ein Tausendstel ihrer Masse .  

Wie verarbeiten nun Erdoberfläche und Erdatmosphäre den auf sie treffenden Tei l  der 
Sonnenenergie ? Wir haben im Verlauf unserer bisherigen Betrachtung schon von der 
"S trah lung" gesprochen . Als "S trahlung" bezeichnet man eine Art der Energieüber­
tragung durch Ausbreitung elektromagnetischer Wellen. Es ist uns schon,  zumindest 
vom Rundfunk her , bekannt ,  daß es elektromagnetische Wellen verschiedener Wellen­
längen gibt. Die Wellen der einzelnen Längenbereiche haben verschiedene Eigenschaf­
ten . Wenn man von großen zu kleinen Wellenlängen fortschreitet, so kommt man aus 
dem Bereich der Rundfunkwellen zur Wärmestrahlung, anschließend in  das nur schmale 
Gebiet des sich tbaren Lichtes , dessen Wellenlängen etwa zwischen 0,4 und o,S ft ( 1 ft 
= 1 /1000 Mill imeter) l iegen, weiter über das Ultraviolett zu den Röntgen- und den Gam­
mastrahlen. Die Verteilung der Sonnenenergie über diese Wellenlängen zeigt uns das 
Bild 1 .  Wir sehen daran, daß der größte Teil der Sonnenenergie im Bereich des sicht­
baren Lichtes übertragen wird. Nach dem kurzwell igeren Ende fäl l t  die Kurve sehr s teil , 
nach der Wärmestrahlung hin allmählicher ab .  In d ieser "Spektralvertei lung" kommt 
a l so d ie  Sonnenenergie an der  Obergrenze unserer Atmosphäre an . Messen wir  nun die  
Sonnenenergie in den einzelnen Wellenlängenbereichen auf dem Grund unseres Luft­
meeres, also an der Erdoberfläche, so ergibt sich je nach Lage des Meßones und nach der 
Beschaffenheit der darüberl iegenden Luft eine zeitl ich und örtl ich verschiedene Energie­
vertei lung .  Wir stellen einen großen Energieverlust auf dem Weg durch die Atmo­
sphäre fes t .  In einem Energiespektrum an der Erdoberfläche fallen besonders mehrere 
tiefe Einsattlungen im Kurvenzug auf (Bild z). U rsache h ierfü r  sind in erster Linie zwei 
Gase, die in dem Gemisch, aus dem unsere Atmosphäre besteht ,  m' veränderlichem An­
tei l  enthal ten sind : der Wasserdampf und das Kohlendioxyd.  Beide Gase haben die 
Eigenschaft , die zugestrahlte Energie in best immten Wellenlängenbereichen aufzuhal­
ten , zu absorbieren, und in Wärme umzusetzen . Die Sonnenstrahlung wird auf ihrem 
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Weg durch die Atmosphäre aber auch in anderer Weise verändert : Es wird einmal ein 
gewisser Teil von den Wolken , der Atmosphäre und der Erdoberfläche in den Wel t­
raum reflektier t ,  d . h .  wie von einem Spiegel zurückgeworfen . Ein anderer Teil wird an 
den Luftmolekülen und an kleinsten S taubteilchen "gestreu t" und gelangt dadurch als 
"Himmelslicht" zum Erdboden. Da der wolkenlose H immel blau leuch tet, erkennen 
wir schon, daß an der Himmelsstrahlung besonders die Wellenlängen beteil igt sind, die 
in unserem Auge den Eindruck "blau" hinterlassen, und zwar um so mehr,  je  sauberer 
die Luft isc 
Trotz der beständigen Einstrahlung der Sonne hat sich die Temperatur auf unserer 
Erde, von geringfügigen Schwankungen abgesehen, über J ahrtausende hinweg nicht 
geändert .  Das is t  nur dann möglich , wenn der gleiche Energiebetrag, der zur Erdober­
fläche gelangt ,  von dieser auch wieder abgegeben wird.  Dies tut unsere Erde auch ,  und 
zwar ebenso auf dem Wege der Strahlung wie die Sonne, nur wegen der viel geringeren 
Oberflächentemperatur unserer Erde in einem anderen Energiespektrum als die Sonne. 
Liegt bei der Sonne die größte Strahlungsenergie im Bereich des sichtbaren Lichtes , so 
bei der Erde, nach größeren Wellenlängen verschoben , im Bereich der Wärmestrahlung. 
Die Erde befindet sich also, wie man sagt, im "StrahluiJ.gsgleichgewicht" .  Es geh t 
ebensoviel Energie hinaus, wie aufgenommen wird.  
Wie steht es um den Wärmehaushalt unserer Atmosphäre ? Wir haben gesehen, daß ein 
Teil  der Sonnenenergie besonders von Wasserdampf und Kohlendioxyd der Luft absor­
biert wird und somit direkt der Erwärmung der Luft dient .  Das ist  aber ein verhäl tnis­
mäßig kleiner Tei l .  Der weitaus größere Tei l ,  nämlich 4 3 Prozent der an der Obergrenze 
der Atmosphäre ankommenden Energie, gelangt entweder direkt oder auf dem Wege 
über die Streustrahlung zum Erdboden, wird hier in Wärme umgesetzt, heizt den Boden 
auf und erwärmt von hier aus auf verschiedene Weise die Luft .  Die Erwärmung der 
Luft geschieht im wesentl�chen durch aufsteigende "Warmluftpakete" ,  die sich mit ab­
s teigenden K altluftkörpern vermischen. Ein beachtlicher Wärmetransport zur Atmo­
sphäre erfolgt wei ter durch die Verdunstung von Wasser über dem Festlande und den 
Ozeanen. Die dazu verbrauchte Wärme wird im Wasserdampf gespeichert ,  der mit  der 
Luftströmung sowohl horizontal als auch vertikal forrbev•egt wird. Durch Konden­
sation, also bei der Wolkenbildung und, in Fortsetzung d ieses Prozesses, bei der Nieder­
schlagsbildung wird diese "Verdampfungswärme" an die umgebende Luft abgegeben 
und erhöht deren Temperatur .  
Die Atmosphäre bes i tzt  eine vortreffliche Einrichtung zum Schu tze allen Lebens auf der 
Erdoberfläche. Ein beachtl icher Teil der Sonnenstrahlung liegt nämlich noch außer­
halb der Wellenlängen des sichtbaren Lichtes nach kürzeren Wellenl ängen hin,  im 
"Ultraviolett" .  Diese U ltravioletteinstrahlung würde ein Leben auf der Erde unmöglich 
machen. Nun enthält aber die Erdatmosphäre mit  einem Schwerpunkt in 22 km Höhe 
einen Anteil "Ozon" ,  einen mehratomigen , s tark giftigen Sauerstoff. Dieser hat die 
Eigenschaft , die kurzen Wellen in dem für uns gefährlichen Gebiet nicht durchzulassen, 
sondern absorbiert diese. Das Ozon schützt uns also gegen schädliche Strahlung von 
außen. Es existiert aber noch ein zweiter Schutz gegen eine übermäßige Wärmeabgabe 
der Erdoberfläche in den Weltraum : Ebenso wie der Wasserdampf und das Kohlen­
dioxyd die langwellige S trahlung, die von der Sonne zu uns kommt,  zurückhält ,  
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geschieht es auch mit der nach außen abgestrahlten Wärmestrahlung.  Der Wasserdampf 
und das Kohlendioxyd der Atmosphäre wirken für den Wärmehaushalt unseres Lebens­
raumes wie das Glasdach in einer Gärtnerei. 
Über den Rundfunk hören wir in den Übergangsj ahreszeiten Frühj ahr und Herbst an 
verschiedene Z weige unserer Wirtschaft gerichtete Frostwarnmeldu ngen. Sie richten 
sich besonders an die Bauindustrie, das Transportwesen und vor allem an die Landwirt­
schaft . Im Frühjahr wird die frostempfindliche j unge Pflanzenwelt durch Nachtfröste oft 
gänzlich vernichtet oder schwer geschädigt ; im Herbst erfrieren leicht ungeschützt ge­
lagerte Früchte , besonders die Kartoffeln. Der für .den Frostwarndienst verantwortliche 
Meteorologe muß die Strahlungsvorgänge in der Atmosphäre in seinen Überlegungen 
berücksich tigen . Gerade an wolkenlosen Tagen, an denen die ungehinderte Sonnen­
einstrahlung die Tagestemperaturen verhäl tnismäßig hoch ansteigen läßt ,  muß er auch 
fü r die folgende Nacht mit einer starken Wirksamkeit der Wärmeabstrahlung vom Erd­
boden rechnen. Diese kann leicht dazu führen, daß sich die Erdoberfläche bis unter den 
Gefrierpunkt  abkühlt und Frostschäden auftreten . Bi ldet sich indessen eine Wolken­
oder dichte Nebelschicht aus ,  so wird die Wärmestrahlung von dieser nicht durch­
gelassen, sondern wirkt von hier auf die Erde zurück.  An besonders wertvollen Kul tu ren, 
vornehml ich im Wein- und Obstbau , führt man künstl ich einen begrenzten Frostschutz 
durch s tarkes Einnebeln der betreffenden Flächen durch. Diese künstl iche Nebeldecke 
wirkt wie e ine Wolkenschicht und verhindert eine übergroße Wärmeabgabe des Erd­
bodens u nd der Pflanze. 
Wir haben bisher in großen Zügen einiges über die Umwandlung der einfallenden 
Sonnenenergie kennengelernt .  Die laufende Energieaufnahme und -abgabe wirkt sich 
besonders auf unsere Lufthülle aus. Das Strahlungsgleichgewicht, von dem wir vorhin 
sprachen,  besteht j a  ·nur  im Mittel einer gewissen Zeit und über die ganze Erdober­
fläche. Durch die Erddrehung wird auf der Tagseite die Energieeinnahme, auf der N acht­
sei te die Abgabe überwiegen . Dort ,  wo  die Sonne senkrecht über der Erdoberfläche 
steht ,  also im Bereich des Äquators ,  wird natürlich mehr Energie aufgenommen als von 
einem gleich großen Stück Erdoberfläche in den Polargebieten, und das Festland er­
wärmt sich schnell , aber bis zu einer nur geringen Tiefe,  während die Wassermassen der 
Ozeane bei ihren Bewegungen die Wärme tiefer h inabbefördern, sich dafür selbstverständ­
lich weniger und langsamer erwärmen, aber dafür die Wärme im Laufe der kalten J ahres­
zeit nur langsamer w ieder abgeben als das Land . Es entsteht also auf j eder Halbku gel 
unserer Erde ein "Temperaturgefälle" vom Äquator gegen die Pole hin und außerdem 
vom Festland zum Ozean im Sommer und umgekehrt im Winter. D iese verschieden­
artige Auswirkung der Sonnenenergie an der Erdoberfläche und in der L ufthülle bildet 
die Grundlage zu allen den Natu rerscheinungen, die wir als "Wetter" bezeichnen . 
Wir finden Sonnenenergie gespeichert in den reichen Kohle- und Ölvorkommen inner­
halb der Erdkruste, den Zeichen einer üppigen vorgeschichtlichen Vegetation. Die 
Menschheit hat diese Energiequellen ausgenutzt und nutz t  sie weiter aus. In absehbarer 
Zeit aber schon werden diese Vorräte u nseren Energiebedarf nicht mehr decken können. 
Neue Mittel und Wege der Energiegewinnung müssen gefunden werden . Die physika­
lischen Erkenntnisse, mit denen der Ursprung des Energiereichtums der Sonne erklärt 
werden konnte, gaben Wissenschaftlern und Technikern auch das Rüstzeug zur  Nu tz-
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Sommer, 
Sonne, 
wei/Je Segel 
Herrlich ist so ein Wo­
chenet!de auf den vielm 
Seen im Norden unserer 
Republik. Besonders die 
Ber/imr zieht es an den 
Sommerabenden und am 
Wochenet1de immer lilieder 
hinaus in ihre reizvolle 
Umgebung, um neue Kraft 

fiir dm Alltag zu schöp­
fen .  Segeln ist, !Penn man 
den Anschajfut�gspreis der 
Boote betrachtet, ein kost­
spieliger Sport. In den 
vergangenen Jahrzehnten 
blieb dieser Sport deshalb 
einer begüterten Schicht 
vorbehalten. In unserer 
Republik ist auch der Se­
gelsport fiir jeden Wasser­
spor/begeisterten möglich. 
Durch die großzügige 
Hilfe unserer Regierung 
und die hervorragende 
Förderung des Sports, wie 
es dies in der deutseben 
Geschichte noch nie ge­

geben hat, ist allen Werk­
tätigen auch diese Sport­
art erschlossen. Aber 
nicht nur Segelboote mit 
einer großen Anzahl von 
Quadratmetern, sondern 
auch kleine Motorboote, 
Paddelboote und Falt­
bootekreuzen, sobald es et­
was wärmer wird, in bun­
tem Korso die Gewässer 
um die deutsche Haupt­
stadt. Campi11g wurde it1 
den letzten Jahren große 
Mode, und so knistern am 
Wochenende an verschwie­
genen Ufern muntere La­
gerfeuer in kleinen Zelt­
städten, wanderfreudige 
und naturverbundene Ber­
li!ur beherbergend, die 
das Wochenende "im 
Griinen " verbringen . 





barmachung bisher ungewöhnlicher Energiequellen. Die Möglichkeit der Erzeugung 
von Kernreaktionen und vor allem die Möglichkei t ,  diesen Vorgang zu s teuern und die 

- gewaltigen Energiemengen technisch nutzbar zu machen , befrei t die Menschheit von 
der Sorge um ausreichenden Energievorrar ,  
Wir werden uns aber auch die Sonnenenergie direkt dienstbar machen . Nutzten unsere 
Vorfahren diese auf dem U mweg über den Wind bereits aus, so arbei ten heute zahl­
reiche Wissenschafder und Techniker in den verschiedensten Gebieten der Erde daran ,  
d ie  Sonnenenergie . zur Elektrizitätserzeugung zu verwenden. Der  eine Weg dazu kann 
über sogenannte "Fo tozellen" führen. In diesen wird auf Grund der Eigenschaften be­
st immter Substanzen das einfallende Sonnenlicht in Elektrizität umgewandel t .  Anderer­
seits wird man die Wärmewirkung der Sonne ausnutzen . Große, auf fahrbarem Unter­
bau montierte Hohlspiegel s tehen halbkreisförmig um einen Dampfkessel . Die Auf­
stel lung dieser Spiegel ,  ihre Lage und Neigung zur Sonne und zu dem Dampfkessel ist 
so bemessen, daß letzterer in  i hren Brennpunkten s teht .  Mit Änderung des Sonnenstan­
des werden die Spiegel so bewegt ,  daß der Kessel auch stets im Br�nnpunkt bleibe Auf 
diese Weise wird die Sonnenstrahlung auf ihn konzentriert, und man ersetzt damit die 
Kohle- oder. Ölfeuerung unter einem Dampfkessel , den man zum Antr ieb von Turbinen 
und Generatoren benutzt .  Diese beiden Methoden der Energiegewinnung werden sich 
natürlich nur in den Gebieten durchsetzen, wo die Sonne sehr hoch am Himmel s teht 
und wo obendrein nur geringe Bewölkung herrscht. 
Übersehen wir  aber bei allen Möglichkeiten der Ausnutzung der Energie des Riesen­
kraftwerks " Sonne" nicht die biologische Wirkung auf alles tierische und pflanzliche 
Leben, das ohne das Sonnenlicht nicht möglich wäre. 

l<.risla lle 
Ein StJjfmuster könnte Vorbild fiir die beiden nebenstehendm A11jnahmen geu1estn sein. Dabei sind es verhältnis­
mäßig einfache Vers11che, die zu diesen farbettprächtigen Gebildm gifiihrt baben. Läßt man nämlich die Läsung 
irgendeines Salzes auf einem Oljektträger - das ist eine kleine dll11ne Glasplatte, die zum M ik.roskopitnn bemlf'\_1 
wird - eintroc/men, so scheiden sich kleine Kristallnadeln i11 dünner Sdicbt a11j der Oberjläclt des Glases ab. 
Besieht man sich nun das Ergebflis im normalen Liebt unter dem Mikroskop, meist geniigt schon ei11e gute Lupe, 
u1ird man z11nächst enttä11scht feststellefl miissm, daß von einem schönen M11ster nur wenig Zll sehen ist. Schickt man 
aber polarisiertes Licht durch die Schicht, so erstrahltn die kleiTim Kristalle scUagartig in dm t•ersc/;iedensten 
Farben. Diese Farben entstehen dad11rcb, daß in de" Kristallen das n ·eiße Liebt in seine farligen Bestandteile zerlegt 
wird; eilu äht�licbe Erscheinung, wie n•ir sie in freier Nat11r vom Glitzern der Tautropfm oder t•om Regenbogefl her 
keflnen. Polarisiertes 1,-icbt ,  dessefl Wellen in einer Ebene schwingm. Wir erbalten u, indem wir normales Liebt 
durch einen sogenannten Polarisationsfilter hind11rchtretm lassen. 
Fiir die Hersttll11ng diuer Farbenspiele eigfle� sich Läsur.gen v011 Saliz_plsällre, Z11cker, Asparagi" - eilttr im 
Spargel entbaltmen Substanz - u11d Zitronensäun besonders gut . Sehr nizt•oll ist es, wenn mafl dm Vorgang des 
Kristallisierens direkt beobachtet. Beim Eintrocknen der Lös11ng li/den sieb '\_Unäcbst kleim Spieße, die sieb flade/­

förmig i11 Richt11ng ihrer Kristallachsen ausbrei1t11. Die eiflzelnen Gebilde durchdringen sieb UJecbselstitig 11nd bilden 
so fiederförmige (unteres Bild) Flächen, die je 11acb ihrer Stärke in den verschiedensttfl Abstujtmgen vom Bla11griin 
bis zum Gelb aufle11cbten. L. H. 
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K A R L  H O U P T 
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I TT E  M E L D E N  

Ober die Aufgaben des Fiscl�erei- Hilfsschiffs " Robert Koch" 

" . . .  Das Fischerei-Hilfschiff "Robert Koch" wurde in der Neptunwerft Rostock gebaut 
und in der Mathias-Thesen- Werft Wismar ausgerüstet . " 
Das sind die ersten Worte im Schiffstagebuch des Schiffes, mi t  dem ich am 2.4.  J ul i  I 9 n 
auf Fahrt zum Nordmeer gehe. 
Die "Roben Koch ' �  is t kein gewöhnliches Schiff. Sie lädt weder Fracht, noch läuft s ie 
zum Fang aus. Und doch verbindet sie beides in nicht alltäglicher Form. 

Noch begegnen uns Schiffe 

Durch Sund und Skagerrak hindurch s teuern wir in den Atlantik .  Bald vetschwi�det 
auch die letzte Andeutung von Land am Horizont. Wir nehmen Kurs  ins Eismeer .  Dort  
fischt e in Teil unserer Fangflotte. Noch begegnen uns Schiffe.  Doch bald ist  kaum noch 
eine Mastspi tze am Horizont zu erblicken. So habe ich Muße, mir die "Roben Koch" 
etwas näher anzusehen. Sie wurde I 9 5 6  in Dienst gestell t  und verfügt über zwei Diesel­
antriebsmaschinen mit je  I 1 70 PS. Der Aktionsradius liegt bei I 2 ooo Seemeilen. Das 
sind über 2. 2. 000 km. Die Länge des Schiffes beträgt 67 m,  seine Breite 9,7 m. Es macht 
I 4  Knoten Fahrt  und hat einen Tiefgang von 5 m. Das alles erzählt mir Horst Netze! , 
der Gehilfe des Kapitäns, während ich auf eine Z igarettenlänge bei ihm in der Kammer 
hocke. 
Dann suche ich die Kombüse auf. Sie verfügt über elektrische Kochanlagen, die einer 
modernen Großküche an Land um nichts nachstehen. Nur ist hier alles sinnvoll auf 
engstem Raum untergebracht ,  so daß man staunt, was alles , in dieser kleinen Kombüse 
Platz findet.  Der Koch erzählt  mir ,  daß die Kapazität der Kombüse es zuläßt ,  weit über 
hundert Personen zu verpflegen. Er ist  Konditor von Beruf. Dennoch versteht er es 
nicht nur, ausgezeichnete Brötchen, Kuchen und Butterkremtorten zu backen ; auch 
seine Suppen, Soßen und sonstigen Speisen sind von einem Wohlgeschmack , daß so 
mancher seiner Kollegen an Land noch von ihm krnen könnte .  Und immer bl i tzt diese 
kleine und so wichtige Station an Bord, als habe man sie gerade erst montiert .  
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� Ruhige Fahrt d11rch die Lojoten 

Die Aufgaben der " Robert Koch" 

Die See ist  relativ ruhig, wenn auch der Horizont s tändig um Meter auf und ab wippt .  
Bald sind die ersten Anforderungen auf Hilfeleistungen zu erwarten. Dann wird wenig 
Zeit sein ,  all meine neugierigen Fragen zu beantworten. Darum setze ich meinen S treif­
zug durch das Schiff am Nachmittag fort .  Walter Rath, der erste Steuermann , gibt mir 
Auskunft über die Aufgaben der " Roben Koch" : 
r .  Unmittelbare ärztliche Hilfeleistung bei Unfällen und Krankheiten auf hoher See und 
die medizinisch-sanitäre Betreuung der Besatzung der Flotte. Diese Hilfeleistungen wer­
den auch westdeutschen und ausländischen Schiffen kostenlos gewährt . 
2. Technische Hilfeleistungen bei Havarien und Reparaturen auf hoher See, die Abgabe 
von Verpflegung, Brennstoff und Trinkwasser in Notfällen sowie die Abgabe einzelner 
Fachleute und Patentträger von Bord der "Roben Koch" ,  wenn ein solcher auf einem 
Fangschiff der Flotte durch Krankheit ,  Unfall  oder sonstige U rsachen ausfäl l t .  Es han­
delt sich h ierbei besonders um Steuerleute, Funker, Maschineningenieure und Köche. 
Aber auch Matrosen können abgegeben werden, wenn du rch besondere Situationen die 
Besatzung eines Fangschiffes so geschwächt ist, daß der Fang dadurch gefährdet wird . 
3 ·  Der meteorologische Dienst in unmittelbarer Nähe der Fangflotte. Neben diesen drei 
Hauptaufgaben soll die "Robert Koch" die biologische Forschungsarbeit unterstü tzen 
und Leitschiff der gesamten Flotte sein . Zur Geschirrbetreuung der Fangfahrzeuge ist 
s t ändig eine große Anzahl von Reparatur- und Er satzteilen vorrätig. 
Die Besatzung besteht aus 42 Mann, einschl ießlich Kapitän, Offizieren , Arzt und Fach­
leuten, die zum größten Teil Offiziersrang haben. Unterbringungsmögl ichkei ten sind, 
einschl ießlich der Besatzung, für 8 5 Personen gegeben . 
Am Abend zieht Nebel auf. Die See ist ruhig. Vor dem Schlafengehen begebe ich mich 
noch  einmal an Deck.  Es ist kühl geworden. Der Nebel läßt  die Aufbauten verzerrt und 
u n wirklich erscheinen . Das Radargerät ist ausgefallen. Das Nebelhorn tu tet in Watte. 
Wi r  fahren nur mit halber Kraft . Unsere Position ist : q; = 6 5  a 0 4' N, i, = o8 ° 0 1 ' 0. * 

* 'P = geographische Breite, ). = geographische Län g e  
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Erste Hi/feleistuttg 

In der Nacht kommt eine Anforderung vom Trawler ROS 20 5 "Berlin " .  Bei ihm ange­
langt, werde ich vom zweimaligen Klingelzeichen "- -" (Achtung) " . .  -" (Schlauchboot 
klar) geweckt .  Durch das "Bullei" sehe ich die "Berlin" l iegen . Sie schaukelt im diesigen 
Grau des Morgens auf und nieder .  Schnell kleide ich mich an. Draußen wird gerade das 
Schlauchboot außenbords geworfen, Kräftige Fäuste lassen die J akobsleiter hinunter .  
Von Bord aus wird das Schlauchboot mit tels zweier Leinen, die vorn und hinten im 
Boot befest igt sind, an der Bordwand gehalten. Max, der Bootsmann, und Harry ,  der 
Matrose, gehören zu denen, die Tag und Nacht bereit sein müssen, das Schlauchboot mit  
Kranken oder Ersatzteilen s icher von Schiff zu Schiff zu bringen. Und es kostet viel 
Kraft und Geschicklichkeit ,  es zu den treibenden Trawlern und Loggern zu bringen , 
auch wenn die See stürmisch und tückisch is t .  
Von Bord der "Berl in" s teigen drei  Mann zu .  Das Weiß der Schwimmwesten leuchtet 
herüber. Von kräftigen Ruderschlägen getrieben, kehrt  das Schlauchboot zur "Roben 
Koch" zurück. Die Patienten werden vom ersten Sanitäter, Hermann Weidemann,  emp­
fangen und in die Hospitalabteilung geleitet . Bei dem Leich tmatrosen K. liegt der Ver­
dacht auf lnfektion vor. Bak teriologische und mikroskopische U ntersuchung is t  erfo rder­
lich , die sofort  durchgeführt  wird. Der Matrose H. hat eine Verbrennung Il. Grades an 
der rechten Hand , und der Matrose F. hat sich durch die Verletzung mit einem Rot­
barschs tachel die Vereiterung eines Fingers an der linken Hand zugezogen. Bei ihm ist 
ein chirurgischer Eingriff notwendig.  Doch auch er kann mit  den anderen wieder an 
Bord der "Ber l in" zurück.  

Nacb gdeiJteter H i/je kebrt das Scblaucbboot zuriick 



Im Operationuaal der " Robert Koch" .  Eine Operation bei Seegang durchzufiibren, iJt fiir den Arzt keine lfichte 
Sacbe 

Die Hospitalabteilung 

Hermann Weidemann ist  die rechte. Hand des Arztes. Er assistiert bei Operationen, rich­
tet die Verbände, verwaltet die Medikamente und kümmert sich um die medizinische 
Ausrüstung der Hospitalabteilung. Seit der ersten Fahrt  der "Robert Koch " ist dies seine 
Tätigkeit. 
Er führ t  mich durch die Hospitalabteilung. Da is t  der Behandlungsraum,  der zugleich 
Untersuchungsraum ist .  Es werden da Untersuchungen durchgeführt ,  Verbände an­
gelegt und gewechselt ,  Gipsarbei ten , Notzahn- und andere kleinere Behandlungen er­
ledigt .  Ihm schließt sich der Operationsraum an , der mit modernsten Mitteln ausgestat­
tet ist. H ier können auch größere Operationen, wie Ampu tationen, und Bluttrans­
fusionen vorgenommen werden. Eine Tür führ t  in die Kammer für Schwerkranke und 
Frischoperierte. In  ihr befinden sich zwei schlingerfreie Kojen.  Der Infektionsabteilung, 
die streng isoliert  und mit  eigenem WC versehen is t ,  s tehen ebenfal ls zwei Kojen zur 
Verfügung. Außer diesen können noch elf Krankenkojen benutzt werden. Ein kleines 
Laboratorium für mikroskopische Untersuchungen ist ebenfalls vorhanden . Die Rönt­
genabteilung ist mit einem DURI X-Röntgengerät ausgestattet und hat eine eigene 
Dunkelkammer zum sofortigen Entwickeln der Aufnahmen. Die Hospi talabtei lung ver­
fügt über ein eigenes Wannenbad . Jede Kammer hat fl ießendes kaltes und warmes Was­
ser. Zur  weiteren Krankenbehandlung stehen noch zah lreiche thermophysikal ische Ge­
räte zur  Verfügung, um Höhensonnen-, K urzwellen-, Infrarot- und Solluxbestrahlungen 
vornehmen zu können. Eine Krankenmesse und die Kammer des Sani tätspersonals 
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Sturm zieht auf 

ergänzt die Ausstattung der Hospitalabteilung, die sich über die ganze Backbordseite mitt­
schiffs erstreckt  und so auch gänzlich isoliert werden kann. Während wir in die K ammer 
des Sanitätspersonals zurückgehen, erklärt mir Hermann Weidemann ,  daß der Einsatz des 
Arztes auf verschiedene Art erfolgen kann. Es gibt da die ärztliche Betreuung durch 
Funk . Das geschieht,  wenn es sich entweder um eine Geringfügigkeit handelt ,  die weder 
eine Untersuchung noch einen ärztlichen Eingriff erfordert, oder aber, wenn bis zum 
Eintreffen des Arztes schon besondere Maßnahmen für den Kranken oder Verletzten 
nötig sind. 

Nordmeer tmd Polartaufe 

Am Nachmittag werden wir den Polarkreis passieren. Das Mittagessen i s t  angesichts 
der großen Zeremonie und des Erscheinens des Beherrschers der Meere besonders kräf­
tig ausgefallen. Noch einmal leben all die Flunkergeschichten um die Polartaufe auf. 
Und Max, der Bootsmann, ist schier unerschöpflich im Spinnen von Seemannsgarn. Den­
noch spürt manch einer, daß Neptuns Gefolge ihn wegen einiger Verfehlungen gegen 
die Bordkameradschaft dann besonders l iebevol l  behandeln wird. 
Die Sonne hatte den Nebel vertrieben. Die See, erst mi t  dem Gesicht von flüssigem Blei, 
gleicht nun fließendem Silber. Alles scheint verwandelt .  Das Schiff strahlt in  seinem 
saubersten Gewand, wie eine J ungfrau am Hochzeitstage. Auf dem Hauptdeck hat sich 
so manches eigenartig verändert .  Über die H älfte des Decks spannt sich ein weiter 
Persenningschlauch. Starke Schläuche sind an die Seewasserhydranten angeschlossen. 
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Im umgekippten Lukendeckel liegt ein Schlauchboot, bis zum Rand mit Seewasser 
gefüll t .  Bei jeder Bewegung des Schiffes schwappt es über. Die Luft ist trotz der Sonne 
raub und kalt. Das Wasser mißt + 4 ° Celsius, u nd die Lufttemperatur liegt kaum höher. 
Punkt r 5 Uhr s toppen die Maschinen, und durch den Bordlau tsprecher kommt die Auf­
forderung : "Alle Täuflinge sofort zum Hauptdeck !"  Als Neptun mit seinem Gefolge 
erscheint, s tehen wir Täuflinge in einer Reihe auf dem Hauptdeck und harren voller 
Sorgen der Dinge, die da· kommen werden. Unter Neptuns Trabanten sind furcht­
erregende Gestalten, einäugig und die Gesichter voller Narben und Pflaster . Sie schwin­
gen dicke, verknotete Tampen in den Händen - wehe dem Unbotmäßigen I Für ihn gilt 
es, diese Speise zu kosten, bevor er noch Fladen und Trunk zu sich genommen hat. 
Doch was soll ich erzählen ? Vom Kniefall vor Neptun ? Vom Barbier, der Augen und 
Mund mit dem Bart verwechselt ? · Vom Seemannspastor, von Fladen und Trunk ? Vom 
Bäuchlingsrutsch durch den Persenningschlauch, während von hinten das spritzende 
Wasser treibt und von vorn das gleiche überwunden werden muß ? Vom Sprung in das 
Schlauchboot und von den Fäusten und Tampen der Trabanten ? - Nichts von alledem I 
Nur eines : 
Wanderer , der du deinen Fuß auf Planken setzt, die nichts inehr mit dem gewöhnlichen 
Lande gemein haben, sei wachsam I Spottest du auch der Götter - einer lebt : Neptun, der 
dreigezackte Gott der Meere. Ihm entgehst du nicht ,  so du dich erkühnst, die Grenzen 
seines Reiches mit einem der schaukelnden und schnaufenden Ungetüme zu über­
queren . 
Kommst du jemals am Fladengrund vorbei , so wisse : Da werden die Fladen gebacken, 
die dir dereinst  von Neptuns Gesellen zur Prüfung eiserner Magenwände überreicht 
werden. Wehe, wenn du sie verschmähen solltest ! Und weißt du, daß bei der Dogg.er­
bank die See bewegt ist, und dringt das Tosen des Meeres über Meilen hinweg an dein 
Ohr, dann sei gewiß : Da zechen Neptuns Gesellen und brauen jenen Trank , der . . .  0 
Freunde, der Giftbecher der Medici mag Labsal gewesen sein im Vergleich zu dem, was 
da an der Doggerbank im Zechgelage entsteht ,  um dann mit Seepferdekarawanen zum 
Polarkreis gebracht zu werden. 
Wie, ich soll geflunkert haben ? - Das habe ich n icht, so wahr es einen Neptun gibt ! 
Noch am gleichen Tag erhal ten wir unser Taufzeugnis, und wir sind nicht wenig stolz 
darauf. Beide Beine könnten wi'r nun auf den Tisch legen, meinen die alten Fahrens-

Nordpolartaufe. Der Barbier wetzt daJ MuJer 



Ein MaJchinentei/ u•ird mit dem Ladeba11m an Bord gebieut 

Ieute. Aber das überlasse ich den Amerikanern.  
Ich halte die meinen lieber un ter dem Tisch . Das 
ist gesünder für den Kreislauf und das Denken I 
Die Nächte sind hell wie der Tag. Die Sonne taucht 
auf ihrer Kreisbahn nicht mehr unter den Horizont. 
Wir sind im Polarsommer mit seinem ewigen Tag. 
Um Mitternacht gehe ich an Deck. Die Sonne s teht 
als glutroter Ball über der Kimm. 
D ie geruhsamen Tage sind vorüber. Wir sind bei 
der Fangflotte .  Unsere Position ist cp = 7 3  ° 4 5 ' N,  
.?. = 1 7 °  r 5 ' 0 .  Das i s t  etwas südwestlich der Bären­
insel . 
Schon früh am Morgen übernehmen wir vom ROS 
"Stalinstadt" 2 Ponnybretter für d ie  "Dresden" , 
die am Abend übergeben werden. Die "Gotha" er­
hält einen Auspufftopf von uns, und vom ROS 2 1 8  
"Ölsnitz" übernehmen wir drei Kranke, die be­
handelt und nach einigen Stunden wieder an Bord 
ihres Schiffes zurückgebracht werden. Ich gehe 
zum Funkraum. Gerade hat der westdeutsche 
Fischdampfer "Curmark" um Hilfe gebeten. Dort 
hat es einen Unfall gegeben. Durch den Bordlaut­
sprecher wird der Arzt in den Funkraum gebeten. 

Dr. N. läßt sich alles genau erklären . Starker Nebel ist  aufgekommen. So können wir 
nur ganz langsam zur "Curmark" dampfen. Erst gegen 20 Uhr sind wir dort. 
Noch immer hat der Nebel den Horizont verwischt und verenet .  Wir halten die Position 
bei der BäreninseL Es ist feuchtkalt wie im November daheim.  Eine Anforderung j agt 
die andere. Immer wieder kommt das Signal : "Achtung ! Schlauchboot klar ! "  
Beim R O S  r o6 ist die Winde ausgefallen. U n d  das gerade kurz vor dem Hieven. Jonny 
(Maschinen-Assistent Sobotta) fährt  mit dem Schweißgerät hinüber. Er kommt mit 
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Begegnung mit dem wutdeutJcben Fischereischutzboot " Fritjof" 

einem Teil der Winde zurück, der sofort  in der Werkstatt repariert wird. Die Werkstatt 
i s t  mit  modernen Maschinen ausgerüstet. Auch Schmiedearbeiten können da ausgeführt 
werden. Nach einer S tunde schon kann die "Maria Maddalena Rossi" die Winde wieder 
in Betrieb nehmen. Ein Sack Kartoffeln geht mit hinüber, die dort knapp geworden sind. 
Der Fang kann weitergehen. 
Ich frage Jonny, ob es schwierig war. Aber er winkt ab und meint : "Kleine Fische ! "  
Jonny sitzt der Schalk in  den Augen, wenn man mi t  i hm spricht .  Aber ich habe ihn 
auch gesehen, wie er ins Meer hinausschaute und zu träumen schien, In  seinem Leben 
hat es nicht immer nur  frohe Stunden gegeben. Nach d ieser Reise will er studieren . Auch 
das mag ein Teil seiner Träume sein. 
Schon sind einige Krankenkojen belegt. Bis in  die ersten Stunden des nächsten Tages 
s teuern wir von Schiff zu Schiff, schrillen die Signale ; aber oft müssen wir warten , 
weil gerade gehievt wird.  Denn über allem steht die Mahnung : Der Fang muß wei ter­
gehen. 
Kapitän Grochowski hat es nicht immer leicht ,  sofort  die richtige Entscheidung zu 
treffen, wenn mehrere Anforderungen zugleich· vorl iegen ; denn Voraussetzung ist, daß 
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jede Hilfeleistung mit möglichst  wenig Zeitverlust für das Fangschiff durchgeführt wird. 
So kann man den Kapitän des Hilfsschiffes "Robert Koch" wohl mit dem Hauptdispat­
cher eines großen Werkes an Land vergleichen, Nur mit dem Unterschied, daß er nicht 
nur die Anweisungen gibt ,  sondern unmittelbar im Einsatz leitet . 

Bei den Wetterfriischen 

Nebel und Regen scheinen sich ein Stelldichein gegeben zu haben. Kaum daß die Sonne 
einmal für kurze Zeit sichtbar wird. Tag und Nacht sind gleichermaßen in diesiges Grau 
gekleidet. Nur die Mahlzeiten und die Uhr zeigen an, wann Mittag, Abend oder Morgen 
ist. Die hellen Nächte machen den Schlaf unruhig und kurz. Ich sehne mich wieder nach 
einer Nacht mit ihrem Mond und der Vielfältigkeit der Sterne, die über See so klar sind, 
daß man meint, sie mit den Händen greifen zu können. 
Seit Tagen haben wir keine Sonne gesehen. Ich gehe zur Bordwetterwarte und frage den 
Meteorologen, ob eine Änderung zu erwarten sei. Er hebt die Schultern und meint : 
; ,Vorläufig wenig Aussicht ."  
Hier in der meteorologischen Station werden täglich, auf die Minute genau, mehrmals 
die Luft- und Wassertemperaturen gemessen, Windstärke und -richtung fes tgestellt und 
der Luftdruck ermittelt . Ergänzt durch die gleichzeitig auf zwei Frequenzen emp­
fangenen Werte von Küstenfunkstellen, Seeobservatorien und wettermeldenden Schiffen 
entsteht so eine tägliche Wetterkarte. Aus diesem Bild der Gesamtwetterlage spezifiziert 
der Meteorologe der "Robert Koch" die Wetterlage fQr die Standorte der Fischerei­
fahrzeuge. Diese Meldungen werden den Schiffen täglich am Mittag und am Abend per 
Funk übermittelt .  So können rechtzeitig Sturmgefahren oder sonstige Wetterunbilden 
angezeigt werden. Das während der Reise von der Bordwetterwarte gesammelte Ma­
terial steht dem Institut für Hochseefischerei zur wissenschaftlichen Auswertung zur 
Verfügung. Aus dem Bordlautsprecher kommt die Aufforderung : "Kollege England 
bitte zum Funkraum. Ein Frachter aus Kostarika bittet um Wetteraussicht für die 
Barents-See I "  

In den Lofoten 

Wir müssen Harstad anlaufen, um Frischwasser aufzunehmen. Noch einmal geht die 
Anfrage an alle, ob unmittelbare Hilfeleistung erforderlich. Der westdeutsche Fisch­
dampfer B X  "Essen" und ROS 209 "Mansfeld"  bitten um Hilfeleistung. Erst gegen 
Morgen nehmen wir Kurs nach Harstad auf. Die See ist leicht bewegt. Gegen Abend 
taucht am Horizont die bizarre Silhouette der norwegischen Küste auf. Die Nacht ist be­
reits dunkler als der Tag. Um 0 . 2 8  Uhr kcimmt vor Andenes der norwegische Lotse an 
Bord. Es regnet leicht. Wir fahren in den And-Fjord ein. Die wolkenverhangenen Berge 
zu beiden Seiten des Fjords wecken Erinnerungen an die norwegische Sagenwelt .  Kleine 
Siedlungen tauchen auf, die eigenartig bunt vor dem stumpfen Grau und dem vereinzel­
ten Grün der Berge stehen. - Es ist 4 Uhr geworden, als wir am Kai von Harstad fest· 
machen. Die Stadt schläft noch. Nur  vereinzelt kommen Nachtbummler und wo1len 
Schnaps kaufen, der in Norwegen sehr teuer ist und der staatlich verwaltet wird. Land­
gang wird für die fünf Stunden Aufenthalt nicht erst gegeben. So lehnen wir an der 
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Reling und sehen, wie am Morgen das Leben in dieser Lofo tenstadt erwacht .  Drüben 
am anderen Kai liegt ein Passagierdampfer ,  der den Verkeh r zwischen den Lofotens ied­
l ungen und dem Festland aufrechterhäl t .  Auch die Häuser von Harstad haben einen 
farbigen Außenans t rich , der bei j edem Haus anders ist. Der farbigen Eintönigkeit der 
Landschaft setzt man die Farbenpracht der H äuser entgegen. Dicht hinter uns wassert 
ein norwegisches Postflugzeug und macht an einer Boje fest .  Es is t  kaum 9 Uhr vorbei , 
als wir  w ieder ablegen. Zeitweilig kommt die Sonne durch die aufgerissene Wolken­
decke. Wir fah ren an schneebedeckten Bergen vorbei ,  zwischen Schären und Klippen 
hindurch, w ieder hinaus in den Atlantischen Ozean. Es ist Mittag geworden, als der 
Lotse vor Lödingen von Bord geht. 

SOS und Heimkehr 

In Höhe der Shetlandinseln t reffen wir wieder auf die "Berlin" .  Auch in d iesem Raum 
fischt ein Teil unserer Flotte. Es sind Trawler und Logger darunter, denen wir  schon 
im N ordmeer begegnet sind. Sie haben ihren Fang von da bereits nach Rostock ge­
bracht und wolien nun dem Hering und dem Heilbutt zu Leibe gehen. 
Die " Robert Koch" i s t  wieder voll in Aktion. Die Einsätze werden durch den starken 
Wind und die hohe See erschwert .  I m  Kanal tobt ein Orkan ,  der die wü tende See bis 
hier herauf schickt. Für Stunden schweigt der Funkverkehr .  Nur das S 0 S der in Seenot  
geratenen Schiffe hämmert in d ie  Kopfhörer der  Funker. J eder möchte helfen . Doch bis 
zum Kanal brauchten wir Tage. 
Die hohe Dünung wird zur groben See. Zur  Übernahme von Schwerkranken müssen 
wir unter Landschu tz gehen. Der Kochsmaat Schunke wird von uns an d ie "Berlin" ab­
gegeben, da der Kochsmaat von da schwerkrank in stationärer Behandlung bleibt: 
Die grobe See hält  an. Wenn das Schlauchboot übersetzt, verschwindet es in den Wo­
gen, um Sekunden später hoch auf dem Kamm einer anderen Woge zu thronen. Es ge­
hören K raft und Geschicklichkeit dazu ,  das Schlauchboot sicher von Schiff zu Schiff zu 
bringen. Und Anforderung auf Anforderung kommt : K ranke, Schwerk ranke, Unfall , 
Reparatur ,  Funkgerät ausgefallen , Windenschaden - das alles wiegt bei der schweren See 
doppel t .  Am I 8. August begegnen wir dem westdeutschen Fischereischu tzboot "Frit­
j of" . Es fähr t  zum Nordmeer und wi rd dort  auch unsere Schiffe mit  betreuen . Wir über­
geben ihm Kranke der westdeutschen Schiffe,  die bei uns in stationärer Behandlung 
waren. 
Arp 2 2 .  August ,  genau ein Jahr nach dem Auslaufen zur ersten Fahrt ,  rüsten wir zur 
Heimreise. In diesem Jahr wurden von der "Roben Koch" insgesamt 5 5 4  Hi lfeleistun­
gen gegeben, davon allein 3 70 ärztliche Betreuungen. 
Nun heißt es : Maschine vol le K raft voraus - rechtweisender Kurs I 00° . Einlauftermin 
ist  der 24:August 1 9 5 7 , 1 I Uhr .  Doch bereits um 9 . 20 Uhr machen wir an der Mole von 
Rostock-Marienehe fest .  Wir haben rund 5 400 Seemeilen zurückgelegt ; das sind etwas 
mehr als r o ooo km. Bald fünf Wochen waren wir auf hoher See. Hart ist die Arbeit auf 
See.  Die Menschen aber ,  die diese Arbeit  verrichten, sind prächtige Kameraden . Ich 
nehme Abschied von allen , die mir Freund geworden sind. V ielleicht misch t sich darum 
etwas wie Trauer in die Freude der Heimkehr .  
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D r . m e d .  R I C H A R D  K O R Z I N G E R  

F E I N D  A L K O H O L  A M  S T E U E R  
" Wegen Trunkenhei t am Steuer und des dadurch herbeigeführten Verkehrsunfal ls mi t  
erhebl ichen Personen- und Sachschäden wurde der  einundzwanzigj ährige Heinz Müller 
zu 4 Monaten Haft verurteil t . "  
Immer wieder l iest man derarti.ge Notizen in unserer Presse, aber nur  al lzu leicht über­
s ieh t man, welche menschl ichen Tragödien sich dahinter verbergen können. Wie kam 
es bei unserem Heinz Müller zu dem Unfall und seinen Folgen : 
An einem Freitagnachmittag trafen sich mehrere Jugendliche in einem Ausflugslokal . 
Gegen 1 9  Uhr kam auch Müller auf einen Sprung vorbei, eigendich nur  deshalb ,  um 
einigen seiner Freunde die vor  kurzem erstandene "Jawa" zu zeigen . Dabei hatte er den 
richt igen Vorsatz, nur erfrischende und alkoholfreie Getränke zu sich zu nehmen . ein 
Vorsatz, den j eder Kraftfahrer als selbstverständlich ansieht ,  weil er weiß , daß die Füh­
rung eines Fahrzeuges unter Alkoholeinfluß verantwortungslos ist  und ihn wie seine 
Mi tmenschen in Gefahr bringt. 
Doch inmitten seiner Freunde verl ieß Müller sehr bald dieses richtige und gute Prinzip .  
Statt alkoholfreier ,  erfrischender Getränke, trank auch e r  harte Sachen. Beim ers ten 
Glas dachte sich Mül ler nichts dabei, beim zweiten und dr itten Glas wurde er etwas un­
s icher und meinte : "Hoffentlich geht bei der Rückfahrt  alles gut . "  Wie wurde er da von 
seinen l ieben Freunden ausgelacht ,  die ihn fragten, ob er ein Hasenfuß geworden sei und 
gar nichts mehr vertragen könne und glaube, daß man überhaupt eine so geringe 
Alkoholmenge fes tstellen könne. Bei den folgenden Gläsern füh l te sich Müller w ieder 
mutiger und meinte : "Na, es gibt ja heute doch schon verschiedene Möglichkeiten, um 
den Alkoholgehalt im Blut  zu vermindern oder gar zu vertreiben . "  
Was wurde von Müller und seinen Freunden nicht alles erwähnt : Mi t  der Tasse Bohnen­
kaffee fing es an , der doch sicher ernüchternd wi rke. Leider wußten sie nicht ,  daß das 
Koffein im Bohnenkaffee zwar eine anregende 
Wirkung verursach t ,  aber weder den Abbau des 
Alkohols im Blut  noch den schädlichen Einfluß 
auf den Organismus irgendwie verändern kann. 
Selbstverständlich muntert Bohnenkaffee für ku rze 
Zeit auf, deshalb trinken ja müde, nüchterne Kraft­
fah rer gern eine Tasse Kaffee. Die vergiftende Wir­
kung des Alkohols auf unser Nervensystem kann 
aber das Koffein nicht verhindern .  Auch andere 
immer wieder erwähnte Mittel w ie Pervit in,  Pyra­
midon, Lumi na! und ähnl iche Medikamente haben 
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auf die Alkoholeinwirkungen keinen Einfluß . Im Gegentei l ,  es ist  festgestel l t  wor­
den, daß Schlafmit tel wie Lumina! sogar die alkoholbedingten Schädigungen ver­
stärken können. 
Ein ganz Kluger aus dieser "auserlesenen" Runde hatte etwas von Insulin gehört .  Er 
meinte, solch eine Spri tze könne den Alkohol binnen kurzer Zei t aus dem Blut vertrei­
ben. Keiner der Freunde wußte, daß er im Unrecht i s t .  Durch eine Insul inspritze wi rd 
zwar der Abbau des Alkohols im Blut  für die Dauer der nächsten halben Stunde be­
schleunigt ,  aber in der folgenden Zeit wird die Verbrennung des Alkohols im Körper 
infolge einer sogenannten Umkehrreaktion so s tark gebremst ,  daß j etzt der Alkohol lang­
samer als übl ich aus dem Organismus verschwindet. Andere Freunde w ieder rieten , mit 
präparierten Bonbons, Dragees und Kaugummis,  die der Angetrunkene einnehmen 
müsse, einen nüchternen Eindruck vorzutäuschen. Es i s t  durchaus möglich , daß der­
artige Tabletten den Alkoholgeruch vermindern. Besonders die in Westdeutschland eine 
Zeitlang groß angepr iesenen Chlorophyll-Kaugummis bewirken eine gewisse Geruchs­
steril isat ion.  Aber keines d ieser Mittel hat auch nur irgendwie Einfluß auf den Alkohol­
abbau im Blut .  
Von neuen Medikamenten wie Cortison usw .  
erhoffte s i ch  der  w illensschwache Kraftfahrer 
Müller H ilfe.  Er glaubte, mit ihnen den Alko­
holspiegel im Blut senken zu können. Große 
Versuchsreihen haben j edoch l ängst bewiesen, 
daß diese Hormone ebenfalls keinerlei Einfluß 
auf den Alkoholabbau im Körper haben. Zu­
letzt kam man auf die "Ernüchterungsmi t tel " ,  
die i n  den vergangenen J ahren in  Westdeutsch­
land stark von sich reden machten. Das sind 
best immte Zuckergemische, die in  die Venen 
gespr i tzt  werden und eine ernüchternde Wir­
kung ausüben sollen. Wissenschaftliche Ver­
suche an bekannten Instituten ergaben, daß 
damit auf den Abbau des Alkohols kein wesent-
licher Einfluß zu verzeichnen i s t .  Es besteh t  

. .  

sogar die Gefahr ,  daß sich hohe Dosen dieser Zuckergemische schädlich auswirken. 
Um d iese Ernüchterungsmittel i s t  es seit Monaten wieder völlig ruhig geworden. 
Noch einmal sei betont, daß es heute noch kein Medikament gibt,  mit dessen Hilfe 
man die Alkoholwirkung auf das Nervensystem aufheben oder auch nur vermin­
dern kann. 
In der Unterhal tung Müllers mit  seinen Freunden wurde schl ießlich der Ratschlag er­
teil t ,  möglichst viel zu essen . Was hat es damit für eine Bew�ndtnis ? Speisen vermögen 
nur dann einen Einfluß auszuüben, wenn s ie vor Beginn des Alkoholgenusses eingenom­
men werden. Wichtig is t  h ierbei das Fett .  Es umhüllt im Magen-Darm-Kanal einen Teil 
des Alkohols und verzögert und vermindert seinen Übertritt in das Blut .  Daraus resul­
tiert manchmal eine etwas geringere und nicht so abrupte Alkoholwirkung. Aber dieser 
Effekt ist in keiner Weise gesetzmäßig oder zuverlässig. Die aufgenommene Nahrung 
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hat keine ernüchternde Wirkung, denn der einmal in das Blut  übergegangene Alkohol 
kann eben nicht mehr beeinträchtigt werden. Und so war es auch bei unseren j ungen 
Freunden. Ihre Stimmung wurde ausgelassener. Auch bei Müller zeigte sich eine zu­
nehmeflde Sorglosigkeit. Es ist ja so eindrucksvoll ,  daß durch den Alkohol Persönlich­
keitsveränderungen vorwiegend im Sinne einer Schädigung entstehen. Es zeigen s ich 
ein erhöhtes Selbstgefühl ,  eine Absbtndslosigkeit ,  stärkere Unternehmungslust ,  die in 
Leiehrsinn ausartet, eine Abschwächung des Verantwortungsbewußtseins und eine ge­
steigerte Bereitschaft zum Wagnis ,  kurz ein Verlust von ethischen und moralischen Wer­
ten, eine al lgemeine Ent:hemmung. ln dieser Situation werden leider nur zu oft R aufe­
reien, Diebstähle und Sittl ichkeitsdelikte ausgeführt .  Denn die Einsicht in den eigenen 
Zustand, die Kr itikfähigkeit ist sehr herabgesetzt .  Die ganze Persönlichkeit geschädigt . ­
Auch Herr Müller zeigte nun die Einsichtslosigkeit in seinen eigenen Zustand und 
meinte beim achten Glas Kognak : "Na, Jungens ,  ich bin doch noch völlig sicher und 
praktisch nüchtern. Ich fühle mich so s icher wie nie zuvor ! "  
Dies ist ein kennzeichnet)c;les Merkmal der Alkoholwirkung. Die kr i tische Selbst­
schätzung geht verloren und macht einer trügerischen Sicherheit Platz , weil durch den 
Alkohol die Funktion des Nervensystems gestört ist. - Die Schädigung der Persönlich­
keit war bei Herrn Müller schon so weit for tgeschritten, daß er trotz 

'
der warnenden 

Stimme einiger Personen, die nicht soviel getrunken hatten, den Entschluß faßte, zu 
fahren. Das Verantwortungsbewußtsein, das bei Herrn Müller sonst so gut funktionierte 
und ihn zu einem wertvollen Mitarbeiter in seinem Betrieb machte, war unter Alkohol 
eingeschläfert  worden. 
Eigentlich fiel seinen ebenfalls angetrunkenen Freunden gar nichts weiter auf, als Herr 
Müller seine Maschine anließ und abfuhr .  Es geschah vielleicht betont forsch und 
schnell ,  war aber - wie gesagt - nicht al lzu auffällig. Mit der Zeit erfaßte ihn nun der 
Rausch des Tempos ,  was waren schon 5 0  Stundenkilometer ? Viel zuwenig. Er s tei­
gerte die Geschwindigkei t ,  bis er ungefähr 90 Stundenkilometer erreichte. Wieder eine 
charakteristische Alkoholwirkung. Angetrunkene Kraftfahrer zeichnen sich durch 
eine unbekümmerte, teilweise rücksichtslose Fahrweise, eine Beschleunigung des Tem­
pos auf Kosten der S icherheit und eine Selbsttäuschung über ihre eigene Leistungs­
fähigkeit aus .  Selbstverständlich erfordert die hohe Geschwindigkeit ein besonders gro­
ßes Maß an Aufmerksamkeit und R�aktionsvermögen. Beide sind aber unter Alkohol ,  



wie tausendfache Versuche ein­
deutig ergaben, erheblich ver­
mindert. Herr Müller versuchte 
immer w i-.der, c!ie durch Alko­
hol gestörte Aufmerksamkeit 
bewußt zu s teigern und ermü­
dete dadurch natürl ich um so 
rascher .  Denn selbst  für einen 
nüchternen K raftfahrer bedeu­
tet es eine erhebliche Belastung, 
bei hoher Geschwindigkeit s tän­
dig die dafür notwendige Kon­
zentration aufzubringen. Diese 
Aufmerksamkeit muß nicht nur 
auf die Straße gerichtet sein -
wir nennen das konzentrative 
Aufmerksamkeit -, sondern sie 
muß auch alle neuen Situatio­
nen erfassen, z .  B. entgegen­
kommende Fahrzeuge ; man 
nennt dies die distributive Auf-
merksamkeit. Die ewig wechselnden Situationen erfQ(dern ein Höchs tmaß an Re­
aktionsfähigkeit. Darunter versteht man die Möglichkei t ,  derartige neue Sinneswahr­
nehmungen - seien sie akustisch wie die Töne einer Hupe oder optisch wie der 
Gegenverkehr - sofort geistig zu verarbei�en, sie in den motorischen Impuls um­
zusetzen, also entwede( b remsen, steuern oder beides, und schließlich diese Leistung zu 
vollenden. Wir erkennen daraus ,  daß die Aufmerksamkeit und das Reaktionsvermögen 
eine vielschichtige und komplizierte Funktion darstellen , die selbst durch kleinste Men­
gen Alkohol schon verschlechtert wird. - Bei einigen Kurven bereits fuhr  Herr Müller 
ziemlich waghalsig und kam dabei fast auf die linke Fahrbahn.  Wir sehen , auch das 
Gleichgewichtsgefühl hatte unter Alkohol gelitten. Herr Müller vermochte die zu er­
wartende Fliehkraftwirkung nicht mehr richtig einzuschätzen. Deshalb die unkoordi­
nierten S teuer- und Bremshandlungen in der Kurve. Dadurch wurde er schließl ich ge­
fährlich aus der Kurve hinausgetragen. Bis dahin ging aber noch alles einigermaßen gut .  
Die durch Alkohol gestörte Leistungs- und Umstellungsfähigkeit war noch nicht auf 
eine maximale Belastungsprobe gestellt worden. An der nächsten Kurve, die er wieder 
mit zu hoher Geschwindigkeit befahren wollte, passierte es dann. Ihm kam ein LKW 
entgegen, der vorschriftsmäßig die rechte Fahrbahn einhiel t .  Jetzt mußte Herr Müller 
die Fähigkeit zur Mehrfachreaktion zeigen,  d .  h. die Kurve richtig einfahren und dem 
entgegenkommenden LKW genügend Platz lassen. Nun zeigte sich die entscheidende 
Hi.rnleistungsverminderung durch den Alkohol. Jetzt fehlte ihm die Fähigkeit zur 
schnellen Umstellung. Er fuhr  die K urve falsch an,  berechnete die Fliehkraft unrichtig 
und raste auf den LKW zu. Das Zusammenspiel zwischen seinem muskulären Bewe­
gungsapparat, seiner Aufmerksamkeit und seinem Reaktionsvermögen war entscheidend 

1 2 7 



ges tört . Er konnte eirie Mehrfachhandlung, die er nüchtern ohne weiteres bewäl t igt 
härte, nicht mehr meistern, harte eine kurzfristige Reaktionsstarre mi r  anschließender 
falscher Reaktion. 
Mehrere Stunden später fand er sich mi r  erheblichen Verletzungen im Krankenhaus 
wieder. An weitere Einzeihei ren konnte sich Herr Müller infolge einer Gehirnerschütte­
rung trotz eifrigen Bemühens nicht mehr erinnern. Der Arzt erzählte ihm, wie durch 
tausendfach du rchgeführte Tests bewiesen wurde, daß schon nach zwei Glas Schnaps 
die Aufmerksamkeit und Reaktionsfähigkeit vermindert s ind. Daraus muß zwangs­
läufig einmal ein Unfall resul tieren. Es sei noch einmal betont ,  daß unter Alkohol die 
Qualität der Reaktion immer leidet .  
Bei der ersten Vernehmung durch die Verkehrspolizei versuchte Herr Müller zu leugnen 
und behauptete, nur ein Glas Schnaps geerunken zu haben, und zwar vier Stunden vor 
seinem U nfal l .  Das war ein vergebliches Bemühen. Er war s ich darüber nicht im klaren, 
daß es schon seit J ahren Untersuchungsmethoden gibt, mit  deren H ilfe man fas t  mathe­
matisch genau die eingenommene Alkoholmenge feststellen kann . 
Der getrunkene Alkohol geht über den Magen und den Dünndarm in das Blut  über, 
wobei er die charakteris tischen Veränderungen hervorruft . Durch eine Blutprobe, die 
aus einer Vene oder der Fingerbeere entnommen werden kann, i s t  man in der Lage, den 
Prozentsatz des Alkohols im Blut zu bestimmen. Beim nüchternen Menschen schwankt 
dieser zwischen 0,0 3 bis o,o60fo0 (%0 = Promille hat  hier die Bedeutung von Gramm 
je 1 000 cm3 Blut) .  Entsprechend der getrunkenen Menge steigt der Alkoholgehal t im 
Blut .  Selbs tverständlich is t  man in der Lage, den Alkohol  des Blutes auch indirekt ,  z .  B .  
au s  der Ausatmungsluft, dem Urin oder der  Rückenmarksflüssigkeit, festzustellen. 
Diese Verfahren sind nur Modifikationen. Auf diesem Gebiet hat der Physiologe Wid­
mark Pionierarbeit geleistet. Nach ihm wird deshalb in der ganzen Welt diese Unter­
suchungsmethode genannt .  Man benötigt für diese Probe nur 300 mg Blut .  Der For­
scher ging von einer ganz einfachen chemischen Überlegung aus : Alkohol wird zur  

Essigsäure oxydiert ,  wobei man a ls  Oxydationsmittel e ine Bichromatschwefel­
säure benutzt. Die Menge der zur Oxydation verbrauchten Bichromatschwefel­
säure wird bestimmt.  Durch entsprechende U mrechnungen weiß man dann 

den Alkoholgehal t  der Blutprobe. Ein 
neues Verfahren ist  die sogenannte 
ADH - Methode (Alkoholdehydro­
genase) . Hier wird nur Alkohol zur 
Veränderung gebracht .  
Die geschilderte Untersuchung hatte 
bei unserem Fall Müller einen Wert 
von I , 80fo0 ergeben. Dadurch war 
wissenschafdich bestätigt, daß Müller 
nicht in der Lage war,  sein Fahrzeug 
sicher zu führen. 
Bei Gericht versuchte Müller, Beden­
ken über die eventuell nicht regel­
recht durchgeführte Untersuchung zu 







äußern. Er hatte damit keinen Erfolg ; denn der Sachverständige konnte alle ent­
sprechenden Einwände widerlegen. Es wurde darauf hingewiesen , daß Blu tproben stets 
in drei voneinander unabhängig d urchgeführten Untersuchungen bearbei tet werden und 
daß aus den drei Ergebnissen dann der Mittelwert gezogen wird. Die Resul tate haben 
nur dann Gültigkeit, wenn sie keinen großen Unterschied aufweisen. Differieren sie 
über einen international anerkannten Prozentsatz, wird die Probe verworfen. Es wird 
keinesfalls ein Ergebnis herausgegeben , welches nicht völlig w issenschaftlich gesichert 
ist und deshalb den Angeklagten z u  Unrecht belas ten könnte. - Möglichen Verwechs­
lungen der Blutprobe, sei es bei der Entnahme, beim Transport oder bei der Unter­
suchungsstelle, is t  durch ein genau durchdachtes Sicherhei tssys tem vorgebeugt worden . 
Die Akte im Fall Müller ist geschlossen, würde der Staatsanwalt sagen. Offen bleibt die 
unerfreul iche Tatsache, daß heute noch zahlreiche Unfälle passieren, die durch Trunken­
heit am S teuer verursacht werden. Nicht genug, daß der unter Alkoholeinwirkung 
stehende Fahrer sein eigenes �eben, seine eigene Gesundheit aufs Spiel setzt ,  sein Fahr­
zeug demoliert - er gefährdet in weit größerem Umfange auch das Leben seiner Mit­
menschen und wertvolles Material .  Die Strafen in solchen Fällen müssen hart sein im 
Interesse des gesamten Volkes. Wer getrunken hat ,  gehört nicht  an das S teuer oder den 
Lenker. 

Zu den vier vorhergehe11den Farbaufnahmen : 

Viele Güter werden auf dem Wasserwege umgeschlagen. Es sind mehrere tausend Tonnen, die in 
den verschiedenen Berliner Binnenhäfen täglich als Fracht übernommm oder gelöscht werden. Bis 
aus der CSR kommen die Lastkälme in die deutsche Hauptstadt. Mit dem A11sbau des Rostocker . I 
Hafens rmd dem damit verbundenen Kanalsystem wird ein direkter Wauerweg zwischen dem 
Baltischen Meer und Berlin geschaffen. Unser Bildautor begegnete Lastkähnen, der Flotte unserer 
Binnenschiffahrt, vor der Anlegestelle Nedlitz. Bis an die Häuser heran führt oft der Wasser­
lauf, der manchen Stadtteilen Berlins und Pot.rdams ein venezianisches Gepräge gibt. Nicht nur 
Schiffe zi�hen an den Gestaden v_orbei, an dmen Angler ihr Glück vers11chen, sondern arteil Schwäne, 
Wildenten und schnatterndes Geflügel aus der Nachbarschaft. 

Nicht n11r im Sommer haben die Gewässer um Berlin ihre Reize - wir erkennen auf dem einen Bild 
das versteckte Scliloß Babelsberg -, sondern auch im Winter, wenn der Frost iiber das Land 
gezogen ist und der Schnee die Wiesen z11gedeckt hat. Ein Winterspaziergang an den Ufern der 
Havel, der Spree oder an den vielen Seen 11m Berlin wird allen, die Sinn fiir die Schönheit der 
Natur haben, manchen reizvollen Anblick vermitteln. 
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K U R T H A N N E  

In einigen Gegenden der Deutschen Demokratischen Republik,  vor allem in den nörd­
lichen Bezirken, gehört heute das Flugzeug zum gewohnten Bild des Dorfes .  Flugplatz 
Stoppelfeld - das ist tro tz Düsenzeitalter und kilometerlanger Betonpisten kein Witz aus 
den Anfangsgründen der Fliegerei , sondern moderne Gegenwart .  
Knapp vier Jahre s ind vergangen, seitdem das erste Flugzeug am Dorfrand landete, an­
gestaunt , angezweifelt ,  bis es mit raschem Siegeszug auch die größten Skeptiker über­
zeugte. Es kam, flog und s iegte ! Doch ganz so einfach war die Sache nicht .  
Pflügen, eggen , drillen, ernten, dreschen - das  sind Arbeiten, d i e  bekannt sind. Aber 
davon allein kommt noch kein Brot auf den Tisch , keine Kartoffel in den Keller. J ede 
Pflanze entzieh t  dem Boden Nährstoffe, die sie zu ihrem Wachstum braucht' : S tickstoff, 
Phosphor , Kali und Kalk hauptsächlich , aber auch Spurenelemente wie Magnesium, 
Eisen und Bor. Mehr  als 5 0  Kilogramm reinen S tick stoff, über 30 Kilo Phosphorsäure 
und doppelt soviel Kali holt eine durchschnittl iche Roggenernte aus einem Hektar Bo­
den. Die meisten Kulturpflanzen benötigen noch mehr .  D iese Nährstoffe muß der 
Bauer Jahr für Jahr ersetzen, soll der Ertrag nicht rapide absinken und damit zu ernsten 
Störungen in der Versorgung der Bevölkerung führen . 
Längst reicht der organische Dünger aus der Viehhaltung nicht mehr aus .  Den wichtig­
sten Platz nimmt schon seit J ahren die mineralische Düngung ein. So stapfte denn der 
Bauer im Herbst und Frühjahr über seinen Acker, bahnauf, bahnab , die Düngermolle 
mit 20 Kilogramm Kaikammon oder Superphosphat vor der Brust. Jeden zweiten 
Schritt griff er in die Molle und s treute mit  kräftigein Schwung den Dünger im Halb­
kreis , stundenlang, in immer gleichförmiger Wiederholung. Die Hände wurden rauh 
und rissig. An den S tiefeln klebte der feuchte Boden, und wenn die Sonne am Horizont 
versank ,  dann lagen als Ergebnis einer langen Tagesarbeit vielleicht 2 Hektar mühsam 
gedüngten Ackers hinter ihm. 
Mit solchen zeit- und kräftezehrenden Methoden kann eine moderne Landwirtschaft 
nicht bestehen. Auf den großen Flächen der Genossenschaften lösten darum Maschinen 
die schwere Handarbeit ab . Traktoren zogen Düngerstreuer hinter sich her, zweifach 
oder dreifach aneinandergekoppel t .  Und wozu der Bauer in  seiner Wirtschaft acht oder 
zehn Stunden brauchte, das schafften sie bereits in  zwei .  
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Traktor und Düngerstreuer hinterlassen Spuren im Boden, sie drücken im Laufe der J ahre 
die unteren Bodenschichten zusammen . Das behindert die Pflanzen im Wachstum. Wenn 
das Früh j ahr  feucht ist und die Nässe sich im Boden staut ,  können Maschinen und Trak­
toren nicht eingesetzt werden. Man muß tagelang, mitunter wochenlang warten, bis der 
Acker abtrocknet. Aber in der Landwirtschaft kommt es nicht nur darauf an, daß etwas 
und wie etwas gemacht wird,  sondern vor allem darauf, daß es zum biologisch richtigen 
Zeitpunkt gemacht wird.  
So  erinnerte man sich an das Flugzeug. Ob der Acker feucht is t  oder trocken, ist  für den 
Vogel aus S toff und Aluminium ohne Belang.  Er berührt ja den Acker nicht .  Boden­
druck und Pflanzenbesch ädigungen fallen weg. Über Geländeneigungen setzt er mit 
kühnem Flug h inweg. 
In  der Sowjetunion und in der CSR hat s ich das Flugzeug in der Landwirrschaft schon 
seit vielen Jahren bewährt .  Auch in Ausrealien und in Kanada hat man das Flugzeug 
in der Landwirtschaft eingesetzt .  

Die Idee deJ alten FontmeiJten 

Um der historischen Genauigkeit willen müssen wir feststellen : Das Flugzeug im avio­
chemischen Einsatz ist keine Erfindung der letzten J ah re .  Ein al tes Sprichwort  sagt, daß 
alle klugen Gedanken schon einmal gedacht  worden sind. Diese klugen Gedanken aber 
können erst heute zum Nutzen der ganzen Gesellschaft verwirkL icht werden. Auch der 
Idee des Forstmeisters Alfred Zimmermann aus Detershagen erging es nicht anders .  Er 
l ieß sich bereits am 2.9. März 1 9 1  I ein Patent auf die Vernich tung von Waldschädl ingen 
mit  Hilfe von Luftfahrzeugen erteilen. Aber der K rieg war den Menschen näher als das 
Flugzeug dem Walde. So bl ieb von dem Patent nur das Papier ,  auf dem es gedruckt 
s tand . 1 9 2.6/ 2.7  erinnerten sich chemische Großfirmen, an der Spitze die Schering-AG, an 
die Idee des Försters. Es fanden Versuche zur Bekämpfung von Forstschädlingen statt .  
Eine nennenswerte Bedeutung erlangte die avio-chemische Fliegerei damals noch nicht .  
Auch die Sondereinheiten der fasch istischen Luftwaffe waren nicht so seh r auf den 
Kampf gegen Nonnenraupen und Kiefernspanner gerich tet, wozu sie hin und w ieder ein-

" Tag der BtreiJJcbaft" bei den Wirts�b6jtsjlirgem, der al/jiibrlicb 11or Ein.ralz}tgimt d11rdJgifiibrt wird. Noch 
einmal werden die Ma.rcbine11 11011 erfabrel!m Facbleriiften durchgueben, ehe n bina11sgtbt zun1 " Ei11satz 
Stoppelfeld" 



Al'io-A,11,ronom und GmoJJenscbaftsbauern bei der Arbeitsk.olltrollt. Man scl"int auf beidtn Seiten rtcht zu­
frieden zu sei11 

gesetzt wurden, sondern vor allem auf die Unterstü tzung der Kriegsführung in südlichen 
Gebieten durch Bekämpfung der Malariamücke und anderem Ungeziefer .  
Erst die A rbeiter-und-Bauern-Macht baute innerhalb der Deutschen Lufthansa einen 
avio-chemischen Dienst auf, der den friedlichen Interessen der gesamten Gesellschaft 
dient und eine ständig zunehmende Bedeutung für die sozialistische Umgestaltung der 
Landwi rtschaft gewinnt. 
Ohne unsere so.wjetischen und tschechoslowakischen Freunde wäre dieser Aufbau nicht 
so schnell möglich gewesen . Sie stell ten Spezialflugzeuge vom Typ AN 2 "Kolchosnik" 
und L 6o "Brigadier" zur Verfügung und l ießen uns aus dem reichen Schatz ihrer Er­
fahrungen schöpfen . Im Herbst 1 9 5 6  weilte eine deutsche Studiendelegation in Prag, 
kurz darauf flogen Piloten der tschechoslowakischen Luftverkehrsgesellschaft CSA auf 
Einladung der Deutschen Lufthansa und der Akademie für Landwirtschaftswissenschaf­
ten die ersten Versuchseinsätze im Bezirk Schwerin . Wenige Monate später waren die 
ersten Stationen der DLH im Einsatz. 
Das schreibt sich so leicht nieder .  Aber nur wer diese Entwicklung von Anfang an mi t­
erlebte , weiß, welche Schwierigkeiten zu überwinden waren . Piloten mußten schnel l 
und gründl ich fü r diesen neuen Zweig der Luftfahrt ausgebildet werden , ebenso Me­
chaniker und Avio-Agronomen : Spezial isten, ohne deren Arbeit die neue Technik 



Wunschtraum geblieben wäre. Die Deutsche Akademie der Landwirtschaftswissenschaf­
ten bi ldete einen s tändigen A rbeitsausschuß "Flugzeugeinsatz" ,  der, als die ersten Flug­
zeuge bereits flogen, die wissenschaftlichen Grundlagen für den avio-chemischen Ein­
satz entsprechend unseren kl imatischen und biologischen Bedingungen erarbeitete. Die 
volkseigene chemische Industrie stand plötzlich vor der Aufgabe, besondere Mittel von 
hoher Konzentration herzustellen ; denn die üblichen Bodengeräte fuhren 2 5o bis 
'6oo Liter Spritzbrühe pro Hektar aus ,  eine Menge, die den Einsatz von Flugzeugen un­
wirtschaftl ich gestal tet hätte. Die Biologische Zentralanstalt hatte in unzähl igen Ver­
suchen die Wirkung der Mittel auf die Schädlinge, aber auch auf Pflanzen und Tiere zu 
untersuchen, die Ar t  der Vertei lung, die günstigste Tropfengröße und vieles andere 
mehr .  
So harrten am Anfang viele Probleme gleichzeitig ihrer  Lösung. 

Fortseilritt mit Hindernissen 

Mit Begeis terung wurden die ersten Flugzeuge und Besatzungen im März 1 9 5 7  in ih ren 
Einsatzor ten willkommen geheißen . Sie waren damals die Sensation des Dorfes . Aber 
es gab natürlich nicht nur allgemeine Zustimmung. Jedes Ding hat zwei Seiten, und so 
fanden sich auch hier genügend Gründe für skeptische Bemerkungen . Die L 6o war 
eine Neukonstruktion. Es traten einmal kleinere Mängel am Flugzeug selbst auf, oder es 
verzögerte sich die Ersatzteilbeschaffung. Ein andermal entsprach der von den LPGs zur 
Verfügung gestellte Dünger, der für den Flugzeugeinsatz besonders trocken und zer­
kleinert sein muß, nicht den Anforderungen. Diese Hürden wurden zwar im Laufe der 
Zeit genommen, aber sie verursachten anfangs Schwierigkeiten . 
Durch keine Organisation und Erfahrung aus der Wel t  zu schaffen ist die Abhängigkeit 
des Flugzeuges vom Wetter .  Weht der Wind über 5 mjsec beim Düngen und über 
3 mjsec beim Stäuben und Sprühen, dann ist die Abtrift der Mittel zu groß und eine 
gleichmäßige Verteilung nicht gewährleistet . Die Flugsicherheit erfordert. eine Sich t von 
mindestens 2 Kilometern und eine Wolkenhöhe von 200 Metern,  alles Faktoren , die für 
das Bodengerät nur bedingt eine Rolle spielen . Nicht zuletzt konnten zahlreiche Felder 
deswegen nicht aus der Luft bearbeitet werden , weil bei der übl ichen Flughöhe von 
5 Metern Hindernisse quer zur Flugrichtung, wie elektrische Leitungen , Bäume oder 
hohe Bauten, eine erhebliche Gefährdung für Pilot und Maschine bedeuten. Die Flug­
sicherheit aber, das dürfte verständlich sein , steht bei allen Überlegungen um den Flug­
zeugeirrsatz an erster S telle. Aus all diesen Gründen wird unter unseren Gelände- und 
Witterungsbedingungen das Flugzeug niemals bestimmte Bodengeräte völlig ersetzen 
können. Beide müssen sich sinnvoll ergänzen . 
Wie so oft war dem RIAS und einigen seiner Hörer diese dem wissenschaftlichen Fort­
schritt d ienende Einrichtung ein Dorn im Auge. Sie erkannten die Bedeutung des 
Flugzeugeinsatzes für die sozialis tische Umgestaltung der Landwirtschaft schneller als 
mancher unserer Bauern, und sie scheuten kein Mittel ,  um das Flugzeug in den Augen 
der Landbevölkerung herabzusetzen . Aber alle Verleumdungen konnten schließlich 
nicht verhindern, daß das Flugzeug seinen Siegeszug fortsetzte. Die Leistung des 
Flugzeugs hat die uns übelwollenden Schwätzer selbst widerlegt .  
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Die LPG mit eigenem Flugplatz 

Jedem avio-chemischen Einsatz geht ein Vertragsabschluß zwischen der Deutschen 
Lufthansa und dem Auftraggeber voraus. Als Lande- und A rbeitsplatz hat sich der Pilot 
bereits vor Arbeitsbeginn eine ebene Wiese oder Weide, einen K leeschlag oder ein 
Stoppelfeld ausgesucht und markiert .  Zahlreiche LPGs sind dazu übergegangen , sich 
ständige Plätze in der Nähe des Dorfes anzulegen, die zwischen den Einsätzen der Vieh­
halrung dienen . 
Als  Arbeitsflugplatz genügt der L 6o eine Bahn von 300 Meter Länge und 5 0  Meter 
Breite in der Hauptwindrichrung, die bei uns ungefähr in  Ost-West-Richtung verläuft. 
Für die größere AN 2 sind allerdings 6oo Meter Länge und 1 50 Meter Breite vor­
geschrieben . Natürlich dürJen am Anfang und am Ende dieses Rollfeldes n icht  H inder­
nisse stehen , die das Flugzeug gefährden könnten . Der Platz soll  beim Düngen nicht 
mehr als 3 Ki lometer,  bei der Schädlingsbekämpfung nicht mehr als 8 Kilometer von 
den zu bearbeitenden Feldern entfernt l iegen, um lange Anflugstrecken zu vermeiden. 
Er muß aber auch für den Antransport des Düngers oder der chemischen Mittel gut  
zu erreichen sein . Im Idealfall s teht der  Düngerschuppen am Arbei tsflugplatz ; beides 
liegt unmittelbar am Dorfrand und die zu befliegenden Felder rundherum .  
Sind die notwendigen y orarbeiten erledigt,  w i e  Anmeldung des Einsatzes be i  den ört­
lichen Organen der Volkspolizei, Besichtigung der nicht hindernisfreien Felder, Auf­
bau der S tation und des Treibswffagers, dann kann die A rbeit beginnen. Der Pi lot 
orientiert s ich nach einer vom Auftraggeber angefertigten Skizze, in der die vorgesehenen 
Felder und etwaige Hindernisse eingezeichnet s ind.  Sie enthälr außerdem Angaben über 
Feldlänge und -breite und über die auszubringende Menge an Dünger oder chemischen 
Mitteln .  
War noch im ersten Einsatz jahr das  Beladen des  Flugzeuges mit  Schaufel und Eimer 
recht mühsam, so erleichterte bereits wenige Monate später der Weimarer Dungkran mit 
einem eigens dafür  konstruierten Zusatzgerät das Füllen des Behälters .  D iese Mechani­
sierung half nicht nur Arbeitskräfte einsparen, sondern setzte auch die Beladezeit um 
mehr als die Hälfte herab. 

1 5  Minuten ersetzen 10 Stunden 

Auf dem zu düngenden Feld haben inzwischen zwei Einweiser Aufstel lung genommen• 
die eine größere weiße S ignal rafel mit sich führen. 
Durch einen Hebeldruck öffnet der Flugzeugführer am Feldrand den Behälter und setzt 
damit gleichzeitig ein Rührwerk in Bewegung. Durch die Schwerkraft fäll t  der Dünger 
in den unter dem Flugzeugrumpf angebrachten Deflektor ,  ein Y-förmiges, sich in der 
Mitte verj üngendes Gerät, mit  dessen Hi lfe die anströmende Luft den Dünger auf eine 
Breite von 6 Metern vertei l t .  
Der Pilot steuert sein Flugzeug genau über die Tafeln der Signalisten hinweg und hält  
dabei eine Flughöhe von 5 Meter und eine Geschwindigkeit von 1 20 bis r 3 0  km/h ein. 
Nach jedem Durchflug gehen die Einweiser um eine Streubrei te weiter. In  nur 30  Se­
kunden ist  ein Streifen von r ooo Meter Länge gedüngt.  Wo der Einzelbauer ach t  oder 
zehn Stunden mit  der Düngermolle schwer arbei ten mußte ,  braucht  die L 6o nicht 
einmal 1 5 Flugminuten. 
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Bis zu fünfzigmal startet der "Brigadier" an einem achtstündigen Arbeitstag. In den 
fünf bis sechs S tunden reiner Flugzeit düngt er je nach Aufwandmenge 3 5 bis 70 Hektar, 
das i s t  rund fünfmal soviel , w ie modernste Bodengeräte an einem Tage schaffen . 
Es wird einleuchten, daß die benötigte Flugzeit in s tarkem Maße von der Feldgröße 
abhängig ist. Kleine Felder bedingen kurze Durchflüge mit vielen unproduktiven 
Wendekurven. Das Flugzeug in der Landwirtschaft erfordert daher gebieterisch Groß­
flächen, was jedem Bauern klar wird,  der bei einem avio-chemischen Einsatz zugegen 
war .  So erleichtert das Flugzeug auf der einen Seite die schwere Landarbeit und fördert 
gleichzei tig bei den werktätigen Einzelbauern die Überzeugung von der Notwendigkei t 
der Großflächenwirtschaft . 

" Brigadiere" jagen Kolorados 

Wenden wir uns nun dem Gebiet zu ,  auf dem das Flugzeug volkswirtschafdich gesehen 
den größten Nutzen bringt : der Schädlingsbekämpfung. Man rechnet damit ,  daß j ähr­
lich durch Schädlinge und Pflanzenkrankheiten 30  Prozent der Ernte verlorengehen . 
Einer der gefräßigsten Schädlinge ist  der Kartoffelkäfer ,  nach seiner nordamerikanischen 
Heimat auch Koloradokäfer genannt .  Während des ersten Weltkrieges nach Südfrank­
reich eingeschleppt, breitete er s ich rasch ostwärts aus und tauchte 1 9 3 6 erstmals in 
Deu tschland auf. Der Käfer vermehrt sich außerordendich schnell .  Das Weibchen kann 
zweimal überwintern und legt bis zu 2.400 Eier ab.  Vermehrt  sich ein einziges Kartoffel­
käferpaar drei J ahre ungestört ,  dann fressen seine Nachkommen ein Kartoffelfeld von 
fünf Hektar Größe völl ig kahl und verursachen damit einen Verlust von 900 Doppel­
zentnern der so notwendigen Knollen. Mit dieser Menge können annähernd 6oo Per­
sonen zwölf Monate lang versorgt werden: 
Noch vor 10 J ah ren versuchten Hunderttausende von Menschen durch Absammeln der 
Käfer und Larven vergeblich , dem Schädling Einhalt zu gebieten. Mehr Erfolg brachte 
das Ausspritzen einer Kalkarsenbrühe. Aber die Behandlung mit diesem Gift war ge­
fährlich und zeitraubend . Auf einen Hektar mußten 2. 5 0  bis 6oo Liter des Giftes ge­
spritzt werden. Die gleichen hohen Aufwandmengen siod bis in j üngster Zeit für die von 
Bodengeräten verspritzten weniger giftigen Kontaktinsektizide erforderlich. Dabei fäll t  
die Bekämpfung des  Kartoffelkäfers zu einem Teil mit  der  Getreideernte, aber auch mit  
der  Rübenpflege und der  Grasmahd zusammen, was  be i  dem s tarken Arbeitskräfte­
mangel oftmals die Aktionen gegen den Käfer in den Hintergrund drängte. Hier ent­
lastet das Flugzeug die MTS ganz erhebl ich . 
Unserer volkseigenen chemischen Industrie gelang mit der Herstellung besonderer 
Mittel für den Flugzeugeinsatz der große Wurf. An S telle von 2 5 0  bis 6oo Liter Wirk­
stofflösung verspritzt das Flugzeug auf die gleiche Fläche nur 5 Liter Ölsprühmittel aus 
einer Kombination des bekannten DDT und des HCH (Hexachlorcyclohexan) , die zu­
gleich Atem-, Kontakt- und Fraßwirkung haben. Im Gegensatz zu dem sehr giftigen 
Kalkarsen ist das neue Mittel in seiner Dosierung für Menschen und Tiere wesend ich 
ungefährlicher. 
Die L 6o kann 3 50 Liter Sprühmittel in  ihrem Behälter aufnehmen. Das Beladen ist 
mi t  einer Füllpumpe in  drei b is  fünf Minuten erledigt .  Pro S tart kann der L-Go-"Briga­
dier" 70 Hektar hcarhci rcn und benötigt dazu rund 90 Flugminuten.  Ein TraktOr 



Der Weimarer Dtmgk.ran erltichtu·t nicht nur 
die Betadung der Ma1cbine, Jondern hilft zu­
gleich ArbeitJzeit und ArbeiiJk.räfte einJpamt 

Rund 4oo Kilogramm faßt der Bthälter im 
Rumpf der L 6o. Der darunter befindliebe 
Deflektor dient zur Verteilung du Dii11gen 

mit Anbauspritzgerät schafft an einem achtstündi­
gen Arbeitstag 1 8  Hektar .  Besonders erschwerenq 
ist dabei der umfangreiche Wassertransport zum 
Herstellen der Spritzbrühe. In der gleichen Zeit be­
sprüht eine L 6o in rund fünf Flugstunden 2 20 bis 
280 Hektar .  Der Pilot o rientiert sich dabei nicht 
nach Signalisten wie .beim Düngen, sondern nach . 
Fähnchen, die in 40 bzw. 6o Meter Abstand auf die 
vorgesehenen Felder gesteckt  wurden. 
Die Ölsprühmittel werden aus unter den Trag­
flächen befindlichen Düsen mit j bis 6 atü aus­
gespritzt .  
Der Sprühschleier i s t  etwa 2 j  Meter breit und be­
steht aus Tröpfchen in der Größe von 1 20 bis 1 60 p 
(p = Mikron = ein Tausendstelmill imcter) . Er legt 
sich in vier bis sieben Sekunden auf die Pflanzen. 
Diese feinen Tröpfchen reagieren sehr stark auf 
Luftbcwegungen. Der avio-chcmische Flicger ist 
daher ein Frühaufsteher.  
Seine A rbeitszeit beginnt bereits eine halbe Stunde 
vor Sonnenaufgang und endet im Sommer vormit­
tags gegen acht  Uhr. Erst am Nachmi ttag s tartet er 
wieder , und der Sonnenuntergang ist zugleich sein 
Feierabend. In diesen Zeiten sind erfahrungsgemäß 
Wind und Sonneneinstrahlung am schwächsten. 
Als die ersten Flugzeuge zur Bekämpfung des 
Kartoffelkäfers erschienen, begegneten ihnen die 
Bauern mit gespannter Erwartung. Ein Aufwand 
von j Liter pro Hektar war etwas so Unerhörtes, 
daß auch die eifrigsten V crfechter des Ncuen auf 
dem Lande der Sache zunächst abwartend gegen­
überstanden. An einem Abend zum Beispiel rum­
melte s ich das ganze Dorf am Feldrand,  als ein 
Schlag in Dorfnähe beflogen wurde. Man schü t­
tel te skeptisch den Kopf, denn auf den S tauden 
schimmerte nicht die Spur eines Tröpfchens. Im 
Morgengrauen kamen die ersten wieder, krochen 
zwischen den Kartoffeln umher und konnten es 
kaum fassen, daß rausende Käfer und Larven ver­
endet am Boden lagen. Mit einem Schlage hatte sich 
das Flugzeug durchgesetzt .  Auch Regen oder Tau 
beeinträchtigen die Wirksamkeit des Mittels nicht, 
die zwölf bis  vierzehn Tage anhäl t und in dieser 
Zei t auch die widerstandsfähigsten Käfer vernichtet .  



Schädlinge überall 

Ein arger Feind dea Rapses ist der Kohlschotenrüßler, der zur Blütezeit seine_Eier in die 
jungen Schoten ablegt . Ein Bestäuben mit Bodengeräten ist  wegen der Höhe und Dichte 
des Rapses nicht möglich. Hier is t  das Flugzeug Wlentbehrlich . Während der Blüte 
dürfen aber nur bienenungefährliche Mittel , sogenannte Toxaphene, verwendet wer­
den . Die Bekämpfung anderer Schädlinge, wie des Rapsglanzkäfers ,  die bereits im 
Knospenstadium erfolgt,  geschieht auch noch mit anderen Präparaten. Insektizidstaub,  
20 Kilogramm pro Hektar ,  aber auch schon � Liter Ölsprühmittel genügen. 
Ahnlieh wie im Raps ist die Bekämpfung von Forstschädlingen nur vom Flugzeug aus 
erfolgversprechend.  Der Wald l iefert bekanntlich nicht nur den begehrten Rohstoff 
Holz. Er hat auch Auswirkungen auf den Grundwasserspiegel . Er verhindert Boden­
abschwemmungen im Gebirge, bricht die Gewalt des Windes und fördert die Sauber­
keit der Luft. Ohne Wald wäre unsere Heimat bald eine vertrocknete Steppe. 
Bäume, Sträucher und Moos sind Unterschlupf und Nahrung zugleich für mancherlei 
nützliches und schädliches Getier .  Durch S törungen im Haushalt der Natur vermehren 
sich einige Schädlinge in periodischen Abständen üb!!r das Maß des Gewohnten . Dieses 
massenweise Auftreten führt  zu Schäden, dje bis zum Kahlfraß und damit zur Vernich­
tung des Baumbestandes gehen .  Hier hat sich die AN 2 bewährt,  die täglich bis zu 
� oo Hektar Forst von Eichenwickler, Frostspanner, Nonne oder Forleule befrei t . Un­
sere chemische Indus trie hat auch auf diesem Gebiet die internationale Spi tze erreicht ; 
denn nur in wenigen Ländern wurden flüssige Mittel im Forst mit einer Aufwandmenge 
von r o  Litern so erfolgreich angewandt wie bei uns .  

Unkraut "wächst sich tot" 

Unkraut behindert nicht nur die Kul turpflanzen in ihrem Wachstum,  sondern entzieht 
dem Boden auch Nährstoffe .  Wissenschaftler haben errechnet, daß durch die Vernich­
tung allen Unkrautes eine Ertragssteigerung von 21 Prozent möglich ist .  Gewiß läßt 
sich nicht j edes Unkraut mit Stumpf und S tiel ausrotten, aber schon eggen und hacken 
schränkt  sein Wuchern ein. U nsere Chemiker haben nun Mittel mit Wuchsstoff­
wirkung entwickelt ,  nach deren Anwendung sich das Unkraut im wahrsten Sinne des 
Wortes "totwächst" .  Die Wirkstoffe verursachen einen ins unnormale gesteigerten 
Stoffwechsel der Pflanze, was 

.
zum Platzen der überforderten Zellen führt .  Die Mittel 

werden in flüssiger Form über Getreidekulturen gespritzt. Bei einer Dosierung von 
1 0  Litern pro Hektar wirken sie auf alle zweikeimblättrigen Pflanzen , zu denen das 
meiste Unkraut gehört .  Einkeimblättrige Pflanzen wie das Getreide nehmen dagegen die 
geringen Wuchsstoffdosen nicht auf. Diese Behandlung ist  j edoch nur bei sehr ruhigem 
Wetter möglich , um ein Verwehen des Mittels und damit  Schäden auf benachbarten 
Kulturen zu vermeiden . 
Die Möglichkeiten des Flugzeugeinsatzes sind damit aber noch nicht erschöpft. Ver­
suche in den Ü berschwemmungsgebieten des unteren Spreewaldes bestätigten, daß die 
Besei tigung der Mückenplage als Quelle von Infektionen in solchen oder ähnlichen Ge­
bieten aus der Luft durchführbar ist. Gute Erfahrungen wurden auch bei der Düngung und 
gleichzeitigen Desinfektion von Fischteichen gesammelt ,  und wir können sicher sein, daß 
sich in der 'nächsten Zukunft weitere Aufgaben für den avio-chemischen Dienst ergeben . 



' 

Die zwei wirtschaftlichsten Tjpen 

Betrachten wir uns die hauptsächlich verwen­
deteil Tjpen etu;as näher. Da ist zunächst der 
L-6o-" Brigadier" ,  ein Mehrzu,eckeflugzeug aus 
der CSR. Dieser Tjp findet auch als Sport-, 
Reise- oder Sanitätsflugzeug Verwendung. 
Der " Brigadier" gestattet den Abwurf von 
Flugblättern und das Sclileppen von Transpa­
renten und Segelflugzeugen. Seine Konstrukteure 
beaciJteten die Erfahrungen, die mit dem früheren 
" Fiese/er-Storch" gesammelt wurden, und er­
reichten sowohl hinsichtlich der Geschwindig­
keit , der Zuladung als auch der technischen 
Ausrüstung erhebliche Verbesserungen. 
Die L 6o ist ein einmotoriger, abgestrebter 
Hoclrdecker itr Ganzmeta//bauu,eise, an einigen 
Stellen auch stoffbespannt. Ein robustes, ö/­
druckgefedertes starres Fahrwerkgestattet Ein­
sätze auf unebenem Boden. Düsenspalt-Lande­
klappen und Vorfliige/ sichern einen Ge­
schu;indigkeit sbereich von minimal 5 2  km/ h 
und maximal I 8o kmfh. Als Triebwerk dient 
ein

. 
/uftgekiihlter 6-Zy/inder- Boxermotor von 

2 I o PS Startleistung mit von Hand ver stell­
barer Luftschraube. In beiden Flächen sind in 
je zuJei Behältern I 8 5 Liter Kraftstoff unter­
gebracht. Der durchschnittliche Verbrauch be­
trägt rund 48 Liter je Flugstunde, Die L 6o 

transportiert entweder 4 Personen oder in avio­
chemischer Ausführung neben dem Flugzeug­
führer 400 Kilogramm Mittel. Die Start­
'Strecke beträgt vollbeladen I 50 Meter, die Aus­
rollstrecke 8o Meter. Die Dienstgipfelhöke 
liegt bei 4000 Metern. Die Spannweite mißt 
knapp I 4 Meter, die Höhe 2 ,70 Meter. 
Die AN 2 ist ein schon jahrelang bewährter 
Doppeldecker des sowjetischen Konstrukteurs 
Antonow in Gemischtbauweise. 
Auch sie wird fiir die vie/fältigsten Zwecke 
eingesetzt : Als Zubringerflugzeug im Passa­
gierverkehr, zum Frachttransport, bei Rund­
fliigen, als Sportflugzeug für Fallschirmsprin­
ger und im avio-chemischen Dienst. Für die 
AN 2 kann ähnliches gesagt werden wie für 
die L 6o; sie ist robust, kann auf allen Gras­
plätzen von 6oo Meter Länge starten und lan­
den und ist darüber hinaus infolge ihrer Instru­
mentierung und funktechnischen Ausrüstung 
auch bei sciJ/echtem Wetter einsatzlähig. Die 
Höchstgeschwindigkeit liegt bei 2 50 kmfh. Als 
Triebu;erk dient ein 9-Zy/inder-Sternmotor mit 
einer Startleistung von I ooo PS und lrydraulisch 
verstellbarer Luftschraube. Sechs Kraftstoff­
behälter in den oberen Tragflächen fassen 
I 240 Liter, der stündliche Verbrauch beträgt 

Eine AN 2 im EifJJat::;.. Fünf Mtter iiber dtm Erdboden bratut sie dahin 



bei Reise/eisttmg mnd 1 80 Litl'r. Das Flug­
zmg trmuportiert nebm Pilot und Bordmeclta­
niker zehn Personen odt•r in avio-cltemisclter 
Ausjillmmg 8oo bis 1 000 Kilogramm clte­
misclte Mille/. Die · Startstrecke betriigt voll­
beladeil knapp 400 Meter. Die Dienstgipfel­
f1ö,�e liegt bei 5 000 Metern, die SpannJVeite des 
oberen Tragjliigels mißt reicltliclt 1 8  Meter, die 
Höfte 5 . 30  Meter. 

Akrobaten ohne Netz 

Bl'idt' Flug':\,�'��1!,1' Jind Jiir defl al'io-clmlli.rdten 
EinJat::;_ mit Spe::;_ialttpparttturm c/lt.rgcniJtd. 
Da::;_u gellört der Bdtiillfr Jiir die clu:müdten 
Mittt•l mit RJ/Itrll'erk, die Dmckpu111[>e mit 
Rohren. und Sprli!tdlism Jiir flüssige Priiparate 

oder die Streuvorrichtung mit Dejlt•k.tor Jiir Drin­

ger b<.:;111. Stiiubemittel. Die Dosierl'inriclt!llllg 
ermöglicltt Aujll 'andmengen von 4 bis 1 0  Litern 
pro Hektar oder von 20 bis 400 Kilogramm. 

An den Flugzeugführer im avio-chemischen Dienst ;  den "Wirtschaftsflieger" ,  werden 
hohe Anforderungen gestel l t .  Die Besonderheit  seines Einsatzes bringt es mit  sich ,  daß 
er s tändig Tiefstflüge in  5 bis 1 0  Meter Höhe in unmittelbarer Nähe von Hindernissen aus­
führen muß. Dabei ist  er ein wahrer Akrobat und arbeitet wie dieser ohne Netz. Das er­
fordert ein Höchstmaß an fliegerischem Können und Reaktionsvermögen . 
Den Wirtschaftsflieger erwarten bei seinen Einsätzen keine Weltflughäfen mit modernen 
Anlagen und vielfältigen Flugsicherungseinrichtungen . Sein Flugplatz ist das Stoppel­
feld . Er ist  allein für die Sicherheit von Mensch und Maschine verantwortlich .  Wochen­
lang ist er von seiner Famil ie getrennt .  Auf manche l iebgewordene Annehmlichkeit muß 
er verzichten. Das verlangt Lust und Liebe zur Landwirtschaft und die Überzeugung, 
mi t  seiner Arbeit einen wichtigen Beitrag für den Aufbau des Sozial ismus auf dem Lande 
zu leisten. 
Mit einer umfangreichen fl iegerischen Ausbildung allein ist es für ihn nicht getan. Der 
avio-chemische Flieger muß Grundkenntnisse in der Landwirtschaft besitzen, und der 
U mgang mit  zum Teil giftigen Pflanzenschutzmitteln erfordert ein Spezialwissen auf 
diesem Gebiet .  In Sonderlehrgängen auf der Fachschule für Pflanzenschutz eignen sich 

So arbeitm die Sprlibdiism. Deutlich zu erkt1me11 ist die Ober/agem11g des Spriib.rcbltien, dtr mit 5 bis 6 atli 
heraus,gepreßt 11•ird 



Piloten und Stacionsm'echani ker d ieses Wissen an und erwerben den Giftschein .  Der 
Beruf des Wirtschaftsfliegers ötfnet gerade der Dorfj ugend eine aussich tsreiche Per­
spektive. 

Wir stellen noch am Atifcmg 
Der avio-chemische Dienst in unserer Republik ist noch sehr j ung; Den Kinderschuhen 
zwar schon entwachsen, steht er trotzdem erst am Anfang seiner Entwicklung. Der An­
tei l  der mit dem Flugzeug bearbeiteten Felder ist  im Verhältnis zur  gesamten landwirt­
schaftlichen Nu tzfläche noch nicht al lzu hoch, wenn auch die Leistung bereits im zweiten 
J ahre auf mehr als 70 000 Hektar s tieg und im Jahre 1 9 5 9  rund 1 20öoo Hektar erreichen 
wird.  Der Aufbau des avio-chemischen Dienstes mit seinen teuren Geräten erfordert 
enorme Summen, die kein K rösus einfach aus der Brieftasche ziehen kann . Unsere Re­
gierung gewährt j ährl ich Zuschüsse, um die Preise niedrig zu halten . Dank dieser Unter­
stützung bezahlen unsere Genossenschaften avio-chemische Arbeiten nach dem MTS­
Tarif, der fü r Schädlingsbekämpfung 1 ,- DM und für Düngung 6,- DM pro Hektar 
vorsieh t .  
Ständige Verbesserungen an Flugzeugen und Geräten tragen dazu bei, die Produktivi­
tät des avio-chemischen Einsatzes zu steigern und die Kosten zu senken. Technische 
V eriinderungen erhöhen die Streu- und Spritzbreite. Ein neuartiges Beladegerät wird 
beim Düngen nicht nur Arbeitskräfte einsparen, sondern auch die Beladezeit weiter ver­
kürzen. Von außerordentlicher Bedeutung ist das Senken der Aufwandmengen, be­
sonders beim Düngen. Die üblichen Handelsdünger erfordern Mengen von vier bis 
acht Zentner pro Hektar. Davon sind aber in der Regel nur 20 Prozent NährstOffe, ein 
erhebl icher Anteil entfäl l t  auf Ballast- und Trägerstoffe.  Geringere Aufwandmengen 
helfen Transportraum ,  Belade- und Flugzeit einzusparen. 
Oft wird die Frage gestel l t ,  ob der Einsatz von Hubschraubern nicht vorteilhafter sei . 
Der Hubschrauber ist ein kompliziertes Fluggerät, dessen Anschaffungskosten be­
deu tend über dem Preis des Starrflüglers l iegen. Auf normalen, hindernisfreien Feldern 
erfül lt  der S tarrflügler alle an ihn gestell ten Anforderungen. Hier ist  der kostspielige 
Hubschrauber nicht notwendig.  In  bergigem Gelände oder für Spezialzwecke in  Wein­
bau- und Hopfengebieten ist allerdings der Hubschrauber im Vortei l .  
D ie  ersten Jahre sahen das  Flugzeug a l s  neues Arbeitsgerät zunächst  in den  landwirt­
schaftlichen Gebieten, in denen der Arbeitskräftemangel besonders groß war ; in Meck­
lenburg,  Neubrandenburg, Frankfurt/Oder und Potsdam.  Mit der p lanmäßigen Weiter­
entwicklung und Festigung des sozialis tischen Sektors der Landwirrschaft entstehen 
immer �J�eh r Stü tzpunkte des avio-chemischen Dienstes der Deutschen Lufthansa. Aber 
bereits heute schon dürfen wir getrost feststel len, daß sich das Landwirtschaftsflugzeug 
seinen Platz neben dem Bodengerät errungen hat .  Die von der Sozialistischen Einheits­
p;�rtei Deutschlands und der Regierung der Deutschen Demokratischen Republik mit  
allen Kräften geförderte vol le Mechanisierung der Landwirtschaft schließt auch das 
Flugzeug ein. Der Tag wird nich t mehr fern sein, an dem der ständige Flugplatz für den 
avio-chemischen Dienst der Deutschen Lufthansa zum Gesicht des sozialistischen Dor­
fes gehört .  

1 40 



UKJO-�mp/ang und lOellervorhersage 

Auch Sie, lieber Leser, haben schon oft festgestellt, daß die Lautstärke beim U K W- Empfang 

sehr veriinderlic/1 ist. Das merkt man besonders daran, daß entfernt liegende Send1'r nur gelegmtlich 

zu empfangen sind. Viele Hörer wissen bereits, daß diese starken Schwank.11ngen vo11 der jnnrls 
herrsehenden Wetterlage abhängig sind. Wie erklärt sich diese Erscheinung ? 

Die ultrakurzen Wellen, die von Rundfunksendern benutzt werden, liegen im allgemeinm a11j dem 

Bereich zwischen 1 und 1 0 m. Ursprünglich nahm man an, daß sie nur auf geradlinigem Wege 

vom Sender zum Empfänger laufen könnten. Da11ach wäre ein UK W-Empfa!lg nur im Bereich 

der optischen Sicht möglich, d. h . ,  eine Verbindung wäre nur dort herzustelle!l, wo man theoretiscli 

vom Empfänger zum Sender schauen kann. 

Aber die Ausbreitung der elektromagnetischen Wellen ist 11ur in einem gleichartigen Medium 

geradlinig.  Da die Atmosphäre am Boden dichter ist und mit zunehmender Höhe neben der Dichte 

auch die Temperatur und Feuchte abnehmen, wird der Funks traft/ etwas zur Erde hin gebeugt. Man 

spricht dabei von normaler atmosphärischer Refraktion. Deshalb ist ein U K W- Empfang auch noch 

jenseits des optischen Horizontes möglich, und zwar in einem durch die atmosphäriscl1e Refraktion 

genau bestimmten Umfang. Diese hierdurch festgelegte Reichweite der U K W bezeichnet man als 

U K W-Sicht oder U K W-Horizont. Die normale U K W-Sicht läßt sich genau berechnen. 

Da die Ausbreitung der U K W auf einen bestimmten Raum beschränk.! schien, 1J'urden viele 

U K W-Ortssender ,geringer Leistung errichtet, die auf Grund der kurzen Wellenlängen durch die 

langwelligeren Störquellen, wie es beispielsweise Straßenbahn und Elektromotoren sind, nicht 

gestört wurden und so einen fast störfreien Empfang sicherten. 

Bei der schnellen Entwicklung der U K W- Technik und bei Anwendung höherer Sendeleistungen stellte 

es sich aber heraus, daß fast alle stärkeren Sender ständig noch jenseits des UK W- Horizontes 

hörbar 1varen. Also wurden U K W-Sender mit größeren Leistungen und Reichnm·ten gebaut. 

Dadurch entstanden UK W-Oberreichweiten. Sie sind allerdings stark wechselnd und VO!J dem 

Zustand der unteren Luftschichten, die unser Wetter beeinflussen, abhä11gig. Wissenschaftliche 

Untersuchungen ergaben, daß die ultrakurzen elektromagnetischen Wellen an Inversionen reflek­

tiert werden. Das sind Zonen der Atmosphäre, in denen die Temperatur nicht mit der Höhe ab-, 

sondern zunimmt oder die relative Feuchte sprunghaft abnimmt. Das Bild zeigt deutlich, daß 

durch diese Reflexion die Reichweite der Sender erheblich erhöht wird. Aber nicht nur die Reflexion 

an 1J'eit ausgedehnten Inversionen erhöht die Reichweite, sondern es konnte auch praktisch und 

theoretisch nachgewiesen werden, daß Streuprozesse, wie sie aus der Optik längst bekannt waren, 

an den Oberreichweiten beteiligt sind. 

Die Meteorologen haben sich diese Erkenntnisse zunutze gemacht und wenden die Feldstärke­

registrierungen von U K W-Sendern zur Wettervorher sage an. Eine geeignete Aufnahme eines 

Senders durch drei im Dreieck aufgestellte Empfänger gestattet es sogar, aus diesen Registrie­

rungen Windrichtung und -stärke und den Durchgang von Wetterfronten am Reflexiodsp11nkt 

zu bestimmen. H. K. 



Die Handschriften vom Berge M11g 

Im J ahre 1 9 3 2  fand der Hirt Dschur Ali  am linken Ufer des Serawschan auf dem hohen 
Felsen Kalai Mug einen geflochtenen Korb,  der Schriftstücke enthielt ,  die in einer da­
mals noch unbekannten Sprache verfaßt waren. Dieser Fund erregte in  der gelehrten Welt 
großes Aufsehen. Bis dahin war bekannt, daß im Tale des Serawschan und des ihm 

-benachbarten Kaschka Dar sich von alters her eins der reichsten Kulturgebiete Mittei­
l . a'siens , das Reich Sogd, befand . Vor mindestens z.'/2 J ahrtausenden schon s tand hier der (/ r _:c. Ackerbau, ermöglicht durch künstliche Bewässerung, in Blüte. Reiche Städte mit gut 

\ entwickeltem Handwerk trieben mit China und den Mittelmeerländern Handel . 

\;- ' 

�)e al tsogdischen Handschriften vom Berge Mug sind die ersten, die auf sogdisehern 
�oden gefunden wurden. Vorher waren nur j ene bekannt ,  die man, weit entfernt von 
�ogd, auf dem Territorium der heutigen Volksrepublik China entdeckt  hatte. An ent­

\ fernten Orten , in denen die Sogden Handelsniederlassungen hatten . Noch bis 1 94 1  ge­
! la�g es , zu klären, daß die Dokumente von Mug Geschäfts- und Wirtschaftsaufzeich-
r nungen , aber auch Privatbriefe des sogdiseben Fürsten Diwaschtitsch darstellen , der 

seinen Herrschaftssitz in der Stadt Pendschikent hatte. Diese Stadt ,  von der heute nur 
noch Ruinen zeugen, lag am linken Ufer des Ser�wschan , 68 _,k-m flußapfwärts /ein Sa::. 
markand , unmittelbar am Eingang in die Gebirgstäler von Nqrd�u rkestan ,  eine� wildeo , , I 
schwer zugänglichen Gebirgswelt .  Die menschlichen N iedeHa�sUJ:lg�n;dieser G�gend 
zählen mit zu den ältesten Siedlungen Mittelasiens .  UngeacJfet· ibi��Crborgenen L.age ' 
waren sie wirtschaftlich und kulturell mit der Hauptstadt de\s S�g

_

d f<:i��e� , Samarkand/
. 

\ 
eng verbunden. Pendschikent, im Range einer Bezirksstad �. Ia� ,�letz te städtische_,/�) 
Siedlung auf dem Wege von Samarkand in die Gebirgswelt .  ; ie ,W:�r v� keine/ K,ara­
wane, selbst  von einem einzelnen Saumtier nicht zu umgeho/11 � is{. deshalb picht arg\ 
verwunderlich, daß s ich die Herrscher von Pendschikent ,die :y"ge. aer Stadt zunutze \ 
machten und von den Passanten hohe Zölle erhoben/�nd l�ich �eine · beach? iThe 1 
Nebeneinnahme verschafften .  Schl ießlich überfielen Arabi>:r. i� Stadt_pnd zerst�rten �· ,J 
1 4 2  I Cl) l II II ! I I  I \  ' I  ; �· ' I \_\ 



In den Ruinen von Pendscliikent 

Seit 1 948 sind sowjetische Archäologen damit beschäftigt, die unter Trümmern ruhen­
den Zeugen d ieser alten Kultur vor : .. mseren Augen wieder lebendig werden zu l assen .. 
Der Kern der Stadt Pendschikent stell t  eine mauerumgebene Befestigung dar..  In ihr er­
heben sich etwa 6o Trümmerhügel, ein j eder der Überrest eines Gebäudes , das ehemals 
Palast ,  Tempel oder Wohnhaus war .. 
Gebäude leichter Bauweise finden wir 
weiter östlich , außerhalb der Mauern .. 
Es sind ehemalige Wohnstätten von 
Handwerkern, die neben ihrer Töpfer­
oder Tischlerarbeit noch ein Stück 
Land bebauten. In südlicher Rich­
tung, etwas von der Stadt entfernt, 
erhebt sich die Nekropole. Weiter 
westlich gelangen wir zum Kuchendis ,  
einer stärkeren Befestigungsanlage, 
die mit dem Stadtmauerwerk ver­
bunden war.. Paläste, Tempel und feste 
Wohnhäuser befanden sich innerhalb, 
leichte Handwerkerwohnungen, einen 
Vorort (Rabad) bildend , außerhalb der 
Mauern.. So entsteht das Bild einer 
Stadt vor uns, wie sie in Mittelasien 
für die Zeit des frühen Feudalismus 
charakteristisch war .. 
Die Bauern des alten Sogd lebten in 
wehrhaften Siedlungen (Dechs) mit 
Mauern, die oft durch Türme besetzt 
waren und ein bis zwei Tore hatten. 
Die Bauern und Großgrundbesitzer 
(Dechkane) lebten in patriarchalischen 
Familien von 1 5 bis 20, mitunter bis 



\ 7 C"� �s�i sen.  Die Bauern, ��a��? nden persönlich �e�lft' e�-
Abgabc-

verp 'chtuqgen egenüber den Gr ßg'ruo�Bes tzern . Das eigene t�ck-:1?�d� anchcr 
Bauern waf Sb ein, daß es die Fa �ienm1- gr der nicht ernähren Intl. F:�r Bauern, 
die duc Ii u gü tige Verhältnisse in -�ne geraten waren, gab es �i Atfs' ege : Sie 
ko e Lan}.pa ten, wobei sie sie d·trrell dle hohen Abgaben e)�h.w e Bi.irde 
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· kam Da n nannt er skh A\fschin un4�iclt sie ei e T�uppe aus SölcmüNuria-s  aven . 
Unte die tr .Vcr ältniic� {var da!\ S,9 �:�f},�! wä rend\ier E�oc e desn�19erga es von 
der klavffF ' z Fcu ahsdnus mehr ! ih''lZ'i sam en1� luß emze er ü 1stent mer, an 
dere SpitzLei lchsc id s�and . S� in $itz- ar in ·samarkand. V n e 1eJr st rken zen-
trale _5-caatsge lt im §ogj j ener Zeiten ist nichts bekannt. 
Zwe'fellos hab'e die her\.:brragcnd funktionierenden künstlichen Bewässerungsanlagen , -
die n e-h in frühe sklavcnhaltcrische Zeiten zurückrc;:ichen, ihr gut  Teil mit zu dem 
wirtschaftlichen Aufschwung beigetragen, den Sogd irrt 7. Jahrhundert erlebte. An 
Hand archäologischer Funde und schriftlicher Quellen,  oft chinesischen oder iranischen 
Ursprungs, läßt sich eine Liste dessen zusammenstellen, was die sogdiseben Bauern 
ihren Feldern und Gärten abgewannen : Weizen ,  Gerste, Hirse, verschiedene Sorten von 

Erbsen u.nd Bohnen, Luzerne, Wein, 
Baumwolle, zur Herstellung grober 
und feiner Stoffe,  Kirschen, Pflaumen, 
Äpfel ,  Aprikosen, Pfirsiche, Mandeln, 
Nüsse. 
Um die wirtschaftlichen Beziehungen 
Sogds zu anderen Ländern zu i l lustrie­
ren, sei hier nur  d arauf hingewiesen, 
daß eine schriftliche Überl ieferung von 
der Rückkehr 400 sogdiseher Kauf­
leute aus China berichtet . 
Unsere Kenntnis des Sogdreiches 
stützte sich vor den Ausgrabungen in 
Pendschikent vor allem auf nichtsog­
disches SchriftmateriaL 

Gebä11de und Religionen 

Wenden wir uns einigen der Bau­
werke mit ihren reichen und künst­
lerisch wertvollen Malereien zu. Sie 
atmen einen Hauch des Lebens und 
Treibens, das sie vor reichlich 



1 000 J ahren erfüllte. Die Profan­
bauten (weltl iche Architektur) be­
standen in der Mehrzahl aus zwei-, 
teilweise auch dreistöckigen Ge­
bäuden . In die oberen Stockwerke 
gelangten ihre Bewohner über Pan­
dusen - Wege, die um eine mäch­
tige vierkantige Säule nach oben 
führten.  Die Räumlichkeiten , meist  
in Rechteckform gehalten , s ind bis  
zu 8 X 1 0 m groß und wurden 
von Korbgewölben überdacht .  Die 
Wände der Profan- als auch der 
Kultbauten waren mit Malereien 
reich verziert .  Nat:h dem derzeiti­
gen Stand der Ausgrabungen muß 
man annehmen, daß alle Wände Malereien t"rugen. Leider sind bei weitem nicht alle 
erhalten geblieben ; oft s tehen wir nur Fragmenten gegenüber, und auch diese sind 
teilweise in einem schlechten Zustand. Brände bei der Vernichtung der Stadt durch 
die arabischen Eroberer und von ihnen absichtl ich vorgenommene Zerstörungen an 
den Bildern, sie zerkratzten die Gesichter, die in der Folge j ahrhundertelang den Ein­
wirkungen der Witterung und der Verschüttung (die andrerseits auch konservierend 
wirkte) preisgegeben waren, haben die Malereien in jenen Zustand versetzt ,  in dem sie 
nun geborgen werden. Trotz allem : Der kulturgeschichtliche und künstlerische Wert 
des Erhaltenen ist noch immer groß genug; 
Bevor wir  einige der uns überkommenen Bilder betrachten, ist es erforderlich , noch ein 
paar Worte über die geis tige Kultur des 6. bis 8. J ahrhunderts in Sogd zu sagen . Daß die 
Malereien , namentlich die wel tlichen Charakters ,  das Anwachsen der Feudalmacht, 
verbunden mit beginnendem Reichtum,  Prunk und Luxus, widerspiegeln,  unterl iegt 
keinem Zweifel .  Unter den Bedingungen der damaligen poli tischen und wirtschaft­
l ichen Verhältnisse, die keine starke, das Land fest  zusammenfassende Staatsgewalt auf­
kommen ließen, muß auch eine ihnen entsprechende geistige Kultur geherrscht haben. 
Ohne das Vorhandensein einer zentralen S taatsgewalt bildete sich auch keine Staats­
religion , die das Denken der Menschen in eine bestimmte Richtung gedrängt hätte .  So 
versteht es sich fast  von selbst ,  daß eine Reihe voneinander verschiedene Religionen und 
Glaubensrichtungen im alten Sogd ihre Anhänger hatten . Infolge von Handelsbeziehun" 
gen zu den Mittelmeerländern und vor allem durch Christenverfolgungen innerhalb des 
Byzantinischen Reiches gelangten christliche Kaufleu te und ihres Glaubens wegen Ver­
folgte von dort nach Sogd . So bestand schon im 6 .  Jahrhundert in Samarkand eine christ­
liche Gemeinde, der sich auch Einheimische anschlossen. Eine unvergleichlich größere 
Rolle als die Vertreter der genannten Religion müssen die Manichäer gespielt haben , die 
im mittelasiatischen Raum - damit auch in Sogd - missionierten. Mit ihrer dualistischen 
Weltanschauung glaubten sie an ein gu tes und ein böses Prinzip, das die Welt beherr­
sche, an Licht (sie verehrten Sonne und Sterne) und Finsternis .  Den Grund dafür ,  daß 
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bauen konnten. Der vorliegende Fall scheint ein Beispiel dafü r  zu geben. Ihre Vorstel­
lung von einem Leben nach dem Tode formul ierten sie folgendermaßen : " Wenn ein 
wahrhaft Gläubiger st irbt ,  schickt der All-Vater eine Gottheit zu ihm als begleitenden 
Wege-Kenner, und zusammen mit ihm drei Gottheiten, und mit ihnen ein Gefäß , Klei­
der , einen S tab, eine K rone und einen hellstrahlenden Heiligenschein .  Es kommt mit  
ihm ein Mädchen, das  der  Seele des  Rechtschaffenen ähnlich sieht .  S ie  nehmen ihn ,  klei­
den ihn und geben ihm das Gefäß in  die Hand. Dann s teigen sie mit  ihm zusammen auf, 
über die ,Säule der Morgendämmerung'  und über den Mondhimmel zum All-Vater und zu 
Nachnacha, der Mutter alles Lebenden . "  Diese eschatologischen Aussagen haben eine 
überraschende Ähnlichkeit mit der vorl iegenden bildliehen Darstel lung.  Noch sind die 
roten ( = dunkelhäutigen) Männer nicht erwähnt, die sich mit  einem Messer ihr Ohrläpp­
chen einschneiden . In  einer alten Schrift, die von einem Zusammenstoß der Araber und 
Tucken in Mittelasien spricht, heißt es : "Sie (die Tucken) schnitten sich ihre Ohren ab 
(oder : ein), zerkratzten sich ihre Gesichter und beweinten ihn (Kursul, ihren Führer) 
voller Gram . "  Und weiter : "Als Kursul  gefallen war ,  brachten die Tucken ein gewisses 
Gestell herbei und äscherten ihn ein . "  Gestützt auf die h ier erwähnten schriftlichen 
Quellen , darf man - ohne sich in allzu gewagte Vermutungen zu verlieren - annehmen, 
daß in der "Beweinung" myth isches Gedankengut wiedergegeben ist ,  überschattet von 
manichäischen J enseitsvorstel lungen, angenähert dem alltäglichen Leben durch Ein­
beziehen geschichtlicher Ereignisse, 
Die großen, saalartigen Räume der weltl ichen Gebäude können wir uns als Prunk- und 
Empfangszimmer, als Festsäle der Dechkane und wohl auch reicher Kaufleute vor­
stellen. An ihren Wänden finden wir Persönlichkeiten hohen Ranges unter Baldachinen 
si tzend abgebildet, daneben Schlachtenszenen, Musikanten, opfernde Priester ,  I l lustra­
tionen zu epischen Dichtungen, Fabel tiere, mit Früchten gefü l l te Schalen und ähnliches 
mehr .  Wir sehen daraus ,  daß die Wandmalereien der weltlichen Bau ten das Leben im 
alten Sogd w iderspiegeln ,  wobei man einschränkend hinzufügen muß : das Leben der 
Dechkane, das Leben der herrschenden :(<lasse überhaupt .  Nach den bisher entdeckten 
Bi ldern zu u rteilen,  mußten sich die Vertreter der herrschenden Klasse schon recht 
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®en Olomm ü ll 111 die Oie/see ? 

Bei der schnellen Entwicklung der Atomindustrie fiir friedliche Zwecke wird eine große Menge 
radioaktiven Atommülls, der nicht mehr industriell nutzbar ist, frei. Zur Zeit werden diese Ab­
fälle in Blei- oder Zementkiibeln, die keine Strahlung durchlassen, in vern;aiste Bergwerksstollen 
verbracht, n;o der Miil/ ohne irgendwelche Schädigungfür die Menschheit mit der Zeit seine Radio­
aktivität verliert. Aber schon heute beschäftigen sich Wissenschaftler mit dem Problem, wie 
diese Abfallprodukte bei der stetig zunehmenden Erzeugung von Atomenergie in Zukunft, ohne 
Schaden anzurichten, beseitigt werden können. 
Schon vielfach ist der Gedanke aufgetaucht, den Miill in die Tiefsee oder auch in Tiefenwasser 
flacherer Meere zu versenken. Dabei geht man von der Überlegung aus, daß es Tiefenwasser gibt, 
die fast keinen Austausch mit dem darüberliegenden Wasser haben. So scheint die Ge1vähr ge­
geben, daß die Radioaktivität der Meeresbiologie nicht schaden kann. Die Baltische Konferenz der 
Ostseestaaten, in der auch die D D R  vertreten ist, hat den Wissenschaftlern il1rer Länder die 
Aufgabe gestellt, solche Tiefenwasser, die sielt nur sehr lartgsam regenerieren, d. h. die fast keinen 
vertikalen und horizontalen Austausch mit dem umgehenden und darfiberliegenden Wasser haben, 
aufzufinden und zu untersuchen. 
In diesem Zusammenhang sind sowjetische Forschungsarbeiten, die im Schwarzen Meer angestellt 
wurden, von großem Interesse. Früher war man der Ansicht, daß aus dem Marmarameer 
Mittelmeerwasser hohen Salzgehaltes in das Schwarze Meer einfließt und sich unter das n;eniger 
salzhaltige Oberflächenwasser ablagert. Dafür fließt im Austausch Schwarzmeerwasser ober­
flächlich ins Marmarameer. So entstand der Eindruck, daß das Schwarze Meer aus zwei 
Schichten bestünde, einer oberen mit relativ geringem Salzgehalt und viel Sauerstoff und darunter 
ab zoo bis 3 00 m Meerestiefe einer salzhaltigeren, in der durch das Freiwerden von großen 
Mengen Schwefelwasserstoffs nur Mikroben leben können. Die Durchmischung dieser beiden 
Schichten sollte so langsam vor sich gehen, daß die Erneuerung des Tiefenwassers erst in etn;a 
2 500 Jahren möglich wäre. Wäre das tatsächlich der Fall, dann miißte der Salzgehalt der Ober­
flächenschicht, die sich aus den Flüssen und Niederschlägen ergänzt, stetig abnehmen. Das ist aber 
ein Trugschluß, so daß man nach neueren Berechnungen annehmen muß, daß die Erneuerung des 
Tiefenwassers bereits in etwa 1 3 0 Jahren erfolgt. Es konnte ferner einwandfrei nachgen,iesen n;er­
den, daß neben dem mechanischen Austausch Mikroben aus der tieferen Schicht in die Sauer.rtoff­
zone gelangen und iiber das Plankton von den Fischen aufgenommen werden. Durch die Ablage­
rungen von atomaren Zerfallsprodukten im Schwarzen Meer wiirden diese in den mechanischen und 
biologischen Kreislauf einbezogen und kännten zu unübersehbaren Folgen führen: 
Diese sowjetischen Untersuchungen beweisen, mit welcher Gen;issenhaftigkeit die Wissenschaftler 
zu Werke gehen, um die Abfallstoffe der atomaren Produktion gefahrlos fiir unsere Gesundheit 
zu beseitigen. H. K. 
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q n.  71 h 73 h 
Als  im J ahre I 9 5 4  die Vorschläge der internationalen Geophysikalischen Organisationen 
für das Internationale Geophysikal ische J ahr  I 9 5 7/ 5 8  feste Formen annahmen , began­
nen die Wissenschaftler in al ler Welt ,  unbeschadet ihrer pol itischen und weltanschau­
l ichen Konzeption, eine friedliche Zusammenarbei t ,  wie s ie die Welt noch nicht erlebt 
hatte. Freil ich unterschieden sich schon hier viele Vorhaben recht deutl ich, denn den 
Wissenschaftlern der sozialis tischen Länder, vor allem der Sowjetunion, s tanden du rch 
die Unterstützung und Förderung ihrer Regierungen ungleich größere Mittel für d ieses 
Vorhaben zur Verfügung. Die einzelnen Forschungsprogramme und -termine w urden 
auf weltweiter Ebene abgesprochen und koordiniert .  Meßfühler und Instrumente muß­
ten,  um die späteren Messungen vergleichen zu können, nach einheitl ichen Gesichts­
punkten entwickelt und geeicht werden. 
Als I 9 5 5 / 5 6  die versch iedenen Forschungsprogramme, zum Beispiel für die Ozeanogra­
phie, die polaren Gebiete und die Hochatmosphäre, im einzelnen bekannt w urden, kamen 
selbst sehr optimis tischen Wissenschaftlern Zweifel , ob sich diese gigantischen Vorhaben 
durchführen lassen würden . Doch schon in der Vorbereitungszeit und erst recht seit 
dem eigentlichen Beginn des IGJ j agte eine Erfolgsmeldung die andere. 
Das sowjetische Forschungsschiff "Wit jas" lotete eine neue große Meerestiefe mit  
I 0 96o m im Pazifik,  der antarkt ische Kontinent wurde planmäßig von Engländern und 
Neuseeländern durchquert,  der Südpol  von mehreren Seiten erreicht ,  ebenso von so­
wjet ischen Forschern der magnetische Pol  und der  Pol der  relativen Unzugänglichkeit .  
Von neuen Kälterekorden mit  unter - 8o°  C berichteten sowjetische Expedit ionsteil­
nehmer aus der Antarktis, während ihre Kollegen im nördl ichen Eismeer ihre For­
schungs- und Vermessungsarbeiten von driftenden Stationen aus planmäßig  weiter­
führ ten. 
Am 4 ·  Oktober I 9 5 7  wurde d ie Menschheit von dem Start des ersten sowjetischen Erd­
trabanten, des Sputnik I ,  überrascht ,  der den Beginn des interplanetaren Zeitalters an­
kündigte.  Kurze Zeit später konnte die Hündin Laika fü r sich den Ruhm in  Anspruch 
nehmen , die erste Wel traumfahrerin zu sein .  Nach einigen Monaten gelang es auch ameri­
kanischen Forschern und Technikern , allerdings wesentlich kleinere Trabanten auf ihre 
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� Lä11gstwellmstönmg am Observatorium Co/Im, die durch vermehrte U V-Strah/u11g der Sonne verursacbt li'Urde 

Bahn um die Erde zu  br ingen . Seit Monaten k reist mit  dem Sputnik III ein hochmoder­
nes, wissenschaftliches Laborator ium um unseren Planeten und ermöglicht d ie Re­
gistr ierung von Strahlungsarten und anderen geophysikalischen Größen, die bisher für 
Messungen u nerreichbar waren. 
Viele Mil lionen Instrumente vom einfachen Thermometer bis  zum Riesenteleskop re­
gistr ieren vom Nordpolargebiet i.iber die Tropen bis zur  Antarktis ,  von über 1 000 km 
Höhe bis zu den größten Tiefen der Ozeane nun schon 1 1/ 2 Jahre lang und lauschen der 
Natur der Erde und des Kosmos Geheimnisse ab.  Doch gelegentl ich traten bei einer 
Anzahl dieser Apparate, so bei den Feindruckschreibern , den Seismographen und den 
Registr iergeräten für atmosphärische Störungen , Anomalien auf, die sich nicht mit dem 
Naturgeschehen in Einklang br ingen l ießen.  Bald wurde von Wissenschaftlern erkannt, 
daß d iese anormalen Registrierungen du rch die die Menschheit bedrohenden Kernwaffen­
experimente hervorgerufen werden. Von diesem Zeitpunkt an registrieren Wissen­
schaftler in aller Welt d iese gefährlichen Versuche und verfolgen sie mit zunehmender 
Besorgnis .  Wenn auch mit noch größerer Entschiedenheit in den sozialistischen Län­
dern, so kam die Forderung nach Einstel lung dieser Experimente auch von so hervor­
ragenden Kapazitäten der kapital ist ischen Welt w ie dem amerikanischen Nobelpreisträger 
Linus Paufing, dem Engländer Russeff, Albert Schweitzer. Alle d iese wissenschaftlichen 
Koryphäen, darunter die Göttinger "Achtzehn" und viele Tausende mehr verlangten 
unter Einsatz ihrer ganzen Person , daß d iesen verderblichen Experimenten Einhalt ge­
boten werden müßte. Die Weltöffentlichkeit wurde von ihnen und der gesamten fried­
l ichen Welt mit der Sowjetunion an der Spitze in einer Weise alarmiert, daß am Ende 
auch die west l ichen A tommächte nicht anders konnten als wohl oder übel einer Ex­
pertenkonferenz zuzustimmen, die die Aufgabe erhiel t ,  w issenschaftl ich zu untersuchen, 
inwieweit eine systematische Kontrolle der Kernwaffenexperimente möglich ist . Lange 
zuvor schon hatte die Sowjetunion die Einstel lung der Kernwaffenversuche gefordert 
und hatte sich beispielgebend als erstes Land entschlossen , die Versuche einzustellen. 
Als die imperial is t ischen Mächte sich j edoch nicht bequemten , ihrerseits die Versuche 
einzustel len , kündigte die Sowjetunion an, gleichfal ls  w ieder zu experimentieren. 

� Wasserstoffbombenexplosion 
von Bikini am z S .  z .  I 9 J 4, 
r 8 . z8 ,  registriert mit dem 
Feindruckschreiber am Geo­
pf?pikalischm Observatorium 
Co/Im 

Wasserstoffbombenexplosion 1111-
von Bikini am z 6 .  3 ·  I 9 J 4, 
r 3 . I4 ,  registriert mit dem 
F eindruckschreil:er am Gto­
pi!Jsi ka/i scbtn Observatorium 
Co/Im 
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So kamen unter der Schirmherrschaft der Vereinten Nationen vom I . Ju l i  bis zum 
2 I .  August  1 9 l 8 einhundert füh rende Wissenschaftler der  Kernphysik,  der Meteorologie 
und der Geophysik aus Ost  und West in Genf zu einer Konferenz zusammen, die in 
streng geheimen Sitzungen tagte, um Störmanöver westlicher Polit iker zu vermeiden . 
Zunächst wurde in einem peinlich untauglichem Manöver von amerikanischer Seite 
noch versucht, einige der von den U SA durchgeführ ten Kernexperimente zu verheim­
l ichen . Die anwesenden Wissenschaftler konnten j edoch an Hand einwandfreier Re­
gistrierungen Ort und Zeitpunkt der Versuche genau nachweisen. Schon d iese Tat­
sache läßt vermuten, daß die Verhandlungen erfolgreich abgeschlossen werden konnten. 
Es wurden konkrete Empfehlungen für eine fas t  lückenlose Kontrol le von nuklearen 
Versuchen an die Vereinten Nationen und an die Regierungen der an der Konferenz 
teilnehmenden Länder ausgearbeitet ,  deren Inhalt etwa folgendes aussagt : 
Jede Kernwaffenexplosion stellt im engeren Bereich des Explosionsherdes einen s tö­
renden Eingriff in das Gleichgewicht der Natur dar .  Darüber h inaus kann durch die 
radioaktiven Erscheinungen die Wirkung einer Kernwaffenexplosion weltweit  spürbar 
we rden . 
Die Wissenschaft verfügt zur  Zeit über mindestens vier sichere Methoden, um Kern­
waffenexperimente festzustellen : 

I .  Die Regis trierung der Druckwellen, 
2. die Registrierung der seismischen Wellen, 
3·  die Radiome thode und 
4 · die Methode der Sammlung radioaktiver Produkte .  

Große Kernwaffenexplos ionen , die einer Sprengkraft von mehr als r o ooo Tonnen Tri­
nitrotoluol (Sprengstoff im zweiten Weltkrieg verwendeter Geschosse) entsprechen , 

.... Der F ei11dr11ckschrei ber des 
Geoph;•sika!ischen Observa­
toriii!JJS Co/Im ohne Regi­
stritrgeriit 

Der Feindr11ckschreiber mit .... 
einer Vergrößtrllng I'On I :  5 0  
a m  Geoplysika!ischen Obser­
tJatorillm Co/Im 



können wehweit erfaßt werden . Kleinere Kernwaffenexplosionen können als verdächtig 
entdeckt ,  aber nicht mehr exakt bewiesen werden.  Zum Vergleich sei erwähnt ,  daß die 
A tombombe von Nagasaki eine Sprengkraft von 20 000 Tonnen TNT besaß . 

1 .  Die Registrierung der Druckwellen 

Die Entfernung der Registricrmöglichkeit einer Kernwaffenexplosion hängt bei Ex­
plosionen in der Atmosphäre im wesent l ichen von der Höhenwindrichtung, Höhen­
windgeschwindigkeit und von der Höhe ab, in der die Explosion au sgelöst wird. Man 
mißt die Druckwelle der Explosion . Sie setzt sich aus einer plötzlich einsetzenden typi­
schen und kräftigen Kompressionswelle und einer ihr folgenden leichten Luftverdün­
nungswelle zusammen . Eine Kernexplosion von einer Sprengk raft von I OOO Tonnen 
TNT kann in der Richtung des Höhenwindes in der Druckregistrierung bis in minde­
stens 2000 bis 3 000 Kilometer Entfernung nachgewiesen werden. Bei schwacher Höhen­
strömung ist eine Feststel lung unabhängig von der Windrichtung bis auf I 3 00 Ki lo­
meter möglich . Bei Gegenwind ist  der Nachweis bis auf � oo Kilometer mögl ich . Findet 
eine Kernwaffenexplosion unter Wasser statt ,  so kann mit registrierenden Hydro­
graphen die Druckwelle im Wasser bis auf I O OOO Kilometer Entfernung festgestel l t  
werd en. 

z .  Die Registrierung der seismischen Wellen 

Diese Methode kann erfolgreich angewendet werden, wenn die Explosion auf der Erde 
oder in der Erde selbst  stattfindet. Für die Kontrollzwecke eignen sich besonders die 
Longitudinalwellen, die gegenüber gewöhnlichen Erdbeben einen eigenen typischen 
Charakter bewahren . Bei einer Stärke von 1 000 Tonnen TNT lassen sich Explosionen 
in der sogenannten ersten Zone bis I ooo Kilometer, in der zweiten Zone bis 2 � 00 Kilo­
meter Entfernung nachweisen . Die Aufgliederung in I .  und 2 .  Zone hängt vom Aufbau 
der Erdkruste ab. Dabei sind die Amplituden der Erdbebenwellen zwischen der ersten 
und zweiten Zone stark abgeschwächt .  Bei einer Kernwaffenexplosionsstärke von 
zoooo Tonnen TNT sind die seismischen Wellen noch bis auf I o ooo Kilometer Ent­
fernung zu registrieren . Der die genaue Auswertung beeinträch tigende Einfluß der so­
genannten seismischen Bodenunruhe kann durch zweckmäßiges Aufstellen der Seismo- . 
meter im Gebiet einer Kontrol lstation beseitigt werden . Mit Hilfe der seismischen Me­
thode lassen sich die Orte ,  an denen Kernwaffenexplosionen stattfanden , mit Ab­
weichungen bis auf etwa 7 bis 16 Kilometer genau bestimmen. 

3· Die Radiomethode 

Kernwaffenexplosionen verursachen durch ihre starke Gammastrahlung heftige elek tro­
magnetische Störungen in der Atmosphäre. Die Stärke dieser Störungen ist von der 
Ar t  der Bomben und der Explosionshöhe abhängig. Bei einer Stärke von 1 000 Tonnen 
TNT sind die Störgeräusche, die sich ähnlich den Knackgeräuschen von Gewittern im 
Rundfunkempfang bemerkbar machen , bis auf 1 000 Kilometer fesczustelle'n . In der 
Nähe des Explosionsherdes können sie scharf von den gewöhnlichen Blitzstörungen 
unterschieden werden. Der Radiotechnik ist es im großen Maße möglich , die von Kern­
explosionen ausgehenden Radioimpulse von den übögen Längstwel lenstörungen zu 



unterscheiden . Außerdem können die Sputniks die Neutronen- und Gammastrahlung 
einwandfrei feststellen und somit  zur  O rtung des Explosionsherdes herangezogen 
werden.  

4· Die Methode der Sammlung radioaktiver Produkte 

Bei Explosionen, die bis zu einer Höhe von etwa 1 0  Kilometern s tattfinden, bilden sich 
radioak tive Wolken aus, die sich in der Wettersphäre (Troposphäre) s tark ausbreiten . 
Oie G röße der Ausbreitung hängt unter  anderem von den Temperaturinversionen und 
der Luftturbu lenz ab. Im Niederschlag lassen s ich A nreicherungen von radioaktiven 
Produkten etwa vom 5 .  bis zum 20. Tag nach der Explosion fests tel len .  Mit dieser Me­
thode lassen sich Explosionsort  und -zeit nur  annähernd bestimmen. 
Beim Nachweis einer Kernexplosion kann eine der Methoden versagen. Wenn man je­
doch weltw�it und gleichzeitig al le vier Methoden anwendet ,  lassen sich alle Explo­
sionen von einer Stärke, die größer is t  als r ooo Tonnen TNT, ermitteln. 
Die Konferenz faßte ihre Ergebnisse über eine erfolgreiche Kontrolle von Kernwaffen­
experimenten in vier Grundsätzen zusammen : 

1 .  Oie Kontrol lstationen sol len mit der Methode der Druckwellen, der seismischen , 
der Radiosignalmethode und der Methode der Probensammlung arbeiten. 

2 .  Auf Insel s tationen sollen Feindruckmessungen durchgeführt  werden. 

3 · Auf verankerten Tes tsch iffen in den Weltmeeren soll  die Druckmethode und die Me­
thode der Probensammlung benutzt werden .  

4·  Al le  Geräte sollen einheitlich gebaut werden. Die  Auswertungsmethoden müssen 
überall die gleichen sein. 

Für eine diesen Grundsätzen entsprechende Kontrol le sind gut  ausgerüstete Stationen 
notwendig. 
An den Kontrol lstationen müssen fü r die Methode der seismischen Wellen etwa 20 der 
modernsten Seismographen in einem A real von 9 km2 getrennt  voneinander aufgestel l t  
werden. Es  wird jeweils eine Vergrößerung de r  Amplitude von  1 03 bis  1 06 gefordert .  Oie 
Druckmeßgeräte der Inselstationen müssen· d rei mikrobarographische Systeme be­
si tzen . Die Hydrophone, die auf Frequenzen von 1 bis  1 00 Hz arbeiten, werden in einer 
günstigen Meerestiefe aufgehängt ,  d .  h . ,  sie müssen sich im schallharten Niveau des 
Meeres befinden . Die Radiosignale sol len mit mehreren Peilsystemen empfangen wer­
den , und die Stationen, die radioaktive Produkte sammeln ,  müssen über ein radio­
chemisches Laboratorium verfügen. 
Eine komplette Kontrol lstation auf dem Lande wird dann ein A real von etwa 1 00 km2 
beanspruchen . Oie Station erfordert etwa 40 bis 5 0  Mitarbeiter ,  von denen etwa die 
Hälfte hochqualifizierte Wissenschaftler und Techniker sein müssen . Wenn diese For­
derungen erfü l l t  werden , wird nur noch eine kleine Gruppe von Explosionen von im 
wesen t!i..::hen geringer Stärke übrigbleiben, die sich nicht exakt erfassen lassen.  In  diesen 
Zweifelsfällen soll eine bewegliche Inspektionsgruppe sofor t  einsatzfähig sein ,  die mit 
Methoden der angewandten Geophysik das Problem im fraglichen Gebiet endgült ig 
klärt .  
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Insgesamt werden für Kontrol lzwecke 1 6o bis I 70 Stationen fü r notwendig erachtet .  
Die Abstände zwischen den Kontrol ls tationen sol len in der Regel 1 000 bis 2 5 00 Kilo­
meter betragen. Unter anderem werd:::n 6o Stationen auf Ozeaninseln, 10 Stationen auf 
Schiffen, 24 nordamerikanische, 6 europäische, 3 7 asiatische und 7 antark tische Stationen 
gefordert .  Außerdem sollen regelmäßig auf den großen internationalen Luftfahrtwegen 
Luftproben entnommen werden. Wenn dieses Programm erfül l t  is t ,  können Kern­
waffenexplosionen, die in einer Höhe bis zu 10 Kilometern stattfinden , sicher als solche 
bewiesen und lokalisiert werden. Explosionen in Höhen von 10 bis 50 K ilometern 
lassen sich ebenfal ls  noch nachweisen, können aber nicht genau identifiziert werden . 
Explosionen in Höhen der Ionosphäre, also oberhalb 6 5  Kilometer Höhe, verursachen 
in der Struktur der elektrisch lei tenden Schichten der Atmosphäre Veränderungen , die 
in einigen tausend Ki lometern Entfernung mit H ilfe von Radiomethoden feststellbar 
sind. 
Dieses Kontrol lsystem wird seine Aufgabe zum Segen der Menschheit bereits erfül l t  
haben , wenn der Friedenswille der Völker erreicht ,  daß dieses Kontrollsystem ge­
schaffen wird, wie es in Genf beschlossen wurde. Es l iefert die Garantie, daß ni rgends 
auf der Erde in aller St i l le Kernwaffenexperimente durchgeführt  werden können. 
Wenn dereins t  durch den Willen und die K raft der friedliebenden Menschheit mit der 
Abschaffung der Kernwaffen der Mensch von der Atomfurcht befreit ist, braucht das 
Kontrol lsystem nicht nutzlos zu verkommen. In beispielloser Vollkommenheit vermag 
es dann der geophysikal ischen F?rschung zu dienen. Ja bereits in der Kontrol lfunktion 
wird das anfallende einzigartig umfangreiche und systematische Beobachtungsmaterial , 
außer den Explosionsmessungen, einen unschätzbaren Wert erlangen . Somit wird nicht 
nur bei erfolgreicher Verwirkl ichung und Respektierung des Kontrol lsystems der Frie­
den erhalten bleiben , auch der Wissenschaft werden ungeahnte Möglichkeiten für die 
Forschung erschlossen. 

4. 
Wo steht das hier gezeigte erste Niederscl!achtofenl1!erk der Welt? Nennen Sie die Namen der 
beiden Wissenschaftler, deren Forschungsergebnisse die indtutrielle Herstellung und Ven11en­
dung von Braunkolilenkoks möglich machten ! 

I j j  
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Kleine Betrachtung iiber Dompteure und ihre Methoden 

Dompteure; Raubtiere, Zirkuswelt - wie viele fal sche und unklare Vorstell ungen be­
stehen darüber ! Dabei ist die Arbeit mit Raubtieren, der tägliche U mgang mit ihnen im 
Zirkus, alles andere als romantisch . Und Sensationen, wie sie verkitschte Z irkusfilme so 
gern konstruieren, gibt es in der Tat recht selten. 
Im volkseigenen Leipziger Großzirkus Aeros, dem führenden Zirkusunternehmen un­
serer Deutschen Demokratischen Republik mit sieben verschiedenen Raubtiergruppen , 
hat es innerhalb von fünf J ahren kaum einen ernst zu nehmenden Zwischenfal l  im 
Zentralkäfig oder während der  Proben gegeben , und zwar  deshalb,  wei l  hier - wie auch 
in den beiden anderen volkseigenen Zirkusbetrieben - nach bewährten und neuen, wis­
senschaftlichen Methoden gearbeitet wird und die Sorge um die Gesundheit und S icher­
heit des Dompteurs oberstes Gesetz ist .  
Bei der Vorführung von Raubtieren spricht man von "wilder" oder "zahmer" Dres­
sur .  Während bei der "zahmen" Dressu r  der Dompteur auf alle Gewaltmittel (wie Stock 
und Gabel) weitgehendst verzich tet und zwischen dem Tierlehrer und dem Tier eine Art 
Vertrauensverhältnis besteht ,  erreicht der "wild" arbeitende Dompteur seine Leistungen 
dadurch, daß er die Tiere während der Arbeit weitaus schärfer anpackt .  Die Tiere ar­
beiten zwar, aber oft unwi l l ig und in erster Linie aus Furcht vor dem Dompteur .  
Das beginnt beim Einstudieren der  einzelnen Ü bungen. Der "wilde" Dompteur ver­
sucht beispielsweise, einen J unglöwen gewaltsam auf einen Sockel zu  treiben . Dem-



gegenüber habe ich Hanno Koldam, den erst 26 j ährigen, äußerst begabten Chefdomp­
teur des Zirkus Aeros ,  beobachtet, wie er einem eineinhalbj ährigen Löwen beibrachte, 
auf einem Postament Pla t ;  zu nehmen. An einen Stock wurde ein Stück rohen und safti­
gen Fleisches gesteck t  und dem Löwen vor die Nase gehalten. Das ist wie bei kleinen 
Kindern : "Sternchen" - so hieß der Löwe - bekam Appetit und folgte dem Fleisch­
brocken Meter um Meter bis zum Postament, gar bis auf das Postament. Dann gab es 
Fleisch, mehr noch als am Stock .  
Viele Tage lang wiederholte s ich der  einzelne Vorgang, viel leicht drei- oder vierhundert­
mal . Bei dem Tier bildete sich ganz im Sinne der Pawlowschen Lehre ein bedingter Re­
flex : Sitzen auf dem Postament und Fleisch ! Später trottete das Tier beim Betreten des 
Käfigs aus Gewohnheit von allein auf seinen Platz . Nicht anders sieht es bei allen an­
deren "Tricks" - wie es in der Zirkussprache heißt - aus. Dennoch ist es freilich ein 
Irrtum, zu glauben, bei zahmer Dressur ,  wie sie heute in unseren volkseigenen Zirkus­
betrieben angewandt wird, gehe es nun absolut und immer zahm zu .  Raubtiere sind 
unberechenbar. Das war zur Brunstzeit der Tiere sichtbar , wo gerade Löwen und Bären 
eine besondere Angriffslust zeigen, während bei Tigern Veränderungen im Wesen kaum 
spürbar sind. 
So passierte es kurz vor Beginn der Aeros-S"ommertournee 1 9 n :  Hanno Koldam ver­
suchte ,  zwei Löwen , die sich wegen eines Weibchens bissen, auseinanderzutreiben. Wie 
schnell die beiden Rivalen wieder einig wurden und sich gegen ihren Herrn wandten l 
Einer von ihnen erwischte Koldams Hut  und zerfetzte ihn förmlich in der Luft .  
Oft hat man gelesen, das  Lieblingstier des  Dompteurs greife in kitzligen Situationen ein, 
um den Herrn zu retten. Die Wirklichkeit sieht anders aus .  Allein der in diesem Augen­
blick erwachte Neid um die Beute ist es, der auch das Lieblingstier zuspringen läßt .  

<1111 Eine AeroJ-Pressekonferenz mit Löwenbai?JJ in einem Leipziger Hotel. BiJ auf einen heru11tergerissenen Vor­
bang und zwei Paar unbrauchbar gewordene PerlonJtriimpfe waren die Tierchen ganz manierlieb 

F iir eine kalte DuJche Jind die EiJbären immer zu baben 'Y 



Dabei ist es frei l ich passiert ,  daß der Dresseur die allgemeine Rauferei zwischen den 
Tieren benu tzen konnte, um sich selbst in eine günstigere Verteidigungsposition zu 
bringen . 
Besonders schwer hat es der Dompteur ,  der mit  einer gemischten Gruppe, zum Beispiel 
mit Tigern und Panthern oder aber mit Löwen , Bären und Pumas, auftr i t t .  Die Be­
sonderheit besteht hier im Aneinandergewöhnen der verschiedenartigen Raubtiere. 
Man beginnt damit, daß man die Tiere zusammen in einem Wagen - nur durch Gitter­
s täbe voneinander getrennt  - unterbringt. Bei solchen gemischten Gruppen muß der 
Dompteur doppel t auf det: Hut  sein : Er darf sich nun nicht  mehr nur auf die eigene 
S icherheit beschränken, sondern muß gleichzeitig auf die Tiere achtgeben , denn die 
größeren Tiger haben beispielsweise immer das Bestreben, sich auf kleinere Panther zu 
stürzen. 
Wie "Hund und Katze" sind zuweilen aber auch Löwen unter sich. Auf dem Zirkus­
gelände s tehen die Löwenwagen alle in einer schnurgeraden Reihe nebeneinander. An 
der gesamten Wagenfront führt  auf der Rückseite e in Laufgang bis  zur  Manege. Wer­
den die Löwen zur Vorstellung gebraucht ,  öffnet man in den einzelnen Wagen die Ab­
teiltüren, und alle Tiere haben durch den gleichen Gang Zutr i t t  zum Zentralkäfig. Wehe 
aber,  wenn sich nach der Vorführung auf dem Rückweg in die Raubtierwagen ein Löwe 
versehendich in ein falsches Abteil begeben sollte l Eine Beißerei auf Tod oder Leben 
ist dann unvermeidlich ,  denn die Tiere betrachten ihr Abteil als ihr u reigenstes Reich .  
Darum überwachen die Dompteure das Zurückgehen der Tiere meis t  auch persönlich. 
Bei vielen Menschen lebt noch die Vorstel lung, ein aus der Wildnis kommendes ,  frisch 
eingefangenes Raubtier sei weitaus gefährlicher als ein Löwe oder ein Tiger ,  der aus 
dem Zoo kommt und dessen Vorfahren vielleicht  schon seit Generationen im Zoo leb­
ten. In Wirklichkeit ist es j edoch so, daß ein Zoo-Löwe, um bei diesem Beispiel zu  blei­
ben , durch den täglichen Umgang mit Menschen die ihm von Natur aus anhaftende 
Furcht und den Respekt vor den Menschen längst verloren hat und dadurch eher d rei­
ster und auch angriffslustiger i s t .  

Wann und wie greift e in Raubtier den Dompteur überhaupt 
an ? Grundsätzlich nur während der Paarungszeit oder aber , 
wenn es aus Angst ,  in die Enge getrieben, zur  Selbstverteidi­
gung greift. Auch das geschieht bei den einzelnen Gattungen 
sehr unterschiedlich. Der LÖwe, sehr selbstsicher, greift grund­
sätzlich nur von vorne an. Kurzes H inlegen, Fauchen , ein 
Peitschen der Erde mit  dem Schwanz : Das sind für die Domp­
teure untrügliche Zeichen. Anders bei Tigern und Panthern. 
Sie fal len ihr Opfer nur von der Seite oder von hinten an. 
Am unberechenbarsten sind die Bären. Eben noch zutraulich ,  
langen s ie  mit ihren Pranken im nächsten Augenblick von 

Eine 11icbt ungefährliche, doch liebevolle Umarmung. Hanno Ko/dam bei der Arbeit 
in der Manege 



Die " Tbüringische Lalldnzei­
tung" hatte 1-lanno Ko/dam zu 
Besuch gebetet/. Er fmgte, ob er 
einen "g11ten F re11nd" mitbringen 
dürfe utJd erscbie11 mit dem " Kö11ig 
der Tiere" an der Kelte 
DieOberrascbJI!Igistdem Domp­
teur wob/ a11cb geglückt 

hinten zu, und zwar meist 
nach den Beinen , um den· 
Dompteur zu Fall zu brin­
gen und sich d�nn auf ihn 
zu stürzen . 
Etwas Sensationelles bei der Aufzucht eines Eisbären ist der bekannten Bärendompteuse 
Maxie Niedermeyer im Zirkus Aeros gelungen. Bekanntlich ist es - selbst unter den 
weitaus günstigeren Bedingungen eines Zoos - sehr schwierig, j unge Eisbären am 
Leben zu erhalten. Berrit ,  vor knapp drei J ahren während der Übersiedlung des Zirkus 
von einer Stadt  zur  anderen im 

·
wagen geboren , wurde von Frau Niedermeyer unter 

unsäglichen Schwierigkeiten mit der Flasche großgezogen und präsentiert sich heu te 
dem erstaunten Zirkuspublikum als äußerst gewandte . , Seilläuferin" .  Sie ist  übrigens 
gegenwärtig der einzige Eisbär , der an der Longe arbeitet und dem ihre Herr in sogar 
den nackten Arm in  den geöffneten Rachen s tecken darf. 
Bisweilen, wenn Zirkus Aeros in einer größeren Stadt längere Zeit gastiert ,  werden die 
Gemüter durch eine besondere . , Sensation" erregt : Dompteur Hanno Koldam führt  
(von zwei  Raubtierwärtern assis tiert) einen ausgewachsenen Löwen an der  Kette  spa­
zieren ! Eine erstaunliche, aber keineswegs so sensationelle Angelegenhei t :  Koldam hat 
diesen Löwen ebenfalls mit der Flasche großgezogen und ihn von klein an an solche 
Spaziergänge gewöhnt. Doch auch j etzt noch muß oft ein Brocken Fleisch den plötzlich 
müde gewordenen Pascha zum Weitergehen bewegen. 
Wie auf allen Gebieten unseres Lebens, so geht man nun auch im volkseigenen Zirkus 
dazu über, gute Erfahrungen auszutauschen . Hanno Koldam, der trotz seiner 26 J ahre 
schon heute zu den fähigsten Löwendompteuren Deutschlands zäh l t ,  wird - einem 
zwischen Aeros und dem Bulgarischen S taatszirkus abgeschlossenen Vertrag zufolge ­
in den kommenden Jahren j unge bulgarische Nachwuchsdompteure ausbilden und 
ihnen seine Erfahrungen vermitteln. Dennoch : 
Ein Dompteur mag noch so gut sein, mehr oder weniger ist  er aber doch von der 
wechselnden Verfassung seiner Tiere abhängig .  Gestern noch haben die Löwen erst­
klassig gearbeitet, heute schon können sie vielleicht wegen eines Vorfalles, der dem 
Menschen zunächst gar nicht bewußt wird,  wie zum Beispiel ein unge\"Öhnlicher Ge­
ruch,  derart irrit iert werden , daß sie nicht zur vollen Zufr iedenheit ih res Lehrers 
. ,spuren " .  So passierte es unlängst im Zirkus Aeros, daß in  einer Stadt in Thüringen die 
Löwen einfach nicht zu bewegen waren , den Laufgang zu verlassen und in die Manege zu 
kommen. Weder Zureden noch nachdrücklichere Methoden halfen. A m  nächsten Abend 
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hingegen klappte alles wie am Schnürchen . Wie sich später herausstellte, waren · vermut­
l i<.:h im Laufgang einige unbedeutende Tröpfchen Ammoniak vom nebens tehenden 
Masch inenwagen der Eisrevue verspritzt worden, deren Geruch bei den Tieren eine 
derar t  starke Reaktion hervorrief, 
Fragt man noch , wie sonst bestimmte Fehlleistungen der Tiere auszugleichen sind, 
dann gibt es im allgemeinen nur  eine Antwor t : Es muß geprobt werden, stundenlang 
und immer wieder, und zwar nachts,  wenn die Manege frei i s t  und die Tiere am reak­
tionsfäh igsten sind - nachts ,  wenn die Besucher der Abendvorstellung längst zu Hause 
in ihren Betten sch lafen. 

/Uelkanlagen /ür große Rinderherden 

Die allgemeine Mechanisierung der Landwirtschaft schließt neuerdings auch mehr und mehr die 
verschiedl'!1en Vorgänge der sogenannten Itrnenwirtschaft mit ein, also jene Verrichtungen in Haus 
und Hof, die auf Grund ihrer relativen Sch1vierigkeiten und Individualitäten nicht ohne weiteres 
in gnvissem Grad selbsttätig mugeführt werden können. 

Eine dieser Aufgaben, deren Mechanisierung sich die Landmaschinenindustrie der Deutschen 
Demokratischen Republik verstärkt zuwandte, ist das Melken der Rinderbestände. Abgesehen 
von Klein-Melkanlagen werden jetzt vom VEB Elfa, Elstenverda, Groß-Melkanlagen heraus­
gebracht, die insbesondere den Forderungen des Rinderoffenstall-Programms entgegenkommen, 
das heißt, die in der Lage sind, große Herden in kurzer Zeit zu melken. Innerhalb nur einer 
Stunde vermag ein Schweizer mit Hilfe einer solchen Anlage 50 Kühe abzufertigen. 

Es bedarf keiner Frage, daß die mechanisierten Melkanlagen eine vollkommen hygienische Milch­
gewinnung gewährleisten. Die Kühe kommen in Gruppen zu je 8 Tieren in das Melkhaus. Nach 
dem Waschen der Euter setzt der Schweizer den Kühen der ersten Gruppe das Melkzeug an. 
Inz'D'ischen nimmt die nächste Gruppe auf der anderen Seite des Mittelganges Aufstellung. Jetzt 
werden diese Tiere zum Melken vorbereitet. Auf diese Weise passiert eine Gruppe nach der 
anderen 'DJechselseitig den Melkstand, und innerhalb kürzester Zeit ist die gesamte Herde gemolken. 
Durch leicht zu säubernde Schaugläser und gläserne Rohrleitungen wird die Milch in Kiihlbehälter 
oder unmittelbar in Milchtankanhänger gepumpt. 

Das Fertigungsprogramm des VE B Elfa, Elsterwerda, umfaßt in der Hauptsache eine Groß­
stall-Melkanlage für 90 Kühe, jedoch können auch viel größere Einrichtungen gefertigt 111erden. 
An die Ungarische Volksrepublik wurde zum Beispiel ein Melkstand fiir 300 Rinder in Fisch­
grätenanordnung geliefert, der als der größte seiner Art in der Welt anzusehen ist. Die in Neu­
seeland und Ausfralien seit längerem ver'DJendeten Melkstände großer Dimensionen erreichen 
diese Kapazität nicht. K.- H.  K. 
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Die Fra11en des griechischen Dorfes Narta (an der Kiiste Siidalbaniens) holen he11te noch das Wasser a11s einem 
entlegenen Br11nnen 

Der venezianische Uhrent11rm 11nd die prächtige Etbnn-Beg-Moscbee im Zentr11m von Tirana 



EiD rypisches BallerDhalls im albaDiseheR BerglaDd 

Zwei Drille/ AlbaDiens siDd herrliches GebirgslaDd 



} 6oo m klettert die um ie dinarischen Kalkalpen zu überfÜeg{n . 
I'l1 'das felsige Hochgebirge haben Bäche und Flüsse t iefe Einschnitte gewaschen . Über 

' kahle Hochflächen segeln als Reisegefähr ten weiße Haufenwolken. In südlicher Rich­
tung ragen die Spitzen der Nordalbanischen Alpen empor ,  und bald darauf zieht die 
Maschine an dieser imposanten Gebi rgskette entlang .  Dieses großartige Panorama übt 
eine größere Anziehungskraft aus als der lmbiß, den uns die hübsche Stewardeß ser­
viert .  Eines der tief eingeschni ttenen Täler weitet sich unter uns zu einer b reiten Ebene. 
Von dort grüßt die Hauptstadt Montenegros,  das freundliche kleine Titograd, herauf. 
Jetzt taucht vorn der große türkisfarbene Spiegel des Shkodrasees auf, durch den die 
Grenze zwischen Jugoslawien und Albanien verläuft .  Seine Oberfläche wi rd vom Wind 
leich t gekräuselt .  Ein Schiff durchpflügt die Wasserfläche ; viel deutlicher als das Schiff 
is t  die breit auslaufende Bugwelle zu erkennen. 
Der Zeiger des Höhenmessers an der vorderen Wand der Kabine ist wieder in Bewegung 
geraten. Er zeigt 3 1 00 m,  2800 m,  2400 m. Das Z iel der Flugreise ist bald erreicht .  Da 
ruft einer : "Die Adria !" Und schon fliegen die Köpfe der Passagiere nach rechts .  
H inter einem niedrigen Küstengebi rge breitet s ich die vielbesungene Adria aus .  Das 
· tiefe Blau des Wassers geht am Horizont unmerklich in  das Blau des Himmels über .  
Doch bald verlieren wir  das Meer wieder aus den Augen. Über ein sanft gewel ltes 
Hügelland fliegt die Maschine erneut auf mächtige Gebi rgsmassive zu. Vor der s teil 
aufragenden Wand des Daj ti taucht Tirana auf, die Hauptstadt Albaniens.  Noch eine 
Schleife über der Stadt ,  und die Maschine setzt zur Landung an. Das Dröhnen der Moc . 
toren ist verstummt, die Tür des s i lbernen Vogels wird geöffnet .  Eine unerwartete 
Wärme schlägt uns entgegen . Voller Erwartung setzen wir erstmals den Fuß auf den 
Boden der südlichsten eu ropäischen Volksrepublik .  

lrt der Hauptstadt Tirarta 

Wir beziehen in dem repräsentativen Hotel "Daj t i" Quartier .  Das komfortable Zimmer 
lockt  zum Verweilen und Ausruhen. Aber wir sind neugierig und unternehmen eine 
Entdeckungsreise durch die Stadt .  

l l  r 6 1  
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In welche Richtung soll man zuerst gehen ? Wir s tehen vor einer breiten Al lee. Zu bei­
den Seiten wechseln herrl iche Parkanlagen und moderne, große Gebäude miteinander 
ab. Dieses Stadtviertel entstand nach dem zweiten Weltkrieg. Das jüngste Gebäude an 
der Al lee ist die I 9 5 7  eröffnete S taatsuniversität. 
Welcher albanische Bauer hätte s ich noch vor I 5 Jahren träumen lassen, daß seine Kin­
der einen geregel ten Schulunterricht erhal ten würden und gar die Möglichkeit haben , 
auf einer albanischen Universität zu studieren ? Im al ten Albanien wäre ein solcher Ge­
danke als völl ig absurd verlacht worden ; 90% der Bevölkerung konnte weder lesen 
noch schreiben. Albanien war bis zur Gründung der Volksmacht das rückständigste 
Land Europas. 
Wir schlendern die A llee in nördlicher Richtung entlang und kommen auf den großen 
Platz , der den Namen des Nationalhelden Skanderbeg trägt. 
Der Name Skanderbeg wurde zum Symbol für den Freiheitswillen dieses tapferen Vol­
kes. Skanderbeg einte im I 5 .  Jahrhundert di.e zersplitterten albanischen Stämme und 
führte s ie nach heroischen Kämpfen zum Sieg über die in das Land eingefallenen Tür­
ken. Nach dem Tode dieses Helden entbrannte unter den Feudalherren ein Kampf um 
die Führung des Volkes , der es den Türken leicht machte, Albanien endgült ig zu unter­
jochen . 5 00 Jahre sol l te die türk ische Herrschaft andauern. In dieser Zeit ents tand die 
Moschee, die den Platz nach der Ostse i te abschließt. Ein herrliches Bauwerk . Ihr schlan­
kes Minaretr ragt wie ein riesiger Bleistift in den tiefblauen H immel . Sie gibt Zeugnis ' 
von dem hohen handwerklichen Können der Albaner. Sie erinnert aber auch daran, daß 
die Türken das unterjochte Volk zur Übernahme des mohammedanischen Glaubens · 
zwangen . Jeder Widerstand ist blutig niedergeschlagen worden. Mit der Religion hielten 
mohammedanische Lebensgewohnheiten Einzug.  
I l ja  Ehrenburg bezeichnete A lbanien einmal a ls  e in Land, in dem der Orient und Europa 
den Weg kreuzen. Diese Worte passen so recht zu dem farbenprächtigen Bild, das s.ich 
uns vom Rundgang des venezianischen Uhrenturms bietet, der neben der Moschee 
steht und noch höher ist als das Minarett .  
Aus dem rotbraunen Meer von Ziegeldächern ragen im Westen und Süden der Stadt 
große, helle Bauten hervor ,  moderne Wohnhäuser , Industrieanlagen, öffentliche Ge­
bäude, Wahrzeichen des j ungen volksdemokratischen Albaniens. 
Die langgestreckten Hallen an der Straße nach Durres gehören zum Textilkombinat. 

Die alte Handtlsstadt Gjirokastar zieht sieb weit an einem kahlen Bergbang binauf 



Dieser Betrieb mit  6ooo Beschäftigten hat wesentlichen Anteil daran, daß sich Albanien 
heute mit Textil ien selbst versorgen kann. Früher wurden alle Industriewaren impor­
tiert ; sogar Nahrungsmittel mußten eingeführt werden. Kopfschüttelnd nehmen wir 
zur Kenntnis ,  daß selbst Trinkwasser aus dem Ausland bezogen wurde. 
Auf der Hauptstraße herrscht lebhafter Betrieb . Moderne Stadtbusse und PK Ws über­
holen kleine, zweirädrige Esclgespanne, Reiter auf Eseln oder Maultieren und Rad­
fahrer. Eine Straßenbahn verkehrt  in dieser südlichen Großstadt  nicht. Der Fußgänger­
verkehr wird, je mehr s ich der Abend nähert, immer stärker. Viele ältere Leute tragen 
heute noch o riental ische Kleidung, die Frauen weite Pumphosen , die Männer einen 
weißen Fes . Die j ungen Menschen kleiden sich dagegen bunt,  luftig, genau so, wie es 
bei uns üblich ist .  

Land der Adler 

Shqiperi j a  nennen die A lbaner ihre Heimat. Das bedeutet soviel w ie "Land der Adler" .  
Ein schwarzer, doppelköpfiger Adler, einst das Wappen Skanderbegs, i s r  heu te das 
Wappen der jungen Volksdemokratie. 
Zwei Drittel dieses Landes werden von Gebirgen über 1 000 m Höhe eingenommen, über 
denen auch heute noch Bergadler k reisen . Durch das westl ich s ich anschließende Hügel­
land, das al lmählich in eine Küstenebene übergeht, führt  die großzügig angelegte, 
asphaltierte Straße, die Tirana mit der wichtigsten Hafenstadt,  Durres, verbindet. Fast 
parallel mit ihr verläuft die 1 947 eröffnete Eisenbahnlinie. Das bis 1 944 rückständigste 
Land in Europa hatte weder Eisenbahnen noch ausgebaute Straßen . Bis jetzt s ind 1 20 km 
Eisenbahnstrecke entstanden . Die Straße wird rechts und links von fruchtbaren Feldern 
flankiert .  Sie sind meis t mit Mais bestell t ,  der hier seit vielen Generationen die wichtig­
s te Getreidepflanze ist. Aber auch Weizen-, Hafer-, Gerste-, Tabak- ,  Zuckerrüben- und 
Sonnenblumenfelder sind nicht selten. Auf den Baumwollfeldern ist die Ern te in vollem 
Gange. Durres ist nicht nur die wichtigste Hafenstadt Albaniens , wie es du rch die mo­
dernen Hafenanlagen und den lebhaften Schiffsverkehr eindrucksvoll unterstrichen 
wird es ist auch ein idealer Platz für Erholungsbedürftige. 
Die weite Bucht wird ki lometerweit vom herrlichen Sandstrand umsäumt.  An der 
schönsten Stelle entstand ein komfortables , großes Touristenhotel , in dem all j ährlich 
auch Hunderte von deutschen U rlaubern ihre Ferien verbringen . Den ganzen Sommer 
über bis Anfang November strahlt die Sonne ungetrübt  auf dieses schöne Fleckchen 
Erde. Wassertemperaturen von 24° bis 26 ° C locken noch Anfang Oktober den empfind­
l ichsten Gast zum Baden. 
Wir schlagen unser nächstes Quartier 1 j O  km weiter südlich in der Stadt Vlora auf, 
die einen kleineren Hafen,  aber größere landschaftliche Vorzüge hat . H ier beginnt d ie  
albanische Riviera ; das  Gebirge tr i t t  bis an das Meer heran . In Vlora verleben wir  einige 
geruhsame Tage . Von der Terrasse des Hotels "Albtourist" kann man direkt in die 
Adria springen . 
Wir traktieren unsere Haut tüchtig mit  Sonnenöl ,  um nicht zu verbrennen . 

· Zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt gehört der im Zentrum gelegene Stadtpark , eine 
prächtige Anlage mit sorgfält ig gepflegten Blumenrabatten. Der schönste Schmuck sind 
aber zahlreiche Palmen . Mitten im Park erinnert eine Steinsäule an den 2 8 .  November 



des Jahres 1 9 1 2 , an dem in Vlora nach der langen Türkenherrschaft d ie Unabhängig­
keit Albaniens ausgerufen wurde. Doch sehr bald such ten andere Mächte das k le ine 
Land in ihre Abhängigkeit zu bringen. In den dreißiger J ahren wurde es i ta l ienische 
Kolonie und im zwei ten Wel rkr ieg Besatzungsgebier der faschist i schen Armee. Nach 
heldenhaften Kämpfen der durch die Kommunistische Partei gebi ldeten Volksbefrei­
ungsarmee erlangte das tapfere Volk am 29 .  November 1 944 endgü lt ig d ie Freiheit  und 
Selbständigkei t .  Sei tdem i s t  Vlora auf dem Wege, ein w ich tiges Indus triezentrum Al­
baniens zu werden . 
An einer der neuen Straßen der S tadt ,  die von Eukalyptusbäumchen und brei ten Blumen­
rabat ten umsäumt wi rd ,  lesen wir über einem brei ten Tor " Fischkombinat Ernst  Thäl­
mann" .  Dieses Werk ist ein Geschenk der Werk tätigen der DDR an das befreundete 
albanische Volk .  In Kürze treten von hier aus Ölsardinen die Reise in unsere Re­
publik an . Unwei t  dieses modernen Denkmals der deutsch-albanischen Freundschaft 
ents tanden vor ein paar Jahren noch andere bedeutende Industr iebetriebe ; dazu ge­
hören eine Zementfabr ik ,  die größte auf der Balkanhalb insel , und die größte Reismühle 
Albaniens ,  die mit  sowjet i schen Maschinen ausgerüstet ist .  Vlora w u rde zum Endpunkt 
einer aus dem Inneren des Landes heranführenden Erdöl le i tung und einer Schmalspur­
bahn, die das große Asphal tvorkommen von Selenica mit dem Hafen verbindet . 

Ausflug ins Land 

Auf unserem Programm steht ein Drei-Tage-Ausflug.  Er wird zum Höhepunkt der Reise. 
Kurz nach Sonnenaufgang setzt s ich der Autobus in Bewegung. Auf einer schmalen, 
hundertfach gewundenen Gebi rgss traße rollt er bergauf und bergab in südl icher R ich­
tung, vorbei an einsamen Gebirgsdörfern,  terrassenart ig angelegten Feldern , stei len, 
ausgedörrten Bergwänden . Nachdem wir den 1 5 00 m hohen Paß über das Griba-Gebirge 
bezwungen haben, breitet sich vor uns das wei te Tal des Vjosa-Flusses aus ,  dessen 
Quelle in den Bergen Griechenlands l iegt .  Der Fluß ist in d ieser J ahresze i t  fas t  aus­
getrocknet ; er ist jetzt nicht mehr als ein bre i tes ,  weißes Schotterband mi t  dü rftigen 
Rinnsalen. Man kann sich aber sehr gut  vorstellen , welche Wassermengen sich schäu· 
mend durch das Tal drängen , wenn ab Ende November die hier seh r starken Regenfälle 
einsetzen . 
Um die Mittagsze i t  w i rd vor einer kleinen Schenke hal tgemacht .  Der Duft aus der 
Küche läßt uns das Wasser im Munde zusammenlaufen. Kurz darauf ersche int  der Ober 
und serviert dicken Reis mit scharf gebratenem Hammelfleisch. Mit Paprika und Pfeffer 
w i rd h ier nicht gespart, das i s t  uns schon nichts Fremdes mehr .  Das kr i s tal lklare Quel l­
wasser löscht vorzügl ich den Durst .  
Die Sonne hat dem Autobus eine Backofentemperatur verl iehen . Der Fahrtwind aber 
macht die Temperatur w ieder e inigermaßen erträgl ich.  
Der ewig blaue Himmel , die ungewohnte Wärme, die steilen Hänge der Gebirgszüge 
s ind unsere ständigen Begleiter .  In das Gestein haben sich Bäche und Rinnsale tief ein­
geschni tten. Die Landschaft i s t  zerklüftet und nur von niedrigen Büschen dürftig be­
wachsen . Endl ich,  als w ieder einer der Pässe erklommen ist ,  bl inkt uns aus der Ferne 
die Adria en tgegen.  Eine Stunde später haben w i r  Safanda, die südl ichste Stadt Alba­
niens , errei ch t .  



Dtu WobnbauJ ei11e1 albtwiJcben Ob1tbauem in Himum 

Im Hafen von Saranda l iegt eine schmucke Barkasse, die uns in die Buch t von Butrinto 
bringt. Dort wollen wir die berühmten Ausgrabungen besichtigen . 
Die Vegetation im sumpfigen Ausgrabungsgebiet gleicht einem U rwald. Schling­
gewächse schmarotzen an Bäumen und Büschen . K leine, buntschillernde Vögel mit 
hakenförmigen Schnäbeln ,  mächtige Fischreiher ,  Schlangen, ein Heer von Insekten be­
völkern dieses feuchtheiße Gebiet .  Mitten im Dickicht werden seit Jahrzehnten alte 
gr iechische und römische Bauten freigelegt. Ein schönes. Amphitheater ,  Grundmauern 
von rechteckigen Wohnhäusern, Ü berreste eines Dampfbades, einer Stadtmauer,  Säu­
len mit kunstvollen Kapitellen und wertvolle Sku lpturen sind darunter . 
Der Rückweg von Saranda nach Vlora führ t  uns an der albanischen Riviera entlang . 
Bald blicken wir  aus 6oo oder Soo m Höhe ki lometerwei t über das Meer,  bald fahren 
wir durch schmale Küstenebenen, vorbei an Olivenhainen und Citrusplantagen, an 
Z itronen-, Mandarinen- und Apfelsinenbäumen. Diese Früch te sind noch dunkelgrün, 
im November erst  is t  die Zeit ihrer Ernte. Jetz t  reifen Wein, Feigen, die erfrischenden 
Granatäpfel ,  Walnüsse, saftige Melonen und Pfirsiche. In Dhermi ,  dem schönsten 
Plätzchen der Riviera, wurden versuchsweise Bananen angepflanzt ,  üppige Frucht­
stände beweisen den Erfolg.  
Nun geht es hinweg über den fas t  2000 m hohen Longara-Paß . Nur wenige albanische 
Kraftfahrer haben die Erlaubnis, Autobusse über die s teile Straße mit den unzähligen 
scharfen Kurven zu füh ren. 
Von der in Meereshöhe verlaufenden Küstenstraße s teigt die S traße ununterbrochen 
aufwärts .  Wir müssen mehrere Pausen einlegen , um den Moto r  abzukühlen. Dies ist  
eine wil lkommene Gelegenheit ,  um das einzigartige Panorama, das weite blaue Meer ,  
d ie  sanft geschwungene Küste, d ie  in Spielzeuggröße erscheinenden Häuschen von 
Dhermi ,  die grünen Plantagen und die grauen Kalkfelsen im Bilde fes tzuhalten. 



Als wir den Paß erreichen , ist  es Abend geworqen. Ü ber der dunklen Wasserfläche 'hat der 
Mond im Übermaß seinen silbernen Schimmer ausgegossen . Wei t  entfern t schaukeln 
Lichter auf dem Wasser ,  Sardinenfischer, die mit Lampenschein die Fische locken. 
In der Abenddämmerung beginnt in Vlora, wie  auf dem Balkan üblich ,  der Korso, ein 
gemütlicher Bummel die Hauptstraße auf und ab. J ung und alt pflegt diese Tradition .  
Während des Korsos is t  d ie  breite S traße von Menschen d icht  bevölkert .  Die Geschäfte 
sind um diese Zeit geöffnet, sie schl ießen dafür  in der heißen Mittagszei t für mehrere 
Stunden . Nach dem Korso t reffen sich oft j unge Menschen in der "Bär lul ishte" .  In 
diesem Gartenlokal spiel t allabendlich eine kleine Kapelle zum Tanze auf. 
Wir si tzen dort  in gemütlicher Runde, leeren einige Flaschen des herrl ichen albanischen 
Weines und stoßen mit  I l j a ,  unserem Kraftfahrer und Freunde an. Seine Fah rkunst hat 
er uns auf den Gebirgsstraßen unter Beweis gestell t .  ll ja liebt seine Heimat, seine Fa­
milie und den Wagen, den ihm der j unge S taat anvertraute, über alles . Mi t  l iebens­
wertem S tolz berich tet er davon,  wie sich das Leben seiner Fami l ie verändert hat. Sie 
haben alle in Abendkursen noch das Lesen und Schreiben erlernt . Der Vater, früher ein 
armer Landarbei ter, wurde Vorsi tzender einer Landwirtschaftl ichen Produktions­
genossenschaft. Sein j üngerer Bruder,  der i n  der neuen Zeit eine normale Schulbildung 
genoß ,  studiert in Tirana an der neugegründeten Universität .  
Finanzielle Sorgen kennt die Familie nicht .  Die Menschen Albaniens leben besser als je  
zuvor.  
Längst haben die Musiker ihre Instrumente eingepackt ,  als auch wir  endlich auf­
brechen . Aber wir  sind noch nicht die letzten Gäste. An einem der Tische s i tzt noch eine 
größere Gruppe junger Menschen und singt Volkslieder. Ohne sich zu zieren, trägt einer 
der jungen Männer selbsterfundene Weisen vor .  Er singt von der Arbeit seiner Jugend­
brigade beim Bau eines Entwässerungskanals in  der Küstenebene bei Durres .  Sein 
schöner Tenor k l ingt uns auf dem Heimweg noch lange .nach .  
Am nächs ten Morgen besteigen w i r  unsere IL 1 4 zum Heimflug .  Über dem "Lande der 
Bergadler"  zieh t der Si lbervogel unserer Lufthansa Kurs Heimat .  

D r . O L D R I C H  T A R A B A 

E N T S TA U B U N G  D E R  L U FT 
D U R C H  U LT R A S C H A L L  

Eine unerwünsch te Erscheinung in Industr iegebieten i s t  die Verseuchung der Luft 
durch Feinasche, die mit  Rauchgasen aus den Heizanlagen durch den Schornstein ent­
weich t .  Der Boden kann j äh rlich 1 5 00 Tonnen Feinasche j e  Quadratkilometer assimi­
lieren. Das entsprich t einer ungefähr 2 rnm hohen Schicht .  In  den Industriegebieten aber 
geht j ährlich um ein Vielfaches mehr Feinasche je  Quadratkilometer nieder .  Deshalb 
befassen sich seit vielen Jahren eine Reihe wi ssenschaftl icher Laboratorien mit dem 
Problem der Luftentstaubung.  

1 66 



Die 011 der E/ektrotecbTJiJcben Fakultät in Prag k01utruierte U/traJCba/1-EfltJtaubungJeinricbtullg 
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Der Feinaschengehalt in der Luft kann auf verschiedene Weise verringert werden , z. B. 
bereits in  den Kesselkons truktionen oder durch verschiedene zusätzliche Abscheidungs­
einrichtungen. Bei Verwendung der verbreiteten Abscheidungsvorrichtung mittels Zen­
trifugen, entweichen den Zykfonen, gemeinsam mit den · Rauchgasen, Staubteilchen in 
der Größe von o,oo i bis I 2 Mikron. Es ist darum notwendig, die Wirksamkeit der Ab­
scheider in der Weise zu erhöhen, daß feine Staubteilchen sich zu größeren vereinen, 
die dann wirksamer zurückgehalten werden können. 
Mit den Arbeiten an der Entstaubung mittels U ltraschall ha� sich in der CSR schon vor 
dem zweiten Weltkrieg Professor Dt .  Josef Slavik befaßt .  Bei seinen Arbei ten verwen­
dete er · Hartmann-Generatoren . Auf ihrer Grundlage werden heute die Forschungs­
arbei ten am Lehrstuhl für Physik der elektrotechnischen Fakultät in Prag, unter Lei­
tung von Professor log. Josef Slavik for tgesetzt .  In  Zusammenarbeit des erwähnten 
Instiruts mi t  den Pferover Maschinenfabriken wurde eine komplette U l traschall-Ent­
staubungseinrichtung konstruiert ,  , deren Wirksamkeit für Teilchen von der Größe 
0,03 bis I j Mikron 90 bis 98% beträgt .  Dadurch wird die Wirksamkeit der zentrifugalen 
Abscheider für Teilchen in der Größe von 3 bis I j Mikron um 30 bis j o% und bei 
Teilchen bis 3 Mikron um 6o bis So% erhöht. Das Gas mit den festen Bestandteilen wird 

' 

durch Zentrifugalventilatoren in die Verein igungskammer gesaugt,  wo eine Ul tra­
schal ls irene ein intensives akustisches Feld bildet. Die gemeinsam kongulierten Teil­
chen werden dann in die Zyklone weitergeleitet, wo sie sich von den Gasen trennen. 
Im Vergleich mit  anderen Typen von U ltraschall-Generatoren ist  die neue tschechoslo­
wakische Entstaubungseinrichtung weitaus wirksamer. Diese erhöhte Leistung ist in 
Anbetracht der Tatsache, daß in den Jahren 1 960 bis I 9 8o in der Tschechoslowakei 
d urch die Industrialisierung eine u ngefäh r doppelt so große Menge von Feinasche in 
die Luft entweichen wird,  besonders notwendig. 



• 

H E R B E R T W E R K A 

Wer Dresden , die neu aufblühende S tadt der Kunst ,  Wissenschaft und Industr ie ,  über 
den Weißen H i rsch und Bühlau in Richtung Bautzen verläßt ,- kann l inker Hand nahe 
dem Stadtausgang ein großes , frischgemaltes Schild betrachten . 

' 

Dieses Schild verlockre uns ,  den j ungen Betrieb in der sozial ist ischen Entwicklung un­
serer Republ ik  etwas näher anzuschauen . 
Wir treten in die schmale Einfahrt ,  die l inks und rechts von hohen Holzs tapeln gesäu m t  
wird.  E s  riecht nach Eichenholz .  V o r  dem kleinen Häuschen , das die Einfah rt  abschl ieß t ,  
türmen s i ch  Holzwannen, große und k leine, gebrochene und zusammengefal lene. Über­
al l erbl icken wir  noch die Spuren eines ehemaligen handwerkl ichen Einzelberriebes. Im 
Haus finden wir  in einer kleinen Hinterstube das Büro der Genossenschaft . Wir  s i tzen 
dort dem Böttchermeister Werner Weichelr ,  dem Vorsitzenden der Genossenschaft , 
gegenüber.  Der "schwergewichtige" Mann,  dem die Gutmü tigkeit und ein wenig auch 
der Schalk aus den Augen bl icken, erzäh l t  uns von der Genossenschaft ,  wie s ie ent­
stand, wie sie arbeitet und welche P läne sie hat .  Er erzäh l t  von seinem Beruf. Lachend 
erklärt er uns dabei : "Der Böttcher ist der k lügste Handwerker ; denn er mach t faßl ich , 
was er sich vorher reifl ich überlegte . " 

* 

Die Produk tionsgenossenschaft der Böttcher und Küfer in Dresden-Bühlau is t  noch 
j ung.  Am j .  Ju l i  1 9 j 8 wurde sie feierl ich aus der Taufe gehoben. Am 4· August  begann 
dann die Arbeit .  Meister Weiche l r  berichtet : " Mir war schon l ängere Zeit k lar ;  daß es 

keinen Z weck hat, einzeln zu wirtschaften . Unser 
Ziel i s t  doch die Entwick lung zum Sozial i sm u s  

PRODUKTIONSGEN_OSSENSCHAFT auch im Handwerk . "  

HOLZVE RARBEITEN DES HAN DWERK · Yifltchu·u. lCü{tr 
PRO-BÖ-KÜH  II 
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Herr Weichelr i s t  nicht gewohnt ,  große Worte zu 
machen. Ein Spaß,  e ine l u s tige Geschichte mag 
ihm leichter von der Z unge, e ine k�ifflige Arbeit  
besser von der Hand gehen . Wir wol len w issen , 



w ie die Genossenschaft zustande kam.  Einer allein genügte j a  dazu nicht .  "Ich unter­
hielt mich mi t  anderen Böttchern" ,  fähr t  Werner Weichelt for t .  "Schl ießlich kennen w i r  
u n s  h ier doch alle .  I c h  fand bestätigt, daß eine Reihe v o n  H andwerksmeistern mei ne 
Meinung tei l te .  Also konnte es losgehen . "  
Einen weiteren Grund,  warum die Idee der Produk tionsgenossenschaft bei den Bühlauer 
Böttchern fruchtbaren Boden fand, verrät uns Meister Weichel t noch : "Der Genassen­
schaftsgedanke is t  uns j a  nicht ganz neu und war schon immer eine gute Sache. Natür­
l ich kann man die Einkaufs- und Liefergenossenschaften , denen wi r  lange J ahre schon 
angehören, nicht mit  der v iel höheren Form der sozialis tischen Produktionsgenossen­
schaft vergleichen . Trotzdem haben sie uns in gewissem Sinne darauf vorbereitet. Wir 
haben gelernt ,  daß wir besser zum Ziele gelangen, wenn wir gemeinsam arbeiten . 
Dabei muß ich sagen , daß die Musterstatu ten wi rkl ich eine ausgezeichnete Grundlage 
für die Arbeit in der Produktionsgenossenschaft geben. Sie bieten dem ehemaligen 
Einzelhandwerker in der Genossenschaft alle erdenklichen Vortei le .  Wir s ind gemein­
sam für die Genossenschaft verantwort l ich,  haben gemeinsame Voneile und Anteil am 
Gewinn . "  
Diese Gedanken bewegten nicht  nur  Werner Weichel t ,  sondern auch die anderen Mir­
begründer d ieser Genossenschaft .  Sie l ießen die Vorstel lungen und Pläne fü r e ine Pro­
duktionsgenossenschaft zur Wirklichkeit werden . 

MeiJter Weicbtlt, der Vorsitzende der Geno.um.tchajt. FachmänniJcb begutacbw er das zähe Eiebenbolz 

Einer der ersten Arbeitsgänge bei der Faßherstellung : Die bereits ausgekehlten Daubtn werden ll'inklig und koni.trh 
geschnillen 



Einige Monate arbeiten nun bereits die Meister, Gesellen und Lehrl inge der Produk­
tionsgenossenschaft der Böttcher und Küfer in Dresden-Bühlau gemeinsam. Meister 
Weichel t ,  Meister Jungmichel und alle anderen Mitglieder berich ten gern davon, wie 
die Genossenschaft in dieser kurzen Zeit wuchs. Fanden sich zur Gründung 1 5 Mit­
gl ieder zusammen, so sind es inzwi schen 2 3 geworden , unter ihnen fünf Böttchermeister. 
Neue Maschinen konnten aufgestel l t  und die Arbeitsorganisation gegenüber den frühe­
ren Einzelhandwerksbetrieben bedeutend verbessert werden . Die !--eistungskurve s tieg 
so noch rascher als die Anzahl der Mitglieder. 
Die Produktion erreichte in dieser Zeit das Doppel te von dem, was sie vorher als Einzel­
handwerker geschafft hatten. Waren es früher 20 Fässer , die in j eder Woche den Betrieb 
verließen, so sind es heute bereits 40. Jedes einzelne Mitgl ied der Genossenschaft er­
arbeitet in der Woche einen um 1 00 DM höheren Wert  als vorher. "Natürlich stimmt da 
auch bei der Lohnzahlung das Geld : 20 DM mehr in der Woche" ,  sagt uns ein Böttcher. 
Das geht völlig in Ordnung, da eben die Produktivität der handwerklichen Arbeit in der 
Genossenschaft rasch gestiegen ist .  Der Betrieb kann wachsen, neue, moderne . Ma­
schinen werden gekauft ,  die Arbeit wird leichter und um ein Vielfaches produktiver. 

* 

Ein wohlgerundetes Faß ist der Stolz des Böttchers. Seine Herstellung verlangt großes 
handwerk liches Können. Die Kunst beginnt bereits beim Zuschneiden, Aussortieren 

Noch dampft��d, wie Jie OIIJ dem Kochkluel kommen, a•erden die Da11hen kreiJr11nd :;;pammtn!!,Utellt 

A11ch eine Arbeit, die gelernt uin a·i/1. Dü Faßreifen werden t•emietet 
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und Trocknen des Holzes, der Faßstäbe oder Dauben , wie der Böttcher sagt. Zähes 
Eichenholz, as tfrei und splintfrei ,  verarbeiten die Genossenschaftsböttcher für ihre 
400-Liter-Fässer (unter Splinten versteht man das bei Eichen gewöhnlich 2 bis 3 cm 
dicke, saftführende Stück des S tammes unter der Rinde, das großporig ist  und nur  eine 
geringe Haltbarkeit aufweist) .  
Wenn s ich d iese Fässer auch nicht mi t  den bekannten Faßriesen , dem Heidelberger Faß 
mi t  seinen 2 2 2 000 Litern Inhalt oder gar dem größten Faß der Welt ,  im Weinbaugebiet 
von Mendoza in Argentinien, mit 300 000 Litern Inhalt messen können, so w iegen sie 
mit  Inhalt doch immerhin zehn Zentner und müssen auch einem etwas unsanften Trans­
port standhalten. Ein solches "Fäßchen" ,  gefül l t  im Keller, bedeutet, daß man einund­
einhalbes J ahr  lang daraus tagaus,  tagein eine normale Flasche Wein abfüllen kann , ehe 
man den Boden erreicht .  
Bei  den hohen Anforderungen , die an das Holz gestel l t  werden, entstehen beim Zu­
schnitt  noch bis zu  50 Prozent Abfall .  Durch die Verbesserung der Technologie des Be­
tr iebes wil l  die Genossenschaft dahin kommen, daß aus diesem "Abfall" die sehr ge­
suchten Parkett-Rohfriese gewonnen werden können. 
Die ausgeschnittenen Dauben werden auf der einen Breitseite angerundet, auf der an­
deren ausgekehl t .  Besondere Aufmerksamkeit verlangt das Fügen der Dauben , das 
winklige und konische Beschneiden ihrer Schmalseiten, damit sie sich zu einem Rund 

Die A11ße111Jia!ld IJ!ird geglättet. Am Faßbodell si11d 11ocb die E11de11 des Schilfes Zll sebe11, dos i11 die F11ge11 eill­
gezogm N'Nrde 
Viel Kraft verlo11gt das e11dgiiltige A11jscbloge11 der Reije11. We1111 es do1111 so 111eit ist, 111ie bei dem mittlereil Faß; 

. lr.o1111' die Reise 11och U11gar11 Iosgebeil 



zusammenfügen. Sch l ießl ich werden die Dauben gekocht ,  um biegsam zu werden. 
Noch heiß, s tellen sie die Böttcher mit ihren Kopfenden zusammen und schlagen Reifen 
darüber . Die unteren, auseinanderspreizenden Enden der Dauben werden mit einer 
S tah lsei lschl inge umwunden und durch eine 3- Tonnen-Winde zusammengezogen, so 
daß sich die Dauben in  ihrer ganzen Länge aneinanderschmiegen und das Faß seine 
Gesta l t  annimmt. 
Von der Winde wissen uns die Bühlauer Böttcher Interessantes zu erzählen. Die eigene 
Winde der Genossenschaft war plötzlich für längere Zei t unbrauchbar geworden , die 
Faßherstel lung dadurch lahm gelegt. Da bekam die Genossenschaft zu spüren , was gegen­
sei t ige Hi l fe sozialis tischer Betriebe heißt. Der VEB K raftwerks- und Industriebau 
Dresden half mit einer Winde aus, und die Faßproduk tion konn te weiterlaufen .

· 
. .  

Nachdem die Dauben ausgefeuert sind und dadurch ihre Spannung verlieren, kommen 
die Faßrümpfe in die Endfenigung. H ier wird in  alle Fugen Bast eingezogen, werden 
Böden eingesetzt ,  die Außenwände glattgehobel t und geschmirgel t ,  die endgült igen 
Reifen aufgeschlagen , und das Spundloch kommt h inein .  Dann kann das Faß die Reise 
nach der UdSSR oder Ungarn, in den Kaukasus oder an den Plattensee antreten - oder 
doch zun:ichst  einmal den Weg zur Reichsbahn .  Vorläufig geschieht d ieser Transport 
durch fremde H ilfe ,  aber der LKW der Genossenschaft is t  bereits bestel l t .  

Hohe Stapel lVIehenbreiter . " Eigewtlicb Jind tJ Jcbon rvieder gen11g '{11m AbtranJport", meint MeiJter ]11ngmiche/ 
z11m MeiJter Weiche/t, "Jie Jollen ja nocb fiir die Große Weibnacb1Jbäckerei' z11recbtlwmmen." 



In der zweiten Produktionsstätte, dem ehemaligen Einzelbetrieb des Meisters J ung­
michel in Schönfeld bei Dresden, wird die Massenbedarfsgüterproduktion groß gesch rie­
ben. Zur  Zeit sind es vor allem Kuchendeckel , die hier hergestel l t  werden . Bereits fü r 
das kommende Jahr sind 20000 S tück bestel lt .  Als unser Ministerpräsident Otto Grate­
wohl kurz vor den Wahlen im November 1 9 � 8  zur  Dresdner Bevölkerung sprach, über­
gaben ihm die Mitglieder der Produktionsgenossenschaft " Pro-Bö-Kü" eine Ver­
pflichtung zu Ehren der Volkswahlen, die übererfü l l t  wurde - danach woll ten sie bis 
zum 1 0. Dezember ihre Jahresauflage an Massenbedarfsgütern um 3000 DM und ihre 
Exportaufträge um 7 1 00 DM überbieten. 
Die Böttcher in Bühlau haben nicht vergessen, daß sie auch in der Genossenschaft die 
Aufgabe haben , Reparaturarbei ten für die Bevölkerung du rchzuführen, wenn sie Hand­
werker bleiben wollen. In einigen anderen Genossenschaften gibt es gerade damit noch 
einige Schwierigkeiten. Die Böttcher fanden eine ausgezeichnete Lösung.  Die Repara­
turen sind meist  "knifflige" Sachen, die "alte Hasen" erfordern. Jede Arbeit ist dabei 
anders und will mit großen Erfahrungen gemacht werden. Wo sollte man diese Er­
fahrungen suchen, wenn nicht bei den älteren Mitgliedern der Genossenschaft ? So bi l­
deten die Böttcher mit  den äl teren, erfah renen Kol legen , die auch die schwierigsten 
Arbeiten "hinbekommen� · ,  eine Reparaturabtei l ung. 

* 

Die Mitglieder der Produktionsgenossenschaft ; ,Pro-Bö-Kü" geben sich mit  dem Er­
reichten nicht zufrieden . Sie haben noch viel vor. Das Tempo, in dem sich die Ge­
nossenschaft bisher entwickelte, die vielseit ige Unterstützung, die dem Handwerk und 
vor allem der sozialistischen Entwicklung im Handwerk in der DDR zuteil wird,  recht­
fert igen ihren Optimismus .  "Natürlich geht es nicht von selbst ,  wir müssen schon Dampf 
dahinter machen" ,  meint Meister Weichelt und fügt hinzu : "Aber wer mach t das schon 
nicht gern, wenn er spür t ,  daß es dabei rasch vorwärtsgeht ? "  
Die Produktion, v o r  allem d i e  Produktion von Fässern, soll schnell weiter gesteigert 
werden. Absatzsorgen kennt die Genossenschaft nich t .  Die Außenhandelsorgane der 
DDR drängen geradezu nach j edem Faß , zumal es in vielen Ländern eine gute Wein­
ernte gab. 
Ein neuer Produktionsraum wird gebaut ,  wei tere moderne Maschinen sol len angeschafft 
werden. 1 ooo-Liter-Fässer will man j etzt herstellen , 3 � o  Stück zunächst .  
Bei al ledem haben es die Genossenschaftsböttcher begriffen, daß s ie nicht nur für sich 
wirtschaften, da sie ja der ge�amten Gesellschaft verdanken , daß sie heute schon so 
große Erfolge erzielen konnten . Deshalb ringen sie zugleich um eine Verbilligung der 
Produktion. Bereits j e tzt ist der Preis für ein 400-Liter-Faß , das vor einem Jahr noch 
2 2 2 ,- DM kostete, auf 1 77 ,60 DM gesunken, also um 20 Prozent bil l iger geworden . Da­
bei ist es interessant zu w issen; daß das gleiche Faß in Westdeu tschland wesentlich 
teurer is t .  
Noch einen ganz besonderen Plan der Genossenschaft verrät  uns Meister Weichelt .  Es 
soll - w ie schon der Name sagt - nicht nur  bei der Böttcherei bleiben . Seit alters her 
sind Böttcher und Küfer aufeinander angewiesen . "Wir wollen noch Küfermeister fü r 
die Genossenschaft gewinnen und selbst Getränke abfüllen . Wenn es sich machen läßt ,  
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werden wir auch die Weinbereitung aufnehmen, damit wir nicht immer nur mit leeren 
Fässern zu tun haben. "  Er lächelt, und wir notieren uns einen Besuch der Genossenschaft 
in zwei Jahren. 

* 

Es wird Zeit ,  daß wir uns von den Böttchern verabschieden. Meister Weichelt hat alle 
Hände voll zu tun. Nach allem, was wir hörten und sahen, müssen wir j etzt ernst an 

, das zurückdenken, was Werner Weichelt im Spaß von der Klugheit der Böttcher sagte. 
"Der Böttcher ist der klügste Handwerker ; denn er macht faßl ich , was er sich vorher 
reifl ich überlegte ."  . 
Die Böttcher, mit denen wir sprachen, handelten richtig, sie klammerten sich nicht al­
lein an das Althergebrachte. Gemeinsam beschritten sie den Weg zum Sozialismus, der 
ihnen - und mit ihnen allen Handwerkern unserer Republik - eine großartige Perspek­
t ive bietet. 

®rahlgewebe, /einer als Jrauenhaar 

Engmaschige Drahtgewebe werden von den verschiedensten Industriezweigen benötigt, besonders 
jedoch in der Lebensmitte/industrie, in der chemischen Industrie und zur Papier- und Pappen­
herstellung. Die besondere Schwierigkeit bei der Herstellung von Drahtgewebe liegt in der Ein­
haltung genauester Maschenteilungen. Aus diesem Grunde werden fiir die Fertigung solcher Draht­
gewebe höchstentn,ickelte Spezialmaschinen gebraucht, die in der Deutschen Demokratischen 
Republik vom VEB Drahtstuhlbau Neustadt produziert werden. 
Eine Neuentwicklung dieses Betriebes verarbeitet Drähte aus Stahl, aus allen fiir Drahtgewebe 
iiblichen Nichteisenmetallen und Kunststoffen mit Drall/durchmessern von 0,01 bis o,o8 mm. 
Die Maschenteilung ist regulierbar und kann o,oz bis 0,1 6 mm bei einer Webbreite von 1 000 mm 
betragen. Die Genauigkeitstoleranz des Gewebes geht herab bis zu zf 1000 mm und ist damit 
30 mal feiner als ein Frauenhaar; das eine Stärke von o,o6 mm hat. · K.- H. K. 
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5. 
Radioteleskope sind fiir die Weltraumforschung 11nentbehr/ich gen•orden. In 11'elchem Forschungs­
institut, das den Namnt eines berühmten deutschen Pkysik.ers trdgt, befindet sich das größte 
Radiotelesk.op der D D R ?  
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Film - dieses Wort trägt den Hauch des U ngewöhnlichen, der Exot ik ,  des Abenteuers .  
Aber das "DEFA-Studio für populärwissenschaftl iche Filme" erscheint von außen nur 
als ein Wohnhaus mit  einem bescheidenen Fabrikeingang daneben . Lassen S ie  sich 
davon nicht gleich den Mut nehmen ! A uch der Besuch dieses im Vergleich zum Spiel­
film kleinen und bescheidenen Studios kann manches Wissenswerte und Interessante 
bieten . 
Wir gehen die betonierte S traße vor den beiden Atel ierhal len entlang und passieren den 
roten Str ich . H inter ihm darf uns keiner mehr mit einer b rennenden Zigarette i n  der 
Hand antreA'en ! 
Auch der zwei te Hof hat ein rech t prosaisches Aussehen. Dort ,  das einstöckige S tein­
gebäude mi t  e isernen Galerien und stei len Notl ei tern i s t  das Schneidehaus .  Daneben 
Garagen und Werkstätten. Ein flaches Gebäude, kaum einen Meter über dem Boden , 
i s t  unser erstes Zie l .  
Wir steigen die Stufen hinab und s tehen im "Bunker " .  Er is t  gewissermaßen die Schatz­
kammer des Studios .  H ier  i s t  alles gel agert ,  was die Mi tarbeiter des Studios in den ver­
gangeneo zehn J ahren hergestel l t  ha hen.  Der Anbl ick ,  der sich uns bietet, erscheint 
zunächst  bescheiden . Die zwei  Räu me von zwei  mal zwei Metern reichen aus, a l les auf­
zunehmen. Die Blechbüchsen , d ie d ie Fi lmrol len bergen , s ind nur  b i s  zu zwei Dr i t te ln 
der Deckenhöhe gestapel t .  
Aber  in  d iesem Fal le  t rüg t  de r  Schein .  In den  Regalen lagern über tausend F i lme .  
Aneinandergelegt ergäben s i e  e in Zel l u lo idband , das  we i t  über viertausend Meter l ang 
wäre. Und j eder dieser Filme war m i t  einer vierstel l igen Kopienzahl im Einsatz .  
Wenn ein solcher Stre ifen im K ino durchschnitt l ich eine Vierte lstunde läuft ,  so i s t  das 
n icht  mi t  fün fzehn Minu ten Al l tags leben gleichzusetzen. Da sind Erkenntnisse und Er­
fah rungen von vielen Wissenschaftl ergenerat ionen veral lgemeinert und zusammen­
ged rängt .  
Im Katalog dieser tausend Fi lme haben s ich die versch iedensten Wissensgebiete an­
gesammel t :  Ph i losophie ,  Techn ik ,  Zoologie ,  Sport ,  Ethnographie,  Mediz in ,  Pol i t i sche 
Ökonomie ,  Gesch ichte,  Äs thet ik . . .  

· 
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Das ist fast eine Enzyklopädie des Wissens - so,  wie es auch im Programm des Studios 
enthalten ist .  V ielleicht erscheint das nur als trockene Statist ik.  Wir werden versuchen , 
den Beweis für die große schöpferische Arbeit des Studios am Kleinen, an ver­
schiedenen Entwicklungsetappen versch iedener Filme zu untersuchen. Fangen wir da­
mi t  an ! 

Manuskripte, Manusk.ripte . . .  

Am Anfang ist  ein Fi lm ein besonderes Genre Literatu r ;  ist er Exposc, Szenarium oder 
Drehbuch - �ie man die versch iedenen Stufen eines Fi lmmanuskriptes in der Sprache 
der Fachleu te nennt. Die Produktion eines Filmes beginnt darum, strenggeno.mmen, in 
den nüchternen Arbeitsräumen der Dramaturgen. 

Dort verwandeln sich die Kontrol lz iffern der Planer des Studios, errechnet aus Pro­
duktionskapazität und vol kswi rtschaftl icher Notwendigkeit , in Titdvorsch läge. Zu 
jedem dieser Titel , deren Gesamtl iste einen Jahresplan ausmacht ,  schreibt der Drama­
turg des jewei l igen Fachgebietes seine Konzeption, skizziert er Inhal t  und Aussage des 
geplanten Pro jektes .  Dann sucht er sich seine Mitarbei ter : einen Wissenschaftler ,  der die 
fachl iche Beratung übernimmt und einen Schrifts tel ler mit Erfahrungen in "Sachen 
Fi l m " .  
Ehe dann frei l ich w issenschaftl iche Fakten u n d  filmische Darstel lungsmöglichkei ten 
zu einem dreh reifen Manuskript gebündelt s ind, ehe Inhalt und Form w i rklich überein­
st immen , vergehen oft Monate. Es genügt j a  nich t ,  irgendwelche Kenntnisse zu ver­
mitteln .  Das Studio will nicht Generationen von "halbgebildeten Kreuzworträtsel­
lösern" erziehen. Jeder Film muß einen echten Nutzen haben, sol l  Fragen stellen und 
beantworten, die dem einzelnen helfen, s ich besser in entscheidenden Fragen unseres 
sozial is tischen Aufbaus zurech tzufinden. 

Das ist auch - sagen wir in einem Film über die Intel l igenzleistungen von Tieren mög­
lich . Über die Demonstration interessanter Ergebnisse der Tierpsychologie h inaus kann 
hier der Gedanke vermittelt werden, daß es in der Natur keine Rätsel und Wunder gib t ,  
sondern sich das ganze Leben nach objektiven Gesetzen vol lzieht .  E in  Gedanke, der -
hat er s ich dem einzelnen eingeprägt - noch manche nützl iche Erkenntnis nach sich 
ziehen kann . . .  

So häuft sich in so einer Mappe, wie sie die l i terarischen Un terlagen eines Filmes birgt,  
Manuskript auf Manuskript ,  Fassung auf Fassung, bis der kr i tische Dramaturg endlich 
nichts mehr daran auszusetzen vermag. Dann erst wird das Startzeichen fü r den Be­
ginn der Produktion erteil t .  

Freud und Leid eines Kameramannes 

Natü rlich ist die Sache nun nicht  etwa so einfach , daß man nur noch eine Kamera auf­
zustellen brauch t  . . .  Aber sehen wir  doch selbst einmal nach . wie es weitergeht .  

Der Arbeitsraum des Drehs tabes "Parlamentarier" ist n icht  sehr groß.  Sie s ind ver­
wundert darüber ? Auch die paar Scheinwerfer ,  die K ameramann Ernst Oeltze auf-
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s tellen ließ , erscheinen Ihnen - seien Sie ehrlich I - ein bißeben dürftig. Betrachten Sie 
einmal die Aufnahmeobjekte I 
Ja - diese kaum eine Männerfaust großen Plastiken werden gefilmt. Die Parlamentarier­
köpfe von Honore Daumier. Bereits der Kegel einer Taschenlampe würde ausreichen; 
ein solches Objekt völ l ig flach erscheinen zu lassen. Aber Film ist nun einmal ein Spiel 
von Licht und Schatten , ein Bewegen in Perspektiven. Und so erscheint  die Summe von 
Kilowatt, die Ernst Oeltze verbraucht, sogar als Verschwendung. 
pas aber ist sie nun auch wieder nicht. Jenes bizarre Bauwerk aus durchlöcherten Papp­
deckeln, das die Plastiken überspannt,  faßt das Licht j edes Scheinwerfers in Stecknadel­
größe - dabei ist natü rlich ein großer Lichtverlust nicht zu umgehen. Die Details 

Atelitra11jnahme 1111s dem poplllärwissenschaft­
lichen Streifen "Signale a11s dem All" 

Allßerhalb des Blidr.feldes der Kamera .riebt e.r 
im Atelier recht prosaiJch a11s 

· Mikroa11jnahmen 11nd LMpena11jnahmen miissen 
heim pop11liirwis111uchajtlici!en Film besonders 
sorgfältig vorhereitel werdm. Neben einer reifen 
technischen Leist11ng wird vom Kameramann wie 
vom RegiJJtllr eine gehörige Portion Ged11/tl ver­
langt. Ar&eitsstlldil z11 dem Wilm "lntelligellz­
/eiJINngen der Tiere'! 

der Köpfe können nun nach dem 
Willen des Kameramannes hervor­
gehoben oder unscharf gemacht wer­
den. Kombiniert mit der Bewegung 
der Drehscheibe, auf der sie stehen, 
werden sie dadurch zu gespenstischem 
Leben erweckt. Die so meisterhaft 
karikierten Helden des Filmes "Par­
lamenta rier" können ihr Spiel begin­
nen. Spukgestal ten aus der Vergangen­

heit und doch noch bedrohl ich nahe und aktuell - so wie es das Drehbuch vorsch reibt .  
Es ist ein Experiment .  Neuartig. Ungewöhnlich. Kühn. Und doch viel mehr als eine 
Formenspielerei : die Kunst des Zeichners Daumier muß die ihr adäquate filmische Form 
finden . 
Ernst Oeltze stöhnt, wenn er darüber spricht. Manche Einstellung, die in Sekunden­
schnelle auf der Leinwand voriiberziehen wird , kostet ihm die Arbeit von Stunden . Zu­
gleich aber ist er auch stolz. Er hat eine Chance, seinen Einfallsreichtum und sein 
Können zu beweisen, wie sie nicht so rasch einem jungen Kameramann geboten w i r d .  
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Donner, Blitz und Koltlestrfte 

Wollen wir nun einen Blick in eines der A teliers werfen ? 
Auf  dem Plan s teht eine Szene des Filmes "Blitz ,  Donner, Regen" .  Von der Außenseite 
erkennen wir die drei Wände , die in der Mitte der Halle aufgebaut sind , nur als Sperr­
holzrahmen und Leinwand .  Wenn wir  aber hinter die Kamera treten , blicken wir auf 
einmal in eine abso lu t  s tilechte Bauernstube.  "Die mogeln aber" ,  höre ich Sie sagen . 
Seien Sie rtachsichtig. Die K ulisse is t  j a  hier nur  Mittel zu einem ernsten Zweck .  In­
zwischen läuft eine Szene. 
Es soll  gegessen werden. Als der zuckende Widerschein des ers ten Bl i tzes durch das 
Fenster fäl l t ,  will sich der Vater gerade eine Scheibe vom Brot absäbeln .  Da reißt ihm 

die entsetzte Mutter erschreckt  das Messer aus der Hand , Löffel und Gabeln sammel t sie 
rasch ein und versenkt  sie tief in der Truhe. "Auf daß die Bli tze nicht vom Metall an­
gezogen werden können . . .  " 

So logisch im Anlauf spielt sich ' s  j edenfalls vor den Augen des Laien ab.  Nicht vo r 
denen der Fachleute. Da hat der Bühnenarbeiter vor dem Fenster den Bruchteil einer 
Sekunde zu spät geblitzt - mit der Flamme zweier Kohlestifte, w ie sie sonst die Re­
produktionsfotografen benutzen . Der Mann hinter  der Kamera läßt sich auf dem 
Schienenwagen zum dri tten Male zurückziehen, je tzt etwas schnaufend,  denn 'die 
"Fahrt" endete nicht im vorgesehenen Augenblick bei den sch reckhaften Gesten der 
Frau .  Und dem Regisseur erschien das Gesicht des a l ten Bauern noch zu teilnahmslos. 
"Sie haben doch H unger" ,  sagt er zu ihm, "da kann es Ihnen nicht gleichgül t ig sein ,  
wenn Ihre Frau Sie am Essen hindert . . .  " 

Darum : "Das Ganze noch mal von vorn . "  Noch einmal. zweimal ,  dreimal . Dann end­
l ich ertönt das "gestorben" des Regisseurs .  Man atmet auf. Einer der wenigen Todes- , 
fäl le; die einem aufatmen lassen ; denn das "gestorben" bedeutet in Wirklichkeit ;  daß 
wieder ein paar Meter Film geboren wurden . 
Später untermal t der "Geräuschmacher" die stumm gedrehte Szene noch akustisch : 
mit  Donnergrollen aus der "Tonkonserve" ,  Tonaufnahmen von Gewittern, die immer 
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wieder verwendet werden können - oder mit  ein paar Wirbeln auf dem "Donnerblech " 
das er in seiner Zauberwerkstatt s tehen hat .  

Wenn der Fi lm fertig is t ,  merken wir von dieser ganzen Technik nicht mehr viel . Da 
zieh t w i rklich ein Gewitter über die Leinwand, und wir im Zuschauerraum ducken den 
Kopf vor Bl i tz und Donner.  Viel leicht erkennt man in der ängs tlichen Bäuerin auch ein 
bißchen sich selbst  - und der Film wird über ein S tück Aberglauben aufklären. 

Ei11e U11ijorm 1md kei11 Kapitäfl 

Im  Atel ier kann man wenigstens so lange pro ben·, bis  al les klappt .  Auf Außenaufnahme, 

viel leicht sogar noch bei dokumentarischen Streifen, da s ieh t die Sache schon etwas 
anders aus . . .  
Da arbeitet der junge Regisseu r Roland Eisenmenger an einem Kinderfi lm über den 
Wismarer Hafen. Im Drehplan s tanden die Manöver bei der Ankunft eines best immten 
polnischen Frachters .  Die gab es fü r Monate j edenfal l s  nur einmal - unwiderruflich ! 
Wegen unserer Aufnahmen konnte der Zehntausendtonner nicht extra noch einmal 
auslaufen, wenden und das Ganze wiederholen . Um den Fi l m  nicht eintönig werden zu 
lassen , tei l te sich der Drehstab. Der Kameramann filmte von Bord des Frachters aus ,  
se in Assistent s tand mit e iner z weiten Kamera auf dem Lotsenboot. So hatte man die 
gleiche Szene aus zwei Perspek tiven. Durch die Montage der versch iedenen Einstcl­
lungen ents tand so eine abwechslungsreiche Bildfolge. 
Es  sol l te aber gezeigt werden , wie die Pionicrgruppe, um die es in diesem Fi lm ging, 
vom Kapi tän eines Frachtcrs der DDR empfangen wurde. So wei t ,  so gut .  Aber der 
Kapitän und seine Offiziere waren mit so viel anderen Aufgaben belastet ,  daß sie keine 
Zei t hatten . Gab es hier überhaupt noch eine Möglichkeit zur Improvisation ? Sie gab 
es . Der Kameramann Rudi Vogel hatte etwa die gleiche Statur w ie der Kapitän.  So zog 
er einfach dessen Uniform an und spiel te die Rolle. Der Kameraassistent mußte w ieder 
einmal hinter die Kamera. 
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Sie werden vielleicht erneut sagen, "dieses Beispiel zeigt doch w ieder ,  wie beim Film 
geschwindel t  wird . "  Mitnich ten ! Kam es auf die Person des Kapi täns an oder darauf, 
daß unsere Pioniere von den Seeleuten als gute Freunde behandel t werden ? 

Ein Film iJt "abgedreht" 

Dann i s t  es wieder einmal so weit .  Ein Film i s t  endlich abgedreh t .  Und nun ,  so meinen 
Sie, freu t sich j eder auf die Premiere ? Noch nicht .  Vorher muß noch ein großes Ar­
beitspensum geleis tet werden . 
Zum Beispiel am Schneidetisch . Der Schneidetisch is t  ein kleines technisches Wunder. 
Im Normaltempo eines K inoprojektars rollen die Zellu loidschlangen über ein kompli-

Pappmacbe- Krater als DemonJtrationsmode/1 Z" 
dem Film ; ,An der Schwelle zum 'uben" 

Modellszene fiir eine Trickaufnahme Zll dem Film 
"Signale a11s dem All" 

Szeit�nfoto zu dem. Film über Honore Da11mien 
, ,Par/amen/arier'. ' 

ziertes System verschiedener Schei­
ben . Durch eine Mechanik - ähnlich 
der der Spiegelreflexkameras - kann 
der Film im Bildrahmen, groß wie 
ein Fernsehsch i rm,  in seiner bewegten 
Folge betrachtet werden. Genau wie 
auf der Kinoleinwand. 
Da beugen sich also die Köpfe der 
Schnittmeisterin und des Regisseurs 
über den B ildausschnit t .  Auch das 
"Cuttern" ist eine schöpferische Arbeit .  Zwar war jede einzelne Einstel lung schon 
im Drehbuch vorgesehen. Erst am Schneidetisch aber zeigt es sich, ob ihr Ablauf 
logisch is t  und starke Emotionen hervorrufen kann. Um den Fi lm im fesselnden 
Rhythmus zu hal ten , muß manche Szene noch gekürzt  werden - in wahrhaftiger Prä­
zis ionsarbeit .  So gab es im Film  Götz Gelschlegels "Wann wir schreiten Seit an Sei t" 
eine sehr gewagte Montage. Auf  Bilder von der Ermordung des kleinen Trom­
peters von Halle du rch die reaktionäre Polizei der Weimarer Republik folgte eine Ein­
stell ung von Fanfarenbläsern der FDJ und schl ießlich ein Bild eines Wachtpostens der 
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nationalen Volksarmee. Eine Gedankenkette; wie sie durchaus möglich isi ,  war zur 
filmischen Form geworden. Der Schnitt mußte die einzelnen Elemente dieser Kette aber 
so nahtlos zusammenschließen, daß sich mit unerhörter Logik eins ans andere anschloß. 
Sonst wäre das Ganze zu plumper, unwirksamer Agitation geworden. 

Aber die sogenannte Endfertigung erfolgt nicht nur am Schneidetisch . In einem großen 
Saal , der fast  ein normales Kino wäre, bestünden nicht die Fassungen seiner Wände 
aus den verschiedensten beweglichen Vorhängen - in einem solchen Saal sitzt ein Or­
chester. Der Dirigen t dirigiert nach den Bildern des Filmes ,  die vor ihm ablaufen . Eine 
Musikaufnahme. Der Komponist hat diese Musik nach der Stoppuhr geschaffen, denn 
jede Melodie hat Beziehung zu einer best immten Szene, verdichtet den Stimmungs­
gehalt der jeweiligen Bildfolge mit anderen künstlerischen Mitteln: 

Oder : Ein Schriftsteller schreibt nach dem Sekundenzeiger , schreibt den Text ,  den 
Kommentar eines populärwissenschaftlichen Filmes und auch ihm darf kein Wort zu 
viel und kein Wort zu wenig einfallen. Sein Text soll das Bild pointieren . 

* 

Unsere Stippvisite in einem kleinen Studio, das in der Hauptsache Filme für das Bei­
programm herstel l t ,  ist beendet. Aber an j edem dieser kleinen Filme wird mit der glei­
chen Liebe und Sorgfalt gearbeitet wie an einem großen. Auch das geringste Detail in 
dieser Arbeit dient einer den Fortschritt  fördernden Aussage. Deshalb bereichern uns 
diese Filme, s ind s ie  wertvolle Kleinodien unseres Lebens - angewachsen in über zehn 
Jahren demokratischen Aufbaus zu weit über tausend Stück .  

fg /eise mil /Uaschinen gerückl 

Die entscheidende Rohstoffbasis der Volkswirtschaft der Deutschen Demokratischen Republik 

ist die Braunkol!/e. Sie wird in großen Revieren um Leipzig und in der Nähe von Senftenberg ab­

gebaut. Das Bild dieser Gegenden ist geprägt durch oft unübersehbare Tagebaue und riesige In­

dustriewerke unmittelbar an deren Riindern. Hier, inmitten des Ratterns der Riesenbagger und 

Grubenbahnen, der rauchenden Schlote und weitschn1ingenden Ober/andleitungen, steltt eine der 

Schmieden des Sozialismus. 

Die Deutsche Demokratische Republik ist der größte Braunkohlenprod11zen1 der Welt. jährlich 

werden meltr als zoo Mtllionen Tonnen gefördert, die zu einem Teil zu Briketts verarbeitet und 
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zum anderen der chemischen 
Aufbereitung zugefiihrt Jver­
den. Vom Treib.rtojf iiber 
Hiittenkoks und B111takau­
tJchuk biJ zum .ryntheti.rchen 
Ede!Jtein reicht die Waren­
Jkala der Kohledtemie. 

Der Abbau der Kohle er­
folgt mit in Magieburg und 
in Laiichhammer gefertigten 
Großgeräten von geradezu 
unglaublicher LeiJtrmg. Be­
Jtimmte Großbagger, fiir 

t 

deren Bedienung imr 6 PeTJonell erforderlich Jind, er Jetzen die Arbeit von zo ooo MenJchen. Dodt 
unabläJJig arbeiten die Experten in den KonJtruktionJbiiroJ an der Entwicklrmg neul'r und an der 
VerbeJJemng bereitJ bekamt/er Geräte mit der ,AbJicht , die ArbeitJproduktJi•ilät noch :;_rt Jteigent. 
DaJ Ziel iJt nicht nur, mehr und billiger KoiJ/e :;_u färdeT!I, Jondent auch daJ Jicl! immer ml'hr 

veTJchlechteT!Ide VerltältniJ zn;iJchen Kohle und Abraum ar/Jzugleichen. Während 11111 I N90 daJ 
Verhältnil zwi.rchen Abraum und KoiJ/e bei I : I lag, a!Jo im DurciiJChllitt I t iiber dem Flöz 
lagernder Abraum wegguchajji 1verden mußte, um I t Kohle färdern zu kiinnen, JO liegt diesn 

Verhältnil heute JChon bei 3 :  I , 1veil der fortJchreitnJde Abbau 11ach ErJCI;öpfimg gi/1/J"Iiger Felder 
nun auch an tiefer liegende Flöze herangehen muß. Ma11 Jtelle Jich t•or, daß drei Wag,�o!IJ mit 

Erdreich einem Waggo11 Kohle gegeniibentehen! Bei einem Jo/c/;en Ver/;ältlli.r die Rt'lltabilitiit ::;:u 
halten und miiglichJt noch zu Jteigern, erfordert die Ann•endung /;ochmec!Jalli.riater Arbn"t.r­
metlloden a11ch bei Nebenaufgaben, die mit der Abraum- 1111d Kohleförderung nicht llll!llillefbar im 

Zu.rammen/;ang Jtehen. 

Solch eine 11/Jf!,emein l1'ichtige A11(gabe iJt daJ Weiterriick.en der Glei.re der Gmbmbalmm. Friiher 

mllßte dine Arbeit zeitraubend, koJt.rpielig und anJtrengend von Hand attJgejilhrt 111erdm. Rrick­

kolonnnJ hoben die Ro.rte mit den Schienen an und t •enetzten die ganze Glei.rballrmlage millel.r 

Brecll.ftangen r11ckartig um je 1 0  bi.r 1 5  cm Jeitwärt.r. Später k.amen jilr dit'.ft' Arbeit :;_m;iich.rt 

eil;fachere, dann immer vollkommenere Geriite :;.um EinJatz. Heute l'i'rll'fflfit-1 11/flll .rogenanntt' 
GIPi.rriickma.rchillen, U'ie Jie in immer größerer techni.rcher Vollendu1�� mm VEB Schwer­
fiUIJchinenbau LauchhanunenJJerk gebaut werden. 

Un.rer Bild obm zeigt .ro/c/; eine moderne MaJchine. In der Mille de.r Fahrzmg.r i.rt ei11 S,J•.rtt•m 

vo11 Rollenk.öpfen zu erkennen, mit dem u•ährend de.r Fahren.r die Gleise angdobm rmd :;_ur Seilt' 

gedriickJ u•erden. Fährt da.r ente Drehge.rtelf lloc/; auf dem lllll 't'ränderten Glei.r , befindet sie/; da.r 

zweite bereit.r auf dem nachgeriickJen Gfei.r . Die vor den Drelw.rtellen erk.enntlichen Fahrraupc•n, 
gutatlnl da.r l!,feisunabhiingige, .reitlic/;e Vl'r.ret:;.en der Ma.rchine t•on einem Gleis.rtl"fiiiJ!, a11/ den 
anderen. 

K . - H .  K .  



Wissensn;erte.s iiber die Rinderhaltung 

Unsere in Deutschland gehal tenen Rinder s tammen von den ehemals über die ganze 
Alte Wel t verbrei teten Wildformen des Urs ,  auch Auerochs genannt ,  ab .  Mit der Zäh­
mung dieses nun seit über 300 J ahren ausgestorbenen Tieres und der damit verbundenen 
Haltung als Haustier dü rfte vor knapp 8ooo J ahren begonnen worden sein: 
Das Rind ist  heute unser bedeu tends tes Haust ier ,  unser wichtigster Milch- u nd zweit­
größter Fleischproduzen t .  Im J ahre I 9 5 7  w urden beispielsweise mit  einem Bestand von 
insgesamt 2 I I 2 8oo Kühen auf dem Gebiet u nserer Republ ik rund 5 . 3  Mil l iarden Li ter 
Milch erzeugt .  Das en tsprich t einer Durchschnitts leistung von j ährl ich 2 5 08 Li ter Milch 
je Kuh. Während des gleichen Zeitraumes wurden 63 I 67  r Rinder und I 0 2 3  3 8 1  Kälber 
mit  einem Lebendgewicht von insgesamt 2 7 8  48  2 t geschlachtet .  Rechnet man mit einer 
mi tderen Schlachtausbeu te von 6o% , so ergibt das eine Flei schmenge von insgesamt 
r 66 o89  t .  



Die zahlenmäßige Entwicklung des durch den letzten Krieg um ein Drittel verminder ten 
Rinderbestandes is t  so weit for tgeschrit ten, daß im Herbst I 9 5 8  die 4-Mill ionen-Grenze 
im Gebiet der Deutschen Demokratischen Republik überschritten wurde. Wir hal ten 
also heute bereits rund 400 000 Rinder mehr als im Jahre I 9 3 8 .  Der R inderbestand 
in Westdeutschland beläuft sich auf etwa I I , 5  Mill . Der Bestand in Gesamtdeutsch­
land beträgt demnach ungefähr I 5 , 5  Mill . Rinder. Der Rinderbestand Europas beläuft 
sich ohne die UdSSR,  die etwa 70 Mill .  Rinder besitz t ,  reichlich auf 1 00 Mil l .  Stück . 
Auf 8 5 0  Mil l .  Stück schätzt man den gegenwärtigen Rinderbestand der Wel t .  
Im Vergleich zu  den Beständen der anderen landwirtschaftlichen Nu tztiere liegt das 
Rind weit in Führung. Zwei Drittel der insgesamt vorhandenen Großvieheinheiten 
( I  GVE = 5 00 kg Lebendgewicht) sind Rinder . I 9 5 7  wurden zum Beispiel in  der DDR 
auf I oo ha  landwirtschaftliche Nutzfläche 5 8  Rinder, davon 3 3 Milchkühe, gehal ten . An­
schaulich kann man die Größe unseres Rinderbestandes daran erkennen , daß gegen-

. wärtig auf etwa 4 , 5  Einwohner I Rind bzw. auf 8 , 5  Einwohner 1 Milchkuh entfäl l t . 
Volkswirtschaftlich gesehen repräsentiert der in der DDR vorhandene Rinderbestand 
einen Bruttowert von etwa 6 Mill iarden DM ; er überragt damit viele Produktionszweige 
der Indus trie beträchtlich . 
Das Rind hat  für die Landwirtschaft insofern eine sehr große Bedeutung, als es die 
Fähigkeit besitzt ,  das Futter der Wiesen- u nd Weideflächen, die 20% der landwirt­
schaftlichen Nutzfläche der DDR ausmachen, am besten auszunutzen . Das gleiche tr ifft 
auch für andere Futtermittel zu ,  wie Z uckerrübenblatt ,  Stroh, Treber ,  Schlempe, Öl­
kuchen , Zuckerrübenschnitzel usw.  Neben d iesen Fut termitteln werden auch Getreide­
schrot ,  Klee und anderes Grünfu tter, Silage, Futterrüben usw.  gefü ttert ,  die uns durch 
das Rind in hochwertige menschliche Nahrungsmittel verwandel t werden. Der an­
fallende S tal lmist trägt zur Erhaltung der Fruchtbarkeit des Bodens bei und hat daher 
auch einen beachtlichen -Wert .  
Auf Grund der  verschiedenartigen U mwelt- und Wirtschaftsverhältnisse haben sich 
unterschiedliche Betriebsformen in  der Rinderhal tung herausgebildet , wie Herdbuch­
zucht-,  Gebrauchszucht-, Abmelk- ,  Mast- und kombinierte Betriebe. 
Aus der Rinderhaltung entstehen knapp 40% sämtlicher Roheinnahmen der Landwirt­
schaft . Es gibt deshalb kaum einen landwirtschaftl ichen Betrieb ohne Rinder .  H ieraus 
geht schon die Sonderstel lung des Rindes in der Landwirtschaft eindeutig hervor. 
Mit dem s tändig s teigenden Lebensstandard unserer Bevölkerung ergibt sich auch ein 
immer größerer Bedarf an hochwertigen Nahrungsmitteln wie Rindfleisch,  Milch, 
Butter und Käse. Es gi l t  nicht nur  die Ansprüche der Konsumenten in bezug auf die 
Quantität, sondern auch hinsich tlich der Qualität zu erfül len . Besonders trifft das fü r 
das Fleisch zu .  Der Verbraucher wünscht heute mehr Rindfleisch bester Güte .  Im Pro­
Kopf-Verbrauch an Fleisch , der r 9 5 7  in der DDR 4 5 ,  5 kg im Mittel betrug, nahm das 
Schwein noch die erste S telle ein. In den nächs ten Jahren wird eine Änderung dieses 
Verhältnisses zugunsren des Rindfleisches angestrebt .  Es ist  vorgesehen , den Anteil von 
Rind- und Geflügelfleisch auf 40 % des Gesamtfleischaufkommens zu erhöhen . 
Pro Kopf der Bevölkerung wurden während dieses Jah res durchschnittli"ch 302  Liter 
Milch produziert .  Auch h ier ist eine Erhöhung vorgesehen. Außerdem gilt es ,  die Zu­
sammensetzung der Milch ,  d ie im Durchschnitt aus 8 7 , 5 0 %  Wasser ,  3 , 5 0% Fett ,  



Anwmd1mg des grü11tn Fließballdes in der 
jullgtierfiitterullg im Of}tll.<ta/1 

Vorbildliebe Käfl,trmifzucbt in der LPG 
Scborba-jtna ( Natio11alprei.rträgrr) 

Tbcfreit ]ullgl1itbaufz.ucbt im Offenstall dts 
VEG Srbö11dnrj- Wtimar 
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3 , 5 0 %  Eiweiß, 4,6o % Milchzucker, 0 ,7 5 % Minera­
lien, 0, 1 4 %  Zitronensäure und o,o i % sonstigen or­
ganischen S toffen bes teh t ,  bezüglich des Fettgehal­
tes zu verbessern ,  damit mehr Butter hergestel l t  
werden kann .  Fü r I kg Bu tter mit  20% Wasser­
gehalt werden fas t  24  kg Milch mit 3 , 5 %  Fett 
oder reichlich 20 kg Milch mit 4,0% Fett  benötigt .  
Im Jahre I 9 5 7  belief s ich der Butterverbrauch pro 
Kopf unserer Bevölkerung auf durchschni t tl ich 
I o, 5 kg. Er liegt im Vergleich zu anderen Län­
dern ziemlich hoch. 
Eine Vermehrung des Bestandes und eine Lei­
stungssteigerung der Tiere ist geplant,  damit die 
Eigenversorgung mit Rindfleisch und Milch bis 
1 96 I  erreich t werden kann. Bisher waren immer 
noch Rindfleisch- ,  Butter- und Käse-Importe er­
forderlich . 
Durch verschiedene K re\-'zungen und nachfolgende 
In- und Reinzucht ,  durch Selektion nach Farbe, 
Form und Leistung und den Einfluß unterschied­
licher Umweltfaktoren entstanden die gegenwärtig 
vorhandenen Rinderrassen . Wir haben in Deutsch­
l and zur  Zeit ein Dutzend Rinderrassen ; 7 davon 
werden im Gebiet der DDR gehalten . Es sind dies 
dem Umfang nach etwa 8 r %  Schwarzbuntes N iede­
rungsvieh , etwa 1 5 %  Höhenfleckvieh , etwa 2% 
Gelbes Höhenvieh (Franken) und  etwa 2 %  Mittel­
deutsches Rotvieh (Harzer und Voigtländer) . 
Außerdem gibt es noch einige Tiere, die den Ras­
sen Rotbuntes Niederungsvieh, Angler und Rote 
Dänen angehören . Die restl ichen in Deutschland 
vorkommenden Rinderrassen sind : Graubraunes 
Höhenvieh (AIIgäuer) , Pinzgauer, Vorder- und 
Hinterwälder sowie Shorthorn.• 
Durch Züchtungsmaßnahmen und durch Verbes­
serung der Fütterung, Haltung und Pflege konnte 
d ie  Leistungsfähigkei t bei allen Rassen im Verlaufe 
der letzten I 5 0  Jahre etwa verdreifacht werden ; 
denn um das Jahr r Soo wurden 1 000 Liter Milch 
al-s gu re Durchschni ttsleistung für eine Kuh an­
gesehen. I 9 5 6  erreich ten unsere Herdbuchkühe, 
die zu diesem Zeitpunkt knapp 6 %  des Gesamtkuh­
bestandes in der Deutschen Demokratischen Repu­
blik ausmach ten , bereits eine Jahresdurchschni tts-



Ieistung von 3 3 1 o kg Milch mit  3 , 5 4% Fett = I I 7 kg Mi lchfett .  Daß eine wei tere S teigerung 
sowohl der Milchmenge als auch des Fettgehal tes möglich i s t ,  s teh t außer Zweifel ; denn 
es gibt schon einige volkseigene Güter ,  landwirtschaftliche Produ ktionsgenossenschaf­
ren und einzelbäuerliche Betriebe, deren Rinderbestand eine Durchschnit tsleis tung von 
5 000 Liter Milch bei über 4% Fettgehalt  überschreitet . Spitzenleis rungen von I O OOO und 
mehr Liter Milch je Kuh und Jahr sind bekannt .  Den Weltrekord in der Mi lchleistung 
hält die British-Frisian-Kuh (Schwarzbuntes Niederungsvieh) "Bridge Bir th " ,  die in 
3 6 5  Tagen über 20 000 Liter Milch gab, das sind j e  Tag im Mi ttel 5 4 , 8  Liter. Die beste 
deutsche Milchkuh gab 1 7  I 88 kg Milch je  J ahr  mit einem Fettgehalt von 3 ,64 % ;  das 
entspricht 6 2 5  kg Milchfett .  Diese Kuh l ieferte also im Kontrol l jahr fas t  soviel Milch­
fett ,  wie ihr Körpergewicht betrug - eine gewal tige Leis tung.  
Sowohl der zahlenmäßigen Verbrei tung als auch der Leisrungen nach hält die Rasse 
des Schwarzbunten Niederungsviehs im Gebiet der Deutschen Demokratischen Re­
publik die Spitze. Gegenwärtig l iegen die Bemühungen darin , ein etwa 6oo kg schweres , 
gut  bemuskcltes Rind mit  einem fes t  angeschlossenen flachen Drüseneuter , sogenann tes 
Melkmasch ineneuter , zu züchten. Als  j ährl iche Milchleis tung werden 5 000 Liter bei 
4 %  Fet t  angestrebt .  Die Tiere sollen gesund und fruchtbar,  das heißt ,  j edes Jahr ein 
Kalb zur  Welt bringen und l anglebig sein .  Ahnl ieh sind auch die Zuchtziele bei anderen 
Rassen . Nur  l iegen die Leistungen hier etwas niedriger auf Grund eines geringeren 
Veredelungsgrades und ungünstigerer Futterverhältnisse in den Gegenden , in denen 
diese Rinder, die man meist auch zur Arbeit verwendet ,  gehalten werden . Ihre Heimat 
ist  der Harz, der Thüringer Wald oder das Erzgebi rge. Ein für al le Gebiete gle ich gut 
geeignetes "Einheitsrind" zu züch ten , gestatten die unterschiedlichen U mweltverhält­
nisse und die sich daraus ergebenden betriebswirtschaftliehen Verschiedenhei ten der 
einzelnen Zuchtgebiete nicht .  Hieraus ist zu en tnehmen , daß alle unsere Rinderrassen 
von Bedeutung sind und der Förderung bedürfen.  Die hochproduktiven Rassen , also 
vorwiegend das Schwarzbunte Niederungsvieh und das Höhenfleckvieh , werden sich 
in Zukunft gegenüber den übrigen Rassen besonders du rchsetzen , da d iese Tiere fü r 
die sozialis tischen G roßbetriebe der Landwirtschaft am geeignetsten s ind .  
Die Vergrößerung des  Viehbestandes s tel l t  d ie  einfachste Maßnahme zur  Produk tions­
erhöhung dar. Aus d iesem Grunde ist es erforderlich, die Aufzuch t weibl icher Kälber 
besonders zu  fördern .  
Von seiten der Verwaltung wurden daher ,  besonders in der letz ten Zeit ,  eine Reihe 
von Verordnungen und Empfeh lungen bekanntgegeben , die zum Ziele haben , alle 
zuch tverwendungsfähigen weibl ichen Kälber aufzuziehen , dami t  der Kuhbestand lau­
fend vergrößert werden kann.  
Es kommt auch darauf an,  das Durchschnit tsal ter unseres Kuhbestandes , das zur Zei t  
nur  knapp 7 J ahre beträgt ,  durch Bekämpfung von Krankhei ten und Seuchen zu er­
höhen . Hauptsächl ich sind es die Tuberkulose, das seuchenhafte Verkalben (Abortus 
Bang) , Fortpflanzungsstörungen und Euterkrankhei ten (vorwiegend Gelber Galt 
= Mastitis), die zu  einem vorzei tigen Leis tungsabbau der Milchkühe führen . Die ge­
fährliche Maul- und Klauenseuche ist durch vorbeugende Impfungen bei uns so gut  wie 
gebannt .  Zu erwähnen sind in d iesem Z usammenhang noch die Aufzuchtkrankheiten, wie 
Rach itis ,  Kälberruhr und Kälberlähme, die vor allem vorbeugend zu bekämpfen sind. 



Neben der verstärk ten Aufzucht weiblicher Kälber müssen i n  Zukunft möglichs t  viele 
männliche Rinder gemästet werden , dami t  das Rindfleischangebot sowohl mengen- als 
auch gütemäßig eine Verbesserung erfährt .  Durch Milchmast erreichen die mit etwa 
40 kg  Lebendgewicht geborenen Bullenkälber in etwa 1 0  Wochen ein Endgewicht von 
reichlich 1 00 kg. Für diesen Zuwachs s ind etwa 200 kg Vollmilch und 6oo kg Mager­
milch erforderl ich.  Diese Mas tkälber l iefern ein erstklassiges Fleisch von blaßrosa 
Farbe. In 1 kg  Flei sch dieser Qualität s ind rund 9 80 Kalorien enthalten . Eine ähnliche 
Schlachtware w ird auch bei der Jungbullenmast erziel t ,  bei der man die Tiere b is  auf 
ein Endgewicht von 300 bis 5 00 kg mästet .  Ein mi t  400 kg Lebendgewicht geschlach­
teter Jungbulle weist einen Schlachtenrag von reichlich 200 kg auf. davon entfallen 
etwa 1 66 kg  auf Fleisch ohne Knochen. 
Eine Erhöhung und Verbesserung der Rindfleischproduktion läßt sich schließl ich noch 
dadurch erreichen, daß die zur Merzung vorgesehenen Kühe auf ein höheres Durch­
schnittsgewicht aufgemäs tet werden, so daß bei der Schlach tung dieser Tiere mehr und 
besseres Rindfleisch anfäl lt ,  als es bisher der Fall war .  
Milchmenge und -fettgehalt sowie Fleischbildung sind beim Rind zu einem untersch ied­
lichen Grade erblich bedingt .  H ieraus geht hervor, daß durch s tändige Auslese der lei­
stungsstärksten Tiere eine Verbesserung der Nutzungseigenschaften erzielt werden kann. 
Während der Fettgehalt der Milch zu etwa zwei Dri ttel dem Einfluß der Erbanlagen 
unterliegt, ist d ies bei der Milchmenge nur zu rund ein Dri t tel der Fal l ,  das heißt ,  durch 
die Umwelt ,  besonders die Fütterung, läß t .  sich die Milchmenge am schnellsten und 
sichersten steigern.  Bei der Verbesserung des prozentualen Fettgehal tes der Milch kommt 
den Züch tungsmaßnahmen die größte Bedeutung zu .  Das Fleischbildungsvermögen 
wird fas t ausschließlich durch d ie Erban lagen bedingt . - Fleisch läßt sich nämlich nicht 
anmäs ten, Muskeln muß man züchten ! 
Da zwischen den Leistungsmerkmalen und der Körperform beim Rind enge Zusammen­
hänge bes tehen , werden die Tiere bei der Zuchtwahl nach beiden Gesichtspunkten über­
prüft .  Die günstigen Eigenschaften der bei der Körung am besten beurteilten Bullen 
verbreitet man heute mit Hilfe der Besamung in s tarkem Maße. Im Verlaufe eines ein­
zigen Jah res kann ein derartiger Bulle bis  zu j ooo mal "Vater werden" .  Im Gegensatz 
dazu sind mittels des natü rlichen Deckaktes nur  etwa 1 00 Nachkommen möglich . Diese 
Tatsache erhellt die Bedeutung der Besamung.  Gegenwärtig wird knapp die Hälfte 
der zuch tfähigen Färsen und Kühe in der DDR künstl ich besamt .  Im Vergleich zu an­
deren Ländern ist dieses Ergebnis recht günst ig .  
Zur  schnelleren Verbesserung der Leistungsfäh igkeit der Harzer- und Frankenrinder 
werden seit einigen Jahren Bu llen der durchzüchteten Rasse des Roten Dänischen Milch­
viehs eingek reuzt. Die bisher erzielten Ergebnisse bestätigen die erwarteten Hoffnungen 
hinsichtlich der Euterverbesserung und der Erhöhung des prozentualen Fettgehalts der 
Milch. 
Bei der Auswertung der obligatorischen Milchkontrollen kann immer wieder fest­
gestel l t  werden , daß zwischen den Herdbuch- und N ichtherdbuchtieren sehr unter­
schiedliche Milchmengen- und -fettgehaltsresul tate zu verzeichnen sind. Nachstehende 
Zah len ergaben sich zum Beispiel bei der letzten Gegenüberste l lung,  die in der Deut­
schen Demokratischen Republ ik fü r das Jahr 1 9  5 6 erfolgte : 

1 8 8 



Nichtherdbuchkühe : 
2 3 49 kg Milch mit  3 ,4 2% Fett = 80, 3 kg Fet t  

Herdbuchkühe : 
3 3 1 o kg Milch mit  3 , 5 4% Fett = r q , r  kg Fett .  

Auf Grund dieser Differenzen muß alles versucht 
werden, den Bestand an Herdbuchkühen schnell 
und beträchtlich auf Kosten der Nichtherdbuch­
kühe zu steigern. Es w urden deshalb Maßnahmen 
eingeleitet ,  um vor allem in den sozialis tischen 
Landwirtschaftsbetrieben eine planmäßige Er­
höhu ng des Herdbuchbestandes sowie des Lei­
s tungsvermögens der Tiere zu erreichen . 
Durch die Verbesserung der Fütterung und der 
Haltung läß t  sich beim Rind eine beachtl iche Lei­
s tungssteigerung erzielen . Es gilt, die Futterver­
sorgung quantitativ und qualitativ den Ansprüchen 
der Tiere anzupassen, so daß die Leistungsanlagen 
voll genutzt werden . K ünftig ist auf die Erweite­
rung der Grünfütterung mehr Wert zu legen . Dem 
Anbau von Mais kommt dabei die größte Bedeu­
tung zu. Er wird als Grün- und Silofu tter in s tei­
gendem Maße mit Erfolg in der Rinderfü tterung 
verabreicht .  In  Ergänzung zu diesem Saftfutter 
gibt man neben Getreideschrot,  Rüben und Stroh 
und anderen Futtermitteln noch Heu, hauptsäch­
lich im Winter, um die Gesundheit der Tiere zu 
erhalten und hohe Milch- bzw, Mastleistungen zu 
erzielen . 
Ein großer Teil der Rinderställe entspricht heute 
nicht mehr den von der Tierzucht ,  Hygiene, Tech­
nik und Arbeitswirtschaft gestell te_n Anforderun­
gen . Außerdem is t  die verfügbare S tallkapazität 
unzureichend, um die immer größer werdenden 
Kälber-, J ungrinder- und Kuhbestände sachgemäß 
unterzubringen. Daher setzt sich der Offenstall 
immer mehr durch .  Dieser S tall zeichnet sich 
durch seine einfache und praktische Bauweise aus 
und is t  gegenüber dem traditionellen Anbindestall 
mit geringeren Baukosten verbunden . Er erfül l t  die 
Ansprüche der Tiere an Licht,  Luft und Bewegung 
am besten . Auch arbei tswirtschaftlich is t  der Offen� 
s tall vorteilhaft . Die Mechanisierung der Fütterung 
und der Ausmistung is t  hier besonders günstig 

F ra11ktnrinder auf der Weide im Tbiiringu 
Wald . 

Sieger- Bulle deJ HöbenfleckviebJ 

Dem Zurbt-:Jel entJprecbtnde Scbwarzbt�nle 

NiederungJvitb- K11b 



}lmgbullen-Sch/tlcbtbäljten mit beste111 Fett­
F leiJcb-VerbältniJ 

anwendbar .  Zum Offens tall gehört  ein 
Melkhaus .  Durch die Melkmaschine 
fäll t  die schwere Handarbeit des Mel­
kens weg. Am geeignetsten erwies sich 
der Fischgrätenmelkstand, der in Zu­
kunft zu j edem Offenstall gehört .  Ein 
solcher Melks tand ist wirtschaftl ich 
nur in größeren Kuhbeständen , wie sie 
in den sozialis tischen landwirtschaft­
lichen Großbetrieben vorkommen,  

tragbar. In einer Stunde vermag e in Melker bis zu  6o K ühe ohne große K raftans trengung 
zu melken , während er mit der Hand das Melken von höchstens 8 K ühen bei schwerer 
körperlicher Anstrengung schaffen könnte. Die mit der Melkmaschine gewonnene 
Milch ist hygienisch einwandfrei , da sie mit der Außenluft, die immer Bakterien ent­
hält ,  keine Berührung bekommt .  Diese Tatsache hat bei der Gewinnung von Vorzugs­
milch besondere Bedeutung. Vorzugsmilch wird von s taatlich anerkannten tuberkulose­
und bang- sowie von allen anderen K rankheiten freien Kuhbes tänden bei bester Hal­
· tung, Fütterung und Betreuung gewonnen. In  1 cm3 Vorzugsmilch dürfen höchstens 
1 00 000 Keime enthalten sein im Gegensatz zu gewöhnlicher Milch , die in der gleichen 
Menge bis 5 Mil l .  und mehr Keime besitzt. Die Vorzugsmilch ist  daher sehr hochwertig 
und kann ohne Abkochen getrunken werden. Damit bleiben die in der Milch enthaltenen 
lebensnotwendigen Vitamine, vor allem A und D, erhalten. Bis j etzt l iefern nur wenige 
Betriebe Vorzugsmilch, und diese wird deshalb ausschließlich an Kinder und Kranke 
gegeben . Auf eine erwei terte Vorzugsmilchgewinnung ist besonderer Wert zu legen. 
Auch ist man in der Praxis bemüht ,  die Milchgewinnung insgesamt sowohl quantitativ 
als auch qualitativ zu verbessern ,  damit die Bevölkerung unserer Republik zu  einem 
höheren Trinkmilchverbrauch angehalten wird, denn Milch ist eines der wertvollsten 
Nahrungsmittel . 



®ie Oemperaluren der lie/en Slra losphäre 

Die hohe Entwick.fung,  die das Leben auf unserem Planeten erreicht hat, verdanken n'ir der Luft­
hülle, die wie eine Isolationsschicht wirkt. Wäre sie nicht vorhanden, so hätten 111ir auf der Erde 
ähnliche Verhältnisse wie auf dem Mond, wo auf der der Sonne zuge1vandten Hälfte Temperaturen 
von über + I 00 ° C vorhanden sein müssen, n1ährend sie auf der Nachtseite infolge Temperatur­
ausstrahlung auf - I 00 ° C absinken. Die Lufthülle der Erde absorbiert am Tage einen großen 
Teil der einfallenden Sonnenenergie und verhindert in der Nacl!t, besonders d�rch ihren Feuchte­
und Staubgehalt, eine intensit'e Ausstrahlung. Diese Tatsache ist auch die Ursache dafür, daß 
die Erwärmung in Bodemrähe im Bereich des Aquators größer ist als an den Polen, da die Sonnen­
strahlen in niederen Breiten viel steiler einfallen und somit ihr Weg durch die Atmosphäre viel 
kürzer ist. 

Die Erforschung der genauen Temperaturverhältnisse in unserer Lufthülle ist noch nicht völlig 
gelungen. Im Internationalen Geoplrysikalischen Jahr 1 9 5 7/ 5 8  sind Expeditionen vieler Nationen 
unter anderem im Südpolargebiet tätig. Viele Leser haben von neuen Kälterekorden mit unter 
- 8o° C gehört, die von sowjetischen Wissenschaftlern im 11origen Jahre mehrfach gunessen 
wurden. Da normalerweise die Temperaturen mit zunehmender Höhe absinken, könnte man 
annehmen, daß auch die in der Nähe des Südpols täglich aufgelassenen Radiosonden utrvorstellbar 
niedrige Temperaturen registrieren müßten. Das ist aber nicht der Fall, obmohl in der Regel die 
Temperatur mit zunehmender Höhe bis zur Tropopause fällt, um da11n in der unterm Stratosphäre 
wieder anzusteigen oder zumindest gleichzubleiben (vgl. lrierzu : H. Koch " Die Grenze und die 
Stockwerke der Atmosphäre" im Universum 1 9 5 8) .  

Die obere Grenze der " Wetterschicht" ,  die Tropopause, liegt unter normalen Umständen in den 
Tropen in etwa 1 6 ooo m und an den Polen in etwa 8ooo m Höhe. Aber die Schmankrmgen der 
Tropopausenhöhen und -temperaturen sind beträchtlich. So ist aus Messungen iiber Greifsn,ald 
bekanntgeworden, daß hier in den Jahren vo11 1 9 50 bis 1 9 5 6 die Höhm der Troposphärengrenze 
zwüchen etnJa I 4 8oo m Ulld 5 6oo m und die Temperaturen zn,isclren - 3 4 . 4 ° c und - 7 3 . 5  ° c 
geschn1ankt haben. 

Diese starken Schwankungen von Tropopousentemperaturen und -höhen finden wir von den äqua­
torialen bis zu den polaren Gebieten. So stehen, im gleichen N i11eau gemessen, sommerliche Maxima 
t•on -- 3 J °  C über dem Polargebiet Tiefstliierten unter - 90 ° C über äquatorialen Gebieten 
gegenijber und umgekehrt. Wir sehe11 also, daß extreme Temperaturuntersc/riede von fast 6o c C 
im Laufe des Jahres i11 der u11tere11 Stratosphäre i11 allen Breiten auftretm ; dabei ist es i11teressant, 
daß die Maxima u11d -Minima in den Tropen und Polargebieten die gleichm Werte annehmen 
können. 

Da n•ir a11s der Erfahrung n1issen, daß in zo km Höhe keine horizo11talen Druckrmterschiede 
mehr existiere11, ist es ei11le11chtend, daß über einer Troposphäre mit hohm Temperaturwerten, 
die bis in große Höhe11 hinaufreichen, auch die Tropopausenlage entsprechmd a11gehoben wird. 
Dies bedeutet aber, daß der Abstand V011 der Troposphärenobergrenze zur Stratosphäremmter-



grenze verringert wird. Da fiberdies unter den Voraussetzungen, daß die Troposphäre warm ist 
und in große Höhen hinaufreicht, die Ozonschicht eine nahezu völlige Kompensation llinsiclltlicll 
des Druckes garantiert und ebenso eine holierung bezüglich des Wärmeaustausches bewirkt . 
Während im Normalfall der Obergangsschicht von Troposphäre zu Stratosphäre ein Spielraum 

11011 ± 20 rf:ynamischen Dekametern, entsprechend etwa ± I 0 °  C bezüglich der Mitte/temperatur, 
zur Verfügung steht, wird hier auf engstem Raum eine warme Troposphäre von einer kalten 
Stratosphäre überlagert. Andernfalls müßten nämlich in 20 km Hölle Druckunterschiede auf­
treten, da in diesem Fall nur kalte, d. h. dichtere Luft zum Luftdruckausgleich fiillren kann. 

Diese Gegenläufigkeit zwischen warmer Troposphäre und relativ kalter Stratosphäre und umgekehrt 
felllt lediglich in den Polargebieten, insbewndere der Antarktis. Das ist die Folge der starken 
Ausstralllung des antarktischen Eisscllildes, die sich wegen der Wasserdampfarmut der darüber­
liegenden Atmosphäre bis in große Höhen durcllsetzt. H. K 

�in Omnibus auf Schienen 

Wer tagtäglich auf die Eisenbahn angewiesen ist, weiß, daß Fahrpläne weitgellend den Ablauf 
des persönlichen und beruflichen Lebens bestimmen. Diese Tatsache grlt ganz besonders fiir die 
An/iep,er von Nebenbahnen, die bekanntlich aus betriebstechnischen Gründen in nur sehr großen 
Abständen Ziige verkehren lassen können. Um hier Erleichterungen zu schaffen, das heißt, um 
mit verhältnismäßig geringem Material- und Kostenaufwand eine engere Zugfolge zu erreic!un, 
hat der VE B Waggonbau Bautzen einen Leichttriebwagen mit Anhänger, einen sogenannten 
Schienenbus, herausgebracht, dessen Triebwagen und Anhänger zusammen 1 06 Sitzplätze bieten ; 
einsc!J/ießlich der Stehplätze können 200 Personen befördert werden. Es stellt fest, daß dieses 
wendige Fahrzeug den Ben,ohnern abgelegener Gebiete große Annehmlichkeiten bringen wird. Der 
eingebaute Viertakt- Unterflur- Dieselmotor hat eine Dauerleistung von 1 80 PS bei I 500 Ujmin, 
womit sich ei11e Höchstgeschwi11digkeit von 1 00 kmjst ergibt. 

Nicht unerwähnt soll der gute Reisekamfort dieses Fahrzeuges bleiben. Eine gute Fedenmg, 

schaumgummigepolsterte 
Sitze, große · Panorama­
scheiben, Ölheizgeräte und 
Zwangsbelüftung sorgen fiir 
angenehmes Fahren. 

Interessant ist auch, daß für 
den Bau dieser Wagen kein 
Holz, sondern außer Stahl 
nur PlastJverkstojf vennn­
det wird. Dadurch ist eine 
große Temperatur- und 
Wittemngsbeständigkeit ge­
]})ä/irleistet. 

K.- H. K: 



Pau/ Niplww, Manfredvon Ardenne, Z1110rikyn 
und andere . . .  

Erste Ideen der Bildübertragung mi ttels 
lichtelektrischer Forozellen, wie wir sie vom 
Belichtungsmesser her kennen, und mecha­
nischer Bildfeldzerlegung wurden gegen 
Ende des ' 9 - Jah rhunderts geboren . Wegen 
unzureichender technischer Hilfsmittel und 
einer noch wenig entwi\.:kel ten Nachrich­
tentechnik konnten die Vorschläge und 
angemeldeten Patente, die sich damals mir 
der Fernsehübertragung befaßten , nicht 
verwirklicht werden . Erst nach dem ersten 
Weltkrieg kam man der Sache näher. Die 
Elektronenröhre war erfunden. Mit ihr 
konnten die sehr schwachen l ichtlelektri­
schen Effekte bei einer Bildabtastung ver­
stärkt und durch Röhrensender mit  einer 
Trägerfrequenz ausgestrahl t  werden, die 
der Empfänger aufnimmt, demoduliert und 
als Bild genauso zusammensetzt, wie man 
es vorher abgetastet hatte. Zu Anfang 
wurde die Nipkowscheibe, nach ihrem Er-

finder Paul Nipkow benannt ,  zur Bildab­
tastung eingeführt .  Die Übertragungsgüte 
war zu dieser Zeit noch sehr bescheiden 
gegenüber den Quali tätsforderungen , die 
wir heute an unser Fernsehbild stellen . 
Aber unentwegt arbeiteten die Wissen­
schaftler an der Weiterentwicklung der 
Fernsehtechnik .  Es war ein denkwürd iger 
Augenblick ,  als im Jahre 1 9 3 1 der j unge 
Manfred von Ardenne die elektrische 
Bildfeldzerlegung unter Verwendung der 
Braunsehen Katodenstrahlröhre vorführte. 
Die träghei tslose S teuerung des Elek tro­
nenstrahls in der Braunsehen Röhre erlaubt 
es, die Bildabtastung in 6 2 5  und mehr Zei­
len gegenüber der maximalen Zeilenzahl 
von 44 1 Zeilen bei mechanischer Abtastung 
vorzunehmen. Das bedeu tete eine erheb­
liche S teigerung der Bildqualität .  Gleich­
zeitig konnte die Braunsehe Katodenstrahl­
röhre jetzt  auch als Bildröhre zur Zusam­
mensetzung und Wiedergabe des über­
tragenen Fernsehbi ldes benutzt werden . 
Die zweite Erfindung von überragender 
Bedeutung war das Ikonoskop von Z wori­
kyn.  Mit d ieser elek tronisch fo toelek­
trischen Bildaufnahmeröhre konn te man 
bereits 1 9 3 6  brauchbare Direktübertra­
gungen durchführen. Die Mehrzahl der 
heutigen lichtstarken Bildaufnahmeröhren 
in den Fernsehkameras, z .  B .  Super-Ikono­
skop, Riesel-Ikonoskop und Image-O rrh i ­
kon  sind Weiterentwicklungen des Zwori­
kynschen Ikonoskops. 
Der zweite Weltk rieg hatte die stürmische 
Entwicklung des Fernsehens j äh unter­
brochen . Die Fernseh technik wu rde gegen 
Ende des K rieges lediglich in der Radar­
technik nu tzbar gemacht .  

l 9 5 8  
Der Fertigung eine.r " Favorit" auf der Spur 

Wir schließen hinter uns die große Glastür 
zum Büro des Lei ters der Entwicklung 

' 9 3  



Fernsehen . Der Raum sieht nich t  gerade sehr 
aufgeräumt aus. Wir sind von Oszillogra­
phen , Meßsendern und Röhrenvol tmetern 
umgeben . Jeder Ingenieur bearbeitet einen 
Teil der elek trischen S�haltung des Fern­
sehgerätes . Dort wird gerade ein Ablenk­
system auf die Bilchöhre geschoben. Das 
Ablenksystem hat die Aufgabe, den Elek­
trortenstrahl in der Bildröhre zu führen, der 
von der Glühkatode ausgeht und durch 
seine Elektronen auf dem Leuchtschirm 
die Helligkeit erzeugt. 6 2 5  Zeilen in der 
Sekunde muß der Elektronenstrahl auf den 
Bi ldschirm schreiben , damit ein leuchtender 
Raster entsteht .  Scharf müssen die Zeilen 
sein, gerade und genau parallel nebenein­
anderliegen, sonst ist das Bild unscharf 
oder verzerrt .  Mehrmals wird mit dem Ab­
lenksys tem geprobt ;  denn die Berechnung 

der Spulen bedarf in der Praxis noch eini­
ger Korrek turen . Ein anderer Ingenieur ist  
inzwischen mit dem Hochspannungsteil 
beschäftigt, mit dem die Anodenspannung 
von 1 4 ooo bis 1 6 ooo Volt für die Bild­
röhre erzeugt werden sol l .  
Die einzelnen Verstärkerstufen des Ge­
rätes müssen genau dimensioniert und ab­
gestimmt sein ; denn der Käufer wil l  ja ein 
Bild empfangen , das möglichst naturgetreu , 
in der Gradation gut  abgestuft und ge­
stochen scharf ist ,  das aber auch stabil auf 
dem Bildschirm steht .  
Die Ergebnisse der Entwicklungsinge-
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nieure werden dann im Konstruktionsbüro , 
in den Teil- und Zusammenstel lungszeich­
nungen zusammengetragen . Die Techno­
logen legen die erforderlichen Werkzeuge, 
die Fertigungszeiten und den Fertigungs­
ablauf fest .  Alle Werkzeuge, Arbeiten und 
Bestellungen hat man bereits vor Beginn 

der Serie bis ins kleinste du rchdacht und 
ausgeknobel t .  Das gibt heiße Tage für die 
Entwicklungsingenieure, Konstrukteure 
und Technologen. Die Überlei tung eines 
neuentwickelten Fernsehgerätes in  die Pro­
duktion ist  schwieriger als die Produktion 
selbst .  
Endlich kann ein in der Versuchswerkstatt 
hergestelltes Baumuster bestaunt werden. 
Es muß noch manche harte Prüfung be­
stehen, ehe die endgültigen Fertigungs­
unterlagen vorliegen; zum Beispiel wünscht 
die Verkaufsabtei lung an der Gehäuseaus­
führung eine Zierleis te mehr ,  oder der 
Kundendienst bemängelt die Anordnung 
einiger Teile, die im Gerät schlecht zugäng­
l ich sind . Auch der kri tischen Gütekon­
trolle des Werkes und dem Amt für Ma­
terial- und Warenprüfung wird der neue 
Empfänger vorgestellt .  Alle diese Stellen 
haben noch ein Wörtchen mitzureden, be-­
vor das Startkommando "ab in Serie" ge­
geben wird . 
Nach Abschluß der Erprobung in der 
o-Serie kann der Fernsehempfänger "Fa­
vorit" endlich in Großserie gehei'L 



\ 

" Wnm man auf Draht iJt . . .  " 

Warum dieser Lärm ? Im gleichmäßigen 
Takt saust der Stempel einer großen 5 00-t­
Stanze nieder. Bei j edem "Bums" fäl lt  ein 
gestanztes A ufbauchassis aus dem Schnitt .  
Täglich werden 6oo Chassis gebraucht .  
Wie wohltuend ist da doch die S tille in der 
Spulenwickelei . Frauen und j unge Mädchen 
sitzen vor schnurrenden Wickelmaschinen. 
Wir treten an einen Arbeitsplatz. I 5 Spulen 
werden auf einmal gewickelt, und was für 
ein feiner Draht I 
"Reißt nicht mal so ein Drähteben ?"  Die 
j unge Wickleein schaut nur  kurz herüber. 
"Noch vor 14 Tagen wickel te ich an dieser 
Maschine I 20 Spulen in 8 S�unden, j etzt ,  
nach Einführung des Verbesserungsvor­
schlages sind es 240 an der gleichen Ma­
schine. "  "Der Draht reißt nicht ,  wenn man 
auf Draht ist" , sagt sie hwhend. In  den 
Spulen erkennen wir die -schmale Kreuz­
wickelspule des Hochspannungstrafos wie­
der. I 5 ooo Volt muß er l iefern. Ob er das 
auf die Dauer aushält ? 
In. einer eigens für die Prüfung dieses wich­
tigen Bauteiles eingerichteten Kabine wer-

den wir belehrt .  Der Hochspannungsteil 
setzt sich nicht nur aus der Spule, sondern 
auch aus anderen Bauteilen, wie Hoch­
frequenzeisen, Kondensatoren, der Gleich­
richterröhre und den Montageteilen zusam­
men. I 8 ooo Volt muß j eder fertigmontierte 

t J• 

Hochspannungstei l ,  auch als Zeilentrans­
formator bezeichnet, I Minute lang aushal­
ten , 3 000 Volt mehr als benötigt ; denn es 
kann vorkommen, daß die Netzspannung 
schwankt und am Zeilentransformator zu 
hohe Spannungen auftreten. Genauso in­
tensiv wird j eder Transformator, j ede Spule 
unter entsprechenden Bedingungen ge­
prüft .  
Die fertigen Baugruppen gehen an das Zwi­
schenlager,  von dem die Montage- und Löt­
bänder mit den Teilen versorgt werden . 

3 1 2  Frauenhände im gleichen Takt 

Auf die Fließbänder der Fernsehgeräte­
hauptmontage flutet das Lich t durch breite, 
hohe Fenster. Trotzdem brennen noch 
unzählige Neonstäbe über den drei So m 
langen Montagebändern. Einwandfreies 

Nach dem Widultt wird der Ntl'{.tralliformalor 
im Fließballd.[JJ/tm gucbacbtelt, geJ•balm 1111d 
motttierl · 

ltt ei11tm ArbeitJgang werdttt mit diuer MaJ•bine 
1 5  HochJpatt1111JtgJJp11lt11 gewiclult 

Am Utba�t4 1riJitn j1111ge 1111d ältere Ko/legilrlltll 
gleich gvte Arbeit 

Uttn llnd Feimnonlagt iJI daJ richtige fiir flinlu 
Fra11111händt. Nu Jtlttn iJt tinmal der Rat du 
Abteilt�ngJmtiJien '{.llr Klär11ng tilttr Frage er­

forderlich 

I 9 5 



Licht - das ist eine wic�tige Grundbedin­
gung ! 3 X 5 2  Paar flinke Frauenhände 
fügen im Arbeitstakt von 4 Minuten das 
Fernsehempfängerchassis zusammen. Am 
Anfang des Bandes sind es noch wenig Ver­
bindungen. Am Platz 34 aber ist bereits der 
Kabelbaum eingebaut. 4 Transformatoren, 
2 1  Spulen und Resonanzkreise, 1 I I Kon­
densatoren, I 1 0  Widerstände und weitere 
Schal telemente sind kreuz und quer ver­
bunden, verlötet und montiert. Für den 
Laien ein unentwirrbarer Dschungel von 
Einzelteilen und Drähten. Vergleichbar mit 
einem Arteriensystem verbinden Kabel­
bäume die Transformatoren, Spulen, Kon­
densatoren, die Röhrensockel und Wider­
stände und leiten den Strom zu den Herz­
stücken des Gerätes . 
Noch bevor die Schicht beginnt, fahren 

Die Kanalwähler lind U K W- RMndfMnlr.bali­
steilte werden an einem Sf"ziallötband lr.omplett 
hergestellt lind dann in das fertig geschaltete 
F ernsehcbassiJ eingefiigt 

Am E11de des Lötbandu wird jedes einzelne 
CbassiJ noch einmal einer sorgfältigen Sichtlr.on­

. trolle Mnterzogen 

Nach dem Einsetzen der R,adioröbren erfolgt eine 
F li111r.tionspriifM11g, 1111d daran anschließend be­

ginnt der 4stiindige DaMerlallf 

Der Präzisionsahgleich der Empfänger mit 
Wobbelverfabmr geht i11f f3and.rystem vor sich 

flinke Eidechsen zwischen den Bändern und 
dem schier unerschöpflichen Lager hin 
und her. Die Arbei tsplätze werden vor­
bereitet. Jeder Arbeitsplatz erhält die für 
eine Schicht notwendigen Einzelteile in 
Spezialgestellen und Griffkästen. Sie sind 
vormontiert oder komplett zusammen­
gebaut und geprüft .  Die empfindlichen 
Hauptteile, Hochspannungsteil , Ablenk­
system und der 1 2-Kanal-Wähler werden 
besonders sorgfältig behandelt. I 30 mal am 
Tage die gleichen Griffe, die gleichen I 5 bis 
20 Lötstellen, ab und zu  dampft der Löt­
kolben auf, nur  die Frühstücks- und Mit­
tagspause unterbrechen den Arbeitsfluß. 
Wehe, wenn das Material ausgeht ,  dann 
steht das Band . Fällt mal eine Kollegin 
aus, ist sofort ein "Springer"  zur Stelle, 
der den Platz besetzt. 
Sehr aufmerksam arbeiten die Frauen, denn 
von der guten Montage hängt die spätere 
Funktion des Empfängers ab. Nach j eweils 
I 2 Arbeitsplätzen ist ein Kontrollplatz ein­
gefügt, der "Zahnarztspiegel" blinkt auf, 
j ede verborgene Ecke wird untersucht, und 
rote Farbtips kennzeichnen die kontrollier-

ten Stellen: Die gefürchteten kal ten Löt­
stellen werden a,ufgespürt. Am Schluß des 
Bandes wird eine vollständige mechanische 
Sichtkontrolle der Chassis durch erfahrene 
Gütekontrolleure vorgenommen. Dann 
noch ein kurzer elektrischer Vorabgleich -



und die Chassis können mit den Röhren 
bestückt  werden. 

Die waclln1 A11gm der Prüfer 

Mehr als j OO  Fernsehchassis werden in  
8 Srunden mit Röhren versehen . Dann rol­
len sie auf dem Band weiter, alle auf kleinen 

Wagen, d rehbar allseitig zu bearbeiten. Es 
beginnt der l etzte Abschnitt .  
Meßschnüre der Prüfgeräte werden an­
geklemmt, ein blaues Kabel kommt noch 
dazu ,  ein paar überlegte Handgriffe des 
Prüfers und schon steht das Testbild des 
werkseigenen Prüfsenders auf dem Bild­
schirm. Noch ist  es nicht rechtwinklig und 
linear, der saubere Abgleich kommt erst 
am Schluß nach dem Einbau ins hochglanz­
pol ierte Gehäuse. 
Vier Stunden bleiben die Chassis unter 
Strom, Dauerprüfung sagt man im Fern­
sehprüffeld dazu.  H ier s tehen 300 bis 400 
Chassis und werden nach Abschluß der 
Dauerprüfung auf mehrere Abgleichbänder 
aufgeteilt . 
Es ist  merkwürdig ; man erkennt zwischen 
den Abgleichbändern und an den Prüf­
plätzen fast nur junge Menschen. So j ung 
wie die Fernsehtechnik sind auch die 
Prüfer und Spezialis ten im Fernsehprüffeld. 
Auffallend viele Mädels sind darunter .  
Ein großer Tei l  ist in der Lehrwerkstatt 
der RAF E NA - Werke ausgebildet wor-

den und erhält durch alte "Fernsehspezis" 
wertvolle Anleitung. 19 j 1 haben die "al ten 
Hasen" die ersten p ooo Fernsehgeräte 
"Leningrad T 2" als Lizenzfertigung ge­
fahren. Heute können sich unsere Eigen- . 
entwicklungen auf dem Weltmarkt mit 
j edem Fabrikat messen . 
Den wachen Augen der Prüfer entgeht kein 
Fehler ,  kein Mangel am Gerät. Jeder De­
fekt ist in Bl i tzesschnel le in Ordnung ge­
b racht. Dort stimmt eine j unge Prüfeein 
die Verstärkungskurve ab und mißt die 
Empfindlichkeit, damit auch der Emp­
fänger an der Peripherie der Sendebereiche 
einwandfrei funktioniert .  Am nächsten 
Prüfplatz leuchtet uns wieder das Testbild 
entgegen. Nach dem genau definierten 
Schachbrettmuster wird das Bild des Fern­
sehempfängers eingerichtet, zentriert, Höhe 

und Breite gemessen , der S tand der Syn­
chronisierung geprüft,  werden Bildschärfe, 
Gradation und Auflösung beurteil t .  Mit 
Eichnormalsendern fährt ein Meßtechniker 
der Gütekontrolle von Platz zu Platz und 
eicht die Meßgeräte, damit keine Abwei­
chungen vorkommen . 

Die letzte Etappe 

Die Gehäusemontage speist die Einbau­
plätze, Bildrahmen und Bildröhre sind 
montiert .  Das Chassis wird in das Gehäuse 
geschoben, verschiedene Lei tungen werden 
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angesteckt  und die Knöpfe angeschraubt .  
Schon befindet s ich der Fernsehempfänger 
w ieder im kontinuierl ichen Fertigungsfluß 
und verschwindet in der Abnahmekabine. 
Hier bekommt der Empfänger seinen letz­
ten Schliff. Keine S törung dringt von außen 
in den Faraday-Käfig. Jedes Gerät wird 
von den Werkabnehmern auf Herz und 
Nieren geprüft .  Kein Empfänger verläßt , 
das Werk, der nicht den technischen Be­
dingungen entspricht .  
Alle 1 o Kanäle werden du rchgeschaltet und 
bei jeder S tel lung erscheint das Testbild auf 
dem Bildschirm des Empfängers. Jeder 
Kanal wird sorgfäl tig geprüft und ein­
gestell t .  Der Abnehmer kann mit gu tem 
Gewissen die Garantiekarre unterzeichnen 
und das Gerät zur Poliererei wei tergeben. 

Hier werden noch 50 Minuten aufgewandt ,  
um den Hochglanz zu verbessern, um die 
Eigenart des Furnieres zu steigern und 
hervorzuheben. Wie zart sind oft die Mase­
rungen und unterschiedlich die Farben. 
Ausgewählt  werden die Geräte nach den 
Wünschen der Exportländer. Schweden 
wünscht rötliche oder Nußbaumgehäuse. 
Nach Hol land werden helle Gehäuse ge­
liefen. Polen bevorzugt die konservative 
Ausführung. Zu Serien von j e  70 S tück 
warren die Fernsehgeräte auf ihre Freigabe 
zum Versand. Vorher entnimmt die Güte­
kontrolle 2 Geräte zur Auswahlprüfung.  

Weist  ein Apparat nur geringfügige Ab­
weichungen von den Lieferbedingungen 
auf, werden wei tere 4 Appara te kon trol­
l iert .  Wird erneu t eine Beanstandung fes t­
gestel l t ,  muß die ganze Serie gestoppt wer­
den. Un ten im We.rkshof stehen berei ts die 
LK Ws und Versandwaggons .  Aller drei 

bis VIer Minuten ein Fernsehgerät ! - An 
manchen Tagen sind es über JOO Emp­
fänger , die in 8 Stunden das Werk ver­
lassen. 
Ja, es wird eifrig geschafft in den RA­
FENA - Werken . Übrigens, in den näch­
sten Jahren soll die Auslieferung verdop­
pel t werden . 

A.w Scbl•ß tks Pri/IIIZ!Nhs IHjillul skb die Ab­
uhmelut!Jilu. Nt�Ch um Testbild ll'lrtUII hier 
gtrfiiÜ ., Derby" 1111d "CriUitlcb" 110m Wlf'k­
abMhmer IHglltachttJ 11111i =t•m Vlf'ptukl• jf'ti­
gegekll 

Vor t#m Vtrpackl11 �rfolgt !IKh ''"' i11ß".. 
m�tballisciH Kofllrolle, ttiJ Ju Beditflllfl/,s­
llllieilllllg ll'ird beigefigt 



moderne J1egalivenlwicklung 

Bis vor nicht allzu langer Zeit galt der Satz : Belichte reichlich, entwickle kurz ! Das Er­
gebnis waren zwar feinkörnige Negative, die aber, wie wir heu te wissen, nicht ein 
Höchstmaß an Schärfe aufwiesen. Moderne Erkenntnisse in der Emulsionsherstell ung 
führten zu dem Begriff der Konturenschärfe. Sie wird durch die Ausbildung des Dif­
fusionslich thofes innerhalb der Schicht, der durch Streuung des Lichtes an den ein­
zelnen Bromsi lberkristallen entsteht, vermindert. Bei reichlicher Bel ichtung tri t t  der 
Diffusionslichthof stärker hervor, und die Konturenschärfe nimmt ab. Für al le Fi lm­
sorten ist daher eine knappe Belichtung und in Verbindung damit  e ine normale Ent­
wicklung anzustreben . Wie kann man zu einer knappen Bel ichtung gelangen , und was 
heißt normale Entwicklung ? 
Der 1 7 °-DIN-Film (Agfa-Isopan F und Dekopan F) wird nach wie vor am häufigsten 
verwendet. Mit dem elektrischen Belichtungsmesser stellt man von dem Testobjek t 
(sonnenbeschienene Landschaft, Straßenszene) die Belichtungszeit fest .  Mit dem an­
gezeigten Wert wird die erste Aufnahme ·der Testreihe belichtet. Sechs wei tere folgen, 
wobei die ersten drei um j e  einen Blendenwert mehr geschlossen und die weiteren drei 
um je einen Wert mehr geöffnet belichtet werden . Diese sieben Aufnahmen werden in 
der Normalzeit entwickelt .  Anschließend sucht man das Negativ heraus ,  das bei guter 
Zeichnung in den Schatten die geringste Schwärzung aufweist . Ist es das Bild,  das mit  
der um zwei Blenden geringeren Belichtungszeit aufgenommen wurde,  so l iest man in 
Zukunft bei  ähnlichen Objekten zwei Blenden niedriger ab, oder man stel l t  den Be­
lichtungsmesser auf 2 �  0 DIN ein und verwendet die so angezeigten Werte fü r den 
1 7 °-DIN-Film.  
Außer der  einen Testreihe müssen noch weitere angefertigt werden , be i  denen die Ob­
jekte kontrastärmer oder kontrastreicher sind (Nebel- und Gegenlichtaufnahmen) . Die 
Reihen können auf einem Filmstreifen aufgenommen und dann auch auf einmal ent­
wickelt werden. Für jede Motiv�rt muß man dann gesondert das günstigste Negativ 
feststellen. 
Für jeden Entwickler gibt der Hersteller die Normalentwicklungszei t an, die natürl ich 
nur dann s timmt, wenn man den Entwickler einwandfrei aufgelöst bzw. gemischt hat 
und wenn die mit r 8 ° C  angegebene Temperatur eingehal ten wird . 
Als Entwickler kommt nach wie vor Agfa-Atomal F in Frage, der ein Optimum an 
Feinkörnigkeit erzeugt. Die Entwicklungszeit beträgt bei einem Neuansatz fü r den 
Kleinbildfi lm Isopan F 9 Minuten. 
An Stelle von Atomal F kann auch Rodinal (r : 40) genommen werden (Entwicklungs­
zeit für r!en gleichen Film 8 Minuten) . Rodinal ergibt eine ausgezeichnete Konturen­
schärfe, arbeitet aber nicht so feinkörnig wie Atomal F. Für den Agfa-Isopan-FF-Film 
ist der Spezialentwickler Hypronal am vorteilhaftesten CEntwicklungszeit 1 2 Minu ten) . 
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U M  D E N  C O U  E S  R I M E T 1 9 5 8  

Im Maracano-Sradion zu Rio de J aneiro, mi t  seinen 200000 Plätzen das größte der Wel t ,  
s teht ein unscheinbarer Gipssockel, der fü r die brasil ianischen Fußballfans so etwas 
wie ein Heiligrum ist, denn er verewigt  die Fußabdrücke der Spieler ,  die für ihre .Heimat 
1 9 5 8  in Schweden die Wel tmeisterschaft im wahrsten Sinne des Wortes erspiel ten. Ein 
Gipssockel , das ist fas t  alles, was von dem mir ech t  südamerikanischem Temperament 
inszenierten wochenlangen Empfang der Gilmar bis Garrincha übriggebl ieben ist. Es ist 
st i l ler geworden um Didi und Pele, deren Wert damals auf der Börse des kapitalistischen 
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Das Team des Weltmeisters von r g j 8, Brasi/ie11 

Obere Reibe, 1•on li11ks nach rechts : D. San/os, Zito, Bellini, N. San/os, Orlando, Gilmar 
Untere Reibe, I!Ofl links 1/0cb rtcbts : Garrincba, Didi, Pele, Vava, Zagalo und der Masseur .A merico 

Fußballmarktes auf die Rekordhöhe von einer Mil l ion schnell te. Der Al l tag hat uns al le 
wieder - bis 1 96 2 ,  wenn auf dem Kontinent des Kaffees und der ungezäh l ten Rinder­
herden die nächste Wel tmeis terschaft angepfiffen wird.  
Eines wird j edoch von der brasil ianischen Mannschaft von 1 9 5 8  übrigbleiben, der Ruf, 
der Schönheit des Fußballspiels fas t  bis zur  Vollendung nahegekommen zu sein .  Was die 
weiß-braune Mischung von elf Fußballspielern in den letzten J uni tagen in S tockholm 
auf  den Rasen des  Rasunda-Stadions zauberte, das  war  küns tlerische Meisterschaft .  In  
sp ielerischer Leichtigkeit wanderte der  Ba l l  von Mann zu Mann,  so daß dem echten 
Fußballfreund, der diese sel tenen Stunden miterleben konnte, in st i l ler Freude das Herz 
ü berquol l .  
Der reine Kraftfußbal l  war ad absurdum geführt worden. Die nach der Vorrunde ver­
schobenen Maß stäbe wurden rich tiggeste l l t ,  denn die Grundlage des Fußballspiels ist 
die Technik , die aber nur dann wirksam wird, wenn die athletischen Voraussetzungen, 
ein durchtrainierter Körper und die Fähigkeit ,  tak tisch zu denken, vorhanden sind. Doch 
daß diese theoretische Formel praktisch so eindringlich vor Augen geführt werden sol l te, 
daran dachte ich nich t ,  als ich einige Tage vor dem Beginn der Endrundenkämpfe mi t  
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der Fähre von Saßnitz nach TreUeborg dampfte. Meine Gedanken str itten sich vielmehr 
um die Frage : Soll ich die Gruppenspiele in Göreborg erleben, wo das Los Brasilien , 
England und die Sowjetunion zusammengeführt  hatte, drei Mannschaften also,  die zu  
den Favor i ten erklärt worden waren , oder so l l  i ch  bereits in Malmö aussteigen, wo sich 
Titelanwärter Nummer eins ,  Argenrinien, mit so vielversprechenden Mannschaften wie 
dem Verteidiger des Coupe Ju les Rimet, Westdeu tschland, der CSR und Nordirland aus­
einandersetzen mußte .  
Mich erwartete in Schweden eine überraschend ruhige A tmosphäre. Zu  Hause waren die 
Gemüter viel aufgeregter .  Wären nicht in den Geschäften die mehr oder minder ge­
schmacklosen Gegenstände der üppig blühenden Andenkenindustrie gewesen ,  hätten 
sich nicht Journal isten aus allen Erdteilen im Pressehotel ein S telldichein gegeben ,  keiner 
wäre auf den Gedanken gekommen , daß hier das Weltchampionat der populärsten 
Sportart ausgetragen wi rd .  
Der  Schwede läßt sich nicht gern  aus  seinen beschaul ichen Gewohnheiten reißen .  Er i s t  
j eder Aufregung abhold. Ein höflicher ,  unaufdringlicher Gastgeber ,  der seinem " Mitt­
sommer" mehr Aufmerksamkei t schenk te als der Fußbal l-Wel tmeisterschaft - bis auf 
eine Angelegenhei t, über die noch gesondert gesprochen werden muß.  So nimmt es 
nicht wunder, daß nur wenige Spiele ausverkauft waren , und bei der Begegnung Un-
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garn gegen Wales mit  2 8 2 3 Zuschauern in S tockholm ein Rekord nach unten aufgestel l t  
wurde. 
Am 8. Juni begannen dann die Endrundenkämpfe mit  einem Paukenschlag. Der hohe Fa­
vor i t  Argentinien, der sich vorher noch beim Training und in seinem Quartier in d ieser 
Rolle so wohl fühl te ,  sich von allen Seiten fo tografieren und interviewen l ieß , ent­
puppte sich als eine Varietetruppe von Bal l jongleuren, die untereinander keine Bindung 
hatte. Dem Titelverteidiger bl ieb nicht viel zu schlagen. Aber dieser S ieg stärk te sein 
Selbstvertrauen und legte den Grundstein zu  seinem späteren Gruppensieg. Zur gleichen 
Stunde verdarb sich die CS R  gegen Nordirland alle Chancen, da sie nicht den eigenen 
Fähigkeiten vertrau te, sich nach dem Gegner richtete und einen Verteidiger als Stürmer 
aufs tel l te .  

<1111 Aus der Begegmmg Brasi/ien- U dS SR.  
E s  brennt t•or dem sonjetiscbm Tor.  
Kusnez01v iJt geJtiirzt, Vom sltirmt 
an ibm t•orbei 

Auf nicht alltiiglicbe Weile n·ird hier der scbwe­
diJcbe Stiimlfr Hnmrin IJOII dem mexik.a11iscben 
Verteidiger Dei Muro 0111 Tonchuß gehindert. 

Aber der Schiedsricbttr bot e.r gesehen . . .  



N eben dem Spiel Westdeutsch land gegen Atgentinien galt das Augenmerk der Begeg­
nung Sowjetunion-England. Auch hier war es die Auffassung,  daß Sicherheit dem 
Angriff vorzuziehen sei, die sch ließlich die Sowjetunion veranlaßte, nach einer k lar er­
spielten 2 : o-Führung in die Defensive zu gehen , worauf die Engländer Morgenluft wit­
terten und zum nicht mehr erwarteten Ausgleich kamen. 
Eine Mannschaft, mit der man nicht mehr gerechnet hatte, die dann den dritten Platz 
e·rkämpfre, machte bereits am ersten Spielrag von sich reden : Frank reich.  In Norrköping 
mußte sich Paraguay, das in den Qualifikationsspielen den Weltmeister von 1 9 5 0, 
U ruguay , ausgeschaltet hatte und damit  für die größte Sensation sorgte, s ieben Treffer 
ins Netz knallen lassen .  
Die  Spiele am darauffolgenden Mittwoch deuteten bereits an ,  daß es  bei der  Aus­
geglichenheit der Mannschaften in den einzelnen Gruppen nicht ohne Entscheidungs­
spiele abgehen würde. Das machte die Unzulänglichkeit des Austragungsmodus deut­
l ich ; denn diese Entscheidungsspiele vervielfachten die ohnehin schwere Belastung der 
davon betroffenen Teams .  Immer mehr schoben sich daher die Z ufälligkeiten eines Spie­
les in den Vordergrund, wurden zum entscheidenden Moment, und nicht das ratsäch­
liche Kräfreverhälrnis .  Selbst eine Reihe einsichtiger Männer der FIFA , des Fußball­
weltverbandes, hiel ten eine Änderung des Modus für notwendig. So sollen die End­

spiele in Chile auf keinen Fall mit I 6 Mann­
schaften besetzt werden. Man kann das Sy­
stem j edoch drehen wie man wi l l : Es gibt 
keine Ideallösung. Weltmeisterschafren in 
Turnierform - das ist ihr Reiz, aber zugleich 
ihre Unzulänglichkei t .  
Am 1 5 . Juni  s tanden die Gruppensieger fest : 
Westdeutschland, Frankreich ,  Schweden, 
Brasi l ien. Als Zweiter hatte den Einzug ins 
Viertelfinale nur Jugoslawien geschafft. Zwei 
Tage später quäl ten sich dann Sowjetunion­
England,  Nordi rland-ÖSR,  Wales-Ungarn 
über die teilweise I 20 Minuten währende 
Spieldauer der Entscheidungskämpfe .  War 
es verwunderlich, daß es für die "Erfolg­
reichen" nur Pyrrhussiege werden konnten ? 
Das hatte mit regulärem Fußball nichts mehr 
zu tun. Die Qui ttung bekamen sie zwei 
Tage danach von den ausgeruh teren Grup­
pensiegern überreicht .  N icht ein Tor konn­
ten die Zweitplazierten erzielen . So w urde 
die Zwischenrunde zu einem Zwischen­
spiel in Mol l .  Wenn es auch recht  und bill ig 
ist ,  daß die Gruppensieger das Halbfinale 
bestritten , ein bit terer Beigeschmack bleibt 
doch. 



l11temationale Ventändig1mg auf dem grüNen Rasen durch 
Mit11t!l und GesteN. In der Brgeg111111g CSR-Ar.�mti!Jie!l bat 
Mo/11ar ei11 Tor ,geicbosse!l, aber Schiedsrichter E/lis pfeijt JIIId 
gibt Freistoßfür die ArgeJJtiJ!ier. Der Ab11 ·ebrspieler der SJid­
amerik.oNer redet dem Schiedsrichter gut zu, aber ganz sicher 
ist er sieb sei11tr Sache doch Nicht . . .  

Nach dem Gesiebt dn arge11ti11ischen Torl/'artes zu urteilm, 
bat er seiJJefll Mtwflschaftskrtflltrade!l Vairo eiNiges zu sagm, 
der sdm/4btiJ'ußt de!l Ball a11s dem Tor holt . Der ll'tstde11tscbe 
Fotoreporter dagegeJJ reißt vor Begeistem11g die Arme boch 1111d 
läßt sich beim erstm Tor iJJ der Begl'gflllll,� Argmti11im- West­
deutschialid ei11en i1tteressantrn Sch!Iappschllß mtgeheJJ 

Das nicht erwartete Vordringen des Titelvertei­
digers hatte, unterstützt von einer sensations­
lüsternen Presse, in Westdeutschland die S tim­
mung hochgeschraubt .  Der "treuteutsche" 
Bundesbürger wurde munter. Mit  Transparen­
ten wie "Und ruft ihr al le Geister, wir werden 
wieder Weltmeister" fiel er auch den nerven­
starken Schweden auf den "Wecker" .  Die Über­
heblichkeit a Ia "uns gehört  die Wel t " ,  aus 
unrühmlicher Vergangenheit heraufbeschwo­
ren, wie sie von den herrschenden K reisen 
in Bann erneu t gezüchtet wird,  forderte den 
Schweden aus seiner Reserve, der seinerseits 
nich t gerade zärtliche Töne anschlug.  So zeigte sich �ieder einmal mehr, was es mit 
dem Märchen vom unpoli tischen Sport auf sich hat .  
In d ieser Atmosphäre kam es in Göreborg zur Auseinandersetzung Westdeu tschland 
gegen Schweden . 20 Minuten bestürmten die Gastgeber f{erkenraths Tor. Der Füh­
r�ngstreffer aber fiel auf der anderen Seite. Erst danp konnte Schweden ausgleichen, und 
es dauerte bis zur So. Minute ,  ehe Schwedens Sieg gesicheq war. 
Wo lag die Überlegenheit der Schweden ? Schweden borgte sich für die Weltmeister­
schaft seine S tars ,  die in I talien als Profis tätig sind : Liedholm, Gustavsson,  Skoglund, 
Hamrin.  Sie bestimmten den Sti l  der Mannschaft auf Grund ihrer Persönlichkeit .  Und 
da es die Auslosung gut  mit  ihnen meinte, fanden sie sich mit  den schwedischen Ama­
teuren, die allerdings auch bezahl t  werden , bis zu den entscheidenden Spielen zu einer 
geschlossenen Elf zusammen. Gren und Liedholm dirigierten, ihre hervorragenden, mit 
allen Wassern gewaschenen Flügelstürmer vollendeten. So widerlegte das schwedische 
Beispiel die These vom kontinuierl ichen Wachstum eines Kollek tivs. Aber nu r  schein­
bar. Denn Spielerpersönlichkeiten finden sich schnell in einer Mannschaft zurech t, wenn 
sie sich einem Z iel unterordnen. Die "Italiener" spiel ten in ihrem Heimatland für ihr 
Heimatland. 
Westdeu tschlands Erfolge basierten auf einer großen Willensstärke,  beflügelt du rch den 
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Sieg über Argentinien. In kämpferischer H insich t w u rde die Herberger-Eif von keiner an 
der Wel tmeis terschaft tei lnehmenden Mannschaften übertroffen. Ja ,  der Einsatz der Dek­
kung verwisch te oft die Grenze zwischen Erlaubtem und Unerlaubtem. Aber das allein 
hätte nich t genügt ,  wäre nicht in Uwe Seeler sozusagen über Nach t der Mittelstürmer 
gefunden worden und wäre nich t Rahn gewesen . Dieser eigenwill ige, unberechenbare 
Rech tsaußen schoß bis auf das Spiel gegen Nordirland die Tore, die über Sieg und Nie­
derlage entschieden . 
Das andere Halbfinale-Spiel in S tockholm zwischen Brasil ien und Frank reich war gegen­
über Göreborg eine fußballerische Delikatesse besonderer Ar t .  Obgleich die Südameri­
kaner eindeut ig gewannen , hatten sie es schwerer als später im Endspiel . Denn ihnen 
stand ein Gegner gegenüber, der mit den gleichen, al lerdings nich t so vollendeten Mi t­
teln spiel te, m i t  einer ausgefeil ten Technik . Erst die Verletzung des französischen S top­
pers Jonquet ges tattete dem Weltmeister, aufzu t rumpfen. 
Ja , die Franzosen ! Sie warfen viele Prognosen über den Haufen . Sie, die in der letzten 
Zei t vor der Weltmeisterschaft nur eine untergeordnete Rolle gespiel t hatten , waren mit  
einemmal da. S ie  schossen die meisten Tore und s tel l ten mit Fonraine den Torschü tzen­
könig .  Was aber wäre Fonraine gewesen ohne seinen sonst in Spanien spielenden Diri­
gen ten Kopa, der e ine Meisterleis tung der I nszenierungskuns t  bot ! 
Auch hier müssen wir  w ieder die Bedeu tung von Spielerpersönlichkeiten fests tellen . 
Der Fußbal lsport i s t  ein Mannschaftsspiel . Die ausgewogenere Mannschaftsleistung hat 
dem nur auf individuellem Können einzelner Spieler beruhenden Wert einer Elf gegen­
über Vortei le .  Zu r  Mannschaftsharmonie, die der Vollendung entgegenstrebt ,  gehören 
aber aufeinander abgest immte Spielerpersönlichkeiten, Dirigenten und Vollender. Bra­
si�en hatte einen Didi und Pele, Frankreich einen Kopa und Fontaine. Kann Führung 
und Abschl uß auf mehrere Schultern verteilt werden , dann s ind die spielerische Wir­
kung und der Erfolg um so größer . 
Und dann kam der 29 . ]uni  im Rasunda-S tadion, das Endspiel zwischen dem Gastgeber 
und Brasi l ien. Schweden begann verheißungsvoll und sah sich berei ts nach vier Minuten 
mit dem Füh rungstreffer belohnt .  Doch die Brasilianer zeigten keine Anzeichen von 
Nervos i tät .  Sie bl ieben ihrem S til treu . Immer deutlicher gewannen die Burschen aus 
Rio,  Santos und Säo Paulo das Übergewich t ,  s teigerten sie sich irt eine Verfassung hin­
ein,  wie man besser kaum Fußball spielen kann. U nd so �ußten auch die Tore fal len. 
Eines schöner als das andere. Noch eine Minu te war zu  spielen.  Pele winkte Zagalo. Der 
flank te in den Strafraum.  Zwischen Torhüter Svensson und S topper Gustavsson 
schraubte sich der kaffeebraune q jährige Junge in die Höhe und nickte das Leder in die 
Maschen . Wunderschöner Abschluß eines wunderschönen Spieles ! Und als danach der 
frisch gekürte Weltmeister mit der schwedischen Fahne die Ehrenrunde l ief, gab es 
keinen, der nicht  aus ehrlichem Herzen den überglücklichen Brasilianos zuj ubelte, denn 
nun hatte, im Gegensatz zu den vorangegangenen Weltmeisterschaften, die tatsächlich 
beste Mannschaft die höchste Trophäe im Fußballsport erobert. 

Was zeichnet nun den Wel tmeister aus ? Da ist zunächst  das unübertreffliche Ballgefühl ,  
das die brasilianischen J ungens frühzei tig durch s tändigen U mgang mit  dem Ball 
erlernen . Und dieses Ballgefühl bes i tzen sie nich t nur in den Füßen , sie haben es ge-
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nauso im Oberschenkel ,  Oberkörper und beim Kopfbal lspieL Die großanige Ball tech­
nik bedingt na.tür l ich e ine äußerste Geschmeidigkei t der Gl ieder ,  die ein athletisches 
Training zur Voraussetzung hat. Wirkt die Spielweise der Brasi l ianer im Feld auch lang­
sam , so besi tzen doch die Spieler eine ausgeprägte Stanschnel l igkeit, die es ihnen ge­
stattet, die berühmte Zehntel sekunde schnel ler am Ball zu sein.  Da der Wel tmeister seine 
K räfte rationell einsetzen kann , zeigte er auch von allen Mannschaften die geringsten 
Ermüdungserscheinungen. Die Technik gestattet es den "cariocas" ,  s ich immer auf das 
Spielgeschehen zu konzentrieren, j ede günstige Si tuation zu erfassen , da man j a  kein 
Augenmerk dem Ball zu schenken braucht. Und wer so durchdach t spielen kann, der 
hat es auch nicht nötig,  zu unfai ren Mitteln zu greifen, er w i rd den Zweikampf nur 
suchen , wenn es unumgänglich ist .  
Man sage nun nicht ,  die Brasi l ianer se ien nicht zu erreichen. Sie seien Natunaleme, die 
wir einfach nicht haben . Das wäre eine nicht gerechtfertigte Resignat io�.  Erstens muß 
auch das Talent geformt werden. Z weitens kann Talen t durch bewußtes Üben aus­
geglichen werden . Dri t tens bringen in j edem Land Fußbal lspieler Fähigkei ten mit ,  die 
den Südamerikanern schwerfal len. Es kommt ja n icht darauf an, die Brasi l ianer zu ko­
pieren, sondern den eigenen Sti l so zu vervol lkommnen, daß die gleiche Wirkung er­
zielt  w i rd .  
D ie  Weltmeisterschaft 1 9 5 8 i s t  vorbei . Vor uns  steht d i e  Wel tmeisterschaft 1 96 2 , von 
der w i r  hoffen, daß die Mannschaft unserer Republik nicht nur Zaungast ,  sondern ak­
tiver und erfo lgreicher Mitwirkender sein 
w i rd ! Und wenn mancher Junge - es sind 
nicht wenige, die davon träumen - selbst 
einmal mit dabei sein möchte, dann sol l  er 
aus den Erkennmissen der Weltmeister­
schaft 1 9  5 8  lernen und an sich arbeiten . 

Eine großart�ge Partie I ieferte der nordirische Torwart 
Gr�gg. Unser Bild zeigt ihn n·ährend der Begeg11ung Nord­
irland- Wutdeutschland (z : z ) im Kampf um den Ball 
mit Hans Scbäfu 



Die Endrundenkämpfe der Fußball- Weltmeisterschaft 1 9 5 8  

Gruppe [ :  Gruppe 2 :  

Argentinien-Westdeutschland I : 3 Frankreich-Paraguay 7 : 3 
CSR-Nordirland o :  I Jugoslawien-Schottland I :  I 
Wes tdeu tschland-CSR 2 : 2  J ugosla wien-Ftankreich J : 2 
Nordirland-Argentinien I : 3 Paraguay-Schottland 3 : 2  
Wesrdeutschland-Nordirland 2 : 2 J ugoslawien-Paraguay 3 : 3 
CSR-Argentin ien 6 :  I Frankreich-Schottland 2 :  I 

Westdeu tschland 3 I 2 - 7 : 5  4 : 2  Frankreich 2 - I I I : 7  4 : 2 
CSR 3 I I I 8 : 4  3 : 3 J ugoslawien 3 I 2 - 7 : 6 4 : 2  
Nordirland 3 I I I 4 :  I 3 : 3 Paraguay 3 I I I 9 :  I 2  3 : 3 
Argentin ien I - 2 5 :  I O  2 : 4  Schottland 3 - I 2 4 : 6 I : 5 

Entscheidungsspiel : 
Nordirland-CSR 2 :  1 ,  I : I ( I : I ) 

Gruppe 3 :  G ruppe 4 :  

Schweden-Mexiko 3 : o  Sowjetunion-England 2 : 2 
Ungarn-Wales 1 : I Brasi lien-Österreich 3 : o  
Wales-Mexiko I : I Sowjetunion-Österreich 2 : 0  
Schweden-Ungarn 2 :  I Brasil ien-England o : o  
Schweden-Wales o : o  Brasilien-Sowjetunion 2 : 0  
U ngarp-Mexiko 4 : 0  England-Österreich 2 : 2 

Schweden 2 I - 5 : I  5 : I Brasil ien 2 I - 5 : o  5 : I 
Ungarn 3 I I I 6 :  3 3 : 3 Sowjetunion 3 I I I 4 : 4  3 : 3 
Wales 3 - - 2 : 2  3 : 3 England 3 - 3 - 4 : 4  3 : 3 
Mexiko 3 - I 2 I :  8 I : 5 Österreich 3 - I 2 2 : 7 I :  5 

Entscheidungsspiel : Entscheidungsspiel : 
Wales-Ungarn 2 :  I (o : I )  Sowjerunion-England I : o (o : o) 
Viertelfinale : 
Westcleutschland-J ugoslawien I : 0  Brasilien-Wales I : 0  
Schweden-Sowjetunion 2 : 0  Frankreich-Nordirland 4 : 0  

Halbfinale : 
Schweden-Westdeutschland 3 : I Brasil ien-Frankreich 5 :  2 

Endspiel : Brasil ien-Schweden 5 : 2 ( 2 : I ) 3 ·  Platz : Frankreich-Westdeutschland 6 :  3 
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M E N S C H E N  

Medizinische Probleme der We/tra11mjallrt 

" Wenn der erste bemannte Sputnik 
gestartet wird,  bi tte ich, über mich zu 
verfugen. Ich bin Ingenieur,  Fach­
gebiet Mechanik und Technologie" ,  
schrieb Dmitri Owruzki aus  Kiew 
kurz und lakonisch an die Raumflug­
kommission der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR .  Täglich k l in­
gelt dort der Postbote und bringt einen 
Stoß solcher Briefe .  Die Briefmarken 
verraten das Heimatland der Absen­
der. Aus allen Teilen der Sowjetunion, 
aus Frankreich ,  Indien, Mexiko, Viet­
nam und anderen Ländern sind seit 
dem Start des ersten Sputniks Briefe 
mit der Frage angekommen : " Wer 
wird der erste Raumflieger ?"  Men­
schen der verschiedensten Berufs- und 
Altersgruppen wollen an der ersten 
Wel traumfahrt  tei lnehmen. 

- • Ehe jedoch eines Tages auch der 
Mensch die Raumfahrt antreten wird,  
müssen noch einige medizinische Pro­
bleme gelöst werden . Das ist die Auf­
gabe der "kosmischen Medizin" oder 
" Raumfahrtmedizin" ,  die aus der Luft­
fahrtmedizin hervorgegangen ist .  



Probleme, mit denen sich die Raumfahrtmedizin beschäftigt : 

Erniedrigter Luftdruck 
Sauerstoffmangel 
Beschleunigung bei Start und Landung 
Schwerelosigkeit im Raum 

Wirkung der kosmischen S trahlen 
Meteoritengefahr 
Ernährung der Weltraumfahrer 
Die Rückkehr zur Erde 

Die Raumfahr tmedizin steht heute mi t ten in den Forschungsarbeiten ; viele wichtig� 
Erkenntnisse sind berei ts gewon�en worden , aber noch sind viele Dinge im Fluß, noch 
harrt manches Rätsel der Lösung. Es is t  eine j unge Wissenschaft , die sich von Tag zu 
Tag weiterentwickelt ,  von der wir je tzt  berichten werden. 
Das sogenannte " Pilotenbett ' '  ist mit einer Unterlage aNs KNnststoffasern versehen Nnd soll den bisherigen Sitz 
bei einer Maschifu mit mehrfacher Obencballguchn,indigluit verdrängen. Man erhofft sich dadurch eilte Herab­
minderNIIg der Ermlldungserscheinungm 1111d die Auucbaltung vo11 Ben•ußtseinutÖrNngm bei derartig hoben 
BeschleunigNII!',tn. A11ch . bei Kurven und beim Abfangen der Maschine soll difu Lage gegmiiber dem sitzmdtlt 
Piloten wese�ttliche Vorteile aNfn·eism 

DaJ fliegende 
3 · Jonjtthche " Sputnik" gena11nt, den 
Jtehtndu Bild im origi�ta!getrtNell Modell ztigt. 
bJzu,iscben erfolgte der Start deJ er.rten k.iinst­
/ichtn So11nentrabanten Nnd dokNmmtierte erneut 
die 0 berltgenbeit der Jowjetischen Wiumschaftler 
aucb tllt/ dem Gebiet deJ Wt!traumflugn. Die 
Ergeb11iue der amerikAnischen Wiue/Jschaftler, 
g�gen dere11 Willen die US-PreJJe immer witdcr 
eifu11 großangelegtm Reklamtrumme/ t'OIIJ Stapel 
läßt, blitben noch 1111befriedigmd. Auf der Fnlh­

jahrJIIJtJJe 1 9 5 9  in Leipzig war eilt ntl/urgttreun 
Modell Je.r Sputnik III auJgeJtellt. Warm werden 
n•ir an diner Stelle die erste benuumte Ralute 
btJicbtigen k.örmen ? 
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Die Hündin . ,Laika" war durchaus nicht diunte 
. ,  Weltraumfabrerin", wie vielfach allgenommen 
wird. Bereits im .Jahre i 78 3 warm es ein Ham­
mel, eÜJ Hab11 und ei11e Ente, die sieb alunie Ver­
suchstiere mit eÜJtm Ballon in die Lüfte erhoben. 
Allerdi11gs u•ar ibre Luftreise nocb sehr kur;,. 
Auf den� ::_eitgenöuiscbe11 Stirb ist der Augen­
blick ihres Starts dargestellt. Die Titre n•aren in 
einem Korb unterhalb des Ballons untergebracht 

Hammel, Hahn und Ente 

Auf dem Kalenderblatt stand der 
1 9 . September 1 7 8 3 , als in Frankreich 
ein Heißluftballon, eine Montgolfiere , 
mit einem Hammel, einem Hahn und 
einer Ente an Bord gen Himmel stieg. 
Das Experiment wurde mit  großer 
Spannung verfolgt. Es war der erste 
luftfahr tmedizinische Versuch der Ge­
schichte. Eine große Menschenmenge 
hatte sich versammelt und genoß 
das erregende Schauspiel , wie der rie­
sige Ballon mit  den Tieren langsam in 
die Höhe schwebte. Schon ein Viertel­
j ah r  vorher war in Annonay die erste 

unbemannte Montgolfiere gestartet .  Aber noch wagte niemand den Flug in die Lüfte. 
Würde der Mensch den Aufstieg in die Lüfte vertragen ? Das war die Frage, die man 
sich allgemein vorlegte. Als dann das Experiment mit  den drei Tieren gut gegangen war,  
folgte am 2 1 .  November der erste Aufstieg mit einem Menschen. Ursprünglich sollten 
zw ei zum Tode verurteilte Verbrecher fliegen . Aber Pilatre de Rozier bat den französi­
schen König : "Lassen Sie den ersten Flug der Menschheit nicht durch die Teilnahme 
von Verbrechern entweihen, Majestät ! "  und stieg selbst als erster Mensch in die Mont­
golfiere. Bei seiner Rückkehr rissen ihm die begeisterten Pariser buchstäblich die Klei­
der vom Leibe. Jeder wollte ein Andenken an diese h is torische S tunde haben .  
Wenig später startete Charles m i t  einem Wasserstoffballon und  erreichte über 3 km 
Höhe. E r  schilderte schon die Zeichen der Höhenkrankheit .  Bereits 1 � 90 hatte der Je­
su i tenpater Jose de Acosta die Erkrankung beschrieben, die er bei der Durchquerung 
der  An den in Südamerika beobachtet hatte : . .  �ttigkeit ,  unregelmäßige Atmung im 
Schlaf, Übelkeit ,  Kopfschmerz , Schwindel , Erbrechen. "  Er beschuldigte die "Feinheit" 
der Luft als Ursache und traf damit  das Richtige. Der französische Physiologe Paul Bert 
klärte in den siebziger J ahren des vorigen J ahrhunderts in  e iner Unterdruckkammer die 
Ursache der Krankhei t .  Künstlich erniedrigte er den �auerstoffteildruck der Luft in der 
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Kammer und konnte alle Zeichen Jer Höhenkrankheit hervorrufen. Der Sauerstoff­
mangel in der Höhe ist also der krankmachende Fak tor .  Neben körperlicher Schwäche 
sind S inneswahrnehmungen , Denken, Aufmerksamkei t ,  Willenshandlungen und Ge­
mütsleben stark beeinträchtigt .  Im April 1 8 7 � machte ein tragischer Unfall die Höhen­
physiologie über Nacht zu einer lebenswichtigen Wissenschaft . Die Franzosen Croce­
Spinelli , S ivel und Tissandier waren in Paris mit einem Ballon in die Höhe gestiegen. 
Nur der letztgenannte kehrte lebend zurück. Die beiden anderen waren an der Höhen­
krankheit gestorben. Im "Höhenrausch" - der geis tigen Unzurechnungsfähigkeit durch 
den Sauerstoffmangel - hatten sie Höhen erreicht ,  in denen sich der Mensch ohne tech­
nische Hilfe nicht mehr aufhalten kann. Nur  in der hermetisch abgeschlossenen Über­
druckkabine oder im Überdruckanzug ist noch ein Leben möglich .  

Die Entwicklung der Flugzeugindustrie und der Weltraumfahrt brachte in unserem 
Jahrhundert den Arzten neue Probleme. Von ihnen soll j etzt die Rede sein. 

Die Algen im Raumschiff 

Also auf, l iebe Leser, starten wir in das Weltall ! Selbstverständlich ist der kosmische 
Flug nur in Druckkabinen möglich . Der Luftdruck macht in den oberen Schichten der 
Atmosphäre nur noch Bruchteile des Luftdrucks auf der Erde aus .  Im Weltall kommt 
aber noch etwas anderes hinzu : Man muß damit rechnen , daß Zusammenstöße mit Me­
teori ten erfolgen und die Kabine beschädigen. Das wäre der Tod der Besatzung. Des­
halb muß sie zusätzlich eng umschließende Höhenanzüge tragen , die den normalen Druck 
aufrechterhal ten . Der große, kugelrunde Helm aus Plexiglas auf dem Kopf erinnert an 
einen Taucheranzug.  - Eine plötzliche starke Senkung des Luftdrucks hätte katastro­
phale Folgen . 

Mit dem sinkenden Luftdruck in steigender Höhe dehnen sich nämlich die gasenthalten­
den Körperhöhlen (z. B. Magen, Darm, Paukenhöhle) entsprechend der Volumen­
zunahme des Gases aus .  Bekanntlich nehmen Gase bei geringerem Druck ein größeres 
Volumen ein. Die Ausdehnung der Körperhöhlen kann sehr erheblich sein. Sie beträgt 
in 10 km Höhe das Vierfache, in 20 km Höhe das Zwanzigfache der normalen Größe ! 
Mit fallendem Luftdruck ändert sich auch die Siedetemperatur des Blu tes und der an­
deren Körperflüssigkeiten. In 1 9  km Höhe entspricht sie etwa n Grad Cels ius - das ist 
aber unsere Körpertemperatur .  Das Blut  beginnt von allein zu kochen . Im Körper ent­
steht Wasserdampf, der zu einer Ausdehnung führt ,  die zu der eben angeführten Größen­
zunahme durch die Volumenzunahme der Gase hinzukommt. Der Mensch würde in 
dieser Höhe platzen ! Tierversuche in Unterdruckkammern stellten solche Bedingungen 
künstlich her : Die Folgen waren bedrohlich . Ausweitungen der Organe und des Kör­
pers führten zum Tode. - Trotz Sauerstoffbeatmung beobachten wir bei Höhen über 
8 km ohne Druckkabine Beschwerden, die mit dem im Körper vorhandenen Stickstoff 
zusammenhängen. Leichte Lähmungen, Kopfschmerzen und Händezittern treten auf. 
Der in den Körperflüssigkeiten gelöste Stickstoff ist in ein Gleichgewicht mit dem Luft­
Druck auf der Erde eingestellt .  Bei geringerem Druck entweicht er und verursacht diese 
Störungen. Nach neueren Untersuchungen besteht die Möglichkeit ,  diesen Erscheinungen, 
die man bisher durch eine 30 Minuten lange Sauerstoffbeatmung in umständlicher Weise 



bekämpfte, durch Verabceichung eines Fermentes und ganz kurzzeitige Sauerstoffbeat­
mung zu begegnen . 
Schließlich ist unser Körper an eine best immte Umwelttemperatur gewöhnt .  In der 
Kabine müssen die Schwankungen der Außentemperaturen im Weltall ausgeglichen 
werden. 
Natürlich muß man auch für laufende Sauerstoffzufuhr sorgen. Sowjetische Wissen­
schaftler haben vorgeschlagen, in größeren Raumschiffen Orangerien einzurichten, um 
von deren Pflanzen ständig neuen Sauerstoff zu erhalten. Die Chlorella-Alge beispiels­
weise nimmt wie andere Pflanzen die vom Menschen ausgeatmete Kohlensäu re auf und 
gibt Sauerstoff an die Luft ab. So wäre ein ständiger Kreislauf vorhanden. 5 Pfund Algen 
reichten aus , um einen Menschen mit  Sauerstoff zu versorgen . Natürlich kann man bei 
kurzen Flügen auf solche Orangerien verzichten . Die Luftreinigung von der Kohlen­
säure läßt sich auch auf chemischem oder physikalischem Wege erzielen. 

IPttJ eJsen die Weltraumfahrer I 

Jeder Mensch muß essen und trinken. Nur wenige Tage kann er ohne Flüssigkeit leben . 
Ungeheure Wassermengen müßten bei großen Besatzungen mit  ins Wel tall genommen 
werden . Das ist kaum möglich . Auch hier ist die Lösung für l ängere Raumfahr ten schon 
gefunden worden : Im Harn, durch die Haut und mit der ausgeatmeten Luft scheidet 
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der Mensch Flüssigkeit aus ,  sogar etwas mehr als 
er zu sich nimmt, da ein Teil Wasser beim Stoff­
wechsel im körper entsteh t .  Alle Ausscheidungen 
müssen gesammelt ,  gereinigt und mit Mineralien 
versetzt werden - dann ist das neue Trinkwasser 
vorhanden. Eine interessante Arbeit über die Er­
nährung bei langen Raumfahrten haben Kiewer 
Wissenschaftler fertiggestell r. In mehrj ährigen La­
borversuchen , deren Bedingungen der Weltraum­
fahrt  angeglichen waren, züchteten sie Wasser­
pflanzen mit hohem Eiweißgehalt und Mollusken, 
aus denen sich ein schmackhaftes und nährendes 
Fett gewinnen läßt .  Die Versuche zeigten , daß in 
einer Rakete rund 200 Liter von diesen Pflanzen ge­
züchtet werden können. Ein halbes Jahr könnte 
sich ein Mensch von den Algen ernährel'l, die 
zugleich für die Sauerstofferneuerung im Raum­
schiff sorgen. Bei kurzen Flügen wird man genug 
feste Nahrung mitnehmen können . Die Indianer­
speise "Pemmikai" - getrocknetes Fleisch , Fett 
und Beerensaft - hat einen hohen Nährwert und ist 
gut haltbar. Sie würde sich für diesen Zweck gut 
eignen . 
Kann denn ein Mensch unter solchen Bedin­
gungen wirklich leben ? Unwillkürlich drängt 
sich diese Frage auf. Die Raumfahrtmedizin sagt 
"ja" dazu .  Testversuche unter künstl ichen "Welt­
raumbedingungen" beweisen es. So haben Wis­
senschaftler einen j ungeh Mann die Fahrt  ins 
Weltall antreten lassen. Eine Woche lang lebte er 
unter den Bedingungen des kosmischen Fluges 
in einer Stahlkammer : Künstliche Luftzufuhr ,  

Ei11 H11nd, der weltberiibmt WJJrde. Dit Hündin , . Laika" vor dem 
AJJf.rtitg du 5 p11tnik.r I I, k11rz bevor die Dr11ckkabine bermetiJcb 

abgucbloJJen n ·11rde 

Die fiir Raketenexperimente aJJ.rgewäblten Tiere werden vor dem 
Start dJJrcb P�y.riologm ,geprüft und an die buonderen Verbält­
niue miltel.i einu angleichenden Trainings gewöhnt 

Dit Hündin , . Laika" mJJßlt noch .rlerben. Heule bereit.r kehren 
z•iele Tiere wob/bebalten au.r großen Höben '-"r Erde zuriick. Be/­
janka 1111d Pjo.rtraja auf utuerem Bild errticbten am z 7· Augu.rl 
I 9 j 3  die Höbe vo11 4j o km 



Beseitigung seiner Darmausscheidungen durch Bakterienstämme, Lufterneuerung mit 
Algenkulturen usw.  Mit Mikrofon und Fernsehkamera beobachteten die Ärzte den 
j ungen Menschen , der eine Woche in der Einsamkeit verbrachte. Das Ergebnis lau tete : 
Die "Raumfahrt" ist  ihm gut bekommen ! 

Gefahrvolle Beschle1migung! 

Stellen Sie sich vor, Sie s itzen im D-Zug. Immer schneller wird die Fahrt .  Bäume, 
Signale, Häuser , Straßen, Menschen - all das fliegt an Ihnen vorüber, während Sie 
bequem auf der gepolsterten Bank im Abteil s i tzen und rauchen. Die große Geschwindig­
keit bemerken Sie gar nicht .  Im Gegentei l ,  Sie freuen s ich , j e  schneller der Zug dem 
Ziel entgegeneilt .  So ist es in der Tat : Der Mensch spürt die Geschw indigkeit nicht .  Sie 
beeinträchtigt in keiner Weise sein Wohlbefinden. Ganz anders aber is t  es mit der Be­
schleunigung, der Änderung der Geschwindigkeit .  Beim freien Fall auf der Erde nimmt 
die Geschwindigkeit in j eder Sekunde um rund ro m zu .  Das ist eine Beschleunigung 
von "1 g". Die Wirkung j eder Beschleunigung auf unseren Organismus ist von ver­
schiedenen Faktoren abhängig : von ihrer Größe, ihrer Zeitdauer ,  ihrer Richtung und 
dem allgemeinen Zustand des Körpers. Eine langsam anwachsende Beschleunigung 
wird weniger unangenehm empfunden . Die Experten in al ler Welt beschäftigen sich 
schon lange mit den biologischen Wirkungen der Beschleunigung. Es gibt hier näm­
lich Grenzen , deren Überschrei tung der Mensch mit dem Tode bezahlen muß. Aller­
dings können wir uns in gewissem Maße an Beschleunigungen gewöhnen. Wir können 
trainiert werden . Bei einer Beschleunigung von 10 g - dieser Überbelastung war die 
Hündin Laika beim Start mindes tens ausgesetzt - wird der Weltraumfahrer zehnmal 
stärker zum Erdmittelpunkt angezogen als peim gewöhnlichen Fall auf der Erde. 
Ohne eine wesentl iche Veränderung der Arbei tsfähigkeit kann der gesunde Mensch 
4- bis j fache Überbelastungen ertragen , wenn die Kraft in der Richtung vom Kopf zu 
den Füßen wirkt. Liegt er auf dem Bauch , wächst seine Widerstandsfähigkeit gegen Be­
schleunigungen noch weiter. In großen Zentrifugen - man könnte sie mit  einem Karus­
sell vergleichen - werden die Beschleunigungsversuche gemacht .  

Beschleunigung im Röntgenbild 

Was geschieht ,  wenn die Beschleunigung übermäßig gesteigert wird, zeigte ein Experi­
ment mit einem Affen, das mit Röntgenbildern fes tgehalten wurde. Die Kraft wirkte in 
der Rich tung vom Kopf zum Gesäß . Sie dri,ickte das Blut  des Tieres mit aller Gewalt 
nach unten. Immer mehr erweiterten sich die Gefäße der Beine. Je  stärker die Beschleu­
nigung anwuchs , des to mehr Blut sackte hinab. Langsam wurde es bedrohl ich . Die Blut­
versorgung des Gehirns l ieß nach, und j eden Augenblick konnte die Bewußtlosigkeit 
einsetzen . Immer schneller drehte s ich die Zentrifuge. Der Schatten des Herzens wurde 
im Röntgenbild immer kleiner . Es hatte nicht mehr genügend Blut .  Nur wenig pumpte 
es noch durch den Körper. Alles war in den unteren Körperregionen versackt .  Schließ­
lich war das Herz blu tleer ,  und wenig später trat der Tod des Tieres ein. Die Bestrebun­
gen der kosmischen Medizin gehen heute dahin, die für den S tart der Raketen notwendi­
gen Geschwindigkeiten durch Beschleunigungen zu erreichen, die ein menschenerträg­
l iches Maß nicht überschreiten . Zugleich versucht man durch Spezialanzüge (dabei sind 
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die Unterschenkel umwickel t ,  um das Blutversacken einzuschränken) , durch Training 
unq richtige Körperlage den Organismus entsprechend vorzubereiten. So ist es mög­
lich geworden , 1 2- bis 1 5 fache Beschleunigungen zu vertragen , wenn sie relativ kurz­
fristig einwirken. Atembeschwerden , Brustschmerzen, kleine Blu tungen unter die Haut 
und Nachlassen der Reaktionsfähigkeit muß man dabei allerdings in Kauf nehmen. 
Der Weltraumfahrer ist Beschleunigungen beim Start der Rakete und bei der Rückkehr 
zur Erde ausgesetzt ,  wo durch das Abbremsen des Raumschiffes eine negative Besch leu­
nigung auftritt .  Hunde und Affen haben die Raketenbeschleunigung bei S tart und 
Landung gut überstanden . Wir müssen aber bedenken, daß beim Aufstieg eines Raum­
schiffes bedeutend größere Beschleunigungen erforderlich sind. 

Schwer{!/os im Weltall . . .  

Das Raumschiff ist  gestartet. Mit ohrenbetäubendem Lärm hat es sich von der Erde ge­
löst .  Mit gewal ciger Geschwindigkeit saust das Fahrzeug ins Al l .  Die Beschleunigung 
ist überstanden und qie Schwerkraft überwunden. Die Besatzungsmitgl ieder kommen 
sich j etzt merkwürdig "leicht" vor. Es ist komisch : Man merkt nicht ,  was oben und 
unten ist. Erhebt sich j emand unvorsichtig, saust sein Körper gegen die Decke der Ka­
bine und von dort in eine andere Ecke. Vorsichtig muß man sich fortbewegen und an 
der Wand von Griff zu Griff weiterangeln .  Der Organismus befindet sich im Zustand der 
, , Schwerelosigkeit ' ' . 
Dieser Zustand bereitet den Arzten noch manches Kopfzerbrechen . Endgülc ig wird er 
nur durch den Dauerversuch im Wehraum geklärt werden . Natürl ich gel ingt es auch 
auf der Erde, kurzdauernd Schwerelosigkeit bei Tieren und beim Menschen zu er­
zeugen. Auch bei Raketenversuchen sind die Hunde und Affen einige Minuten der 
Schwerdosigkeit ausgesetzt .  Sie haben den Zustand alle gut überstanden . Die lang­
dauernde Schwerelosigkeit ist aber problematischer, obwohl auch Laika im Sputnik eine 
Woche unter veränderten Schwereverhäl tnissen gelebt hat. Man muß aber beachten, daß 
sich die Hündin in einem Höhenbereich befand , in dem die Erdanziehungskraft erst auf 
3/5 vermindert war. Piloten, die beim Parabelflug eine reichliche halbe Minute der 
Schwerelosigkeit ausgesetzt waren, fühl ten sich in der Mehrzahl wohl dabei .  Ein Dri ttel 
von ihnen überkam hingegen Übelkeit und Erbrechen. 
Es fehlt  nicht an Stimmen, die behaupten, daß bei längerem Bestehen der Schwerelosigkeit 
Störungen in der nervösen Regulierung wichtiger Körperfunktionen auftreten können : 
im Blutkreislauf, in der Bewegungskoordinierung usw. Ebenso sind auf Täuschung be­
ruhende Empfindungen bei den Versuchen beobachtet worden. Ohne Frage erfordert 
eine längere Schwerelosigkeit besondere Maßnahmen , die den Wel traumfahrern die Be­
wegung im Inneren ihres Fahrzeuges , das Essen und Trinken erleichtern . Die Wider­
standskraft des Organismus gegen die Schwerelosigkeit ist individuell verschieden . Eine 
Gewöhnung ist ohne Frage möglich. 

Wie reagiert der Mensch ? 

Hauptproblem der Schwerelosigkeit sind nach Ansicht versch iedener Wissenschafder 
die animalen Funktionen des Menschen , die die Beziehungen zur Umwelt vermitteln . 
Eine wich tige Rolle spielen dabei das Gleichgewichtsorgan im Ohr,  die Spannungssinne 
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m Muskeln und Gelenken und die 
Berührungssinne der Haut. Die ge­
samte Tätigkei t des Körpers ist auf die 
Erdschwerkraft einges tel l t .  Danach 
orientieren wir uns im Raum. Der 
Bewegungsapparat wird durch die 
genannten Sinne ständig in einem 
Erregungszustand gehalten . Über das 
Zentralnervensystem werden dadurch 
unsere geis tigen und psychischen Lei­
stungen beeinflußt. Im Zustand der 
Schwerelosigkeit weiß der Mensch 
nicht mehr, was oben und unten is t .  
Er besitzt keinen S tandpunkt .  Es fehlt  
der Orientierungssinn. Wir wissen 
heute noch nich t,  inwieweit der 
Mensch unter diesen Bed ingungen 
geistig und körperlich tätig sein kann. 
Die vom Gleichgewichtsorgan aus­
gehenden Erregungen beeinflussen 
auch den Stoffwechsel . Unter Umstän­

den müßte das Zentralnervensystem des Menschen im Raumschiff durch besondere 
Mittel auf einem optimalen Niveau gehalten werden. Dennoch ist die Schwerelosigkeit 
kein unüberwindl iches H indernis .  Sie l ieße sich übrigens auch künstl ich ausschal ten , 
indem man entweder die Rakete ununterbrochen um ihre Längsachse rotieren oder die 
Kabinen des Schiffes sich hufend im Kreise drehen 'läßt. pie erzeugten Fliehkräfte er­
setzen dann die fehlende Erdanziehung. Das i s t  aber vorerst noch ein gewaltiges tech­
nisches Problem. 

Stralilen aus dem Weltall 

Mit ungeheurer Geschwindigkeit schlagen ununterbrochen Atomkerne aus dem Wel tall 
i n  unsere Atmosphäre ein. Sie besi tzen derart hohe Energien , daß sie kein Laboratorium 
der Erde nachahmen kann. zo km über der Erde is t  diese kosmische Primärstrahlung zum 
Tei l  verschwunden . Durch Zusammenstöße mit  Luftmolekülen s ind die Sekundär­
strahlen entstanden, die unsere Erde und uns unentwegt treffen , aber unendlich schwä­
cher sind. Für die Weltraumfahrt interessieren nur die primären Strahlen. 

Die Zusammensetzung der kosmischen Primärstralrlung 

79 % Wassers toffkerne (Protonen) 
20 °/0 Heliumkerne 

1 °j0 schwere Atomkerne (Eisen , Nickel , Kalzium u. a . )  
Stellen wir uns  vor,  daß solche Atomkerne auf d ie  Atome unseres Körpers treffen. Was 
geschieh t ?  Es kommt zu den gleichen Veränderungen , die wir bei Bestrahlungen auf 
der Erde sehen : Zellschäden, Gewebeveränderungen und anderes , j e  nachdem, wie 
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stark die S trahleneinwirkung ist .  Stößt 
nun ein schwerer Kern aus dem Kos­
mos direkt auf einen schweren Kern in 
unseren Zellen (z. B .  auf K u pfer , Jod, 
Zink, Eisen oder Kalzium), dann er­
leben wir eine totale Atomzenrüm­
merung. Solche "Katastrophenstöße" 
sind zwar seh r sel ten, biologisch aber 
wich tig. Al l  das spielt sich in den 
Höhen über 20 km ab. Um das zu 
studieren, haben die Wissenschaftler 
zwei Möglichkei ten : Im Stratosphä­
renballon können sie Lebewesen 2 bis 
3 Tage in 3 0 bis 40 km Höhe schicken 

Aus der primären Strabhmg, t11tsteben durch Zu­
sammenstöße mit Luftmolek.iilen se.k.Jmdäre Strah­
lt�� : Protontn, Neutronen, Elektrotltfl, -:r-Meso11en 
u11d. p -Mesone11, die sieb zum Ttil weittr ver­
ändem, -:;_11m Teil mit Hng,ebtt;rer Dt�rcbscblag,s­
kraft die Erdt trreicben 

So etn·a n •trdtll llnstrt kiinftigtll Weltraumpiloteil 
aHsstbell. Vitlt Jahre RJisstnscbaftlicbetl For­
scbens sind notu•endig, um die Vomussetz1mg,m 
dafiir zu scbujfm, daß der trste Start einer be­
mamlttn Rak.ete ,gliickt 

o Profon aus dem WtJ/tr1lL (primäre Strahlung) 

Erdoberfläche 

20 -30 km Höhe 
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mit der Rakete dagegen bis 4 5 0  km,  aber nur für bedeutend kürzere Zeit .  Man wird bei­
des tun. Es leuchtet aber ein, daß wir  endgült ige Ergebnisse über die Strahlenwirkung 
erst dann bekommen können, wenn es möglich ist ,  Tiere in  Erdtrabanten für lange Zeit  
in den Weltraum zu schicken und wohlbehal ten auf die Erde zu rückzuholen. 
Eine Schweizer Forschergruppe unter Professor Dr.  Jakob Eugster sch ickte Gerstensamen 
für 6o Stunden in 30 km Höhe. Der von schweren Kernen getroffene Samen zeigte im 
Gegensatz zum nichtgetroffenen bei m Auskeimen einen ausgesprochenen Kümmerwuchs ! 
200000 Salzkrebseier waren ebenfalls 2 5  k m  hoch geschickt worden. Von den Eiern, 
wo Atomzertrümmerungen stattfanden, schlüpften nur o,8°/0 ! Die anderen Eier, die 
mit  aufges tiegen waren, aber keine Treffer erhal ten hatten , schlüpften zu 3 3 °/0• Schwarze 
Mäuse zeigten nach der Rückkehr auf die Erde an den Einschlagstellen der Strahlen 
Hau tverbrennungen und später graue Fellhaare. Würmer, die den gleichen Bedingungen 
ausgesetzt waren, verkümmerten und starben in der 6. Generation aus.  Auch bei Fliegen 
l ießen sich Störungen der Erbanlagen feststellen. Die Tiere, die kurzzeit ig mi t  Raketen 
aufgestiegen sind, zeigten keine Schäden. 
Interessant sind die Versuche mit menschlicher Haut .  Ein in j izierter Farbstoff gestattete 
hier, Jie Einschlagstellen schwerer Teilchen genau zu verfolgen. Das bestrahlte Haut­
stück , das unterkühlt im Höhenballon aufgestiegen war, wurde seinem Träger wieder 
eingepflanzt .  8 Monate später war an der Einschlagstelle ein kleines Knötchen sichtbar, 
das sich nach weiteren 4 Monaten braun verfärbte. 

Strahlenschäden bei der Weltraumfahrt ? 

Aber auch Menschen haben schon den Höhenflug im Ballon gewagt. Der Amerikaner 
David Simons weilte 30 Stunden lang in  3 2 km Höhe. Die Fahrt ist ihm gut bekommen. 
Auch einige Zeit danach konnte er keinerlei Schäden an sich fests tellen . - Bis etwa 30  km 
Höhe scheinen also die Strahlen aus dem Weltall für den Menschen für relativ kurze 
Zeit nich t allzu gefährlich zu sein. Bei kleinzel l igen Lebewesen fand man die angeführten 
Schäden bei Kerntreffern. Solche Treffer sind aber extrem sel ten ! Zu erwägen ist nur 
die Frage, was geschieht, wenn solche schweren Kerne Zel len des Geh irns oder der 
Netzhau t im Auge zerstören. In 20 bis 30 km Höhe s ind wir am Tage einer S trahlen­
belastung von etwa I 5 Mill iröntgen ausgesetzt .  Das ist weniger als die zulässige Höchst­
dosis fü r "Strahlenarbei ter" auf der Erde und deshalb ungefährl ich. Die einzige Gefahr 
wären wahrscheinlich die seltenen Treffer,  wenn sie lebenswichtige Zentren erreichen. 
Anders ist  es j edoch in größeren Höhen. Dort ist die kosmische Strahlung bedeutend 
stärker. Die Meßergebnisse der Erdtrabanten haben I 9 5 8  ergeben, daß die kos­
mische Strahlung von I OOO km Höhe an in  einem Ring um die Erde eine seh r hohe 
Strahlenstärke aufweist . In etwa I 5 00 km Höhe herrscht eine Strahlenbelastung von 
etwa I OO Röntgen täglich . Diese Zone ist mit einer Rakete in etwa zwei Stunden 
durchstoßbar . Es handelt s ich um eine weiche Elektronenstrahlung. Man vermutet, daß 
die Gefährdung des Menschen beim Durchqueren d ieser "Strahlenmauer" durch Ab­
schirmung ausgeschaltet werden kann, da die S trahlung durch Aluminium und andere 
Metalle abschwächbar ist. - Die aufgeworfene Problematik des Weltraumfluges, beson­
ders hinsichtlich der Schwerelosigkeit und der Höhenstrahlung, ist  ein außerordentlich 
großes und gegenwärtig noch nicht vollständig erforschtes Gebiet. 
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Kosmische Verkel!rsunfälle 

Es gibt noch andere Strahlen , die dem Men­
schen gefährlich werden können. Gemeint sind 
die ul travioletten und die Röntgenstrahlen des 
Sonnenspektrums. Hier genügt j edoch schon 
die Hülle der Rakete, um schützend zu wirken 
und den Raumfahrer vor dem , .Braten" im 
Ultraviolett zu bewahren. 
Schließlich müssen wir noch eine letzte Ge­
fahr erwähnen. Es ist der Zusammenstoß mit  
Meteoriten, den kleinen Teilchen des , .kos­
mischen Mülls" .  Die kleinsten von ihnen sind 
so groß wie ein Blutkörperchen. Die Gefahr 
solcher kosmischer Verkehrsunfälle scheint aber 
bedeutend geringer zu sein, als man ursprüng­
l ich annahm. Theoretische Berechnungen er­
gaben, daß wahrscheinlich nur alle 3 8 8oo J ahre 
einmal das Schiff von einem Sternsplitter in 
Größe eines Wassertropfens getroffen werden 
würde. Die hohe Geschwindigkeit der Teilchen 
kann dann zur Durchlöcherung der Kabine 
führen und den Druck ausgleichen, weshalb der 
Weltraumschutzanzug unerläßlich sein wird.  
Die Meteoriten können durch ein elektroma­
gnetisches Feld abgelenkt werden . Man kann 
auch eine Schutzwand im Raumschiff gegen sie 
anbringen, so daß die Kabinen nicht erreicht 
werden. 

Der erste Passagier 

Monatelang hatte man die Hündin Laika im 
Laboratorium auf  den kosmischen Flug vor­
bereitet. Sie war ein ruhiges und phlegmatisches 
Tier .  Sie war dressiert, lange Zeit in einer engen 
Kabine zu leben und in regelmäßigen Abstän­
den zu fressen. 5 kg wog die Hündin, als sie am 
3 · November 1 9 5 7 den Spu tnik bestieg. Laika 
war in  ihrer , .Hütte" so untergebracht ,  daß 
die starke Beschleunigung beim S tart in  Rich­
tu•lg von der Brust zum Rücken wirkte .  Das 
Tier wurde mit dem Körper an den Boden der 
Kabine gepreßt .  Laika hat all das gut überstan­
den. Das können die sowjetischen Arzte an Hand 
der durch Funkzeichen übertragenen Herz- und 

In Kabinen, in dmen Verbält11iJJe gescbajfer1 wur­
dm, die den Be/astungm entsprtcbm, dmen sich 
die Weltraumfahrer ei11st auuetzen 111erden, fribrte 
mall eine Reihe aufschlußreicher Tutversuche 
durcb. Die I'Orliegenden Ergebnisse besagen : Der 
Mensch wird den Flug zum Mond überstehen 
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Lungenarbeit behaupten . Übrigens hatte die hermetisch abgeschlossene Kabine ein 
doppel tes Gehäuse zum Schutz gegen Meteoritenunfälle. Laika selbst trug zusätzlich 
einen engen Raumanzug. Auf ein Klingelzeichen nahm sie aus .  zwei Nuckeln Milch und 
Brei zu sich .  Die Nahrung war genau fü r 7 Tage und Nächte berechnet. In der letzten 
Mahlzeit war etwas Gift, das der Hündin einen schnellen , schmerzlosen Tod bereitete. 
Der Name "Laika" wird stets ehrenvoll im Gedächtnis der Menschen bleiben . "Dem 
ersten Lebewesen, das in den Kosmos eingedrungen is t" ,  lautet die Inschrift auf einer 
Ehrentafel in Leningrad . Das Exper iment "Laika" zeigte, daß der Mensch den Welt­
raum betreten kann. Die kontrollierten physiologischen Funktionen der Hündin hiel ten 
sich trotz Beschleunigung und Schwerelosigkeit in normalen Grenzen . 

Beljanka sah neugierig aus dem Bullauge . . .  

Etwas haben wir bisher außer acht gelassen : Wie kehrt der Weltraumfahrer wohl­
behalten auf die Erde zurück ? Wir wissen, daß die Sputniks beim Eintritt in die dichtere 
Erdatmosphäre verg lüh t  sind . Seit 1 949 machen sowjetische Wissenschaftler Raketen­
versuche mit Tieren und erproben dabei auch die Rückkehrmöglichkeiten zur Erde. 
Ende August 1 9 5 8  erreich ten die Hündinnen Bel j anka und Pjos traj a in einer Einstufen­
rakete eine Rekordhöhe von über 4 5 0  km ! Ihr Flug in den Kosmos wurde von dem un­
bestechl ichen Auge einer eingebauten Filmkamera fes tgehalten. Die Beschleunigung 
beim Start drückte die Tiere auf den Boden. Sie legten die Schnauzen auf ihre aus­
gestreckten Pfoten und atmeten schnell und schwer. Im Zustand der Schwerelosigkeit 
rich teten sie sich auf und atmeten frei . Beljanka blickte neugierig aus dem Bullauge. In 
den ers ten Minuten des schwerelosen Zustandes waren Puls und Atmung - wie auch 
bei and.eren Raketenversuchen - beschleunigt und der Blutdruck erhöht .  Das ist eine 
Anpassungsreaktion des Organismus.  Dann löste sich der Kopfteil der Rakete. Der Fall 
zur Erde begann. Die Hunde wurden von einer gewalt igen Kraft zu Boden gedrückt .  
Langgestreckt und völlig regungslos lagen s ie  da. Eine aerodynamische Bremse verlang­
samte die Geschwindigkeit des Flugkörpers in den dichteren Atmosphärenschich ten . 
Vier bis fünf Kilometer über der Erde öffnete sich der Fallsch irm. Genau auf dem be­
rechneten Platz landeten Tiere und Apparate wohlbehalten. Beljanka wälzte sich im 
Grase umher und legte sich neben Pjostraj a nieder .  Mit Heißhunger stürzten sie sich 
über die Nahrung. Als die Arzte sie untersucht hatten, schliefen die Tiere sofort  ein. -
Der hier beschrittene Weg - die Kabine löst sich zum Rückflug aus der eigentlichen 
Rakete - ist leich ter als die Rückkehr der gesamten Rakete. Die Hauptschwierigkeit ist 
das Abbremsen , um zu verh indern, daß die Kabine selbst als künstl icher Trabant die 
Erde umkrei s t  bz w .  in der Atmosphäre verbrennt .  Dabei treten starke negative Be­
sch leun igungen auf, die fü r den Menschen gewal tige Strapazen mit  sich bringen . 
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' { Eine Betracht , ��e�b � /!.� . !�tz�1ta7j : a · ' 

In den GewäsJ><:rns· 11f ,1i� a ia· .e lebten 'europäische Kaiser und Pri �en , ägyptische 
Fürsten und der '",. · Mi�ek;ö ·g lm'\i !:ilffem zahlreichen Anhang am Morgen des 
1 9 . November 1 869 et un v.:oll s est : Die Wasser 9es Mittelmeer'es Und' des Rote v 
M�ere� vereinig.t�,n s.ic J _:'Zt anzi� Mi1l��nJp Go.ldf�änken wurden fü� � Fei 

.. 
lth- e n l m a  

ketten Nerscbwc;,n�t. Es nalim , dfi: a!i J�nen tetl dte Zehntausende letbetgener agyp, a ' Of'a tischer Bauern d�s -Vizek ' ' 1 • di� den Kanal von Port Said nacfi Suez geb· ut hatten . 
Hundertzwanzigt feit-. · r Fellachen lagen an den Ufern verscharrt. Von ihnen wurde F P ' ">.'l  ., ,' i�t. 
während der Triu,rop,· :�t h ' des Festes nicht gesprochen, wohl aber vom Rul'fm upd \ n 

� von der Ehre FrankreicHs n� von der Tat Ferdinand von Lesseps ' .  0 ·. "'? �, Der Plan Lesseps ' ,  einen anal vom Mittelmeer zum Roten Meer zu bauen, war' durch· 
. aus nicht so überraschen neu und genial , wie es scheinen mag. Schon l;nge vor Lessep 

�\ hat ein Kanal oeSfiirtdc . Die natüriit:'hen�.Bedingungen waren wie geschaffen für eine T � r  
\ künstliche Wasserstr�e als Verbindung zwischen den b iäen Meeren. Aug�q.ffJiig ist  (j) 
·�- eine Senke im I tpffl� · Suez, die man geologisch als eine Fortsetzung des Golfs von 
't. Suez ar?-sehen kann. B�son · ers deu tlich wird die Senke dürch da.,s Vorhandensein mehre-
Yt\ rer Seen (Ballahsee, Ti sa see, Großer und Kleiner Bittersee) . Das waren günstige Vor- \ -- �  . ,  ·{ aussetzungen, die �� t äazu angeregt hatten, die zwei Meere zu verbinden . h I' 1 ·� • 

·:Bereits im 1 4. Jahrh�nde t . u. Z .  soll unter den Pharaonen Seth ·;> I .  und seinem S611Cfi e m s  .. .  �" 
J\amses IL ein Kan.., gg · ut worden sein , der den östlichen Deltaarm des Nils mit 
dem Timsahsee verband nd dann in der Linienführung des heutig n Kanals zum 
Roten Meer führte. Nachw is ar ist, daß e.twa 700 Jahre später unter dem Pharao Necho 
mit dem Bau eines Kanals1bego eß�"l�flcfen war, der jedoch aus Furcht vor den Phöni-
ziern nicht vollendet wur e Tf:r�t ter dem Perserkönig Darius im · r 1  �hrhundert 

u 0 � j 
v. u .  Z. konnte das Werk zu n e ührt werden . Im Jahre 284  v. u .  Z. wurde der 
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Kanal unter dem Ptolemäer Philadelphos verbreitert ,  vertieft und mit Schleusen ver­
sehen.  In den folgenden J ahrhunderten wurde dieser Wasserweg mehrfach erneuert 
und erweitert ,  verfiel aber infolge von Kriegshandlungen oder Sandverwehungen. Eine 
Expedition, die um 1 8oo Untersuchungen in diesem Gebiet durchführte, konnte noch 
Spuren des alten Kanals feststellen und Reste alter Dämme und Bauten entdecken. 
Das sprunghafte Wachstum des Kapital ismus in England und Frankreich im 1 9 . )ahr­
hundert drängte zur Schaffung eines neuen Kanals, der diesen beiden S taaten einerseits 
poli tisch-m ilitäri schen Einfluß auf Kolonien und abhängige Länder sichern und anderer­
seits durch die erhebliche Verkürzung des Seeweges zu den verschiedenen Rohstoff­
und Absatzgebieten bedeutenden ökonomischen Vorteil bringen konnte. I 846 wurde � 
in Frankreich eine S tudiengesellschaft für den Kanalbau (Societe d 'Etudes du Canal 
de Suez) gegründet. Ihr gehörten Kapital isten und Wissenschaftler mehrerer Lände� an , 
unter anderem auch der Österreichische Ingenieur Alois Negrel l i ,  der die Pläne für 
den Bau eines neuen Kanals entwarf. Frankreich trieb das Projekt voran ; es erhoffte 
eine Stärkung seiner Macht im Mittleren Osten. England h ingegen sah durch die 
Aktivität der Franzosen seinen Einfluß in Indien und dem Fernen Osten bedroht !Jnd 
versuchte deshalb, Frankreich auf alle mögliche Art Schwierigkeiten zu bereiten . Ob­
wohl die Engländer das Projekt der Franzosen behinderten , waren sie aber auch an 
einem Kanal interessiert - geringere Transportkosten, größerer Gewinn ! - und setzten 
unmittelbar nach Fertigstellung des Kanals alles daran, einen entscheidenden Teil der 
Suezkanalaktien in die Hände zu bekommen. Während die französische Studiengesell­
schaft die ersten Vermessungsarbeiten durchführte, hatte sich noch ein anderer mit  
diesem Projekt beschäftigt : Ferdinand von Lesseps. Die Pläne und Berechnungen der 
Gesellschaft und damit Negrellis waren bekannt .  Lesseps benutzte sie, um auf eigene 
Faust Vorschläge für ein Kanalprojek t auszuarbeiten. Als er 1 8  5 4  als französischer 
Diplomat nach Kairo berufen wurde, gelang es ihm auf Grund früherer enger Bezie­
hungen zu dem Vizekönig Said, den Khediven für den Plan des Kanalbaus zu inter­
essieren. Er erhielt Zusagen, die es ihm erlaubten, mit der unmittelbaren Vorbereitung 
zu beginnen. Nach Überwindung vieler Hindernisse konnte Lesseps im Herbst I 8 5 8  
die "Allgemeine Gesellschaft des See-Kanals von Suez" (Compagnie Universelle du 
Canal Maritime de Suez) gründen , die eine Konzession des Kanalgebietes auf 99 J ahre 
erhiel t .  Ferner wurde im Konzessionsvertrag festgelegt, daß der Khedive 25 ooo seiner 
leibeigenen Fellachen zum K;malbau schicken mußte. Inzwischen einigte sich Lesseps 
auch mit den Erben Negrel l is ,  der 1 8 5 8  versto rben war , und erwarb die Rechte an 
dessen Plänen . 
Das erste Geld war durch die Ausgabe von Aktien der Suezkanalgesellschaft aufge­
bracht worden. Man rechnete mit einem Gesamtkostenaufwand von I 6o Mill ionen 
Franken (tatsächlich beliefen sich die Kosten bei Beendigung des Baues auf 640 Mil­
lionen Franken) . Die Arbeit konnte beginnen. 
Mit dem ersten Spatenstich wurde der neue Hafen auf der schmalen Halbinsel zwischen 
dem Mittelmeer und dem Manzalasee gegründet und nach dem Vizekönig Port Said 
benannt. Nach diesem offiziellen Beginn der Arbeit zeigte sich eine Fülle vorher nicht 
geahnter Schwierigkeiten. Alles Material - Werkzeug, Maschinen , Bauholz , Brenn­
materialien usw. - mußte aus Europa beschafft werden. Scheinbar günstig war allein 
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die Frage der A rbei tskräfte . Diese wurden als Leibeigene zum Bau gezwungen , und es 
brauch te nu r

' 
ein sehr geringer Tagessatz für sie gezahlt zu werden. Aber so bi l l ig ,  wie 

die Suezkanalgesellschaft gehofft hatte, sol l ten ihr  die Arbeitskräfte doch nicht kom­
men . Zwar ließ man sie unter freiem Himmel kampieren, j edoch bei den ungünst igen 
Verkeh rsverhältnissen war das Beschaffen der Verpflegung fü r 2 5 ooo Fellachen ein 
großes Problem. Noch schwieriger war es, die Arbeiter mit Trinkwasser zu versorgen . 
Kamelkarawanen konnten das Problem nich t lösen. Man war genöt igt ,  einen Süß­
wasserkanal vom Orr Zagazig,  der an einem östlichen Arm des Nildel tas l iegt, zum 
Timsahsee und weiter parallel zum Kanal nach Suez zu bauen.  Bi l l ig waren die Arbeits­
kräfte dennoch ,  mußten sie doch Schlamm und Sand zum Teil mit den bloßen Händen 
ausschöpfen ,  obwohl es zu j ener Zeit schon Bagger gab. Glühende Hitze, unmensch­
liche Ausbeutung, schlechte Verpflegung hatten zur Folge, daß Zehntausende umkamen 
und immer neue Leibeigene zum Bau geschickt werden mußten. Als 1 8 64 der Fron­
dienst in  Ägypten aufgehoben wurde, setzte eine Flucht der Fel lachen ein . Neue Ar­
beit�kräfte mußten aus aller Welt angelockt werden ; das erfo rderte Geld, unvorher­
gesehene Mehrkosten. So tauchten immer wieder neue Schwierigkeiten auf. Es ist dem 
Leiter des Unternehmens, Lesseps ,  zu verdanken , daß der Bau gelungen ist. Er hat sich 
energisch , aber auch rücksichtslos dafür  eingesetz t ,  vom Ehrgeiz getrieben . Außerdem 
war er selbst Besitzer von Kanalaktien. 
1 8 69 wurde der Kanalbau beendet. Der Seeweg von Nordwesteuropa nach Süd- und 
Ostasien war um 9000 km verkürzt  worden. Von Harnburg nach Bombay zum Beispiel 
macht die Kaproute etwa I 1 ooo Seemeilen aus,  der Weg durch den Kanal bringt eine 
Wegersparnis von über 40 Prozent. Der Seeweg von den Mittelmeerhäfen durch den 
Kanal nach dem Fernen Osten ist sogar etwa 70 Prozent kürzer. 
Die künstliche Wasserstraße von Port  Said nach Suez, die Afrika von Asien trennt ,  
ha t  eine Länge von e twa I 6 I km.  Es  werden keine Schleusen benötigt ,  da der  Wasser­
spiegel des Mi ttelmeeres und der des Roten Meeres fas t  gleich hoch sind . Allerdings 
macht sich bis zu den Bitterseen eine Gezeitenbewegung des Roten Meeres bemerkbar. 
Der Kanal ist  70 bis I 3 5 m breit und zur  Zei t für Schilfe bis 3 3  Fuß Tiefgang ( I o m) 
zugelassen.  Geplant ist  für die nahe Zukunft eine Vertiefung, die Schilfen bis 36 Fuß 
Tiefgang die Passage gestattet .  Die DurchfahrtSgeschwindigkeit ist auf 1 1 bis  1 3 kmjh 
festgesetzt .  Im allgemeinen sind Baggerungen im Kanalbett notwendig ,  mit Ausnahme 
der Strecke im Bittersee. Der Seeboden wird durch s tarke Salzschichten gebildet, die 
s ich durch die Wasserbewegung, die der Schilfsverkehr verursacht ,  lösen und fortge­
schwemmt werden. Auf diese Weise hat sich die Fahr rinne in diesem Abschnit t des 
Kanals im Laufe der Zeit von 7 auf I 2 m vertieft . 
Die Durchfahrt  g ing ursprünglich reibungslos vonstatten, da die Kapazität den An­
forderungen entsprach .  Mit zunehmendem Seeverkehr wurde es aber notwendig ,  nach 
und nach zu neuen Durchfahrtstechniken überzugehen. Im J ahre I 9 I O passierten etwa 
I 2 Schilfe und im ersten Halbjahr I 9 5 6  45 Schilfe täglich den Kanal. Um diesen er­
höhten Anforderungen gerecht  zu werden , wurde zunächst der Nachtverkehr einge­
führt .  Ende I 94 8  war mit der Durchfahrt von 25 Schilfen je  Tag die Kapazität des 
Kanals trotz Tag- und Nachtverkehrs erschöpft .  Man mußte eine neue Methode an­
wenden . Die Schilfe konnten sich nicht ohne Gefahr in dem engen Kanal begegnen. 

Lttzte Ermahnungeil des Priesters aus dem Gefolge Neptuns während ei11er 
Aquatortaufe auf der " Friedm " 
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Darum schuf man das Konvoisys tem, das darin besteht ,  Gelei tzüge zu sammenzustel len 
und zu  fes tgesetzten Zei ten in Port Said und in Suez auf die Reise zu sch icken.  D iese 
Zeiten sind so berechnet, daß die Konvois sich an best immten, dafür vorgesehenen 
Ausweichstellen treffen, so im südl ichen Teil im Großen Bi t tersee und im nördl ichen 
Tei l  in dem für d iesen Zweck gebau ten Ballahnebenkanal .  Inzwischen ist mit dem Bau 
einer zweiten Fahrrinne begonnen worden. In einigen Jahren w ird somit der Verkehr 
von beiden Sei ten gleichzeitig mögl ich .  
Eine Fahrt durch den Suezkanal i s t  keine erholsame Reise .  Die starke Sonnenein­
s trahlung, die Sommer u nd Winter herrscht ,  macht das Gebiet zu einem Bru tofen . 
Nur  in Port Said und südlich davon fallen im Winter Niederschläge und lassen das 
Klima zeitweise etwas erträglicher werden. Das Suezkanalgebiet ist zum Bereich der 
tropischen Kontinental k l imate zu  rechnen, da die Luftmassen, die hier vorherrschen, 
durch die tro pischen Bereiche Afrikas und Arabiens beeinflußt werden. Besonders 
unangenehm sind die zuweilen auftretenden Sandstürme. 
Es is t  eine öde Gegend , durch die sich der Kanal hinzieht ,  ohne landschaftliche Reize.  
Nur  an den Ufern des Kanals befinden s ich Ortschaften ; außerhalb der Trassen, sowohl 
in östl icher (as iat ischer) als auch in westlicher (afr ikanischer) Richtung, dehnt  sich 
wei th in unbewohnte Wüste .  
Von Port Said aus wird der Kanal zunächst  durch das Lagunengebiet des Manzalasees 
geführt .  H ier ist das Kanalbett durch große Dämme gegenüber dem See abgesperrt , 
um eine Verschlammung des Kanals zu verhindern. Schlammablagerungen werden 
durch Nebenarme des N ils in den Manzalasee getragen . Hinter den Dämmen l iegen 
die Lagunengebiete, nach Süden zu  langsam in Salzböden übergehend . Etwa 40 k m  
von Port Said entfernt taucht a m  westl ichen Ufer der Ballahsee auf, ein Ausläufer des 
Manzalasees. Danach du rchschneidet das schmale Band der Wasserstraße eine ebene 
Wüstenlandschafr. In d iesem Gebiet liegt EI Kantara. Hier kreuzt die Eisenbahnlinie,  
die Afrika mit  dem Vorderen Orient verbindet ,  den Kanal . Schon in  früheren Jahr­
h underten war h ier eine Handelsstraße von Ägypten nach Arabien, von der Ru inen 
eines altägyptischen Handelszentrums bei EI Kamara zeugen. Das Wüstengebiet ,  m i t  
Sand. Schotter und niedrigen Dünen bedeckt ,  geht weiter südl ich auf der  Wes tseite 
des Kanals in eine gewellte Ebene über. Das östl iche Ufer bleibt sehr flach ,  und erst 
in weiter Entfernung hebt sich das Hochland der Halbinsel Sinai ab. 
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Auf halbem Wege nach Suez taucht am N ordrand des Timsahsees , durch den d ie  Trasse 
des Kanals gelegt ist, die S tadt Ismai l ia  auf. An d iesem Punkt  stößt das Wadi Tumi la t ,  
e in a l tes  Tal , auf den Suezkanal. Dieses Wadi  hat wohl e instmals  in  der Zeit  der Pha­
raonen als Kanaltrasse des damaligen "Suezkanals" gedien t. Heute verl äuft in  dem Wadi 
der SüßwasserkanaL Er ermöglich t eine reiche Vegetation . Das Auge kann s ich w ieder 
an dem Grün der Landschaft erfreuen.  In d ieser Oase stehen die V i l len der ehemal igen 
Beherrscher der Suezkanalzone, heute s ind sie bewohnt von den aus länd i schen Lotsen,  
d ie  Agypten in  schwerer S tunde geholfen haben. 
Die Kanaltrasse wird we i tergeführt du rch Gebiete a l ter  Lagunen, den Timsahsee und 
den G roßen und K leinen Bi ttersee . Nachdem der Kanal die Bi tterseen ver lassen hat, 
verläuft er wei ter südwärts und mündet bei Port Taufiq und Suez in d ie breite Bucht des 
Golfs von Suez. 
Der Suezkanal  ist das größte hydrotechnische Bauwerk des 1 9 . ) ahrhunderts ,  aber auch 
eines der schwersten Verbrechen des Kapital ismus .  Abgesehen davon, da[) I zooooAgyp• 
ter dafür geopfert  wurden, b rach te es für Agypten den finanziel len R u i n .  
Finanziel le Schwier igkeiten zwangen den Khediven Ismai l ,  d i e  i n  ägyptischem Besi tz 
befindlichen Suezkanalaktien an England zu verkaufen.  Dami t  hatten d ie  engl ischen 
Kapi ta l i s ten 44 Prozen t der Ak tien in ihren Händen. Den Bauern wu rden imn'ler mehr 
Steuern auferleg t ;  tro tzdem war Agypten nicht in  der Lage, der Verschuldung Herr 
zu werden und die  Zinsen an die Gläubiger England und Frankreich zu zahlen . 1 8 7 6  
war d i e  Staatsschuld auf  94 Mil l ionen Pfund Sterl ing angewachsen . Das v.eranlaßte die 
Imperial isten, e ine sogenannte internationale Kontrol le über das ägyptische Finanz­
wesen durchzu führen.  Eine noch größere Au splünderung des ägypt i schen Volkes war 
die Folge.  
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Die Einmischung der beiden G roßmächte, die zügellose Ausraubung durch die türki­
schen Herrscher im eigenen Land (Ägypten gehörte j a  noch formal zum Osmanischen 
Reich ; der Khedive Ismail war ein Türke) waren Ursache und Anlaß zu einem al lge­
meinen Volksaufstand unter Ahmed 'Orabi im J ahre I 8 7 9 ·  Es beteil igten sich daran 
die Fel lachen und die städ tischen Mittelschichten unter  der mi l i tärischen Führung ägyp­
tischer Offiz iere. Durch die Mitwirkung revolut ionärer ägyptischer Regimenter gelang 
es im Verlauf des Jahres I 88 I ,  den Khediven zur Proklamierung einer Verfassung zu 
zwingen . Im Dezember I 88 I trat erstmalig ein Parlament zusammen. 
Auf Grund dieser Ereignisse waren die englischen und französischen Imperial isten ent­
schlossen , mi t  mi l i tärischen K räften die Befreiungsbewegung zu  zerschlagen. Es kam 
zu bewaA'neten Auseinandersetzungen, wie sie sich 74 J ahre später aus gleichem Grund 
wiederholen sol l ten. Das Ergebnis war die Okkupation des Landes. Herrscher waren 
jetzt die Engländer, obwohl Ägypten weiterhin formal dem Osmanischen Reich ange­
hörte. Die Engländer wol l ten angebl ich nur vorübergehend zur "Befriedung des Lan­
des" in Ägypten bleiben, in Wirkl ichkeit ging es ihnen darum ,  ihre durch die Mani­
pulation mir den Suezkanalak rien erworbene wirtschaftl iche Macht auch mi l i tärisch 
zu sichern. 
Am 1 8.  J uni I 9 j 6 wurde der Union J ack auf dem letz ten bri tischen Stützpunkt in Ägyp­
ten eingezogen . An diesem Tag verl ießen die letz ten englischen Truppen ägyptischen 
Boden . Etwa fünf Wochen später, am 26 . J u l i  I 9 5 6 ,  wurde d ie Suezkanalaktiengesel l ­
schaft durch eiri Regierungsdekret enteignet .  Damit war der Schlußpunkt unter die 
j ahrzehntelange bri tische Unterdrückung gesetzt worden. 
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Ehe es j edoch soweit war, hatte das ägyptische Volk viele Opfer bringen müssen . 
Die Fellachen wurden gezwungen, fast  ausschließlich Baumwolle anzubauen. Durch 
diese Monokultur waren sie natürlich allen Krisenschwankungen auf dem Wel tmarkt  
ausgesetzt .  . 
Infolgedessen kam es in den J ahren der br itischen Besetzung wiederholt  zu revolu­
tionären Aktionen. Besonders unter dem unmittelbaren Eindruck der Revolu tionen in 
Rußland fanden I 90 5  und I 908 und im J ahre I 9 I 9  Erhebungen statt .  
I 9 I 4 wurde Ägypten auch politisch dem bri tischen Commonwealth angeschlossen. Das 
war möglich , weil die Türkei auf der Seite des deutschen Imperial ismus kämpfte. 
Den Überfall der i talienischen Fasehis ren auf Abessinien nahmen die Engl änder zum 
Anlaß ,  Ägypten I 9 3 6  e inen Vertrag aufzuzwingen , der es vor einer Aggression von 
außen schützen sol l te .  Der Pakt war bei  dem aggressiven Charak ter des Faschismus zu 
einem gewissen Grad berechtigt .  Den Engländern war  d ie  faschist ische Bedrohung ein 
wil lkommener Vorwand, ihre mil i tärischen Stützpunkte in Ägypten auszudehnen . Als 
nach dem zwei ten Wel tkrieg die fasch is tische Gefahr besei tigt war,  dachten sie nicht 
daran, den Vertrag rückgängig zu machen. 
Der Hauptgrund, warum die Engländer Ägypten nicht verlassen, sondern sich ökono­
misch ,  poli risch und mil i tärisch immer mehr dort festsetzen wollten, bestand letzten 
Endes darin, daß der Suezkanal für sie eine riesige Einnahmequelle und ein s trategisch 
wichtiger Stützpunkt war zur Beherrschung des Nahen Ostens und des Seeweges nach 
Süd- und Ostasien. 
N achdem es I 946 und I 948 bereits zu großen Demonstrationen und bewaffneten Aus­
einandersetzungen m i r  den brit ischen Kolonisatoren gekommen war,  begannen im 
Herbst  I 9 5  I Massenaktionen des ägyptischen Volkes .  Die Regierung, zur  damal igen 
Zeit aus Wafd-Nationalisten gebildet ,  mußte den englisch-ägyptischen Vertrag von 
I 9 3 6  kündigen. Die Engländer provozierten daraufhin ,  indem sie friedliche Dörfer mit 
Arti l lerie beschossen. Das ägyptische Volk antwortete mit  revolut ionären Aktionen. 
Der S ieg der patriotischen Kräfte Ägyptens nahm j edoch erst mit  dem Aufstand vom 
2 3 . J ul i  I 9 P  seinen Anfang. An diesem Tag besetzten revolutionäre Truppenteile, 
unterstützt von der Bevölkerung und unter Führung der "Freien Offiziere" ,  alle mili­
tärisch wichtigen Punkte des Landes . Die reakt ionäre Regierung wurde beseit igt ,  ein 
Revolu tionsrat übernahm die S taatsmacht und rief am I 8 . J uni I 9 5 3 die Republik aus. 
Regierungschef wurde General �agib, später Oberst Nasser, der n ach Annahme der 
neuen Verfassung im Juni I 9 5 6  auch Präsident wurde. 
Die Maßnahmen, die N asser bisher durchführte und die das ägyptische Volk unter­
stü tzte, gipfel ten darin, die brit ischen Kolonialtruppen und mit ihnen die A ktionäre der 
Suezkanalgesellschaft aus dem Land zu j agen und schließlich durch die Vereinigung 
Ägyptens mi t  Syr ien und dem Jemen zur Vereinigten Arabischen Republik den Grund­
stein für einen größeren, unabhängigen arabischen Einheitsstaat zu legen . Eine solche 
konsequent nationale Polit ik mußte natürl ich die Wut der internationalen Imperial is ten 
wecken. So wurden England und Frankreich gleich nach der Verstaatl ichung der Suez­
kanalgesellschaft wieder einmal offen aggressiv.  Aber man schrieb nicht mehr das 
Jahr I 88 2 .  Die Sowjetunion, gestütz t  auf alle friedl ichen Kräfte der Welt ,  hat die Aggres­
soren sehr schnell zum Rückzug getrieben . 
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Das Wutgeheul der englischen und französischen Imperialisten war erklärlich . "Time 
and Tide" schreibt am I 5 .  September 1 9  5 6 :  "Für uns ist  der Kanal in erster Linie eine 
wirtschaftliche Lebensader des Commonwealth . "  Diese . ,wirtschaftliche Lebensader" 
sollte unbedingt wieder erobert werden. Mit dem Besitz des Suezkanals ging die '3old­
grube der Aktionäre ve�loren und zugleich ein strategisch bedeutender Punkt ,  der die 
Kontrolle der Verbindungswege zu den wichtigsten Kolonien ermöglicht .  Außerdem 
bedeu tete die Herrschaft über den Suezkanal gleichzeitig die Herrschaft über Ägypten. 
Die Goldgrube Suezkanal brach te im Jahr 1 9 5 0  die ansehnliche Gesamteinnahme von 
26,7 Mill ionen ägyptische Pfund . Hiervon erhielt Ägypten nur 7 Prozent .  Eine Aktie 
mit einem Nennwert von 2 5 0  Franken warf im J ahre 1 9 5  3 9 2 5 0  Franken Dividende 
und 1 4 30  Franken Zinsen ab. Für jede Tonne Fracht und jeden Passagier müssen erheb­
liche Kanalgebühren bezah l t  werden ; sie liegen j edoch um 7 5  Prozent unter den zu­
sätzlichen Kosten, die eine Umschiffung Afrikas verursachen würde. Bedenkt man, daß 
rund 2 5 ,  5 Prozent des internationalen Seehandels durch den Suez- , den Panama- und 
den Nordostseekanal gehen und daß 1 9 5 4  zum Beispiel allein 5 5  Prozent der Güter 
dieser drei Kanäle durch den Suezkanal befördert wurden , so erhält man ein anschau­
l iches. Bild von der Bedeu tung dieser Wasserstraße. 
Heute ist der Suezkanal Bestandteil eipes souveränen S taates. Er ist von Ägyptern ge­
bau t worden und befindet sich auf ägyptischem Territorium.  Der Gewinn, den der 
Kanal erbri ngt, fließt dem ägyptischen S taat zu. Der Hauptteil dieser Einnahmen wird 
zum• Bau des neuen Assuanstaudammes verwandt .  Der Damm wird einen See von 
5 00 km Länge aufstauen. Es wird dadurch möglich werden, große Teile Oberägyptens 
ackerbau lich zu nutzen . Die Gesamtanbaufläche Ägyptens wird sich um 3 0 Prozent er­
höhen, etwa 50 Prozent mehr landwirtschaftliche Produkte werden erzeugt werden. Das 
bedeutet eine erhebliche Steigerung des Lebensstandards der ägyptischen Bevölkerung.  
Darüber h inaus wird das Kraftwerk des Staudammes j ährlich 1 o Milliarden k Wh Strom 
fü r die ägyptische Volkswirtschaft liefern. Diese Menge entspricht etwa 30 Prozent der 
gegenwärtigen Produktion der Deutschen Demokratischen Republ ik .  Dabei wird 
aber der Kanal nicht vernachlässigt .  Die ägyptische Regierung hat sich verpflichtet, 
25 Prozent der Bruttoeinnahmen aus dem Kanalverkehr, das sind nach dem gegen­
wärtigen Stand etwa 1 00 Millionen DM im Jahr , für Erhaltungs- und Erweiterungs­
arbeiten am Kanal (zwei neue Umgehungskanäle, Vertiefung usw.) aufzuwenden . 
Die "freie" Presse der "freien" Welt sagte nach der Enteignung der Suezkanalaktio­
näre das größte Chaos in der Verkehrsabwicklung im Suezkanal voraus .  Die anglo­
französischen Imperialisten überfielen Ägypten, nachdem vorher alle englischen und 
französischen Lotsen aus dem Kanal abgezogen worden waren, und versuchten, das 
Chaos auch wirklich hervorzurufen. Heu te aber sind diese Ereignisse bereits Vergangen­
heit geworden. Schilfe aller Nationen passieren sicher und ohne Störung den Kanal .  
Der I oooo-t-Frachter "Freundschaft" unserer j ungen Handelsflotte ist als erstes Schiff 
der Deutschen Demokratischen Republik im Januar 1 9 5 8  durch den Suezkanal ge­
fahren. Dank der Solidari tät aller friedliebenden Völker wurde die Ordnung gewähr­
leistet, die es dem ägyptischen Volk erlaul:lt, die S!Juveränität seines Landes weiter zu 
festigen und die ersten Sch ritt� zur Schaffung einer arabischen Nation zu tun. 



K .  H E I N I G 

1 5 0 C H E M I E · 
Voll Dampf und beißendem Rauch ist der enge, niedrige Raum. Neugierig schauen 
sich j unge Studenten det Universität Bonn um. Die künftigen Mediziner und Chemiker 
sind gekommen , um eine chemische Fabrik kennenzulernen. 
Schwülstige Vorträge, ohne j egliche Beziehung zur Praxis ,  sind die Vorlesu'ngen , die 
sie hören. Mehr Vom Geiste Schellings als von dem der großen Naturwissenschafder 
Lavoisier und Berzel ius ist die ihnen dargebotene Chemie durchdrungen . 
Während in Frankreich und England uncl sogar in Schweden die experimentellen Natur­
wissenschaften hoch im Kurs s tehen und Naturwissenschafder oft w ichtige Staatsämter 
bekleiden, ist in  Deutschland die Unterweisung in den Naturwissenschaften mit experi­
mentellen Beispielen keineswegs allgemein gebräuchl ich .  An einzelnen Universi täten, 
so in  Jena, wo der wei tschauende Professor Döbereiner ,  ein Freund Goethes , lehn;  
werden die Studenten zu eigenen praktischen Arbeiten angehalten. Aber das ist  ein 
Einzelfa l l .  Theorie und Praxis in der Chemie sind noch pedantisch streng getrennt. 
Der Wissenschaftler blickt meist mit  Geringschätzung auf den Praktiker in den Fabri ken 
herab, der dort in engen und stickigen Räumen Säuren, Holzessig und Mineralfarben 
braut wie in den stickigen Alchimistenküchen des Mittelalters. 



Wie unbedeu tend war doch die chemische Industrie in Deutschland zu Beginn des 
1 9· Jahrhunderts ! Beide hatten an diesem Zurückbleiben Schuld : die Praktiker wie auch 
die "hohe Rosse reitenden" Theoretiker. Bitter beklagte sich gerade Döbereiner , daß 
die Fabrikanten kein Interesse an wissenschaftlichen Forschungen zeigten . .  

"Unseren deutschen S tahlfabrikanten gebricht e s  am Besten - chemischem Wissen ; 
sie arbeiten daher aufs Geratewohl und glauben, der Engländer Kunst bestehe in 
lau ter tiefen Geheimnissen , die kein Mensch zu erspähen vermöge. Wenn die nieder­
rheinischen Stahlfabrikanten eine Verbesserung ihrer Fabrikationsmethoden wün­
schen , so müssen sie ihre Anstalt und ihr Verfahren von einem Chemiker an Ort  
und Stelle untersuchen lassen und s ich verbindlich machen, alle� , was letzter ihnen 
lehrt, genau zu prüfen und zu  befolgen . . .  " ' · 

Wie gering die Praktiker wissenschaftliche Arbeit schätzten und wie primitiv die Arbeits­
organisation in den chemischen Fabriken von damals war, erfahren wir aus einem Brief, 
den einer der Bonner Studenten nach der Besichtigung an seinen Vater schrieb . 
Dieser j unge Mann wurde ein bedeutender Chemiker. Ohne den erforderlichen Gymna­
siumsbesuch wurde er Student der Chemie. Aufmerksam und fleißig studierte er an den 
Universitäten Bonn, Erlangen und Paris .  Sein Name ist Justus Liebig. Der Vater betrieb 
neben seinem Geschäft in Darmstadt ein bescheidenes Laboratorium, in dem er vor allem 
Farben herstellte. Der junge Liebig, begeisterter Chemiker und Experimentator ,  schrieb 
an seinen Vater : 

"Die in der Nähe Kölns gelegene Wöllnersche Fabrik umfaßt Branntweinbrennerei ,  
Scheidewasser-Salmiak-blausame Kali und Holzessigfabriken . . .  nebst 20 Knech­
ten . Der Praktiker Wöllner hat seinen Meisterknecht in j eder Abteilung, die nicht 
zusammenkommen . . .  " 

Der j unge Liebig findet in dieser Fabrik "alles mechanisch . . .  " und berichtet, daß ihm 
Wöllner eine Stelle als Chemiker angeboten habe mit einem Jahresgehalt von 300 Talern. 

Eimr der namhaftesten de11/scben Cbemik.er des 19. Jabr­
bllnderts n'ar }11stNS 1'011 Liebig 
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Die Einwände des j ungen Studenten gegen dieses 
Angebot decken die geradezu als miserabel zu 
bezeichnenden Verhältnisse der damaligen Zeit 
schonungslos auf; zeigen die Geringschätzung 
w issenschaftlicher Leistungen, und es verwundert 
kaum, wenn Liebig zu dem Schluß kommt : 

" . . .  allein eine Fabrik zu rangieren halte ich 
mich zu schwach , und den Schmierlappen für 
300 Taler zu machen, bin ich auch nicht ge­
neigt . . .  " 

* 

Es dauert noch fas t  eine Generation, bis der große 
Aufstieg der Chemie zur führenden Naturwissen­
schaft �?eginnt. An den deutschen Universitäten, 
vor allem in Gießen , wo Liebig ein vorbildliches 
Laboratorium für seine Studenten eingerichtet hat, 
nimmt die Zahl der Chemiestudenten ständig 
zu. Aber die wenigsten bleiben in Deutschland.  
Politische und wirtschaftliche Engstirnigkeit 
treibt sie ins Ausland. In Deutschland s teht 
ihnen ja nur die mühselige und kärgliche Laufbahn eines Universi tätslehrers offen. 
Es ist nicht zuletzt d iesen Verhältnissen zuzuschreiben , daß die praktische Bedeutung 
der Entdeckung Wählers ,  der r 8 z8 erstmalig eine organische Substanz , den Harns toff, 
äus anorganischen Grundstoffen darstellte, in ihrer ganzen Tragweite nich t erkannt 
wurde und daß ein Mann wie F. F. Runge,. der in dem geringwertigen Teer Stoffe ent­
deckte, die herrliche Farben ergeben , keine Anerkennung fand. 

Runge, der Chemi�er der preußischen SeehandlUJ'lg zu Oranienburg bei Berlin war, 
streute eines Tages, um die Hunde von seinem Garten fernzuhalten , um die frisch ge­
teerten Latten Chlorkalk. Am nächsten Tag entdeck te er, daß durch die Verbindung 
von Teer und Chlorkalk eine schöne blaue Farbe entstanden war. Diese Entdeckung 
soll der Anstoß zu seinen Untersuchungen gewesen sein , die schließlich zur Isolierung 
des "Kyanols" aus dem Teer geführt haben. Zei tgenossen von ihm entdeckten ähnl iche 
Verbindungen , und der Liebigschüler A. W. Hofmann fand dann 1 8 4 3 , daß sie alle die 
gleiche Entdeckung gemacht hatten : Sie hatten das Anilin gefunden, den Ausgangsstoff 
zur Herstellung künstl icher Farben. 
Die englische Textilindustrie nahm die Entdeckung nicht einmal erfreu t auf. Die eng­
lischen Industriellen hatten ja alle Kapital in den indischen Indigoplantagen investiert 
und fürchteten um ihre Profite. Da traten die deutschen Kapitalisten auf den Plan. Nach 
der Revolution von 1 848  begann in Deu tschland tier indus trielle Aufschwung, " . . .  die 
Nation warf sich auf das Praktische und gründete die Anfänge der großen Industrie . . .  " 
Innerhalb weniger Jah re wurden nicht nur im Rheinland, von Mannheim bis Köln, 
sondern auch in Berl in große Farbenfabriken gegründet, Alle die Namen, die in unserem 
Jahrhundert Sinnbild des räuberischen deutschen Imperial ismus wurden , an denen 



das Blu t  von Mil l ionen Menschen k leb t ,  finden wir  unter den ersten deutschen Farben­
fabriken : BASF, ter Meer ,  Lucius & Brüning,  A gfa , um nur die größten zu nennen, Aus 
England kamen viele der  deu tschen Chemiker zurück und übernahmen lei tende Posten 
i n  den deu tschen Farbenfabriken oder wurden an den neu eingerichteten chemischen 
Laboratorien der Univers i täten Professoren: 
Mit dem Beginn des sechs ten J ahrzehntes nimmt der S iegeszug der Chemie seinen 
Anfang. Immer mehr wird offenbar, daß nicht durch hemmungsloses Forschen und eine 
Vielzahl von Formeln und Bezeichnungen und das Fes thalten an al ten Theorien ein allge­
meiner Fortschr i t t  der Chemie erreicht werden kann, sondern nur durch ·eine alle Er­
gebnisse der prak tischen Arbeiten verallgemeinernde Theor ie .  Im Vordergrund des In­
teresses s tehen mrn die in immer größerer Zahl entdeckten organischen Verbindungen. 
Seit Wäh lers Entdeckung ist  die Zahl der synthetisch dargestellten Verbindungen hoch 
in die Tausende gestiegen. 

* 

Dem Engländer Couper, dem Deutschen Kekule und dem Russen Bu tlerow gebührt  das 
Verdienst ,  eine Theorie der organischen Verbindungen geschaffen zu  haben , die die 
S t ruktur  dieser Körper einfach und verständlich klärte. Die danach durch Kekule er­
folgte Klärung der S t ruktur  des Benzols oder allgemein der aromatischen Verbindungen 
gibt von der wissenschaftl ichen Seite her den letzten Anstoß zur stürmischen Entfaltung 
der Chemie. 
Immer s tärker wird die dringend notwendige Zusammenarbeit zwischen Forschung und 
Industr ie gefordert .  Die Zeit ,  wo Praktiker und Universi tätsgelehrte sich nur  mi t  
Geringschätzung gegenübertraten , i s t  vorbei . In der  1 86 7  gegründeten Chemischen 
Gesel l schaft zu Berl in ,  der späteren Gesellschaft deutscher Chemiker,  wird die Allianz 
zw ischen Forschung und Indus trie in  Deutschland begründet. 
Bald schic�t sich die immer rascher wachsende Indus trie an, die gesamte Chemie unter 
ihre Kontrol le zu bringen ; anfangs dadurch ,  daß s ie den U niversi tätslaboratorien große 
materielle Zuwendungen machen . Später rich ten sie innerhalb ihrer Werke eigene For­
schungsstätten e in .  Die Ausrüstung dieser Laboratorien und die finanziellen Mittel , die 
ihnen zur Verfügung s tehen , s tellen die Möglichkeiten der herkömmlichen Universi täts­
laboratorien bei wei tem in den Schatten. 

* 

Al lein i n  den Jahren nach dem K rieg von I 8 70/7 1 ,  i n  der sogenannten Gründerzeit ,  
werden in Deu tschland 42 Aktiengesellschaften der chemischen Industrie gegründet. 
Die deu tschen Kapi tal i s ten haben ein großes Z iel . Es gi l t ,  . die Monopole der al ten 
Kolonialmächte zu brechen. Hatte man die Farben, die bisher aus Indigo und K rapp 
gewonnen wurden , im Laborator ium dargestellt und den Weg der großtechnischen 
Gewinnung gefunden , dann war das Kolonialmonopol Englands gebrochen . Die deut­
schen Imperial i s ten, die bei der Auftei lung der Wel t zu spät gekommen waren , schufen 
sich in den folgenden Jahren eine unbegrenzt ausdehnbare Kolonie : An il in- ,  Alizarin - ,  
Indigosynthese sind die Marks teine dieser Entwicklung.  Ausgetragen wurde d e r  Kampf 
um die Vorherrschaft auf  dem Rohs toffmarkt alt f dem Rücken der A rbeiter ; denn war 
man sich auch in der ; ,nationalen Aufgabe" ,  den Weltmarkt für Deu tschland zu erobern, 



einig, " im Innern" tobte ein erbarmungsloser Kon­
kurrenzkampf um j eden Pfennig Profit .  1 8  Mill io­
nen Mark kostet der BASF die Entwicklung der 
Indigosynrhese . Es wird ein Riesengeschäft . Die 
Arbei ter aber schuften unter schlechtesten Arbei ts­
bedingungen für Hungerlöhne. 
Bald werden nicht nur Farben hergestel l t ,  sondern 
auch Heilmittel .  Man hat inzwischen festgestel l t ,  
daß einige der Farbstoffe auch als Hei lmittel wirk­
sam sind.  Man wies ihre bakterientötende Funk­
tion nach . So entdeckte der Wiener S tudent Gelmo 
bereits im J ahre 1 908 eine chemische Verbindung, 
die 2 5 J ahre später von den Bayer-Werken als 
Prontosil auf den Markt gebracht wurde und den 
Reigen der unzähligen Sulfonamide eröffnete. Die 
Geschichte der Entdeckung der Sulfonamide i s t  
ein typisches Beispiel für die skrupellosen Machen­
schaften der Konzerne in der Geschichte der Er­
findungen und Entdeckungen. Sie ist ein Beweis­
mi ttel mehr ,  daß der Kapital ist  unter verschiedenen 
Methoden Arbeiter und Wissenschaftler gleicher­
maßen schamlos ausbeutet .  
U m  die J abchundertwende zeigen s ich auch in 
der chemischen Industr ie Bestrebungen zum Zu­
sammenschluß mehrerer großer Werke zu gmßen 
Konzernen . Neben der Kohle- und Stahlindustrie und der Elektroindus trie beginnt 
auch der Zusammenschluß der großen chemischen Werke. In  der Gründung der IG­
Farben findet die Monopolisierung ihren Höhepunkt. Die Gesch ichte dieses Riesen­
trustes entspricht  einer b lu tigen Kriminal -S rory ohnegleichen . Oie ganze Verworfen­
heit d ieses Trusts wurde nach dem zwei ten Wel tk rieg offenbar. Verblendet sehen heute 
noch viele Menschen nur die großen wissenschaftl ichen und technischen Leistungen 
der IG .  Hinter dem Aushängeschild eines Helfers der Menschheit ,  den großen Ent­
deckungen, der Ammoniaksynthese, des synthetischen Treibstoffs ,  Kau tschuks u nd 
der synthetischen Fasern , wurde für den K rieg gerüstet, wurden Salpeter für die Muni­
t ionshcrstcl lung, Giftgase und Sprengstoffe geschaffen, um die Wel teroberungspläne 
des deu tschen Imperial ismus zu verwirkl ichen. 
Ocr h umanistische Gedanke, der Licbig ,  Wöhlcr, Kckule und anderen deu tschen Chemi­
kern Triebkraft für ihre großen wissenschaftlichen Leistungen war, wurde schamlos in 
den Schmutz gezerrt .  An Stelle des Forschens nach den letzten unerschlossenen Gebieten 
der Natur is t  die J agd nach dem Profit getreten. Die Forschung auf dem Gebiete der 
Chemie ist zum Monopol der Monopole geworden . Über den Besitz der wichtigsten 
Indus triebetriebe gel ingt den IG-Farben die Herrschaft über ganz Deu tschland und die 
Ausplünderung großer Teile der ganzen Welt .  
Wechselhaft war  d i e  Geschichte dieser Wissenschaft. An S telle de r  kleinen , engen 



Arbeitsräume und der mit einfachsten Geräten ausgestatteten Laboratorien traten bald 
immer größere Industriebetriebe mit einer ständig wachsenden Zahl von Wissen­
schaftlern und Arbeitern. 
Immer bunter wurde die Palette künstl icher Farben, Heilmit tel wurden entdeckt ,  aber 
auch für den Krieg und die Menschenvernichtung wurde in den großen Chemiebetrieben 
gearbeitet .  Durch die verbrecherischen Machenschaften der Chemiekonzerne wurden 
die großen Entdeckungen wie die Synthese von Ammoniak , die Herstellung syntheti­
schen Kautschuks und andere wissenschaftliche Großtaten für menschenfeindliche 
Zwecke mißbraucht .  
Heute, unter der Arbeiter-und-Bauern-Macht ,  arbeiten in der Deutschen Demokrati­
schen Republik Wissenschaftler und Produktionsarbeiter an der friedlichen Nutzung 
der Chemie. In den volkseigenen Chemiewerken in Leuna, Bitterfeld , den Buna-Werken, 
in Premnitz und in den Forschungslaboratorien der Universitäten , Hochschulen und der 
Akademie wird mit aller Kraft an der Verwirklichung des Chemieprogramms gearbeitet . 
Düngemi ttel aus Leuna, Nichteisenmetalle aus Bit terfeld ,  die synthetische Faser " Pre­
lana" aus Premnitz und nicht zuletzt die Erzeugnisse der nach 1 94 5  aus dem N ichts ent­
standenen pharmazeutischen Indus trie künden in aller Welt von dem hohen Stand 
unserer volkseigenen Chemieindustrie und den Leistungen unserer Wissenschaftler .  
Nach der Zerschlagung der Konzerne kann sich nun endlich die Chemie im Geiste der 
Klassiker dieser Wissenschaft im humanistischen Sinne entwickeln mit dem Ziel , nur 
dem Fortsch ritt der Menschheit zu dienen , Brot ,  Wohlstand und Schönheit zu schaffen . 



G. W. M E  N Z E L 

Das Leben 
Gespräch zwischen Pieü:r Brueghel und seiner Frau , um 1 5 6 3 .  Er i s t  etwa 3 5 ,  sie ist 
1 8  Jahre al t .  
Die Frau : Ich weiß, du l iebst es nicht, wenn ich hier herkomme, in die Werkstatt ,  
Pieter .  Aber ich hab'  mit dir reden wollen . Doch wenn ich dich da sehe, wie du malst, 
ohne aufzuschauen, so verbissen, Pieter, so schweigsam, dann habe ich kein Herz mehr ,  
alles zu sagen. 
Brueghe/: Ja .  
Die Frau : Warum sagst du : j a ? Du härs t  mir nicht zu ! Leg doch den Pinsel aus  der  Hand I 
Brueghel: Aber was gibt es denn, Mayken ? Sag's doch ! Is t  kein Mehl im Hause ? Soll ich 
Geld schaffen ? 
Die Frau : Über das Bi ld hab' ich reden wollen. Wenn ich es anschaue, füh l '  ich, daß du 
nicht glücklich bist ,  Pieter . Im dritten Monat unserer Ehe I Das geht doch mich an ! 
Bruegltel: Einen Gruß an die Mama : Sie soll die Tochter nicht gängeln.  Ist  ach tzehn Jahr' 
gewesen ! 



Oie Frau : Mama weiß nichts davon . Ich selbs t  fühle das doch ! Freil ich bis t du klüger,  
bist auch älrer ,  aber ich stamme nicht von ungefäh r aus einer berühmten Malerfamilie .  
Der das Bild da gemalr hat ,  i s t  fr iedlos im Herzen , Pieter ,  das seh ' ich doch ! Das Bild 
ist  voller Unruhe. Das Auge findet keinen Halt .  Ungezählte Menschen wimmel n über 
einen A nger. Sind es dreihundert, s ind es tausend Menschen ? Es ist, als hätte man eine 
Handvoll Ameisen auf eine Wiese geworfen. Ja, w ie Ameisen sind die Menschen . Kle in ,  
unpersönlich ,  ohne eigenen Charakter .  Es spr icht  eine Trostlos igkeit daraus,  v o r  der 
ich erschrecke, Pieter .  Menschen wie Ameisen ! Ich spür' die Verzweiflung ! Und da, 
im Hintergrund, der düstere Himmel I Die schwarzen Sturmvögel in der Luft ! 
Bruegl!el : Das ist kein geheimnisvolles Dunkel .  Es ist die· beginnende Finsternis der 
sechs ten Stunde. In  der Schrift heißt es : "Und es war schon um die sechste Stunde, und 
es  ward e ine Finsternis über das ganze Land bis an die neunte Stunde, und die Sonne 
verlor ihren Schein ."  Das Bild ist eine K reuztragung. 
Oie Fra11 : Wie das ) Ein K reuztragungsbild ? Wo ist  der Messias ? - Und warum diese 
entsetzl iche Unruhe ) 
Bruegl!el : Absicht, Mayken ! Was du Unruhe nennst ,  i s t  die Bewegung im Bi ld ,  ein al l­
gemeines Drängen von der Stadt l inks zur Richtstätte rechts oben . Alle Menschen be­
wegen s ich,  laufen, springen , rei ten , Fahren , ei nzeln oder in Gruppen, einträchtig oder 
streitend .  Einer hat seine Mütze verloren und hebt sie auf. Andere springen über einen 
Bach.  Die Bewegung ist allgemein :  das Laufen, das Hasten . Beront wird diese Unruhe 
durch die Komposi tion . Die Menschen sind nicht wi l lkürlich auf die Fläche gesetzt ,  
sondern sie bewegen sich in einem rhythmischen Wechsel um die waagerechte Mi ttel­
achse vom l inken zum rechten Bildrand vorwärts .  Da siehst du deu tlich zwei rote 
Wel len l in ien , Menschenschlangen, die sich an zwei S tel len miteinander verschlingen 
und dann wieder trennen . Es ist das Zinnoberrot der Reiterröcke ,  der Soldatenkleidung.  

0 ,· 
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Diese Wellenbewegung, einer Kette oder Girlande ähnlich, 
wiederholt s ich in  den blaugekleideten Bauern. Und noch ein­
mal w ird diese Bewegung im satten Grün der Wiesen und in 
den Felsen des Vordergrundes betOnt .  Siehst du das ? - Genau 
in der Mitte des Bi ldes aber findest du den unter der K reuzes­
last zusammengebrochenen Heiland . Er trägt einen blauen 
Mantel wie die Bauern. - Absicht ,  Mayken l 
Oie Fra11 : Du erklärst mir ,  wie man Unruhe malr ,  aber sagst 
mir nich t ,  warum ! 
Brueghel: Als ob unsere Zeit  nicht unruhig genug wäre ! Gran­
vella, der Bischofsausbrüter mit seinen vierzehn neuen Bischö­
Fen ! Die wiedereingeführte Inquisit ion ! Die spanischen Trup­
pen ! 
Oie Frau : Nein,  such mir ' s  nicht weiszumachen, Pieter ,  das i s t  
es  nicht .  Sag d ie  Wahrhei t :  B i s t  du traurig ? 
Bmeghel : Laß mir Zeit ,  Mayken . Nichts ist zwischen uns 
getreten.  Ich habe dich auf dem Arme getragen , als du ein K ind 
warst, damals in  Antwerpen, als dein Vater noch lebte. U nd ich 
habe dich mir zur Frau erwählt ,  Mayken , dich , keine andere ! 



U nd i m  ve rgangenen J ahr bin ich dann nach B r üsse l gek o m men , u m dich w i eder­
zutinden ! Alles wird gut  werden : Aber l aß mir  Zei t !  
Die Frau : H eimweh, Piecer ? Ich sehe oft , wie d u  die Tü rme v o n  A n t w e rpen a u fs Pap i e r  
s t r iche l s t , den Scheidefluß und 'das Mee r .  Du wars t  angeseh en d o r r ,  h a r rest  v i e l e  Fre u n d e .  
H ie r  hast  d u  keinen Mens<: h e n .  

Bruef!,lte! : Ich brauche ke ine Menschen ! Es s i nd ih rer  v i e l  zu v ie l e .  E m p fi n d u n g s l ose 
N a rren ohne Mi tleid , K rea tu ren o h n e  Vern u nft,  w i m m e l n d e ,  t r iebhafte  A mei sen , d i e  
dem ers ten A n reiz fo lgen,  de r  s i c h  i hnen darbietet ,  d i e  zu r  Kre u z i g u n g  l a u fe n  w i e  z u r 
K i r m e s .  Da, auf dem Bi ld habe ich al les gesagt .  - Ich muß m i t  der  H i i l l e  fe r tig werden 
wie die ro l le  Grete , die mit dem Schwerte in der H and gegen das  g l u tende H ö l l e n m a u l 
anrennt ,  so ,  wie  ich s ie  damals gemal t  habe. 
Die Frau : Ein entsetzliches Bi ld ! Ich denke m i t  Sch a u dern da ran . 
Bruegliel: Ich muß mi t  mir  selber fe r t ig werden ! Da i s t  e twas , w o v o n  ich m i t  d i r  noch n i e  
gesprochen habe : I ch  b in  au s  Antwerpen geflohen . 
Die Frau : Pie cer ! 
Bruegliel : Ich befinde mich in der Lage dessen,  der in der N ach t vo r i rgend e inem rasc h e l n ­
den S trohwisch als e inem Gespenst erschrocken i s t und der s ich be i Tage s e i n e r  Pan i k  
sch ämt.  · Plö tzlich w a r  d i e  Angst w i e  ein Brandgeruch in der L u ft ,  u n d  d e r  a r men See l e  
versch l ug es den Atem. 
Die Frau : Mama glaubt ,  daß du in Anrwerpen den Rhetorikern angehört h a s t ,  d i e  d e r  
Duldsamkei t  in Glaubensd ingen das Wort reden . 

Brueghel: Ich weiß , Mama verkr iech t  sich vor allen Zweifel n .  "Laß dich nicht anfech ten ' ' ,  
i s t  ihre beharrl iche Weishei t .  Aber i n  An rwerpen , der s tolzen Stad t, d i e  sich als erste 
und mi t  Erfolg dem neuen Bischof und seinen ge is t l ichen R ichtern  w i dersetzte,  h e r r sc h t  



e i n  anderes Den ken, ein weltoffener S inn:  Ich hatte dort Freunde unter  den K üns tlern 
und unter  den Kaufleu ten , den Buchdruckern und Geographen . Da war Hans Franken, 
der Kaufmann ,  mit  dem ich oft in die Dörfer gegangen b in ,  um an Bauernki rmessen 
n�i lzunehmen und w malen. Da war der berühmte Christoph Plan t in ,  der Drucker ,  da 
war H e n r i  Nicolaes, der Ph ilosoph der Duldsamkeit ,  den ich kannte .  Gefäh rliche Leu te 
a l le na..:h dem Maßstab deiner Mama. Aber sie hatten Achtung vor mir ,  und keiner 
sprach : "Du bis t  n ur  der Sohn eines Bauern aus einem kleinen brabanti schen Nest . " 
E i nes Tages aber sagt Christoph Plant in ,  der Drucker : "Lebt wohl , Freunde, ich reise 
nach Paris ! "  Und man munkelt : "Er hat sein Vermögen verloren . "  Und wir wissen : Er 
i st  auf der Fluch t .  Hat  weggemußt,  weil  er  ein Buch druckte,  das nicht strenggläubig 
war. Nun heißt es : "Er hatte U mgang mit Henri Nicolaes . "  Und man fragt : "Wer  waren 
sonst noch se i n e  Freunde ? " Es ents tehen Gerüchte .  Man flüstert viel .  Da gedenkst  du 
der E d i k te und Proklamationen . Und das Gewissen sagt : "Du hast auch gewisse K upfer­
s t iche gemac h t , von den fetten und den mageren Kühen , von den großen Fischen , die 
d ie kle i n en fressen , und e in Flugblatt hat die Inschrift getragen : Reich tum macht  Diebe 
und ist gefäh r l i c h .  Und gibt es nicht auch ein gewisses Spottblatt gegen die Bettel­
mönche ? " ' - Und die s teifen Wachen sehen mit eins noch steifer und noch bedrohlicher 
aus ,  u nd wenn du nun über Land gehst ,  schaust du die Galgen mi t  anderen Augen an. 
Und d u  weißt,  da(� die barbarischen J ahrhunderte noch nicht vorüber s ind .  Erasmus von 
Rotterdarn hat vergeblich gelebt und gestri tten , und der Reuchl in is t  ein I r r l icht ge­
wesen ,  das in der Dunkelheit geistert .  Es ist keine Zeit ,  Blumen und S tilleben zu malen , 
sondern Toten tänze wie vor aberhundert Jahren . Und es entstehen Wel tun tergangs­
bilder wie der "Sturz der gefallenen Engel" oder das Bild vom "Triumph des Todes" .  
Die Frn11 : Ein grauenvolles, entsetzliches Bild ! 
Brlle,�liel : Und es gibt nur  noch einen Gedanken : Weg von Antwerpen ! Und nun  ge­
dacht und schon getan ! - Hier in Brüssel bin ich schüchtern und s till geworden . Und 
d ie  Leute sagen : "Ein  verschlossener Mensch.  Dem roste t  das  Maul in  den Angeln .  Er 
i s t  so ernst ,  es hat ihn noch keiner lachen sehen .  Er schl ießt sich ab, hält  sich fü r wunder 
was . "  Und keiner merkt und keiner weiß,  wie tief mich das Gefühl  der Einsamkeit er­
schüttert hat .  Doch du sollst es wissen , Mayken, denn du hast bereits eine Ahnung 
davon ,  u nd wenn du zu lesen verstehst :  Da in  die Kreuztragung habe ich al les h inein­
gemal t .  - Andere Maler haben den k reuztragenden Christus übergroß i n  die Mit te ge­
stel l t .  So war es bisher. Auch bei mi r  steht die K reuztragung genau in der Mitte des 
Bildes , aber sie ist dennoch kaum zu entdecken .  Anderes Geschehen drängt sich davor 
und erschwert dem Betrachter den Zugang.  H ier i s t  es e in Reiter auf weißem Pferd, der 
die Bl icke ablenkt ,  dort ist  es der Schinderkarren , in  dem die beiden Schächer s i tzen 
und um den sich das gaffende Volk versammelt .  Links ,  beinahe im Vordergrund,  
fessel t die Ergreifung des S imon von Kyrene, der J esus das Kreuz tragen sol l ,  d ie 
Neugierigen und damit  den Blick des Betrachters .  Um Christus aber kümmern s ich 
nur die Folterknechte. Er i s t  allein ,  ist  verlassen ,  i s t  e insam inmi tten einer u nendlichen 
Menge. Selbst die vier großen, um Jesus Christus trauernden Gestalten im Vordergrund 
erschü ttern nich t ,  weil  sie fremd sind, wie aus einer anderen Welt ,  im Gewande einer 
vergangeneo Zeit .  Und sie halten sich auch von Christus entfernt  auf. Seine Einsamkeit 
i s r  vollkommen. "Mein Gott ,  mein Gott ,  warum hast  du mich verlassen ?"  Die Menge 



i s t  unempfindlich gegen seine Not ;  i s r  nur begierig, ein Schauspiel zu erleben; und wenn 
es noch so grausig i s r .  -
Daß ein Mensch so allein sein kann inmitten seines Volkes . Das wil l  ich zeigen . Die 
erschütternde Einsamkei t !  
Das bedeu tet aber auch : Großes geschieht .  Doch wer kann es deuten ? Wir betrachten 
heure Christ i  Leiden mit dem Abstand von fünfzehn Jahrhunderten , aus der Sicht der 
Wissenden . Zeigt nicht j eder Maler den Messias groß, heroisch, im Z irkel der Auf­
merksamkei t ?  Als ob er von seinen Mitmenschen nich t verkannt,  verhöhnt und ver­
raten worden wäre. Hat nicht der Haufe geschrien, als er zwischen Barrabas und Jesus 
wählen sollte : "Hinweg mit diesem , und gib uns Barrabas los ! "  Und haben sie nich t 
gerufen : "Kreuzige ihn ! "  Damals wie heute .  Ich spreche von meiner Zeit .  Aus der 
Sicht der Miterlebenden. N icht  zufäll ig tragen Bauern und Soldaten heutige Kleider. 
Die Leu te sollen aufmerken. Eine solche Darstellung der Kreuzigung is t  ungewöhnlich . 
Und vielleicht begreifen sie : Alles Welterschütternde im geistigen Bereich i s t  zuerst un-

auffäll ig in den Strom der Zeit gebettet: Wer erkennt das Außerorden tliche, das sich 
ereignet ? Auch j etzt ? Auch heute ? Seid aufmerksamer und andäch tiger fü r das, was 
sich begib t ! 
Die Frar1 : Wenn auf diesem Bild nichts absichtslos is t ,  was bedeutet dann die Wind­
mühle auf so unnatürlich hohem Felsen ? 
Bruegliel: "Dat gaat zoo wast als een omlopende Windmolen" ,  sagt unser Sprichwort,  
die Vergänglichkeit andeutend, den unaufhal tsamen Lauf der Zeit .  Der Wind weht 
Tag für Tag,  und die Windmühlenflügel drehen s ich unablässig.  Alles i s t  dem Wechsel 
unterworfen. Aber dort unter dem Kreuz vollendet sich ein Bedeutendes ! - N un laß 
mich malen , Mayken . Habe nie so lange geschwatzt ,  der Hals i s t  schier wie ausgedörrt .  -
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Bedenk ' s ,  Mayken : Der Wind weh t  uns ins Gesich t. Die 
Zeit vergeht .  Die Kunst ,  das ist ein Bleibendes . Den 
Pinsel n ich t kalt werden lassen.  H ier hocken u nd malen , 
Mayken, verstehst  du ,  malen , unabläss ig malen , Bilder, 
Gleichnisse der Wirklichkei t ! 

Die Kunst 
Ein Gespräch zwischen Maler. und Kri tiker .  Ze i t : Fe­
bruar 1 5 6 5 .  

Der Ktmstkenner (tritt i n  Brueghels Werkstatt) : Ihr seid 
der Schwiegersohn des verstorbenen Malers Piecer Coeck 
van Aels c ,  nich t  wahr ? 
Brueghel : Ich heiße Piecer Brueghel . 
Der Kenner : Namen s ind Papperlapapp . . .  Fft ! Schon 
vergessen ! Wenn ein Maler mir eineq tiefen Eindruck 
gemacht hat, wie der Hieronymus Bosch, dann vergesse 
ich seinen Namen bis zum Jüngsten Tage nicht wieder. 
Nun gu t !  - Ihr seid mir als ein ernster, wortkarger 
Mann gesch ilderc worden. Scheint zu s timmen ! Ihr  
erlaubt a lso ,  daß ich mich setze. Schon gut ,  schon gut ! 
Wir Niederländer sind alle große Schweiger geworden 
nach dem Vorbild Oraniens .  Hähä ! Der Deutsche macht 
den Bekenner,  schlägt Thesen an die Schloßkirche, läuft 
auf den Markt, schreibt und druckt,  disputiert auf dem 
Reichs tag. Der Niederländer aber schweigt. Gut charakterisiert ;  wie ? Ja ja, sehr gut, hähä ! 
Laß t sehen,  was Ihr male .  Ich sage es gleich ,  ich bin ganz und gar nicht zu verblüffen .  

Bei  mir  muß der  Mensch etwas können und so weiter und so 
fort .  - Das ist  das neueste Bi ld,  soll es sein, w ie ? - - Ach , das ist 
n ichts ! Was soll ' s  darstellen ? Schnee ? Ein Winterbild ? Da friert 
man j a  beim Anschauen ! Wer sol l  sich das über den Kamin 
hängen , ein Bild zum Frieren ? Da wäre mir  mein Geld zu 
schade dafür .  Wie kommt Ihr darauf ?  Noch nie hat einer den 
Winter gemalt .  - Und der Himmel is t  grün ! Ach Gott ,  du l iebe 
Not, ein grüner Himmel . . .  
Brueghel: Ins Grau h inüberspielend . . . . 
Der Kenner : Und flaschengrünes Eis auf den Gewässern ? Ich 
schlage hin : ein grüner Himmel, grünes Eis ! Hähä, H umor 
muß sein ! Warum nicht gar ein blaues Pferd ? Vom Frost 
gebläu t !  Weiß der Teufel ,  ich würde mich nicht wundern, da 
irgend wo e in blaues Pferd zu finden.  Doch erns thaft : Wie 
kommt Ihr denn darauf, ein Winterbild zu malen ? 

Brueghel : Weil das noch keiner gemacht hac .  



Der Kenner : Hä,  das läßt sich hören I "Hat 
jus t  noch keiner gemalt ,  und darum eben 
mach '  ich das ! "  Ist auch ein Stand punkt .  
Bruegllel: Das Ist mein Standpunkt,  Mynheer .  
Die Wel t ist  nicht nur im Porträt  und im 
Stil leben und im Hei l igenbild. Die Welt i s t  
reicher ! Wir schaden uns selbst ,  wenn wir  
uns  auf  die al ten Themen beschränken . Es  
i s t  e in  Unding, zu fordern, wir sollten alle 
die Welt wie dieser oder j ener sehen . Auch 
ich habe wie H ieronymus Bosch gemal t ,  
einen "Triumph des Todes" in seiner Ma­
nier .  Aber das ist  vorbei. Der große Hierony­
mus is t  fünfzig Jahre tot .  Die Wel t i s t  anders geworden . Auch größer. Wohl ,  wir kennen 
jetzt den Seeweg nach Westindien, aber kennen wir auch den Weg von hier ins nächste 
Dorf ? Ich weiß nicht ,  warum wir unsere Landschaften bisher nur im hellsten Sonnen­
schein gemalt haben. Wir kannten nur eine Jahreszei t : den Sommer. Jeder Bauer würde 
darüber lachen , j edes K ind versteht mehr davon .  
Der Kenner : Wie ,  was  sagtet Ihr da ? Ich  war  in d ie  Betrachtung des Gemäldes ver­
sunken . - Die Bäume sind gut gemal t ,  doch , doch . Das Filigran der kahlen Zweige is t  
schön.  Man muß das Bild mit Abstand betrachten. 
Bruegllel: Ach ? 
Der Kenner : Nein, nein, man muß es von nahem sehn,  von nahem ! - Ja ,  bin ich des 
Teufels ,  was ist das ? Man schaut das Bild an � Da stehen vier kahle, hohe Bäume und 
nehmen den Blick gefangen und führen ihn über den Hügel hinunter zu den Häusern 
hin. Is t  das Absicht ? Die schwarzen S tämme verj üngen sich nach dem Tale zu, s ie 
werden kleiner, Man mag wollen oder nicht ,  es is t  schwer, anders in d ieses Bild hinein­
zukommen als von links her an diesen vier Wegweisern vorbe i .  Und es ist wohl kQn 
Zufal l ,  daß sich die J äger mit ihren Hunden in der gleichen Richtung bewegen ? -
Das is t  neu , das is t höchst ungewöhnlich : Da ist eine Landschaft ,  die man nicht geruh­
sam nach eigenem Wunsch betrachten kann, sondern in die man mit einer starken 
Bewegung hineingezerrt wird .  Allerdings nur bis zur Mi tte. Dort wird der Betrachter 
frei in die Landschaft entlassen . Aber schon ist die Richtung angegeben. Der Blick ei l t  
weiter in die Diagonale - die von den unteren Enden der Stämme gebildet wird - ei l t  
an  den  Rändern der  beiden Teiche vorbei , durch e in  verschneites Dorf und wird schließ­
lich an den steilen Felsen des Gebi rges aufgefangen, hier w i rd ihm Halt geboten , das 
ist die senkrechte Gegenbewegung zur Diagonale, und er kehrt zu den schwarzen 
Stämmen zurück. Is t  es so ? 
Brueglul: Der Blick soll s ich nicht ins Unendliche verirren, sondern er sol l  ins Bi ld 
zurückkehren , um hier auf neue Entdeckul)gen auszugehen . 
Der Kenner : Heißt das, der Betrachter soll s ich nicht ins Unendliche verirren - wohl­
gemerkt :  ins U nendliche -,  sondern er sol l  auf der Erde bleiben , im Diesseits ? Ertappt ,  
w ie ? Hähähä ! 
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Brueghel: Man muß mir meine Worte nicht aus­
legen wollen, 
Der Kenner : Ob; der Meister versteht keinen Spaß . 
Brueghel: Granvella hat tausend Ohren ! 
Der Kenner : Hebe, soll ich denn mit  dem Löffel 
barbiert werden ? Bin ich für dieses Gemälde zu 
dumm ? Das ist doch seltsam ; man muß immer 
wieder zu den vier hohen Bäumen zurückkehren 
und wird von hier aufs neue in die Landschaft hin­
eingeführt .  Und immer auf einem anderen Wege . 

. Bald läuft man vorn über die Backsteinbrücke, 
wo eine Frau mit einem Reisigbünde-l entgegen­
kommt, oder man tummelt sich mit den Schli t t­
schuhläufern auf dem Eise, oder man folgt einem 
Reisigwagen auf der breiten Straße, oder man 
entdeckt  endlich auch den Fluß und begleitet ihn 
bis zu der fernen Stadt am Meer .  U nd immer 
kehrt man zurück zu den Bäumen, und eben h ier 
beginnen alle Wege, die das Land erschließen . 
Das ist - ich geb ' es zu - geschickt gemacht .  Und 

was es doch al les zu sehen gibt ! Ihr seid ein guter Erzähler, lieber Brueghel . Das findet 
man sel ten . Es ist Winter, sagt Ihr zum Exempel , merk auf : Die Bauern brennen Korn 
am offenen Feuer - falls es dieser Erklärung noch bedurft hätte. Die J äger sind müde, 
sagt Ihr, sie gehen gebeugt mit großen, s tapfenden Schritten - die weiten Schri tte 
machen sie, um Kraft zu sparen . Die Hunde lassen durstig ihre Köpfe .hängen. Und 
daß es grimmig kalt  ist ,  sagt Ihr ,  zeigen nicht nur Schnee und Eis ,  sondern auch die 
frierenden Vögel auf den Zweigen . Sie hocken da wie erstarrt ,  sie halten s ich unbeweg­
lich st i l l ,  und diese erstaunliche Feinheit bewirkt ,  daß man plötzlich Käl te zu spüren 
meint - und die Einsamkei t .  - Mann Gottes , dort hinten brennt es j a ! Tatsächlich ! 
Seht doch nur ! In diesem Haus,  dort wo der Vogel fliegt, i s t  ein Kaminbrand ausge­
brochen. Bauern eilen hinzu ,  klettern mit einer langen Leiter auf das Dach , um den 
Brand zu löschen . - Ihr lächel t ,  lieber Brueghel . Ja, Ihr wißt natürlich , daß es brennt .  
Hähä ! Natürlich ! Gebt e in Vergrößerungsglas. Ah, das  is t  wunderbad Was es da 
alles zu entdecken gibt ! Das Bi ld ist unerschöpflich. Dort  am Horizont, be i  der  S tadt ,  
i s t  sogar das Meer gefroren . Schiffe liegen im Eise fes t .  E in  Pferdeschl i t ten gleitet über 
die weiße Fläche. Wie das alles gemalt ist ! Jeder einzelne Pinselstrich hat Dynamik . 
Und diese Einfälle. Ganz hinten , wo man schon nichts anderes mehr erwartet als eine 
allgemeine weiße, schneebedeckte Fläche, entdeckt man plötzlich einen Bach und 
- wie gew issenhaft - sogar das Schilf an seinen Rändern. Dort sind Spuren im Schnee. 
Wohin führen sie ? Man ist versucht ,  die Landschaft zu durchwandern.  Wie weit i s t ' s  
b is  zur Stadt ? Wo liegt der Hafen ? Ist  die Stadt von Mauern umgeben ? Wie viele 
Häuser hat sie, wie viele Kir<;hen ? Auf j ede Frage gebt Ihr eine Antwort. Die Landschaft 
ist vom Wald bis zu den Bergen durchforscht und gewissenhaft geschildert worden. 
Ihr scheint ein ehrlicher Mann zu sein, Pietee Brueghel , der nur das erzähl t ,  was er ge-
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sehen hat .  Ihr bleibt auch nicht im Allgemeinen , sondern Ihr mal t  a lles wunderbar genau . 
- Und diese zauberhafte Stimmung ! Warum sagt Ihr nichts ? 
Brueghef: Ich . . .  
Der Kmner : Nein , nein ,  ich will es selbst entdecken ! Oh, wie der Schnee unter diese m 
schweren Himmel leuchtet ! Wie malt man einen schweren Winterhimmel ? Mit grauer 
Farbe ? Nein, nein, dann wäre das Land darunter tot .  Ihr  mußtet diesem Himmel einen 
grünen Schimmer geben , ja , selbstverständlich ,  lieber Brueghel ! - Ein grünlich Grau , 
ein schwerer Himmel. - Und wie das Grün so sel tsam flimmert .  Dadurch bekommt die 
Landschaft ihre große Tiefe, das Filigran der Bäume erhält durch diesen Hintergrund 
erst seine Wirkung, und weißer Schnee auf schwärzlichem Geäst beginnt zu leuchten . 
Das ist erstaunlich ! Aber noch mehr : Da malt einer nicht nur als ers ter ein Winterbild , 
sondern er malt sogar die Tagesstunde, daß man die Uhr danach stellen könnte. Es 
ist das letzte Leuchten vor der Dämmerung, eine wunderbare Spätnachmittagsstim­
mung. Es ist . . .  ich finde keine Worte. Ich gebe mich geschlagen. Ich bin vor Staunen 
stumm ! - Ihr lacht ,  mein lieber Pieter Brueghel . Habt Ihr denn selbst gewußt,  was alles 
in dem Bilde steckt ? 
Brueghef: Ich sehe nur den grünen Himmel und blankgefegtes grünes Eis ! 
Der Kenner : Ah, spielt Euch auf !  Der Mensch kann irren ! Und außerdem, ich sagte 
nich t, was alles diesem Bilde fehlt .  Zuerst - ich vermisse eine gewisse südliche Klarheit, 
venezianische Schönheit ,  floreminisehe Heiterkeit ! Es fehlen Dreieckskomposi tionen , 
das ist es .  Man sieht 's ,  Ihr habt nie eine I talienreise gemacht: 
Brueglrel: Ich war in I talien ! 
Der Kenner : Habt aber nichts dabei gewonnen. 
Brueghef: Habe die Einsicht gewonnen, Mynheer ,  daß uns die i talienische Renaissance 
nicht weiterbringt, von der Ihr sprecht .  Da ist alles klar und schön, aber das Leben 
entbehrt dieser Klarheit .  Auf unseren Hügeln s tehn Galgen , und das Außerordentliche 
wird vom Gewöhnlichen verdeckt .  Was taugen mir italienische Dreieckskomposi­
tionen ? Ist die Welt ausgewogen ? Ist sie im Gleichgewicht ?  Ist alles in Ordnung ? 
Herrscht bei uns Harmonie und südliche Helligkeit ? In j enen Bildern gibt es keine 
Probleme mehr ,  alles ist wunderbar geklärt ,  es herrscht das reine Kunstgesetz . Aber 
das Leben bleibt problematisch. Die Welt 
ist wirr ,  und das Glück hat blinde Augen. -
Versteht Ihr ,  warum ich meine eigenen Bit� 
der malen muß ? 
Der Kenner : Das ist erstaunlich klug ! Selt­
sam, hier ist ein Maler ,  aus dem man wohl 
ein Dutzend durchschnittl iche Gildemeister 
schneiden könnte. Doch niemand kennt 
ihn. 
Brueghel: Wer seine Namenlosigkeit aufgibt,  
gibt seine Sicherheit auf. 
Der Kenner : Ich will eine Prophezeiung wa­
gen : Diesen Pieter Brueghel werden Gene-



rationen von niederländischen Malern nachahmen, aber die wunderbare Komposi tion 
seiner Bilder wird keiner erreichen - das heißt, um mich ein wenig einzuschränken, 
einer vielleicht in Jahrhunderten ! Gleichviel ! So hat bisher noch keiner gemal t .  Das 
Bild is t  eine unerhörte Einmaligkeit .  Hundert J ahre werden vergehen, bis man diese 
gewaltige Diagonale in die Tiefe neu für die Malerei entdecken wird. Ja, ich wil l  
den Propheten machen : Dieses Bi ld ist  e in Wunder der Malerei ! 
Brueghel: Ein flaschengrünes Wunder also, Mynheer ! Daß wir uns nur nicht schon 
wieder irren ! 
Der Kemter : Ja ,  lacht nur ! Dieses Lachen ist  Euch vergeben . Wer so zu malen versteh t ,  
der darf schon über seine Kri tiker lachen. Glaubt mir ,  was  i ch  Euch prophezeie, Pieter 
Brueghel : in hundert Jahren . . .  na, wir werden ' s erleben ! 

Das Höchste 
Gespräch des Malers mit Lambert ,  dem Dudelsackpfeifer; Zeit : 1 5 6 8 ,  em Jahr vor  
Brueghels Tod . 

Brueghel: Tritt ein, Lambert, ich will dir das Bild zeigen. - Na, was sagst du dazu ? 
Lambert : Schwerenot, das ist doch die Hochzeit der dicken Mike Maens ! Da hat 's  
Bratw ürste geregnet ! War kein Ende der Tafelei l Und danach waren sie al le so schwer, 
daß keiner tanzen woll te. - Ach, du himmelblaues Wunder , da s teh ' ich j a  selber ! Lam­
bert, wie er leibt und lebt ! Lambert ,  der J uchhe-Macher bei Ki rmessen , Kindtaufen, 
Hochzeiten und sonstigen Gevatterfreuden. Ei ,  das is t  gelungen ! So genau malt mich 
kein blinder Spiegel , w ill ich meinen ! - Aber wonach schau ich da ? 
Brueghel : Nach den süßen Fladen , die hereingetragen werden, 
Lambert : Ojemine ! Was mach'  ich für ein gieriges Maul ? 



Brueghel : War es nicht so ? Da wurden immer neue Gerichte hereingetragen . Ein Krug 
nach dem andern wurde geleert und wieder gefüllt .  Das war ein Bechern, e in Schmausen 
und Schlecken . Dir lief das Wasser im Munde zusammen. Aber ihr Musikanten durftet 
noch nicht  zulangen . "Spiel auf, Lambert !" hieß es immer, denn die Leute wollen nun 
einmal Musik zum Braten. 
Lambert : Und wenn man einen Augenblick verschnauft ,  dann ruft der Bräu tigam be­
stimmt : "Spiel , Lambert ,  spiel ! "  Denn er bezahlt die Musik, er ! In Wahrheit achtet 
keiner auf uns I Man hört ordentlich ,  w ie sie da auf dem Bild miteinander schwatzen , 
wie sie schlürfen und mit den Löffeln kratzen. Keiner schaut auf die Musikanten . Der 
Dudel sack macht nur einen zusätzlichen Lärm . Doch wenn wir einmal aufhören zu 
spielen, dann fehlt ihnen was,  dann spotten sie gleich : "Lambert, paß auf, daß keiner 
schläft ! "  Oder : "Hat dein Dudelsack die Kränke gekriegt, i s t  ihm die Luft ausge­
gangen, hat er das Beinklappern ?" - Aber die Hochzeit der Mike ist es doch nicht ganz ! 
Brueghel : Warum ? 
Lambert : Da sind Leute dabei ,  die ich nicht kenne. Andere feh len . Der närrische 
Alte fehlt ,  der Bräutigamsvater . 
Brueghel : Weiß ich wohl ! 
Lambert : Und wo ist der dicke Mensch ,  der Brauknecht mit dem roten Gesich t ,  der die 
Rauferei begonnen hatte ? 
Brueghel : Ich habe nicht die Hochzeit der Mike Maens gemal t .  
Ltunbert : Aber da  sitzt s i e  doch unter der  Papierkrone ! 
Brueghel: Die niederländische Bauernhochzeit hab' ich malen wollen , nicht eine bes timmte, 
sondern das große Bauernfest .  Oder vielmehr ,  die Festfreudigkeit der Bauern hab' ich 
zeigen wollen, die gewaltige Eßlust ,  die Freude am Trinken. Die dicke Mike, das ist 
nur eine Braut für alle. So ähnlich wie 
s ie verhal ten sich alle Bräute. Ist  sie 
nich t sti l lzufrieden und hat die Hände 
über ihrem Leib gefal tet ? Es is t  ihr 
ordentlich feierl ich zumute. Das ist  
ihr  Tag ! Morgen wird sie wieder die 
dicke,  häßliche Mike sein, aber heute 
is t  sie die Brau t. Nein, nur nichts mehr 
essen ! Sie "fühlt s ich ohnedies schon 
ein wenig schläfrig. Oder träumt sie 
hinter halbgeschlossenen Lidern ? Sie 
will d iese Stimmung bewahren : Heute 
ist meine Hochzei t ! Aber sitzt sie 
nicht schon halbvergessen auf ihrem 
Ehrenplatz ? Wer von diesen allen 
denkt j etzt an Mike Maens, an die 
zufriedene Braut ? Keiner ! Sie denken 
nur ans Essen und Trinken. Wer er­
innert sich noch der Trauung, der 
ernsten, feierlichen Zeremonie ? Jetzt 



wird gegessen und getrunken. Jetzt herrscht nicht Mike Maens ,  j etzt herrscht die Ge­
sell igkei t ,  und am Ende ist j ede Hochzeit und jede Kindtaufe bei uns eine niederlän­
dische Kirmes. Wo versteht man seine Feste so zu feiern wie hierzulande ? Diese 
Fröh lichkeit ist auch eine Kraft ! - Spürst du ,  w ie die drei Knechte im Vordergrund das 
Motiv angeben ? Zwei von ihnen tragen auf einer ausgehängten Tür 

.
süße Fladen 

herein. Das ist ein Fest  von ungewöhnlichen Maßen, wo man sich einer Tür bedienen 
muß, um die Teller hereinzuschleppen ! Auch j ener Gast deutet darauf hin ,  der die 
Teller von der Tür herunternimmt und sie den anderen Gästen weitergibt ,  ohne auf­
zu sehen , so,  als ob es Ziegelsteine wären , oder - was der Wahrheit entsprich t - als ob 
er immerfort nur Teller zugereich t hätte. Daß dieser Gast durch die Hal eung seiner 
Arme zugleich auf die Brau t hinweist und außerdem die beiden Diagonalen mi teinander 
verbindet - die des schräggestellten Tisches und die andere, die vordere Diagonale, 
die von den drei Knechten gebildet wird -,  nun, das wirst du wohl kaum verstehen, 
lieber Lambert ,  das is t  Malerlatein.  Aber da ist  noch der dri tte der Knechte, der die 
Krüge zu füllen hat. Wieviel getrunken wird, das soll der Korb mit Krügen zeigen . 
Ein unmäßiges Fest  I Der Vater der Braut auf seinem hohen Stuhle ve�schnauft ein wenig. 
Aber die andern regieren den Löffel und schauen gewaleig tief in die Kanne .  
Lambert : Da s i tzt  auch der  Bräutigam. Schockschwerenot,  er hat seinen Teller schon 
halbleer gefressen ! Wahrlich , er hatte seine Nase al lzeit über dem Teller: 
Brueghel : Sag ' s ;  ob ich Humor hab ' ,  Lambert.! - Was zählst du i mmerfort ? 
Lambert : Daß nicht mehr als zwanzig Personen am Tische si tzen , weil ' s  doch das ver­
schärfte Edikt  des Königs gegen Zusammenrottungen verbietet :  
Brueghel : Hab ' an alles gedacht ,  zähl ;  wenn du magst ! - Da hinten am Scheunentor 
drängen sich die ungeladenen Gäste, um auch einen Krug vom Hochzeitsbier zu er­
gattern: 
Lambert : Alles genauso; wie es gewesen is t ! Warum habt Ih r dann den närrischen 
Al ten weggelassen und den dicken Brauknecht ,  der zu raufen begonnen hatte ? 
Brueglie/ : Aus Achtung, Lambert ! Weiß nicht, wie ich dir das erklären soll .  Das i s t  w ieder 
Malerlatein . Da ist zuerst die Frage, wovon ein jeder lebt .  Du gehs t  auf die Hochzei ten 
und verkaufst  deine Musik .  Lebst recht und schlecht  dabei, Wieviel besser würde es 
dir ergehen , wenn du bei Hofe spielen dürftest .  
Lambert : Schwerenot ,  wahrhaftig ! 
Brueghel: Nicht anders i s t  es in der Malerei. Wer Fürsten oder vornehme Stadtleute mal e ,  
der s i tz t  an  reichen Ti schen . Auch Bi lder, d i e  dem Schmuck der Kirchen und Rathäuser 

dienen, werden in guter Münze bezahle .  Wer wird also Bauernbilder malen ? 
Freilich ,  ich habe Zeichnungen gesehen, kleine Skizzen mi t  Bauerngestal een , 
von ach tbaren deutschen Meistern angefertigt .  Mir war 's  aber ,  als wären 
sie der Kuriosität halber gezeichnet worden , w ie man fremde Tiere mal t 
oder Menschen aus fernen Ländern. Diese Maler haben eben nie unter 
Bauern gelebt wie ich . In ihren Bildern feh lt das Verständnis .  Die Achtung 
fehl t !  - Verstehst du wohl, daß ich den fetten Brauknecht nicht malen 
konnte und auch den närrischen Al ten nicht ? Hab' auf alles Kuriose ver­
z ichten müssen. Hab ' zeigen wollen , daß die Bauern keine fremdartigen, 



absonderlichen Tiere sind, die sich abrackern und keine Lebenskultur besi tzen . Diese 
Bauern sind Menschen , die mit j edermann zu Tische si tzen können . S tarke, fröhliche 
Gesellen , Sieger über den schlechten, sandigen Boden , wert, gemal t zu werden. Diese 
dort sind meine Helden, Lambert ! 
Lambert : Jaja ,  Meister Brueghel, der eine schert das Schaf und der andere das Ferkel. 
Will sagen , das bringt Euch nichts ein. Es kauft doch keiner das Bild ! 
Brueghe/: Hab' s  dennoch gemal t ! - Oder soll ich den Alba porträtieren und seine Herren 
Offiziere mit den finsteren Gesichtern ? - Das ganze niederländische Volk in den Dör­
fern wird zum Helden meiner Bilder. Das ist schon was Neues. Dafür lohnt es sich ,  
gelebt zu haben .. Wenn mir d ie  Kraft bleibt ,  wi l l  ich noch ganz andere Bilder machen. 
Piecer Brueghel , der Schweiger,  hat noch viel zu sagen ! Auch wenn sich der Franzis­
kaner darüber noch so giftet .  - Da siezt er, rech ts auf der "Bauernhochzei t" .  
Lambert : Hab '  ihn  wohl bemerkt .  Ist  in s  Gespräch vertieft mi t  einem stattlichen ·Mann, 
der Eure Züge trägt. 
Brueghe/ : Das war schon ein eigenartiges Gespräch ,  Lamben. Schau , wie ich dasitze. 
Halb auf der Bank und halb auf einem umgestürzten Zuber. Das war der Ehrenplatz ! 
Mein Steiß denkt heute noch daran. Aber nich t aus Narretei hab' ich das gemal t ;  sondern 
um zu zeigen, wie man sagt, daß e iner sehr unsanft sitzt , auf feurigen Kohlen gewisser­
maßen, oder eben auf dem Rand des Zubers, im Gespräch mit einem eifernden Franzis­
kanermönch .  Denn als ich ihm gestand , daß ich die Hochzeit malen wollte, da wurde er 
heftig und sagte mit messerscharfen Gesten, daß es gerade in dieser Zeit, wo die bilder­
stürmerischen Teufel die Gotteshäuser geschändet hätten , die Pflicht eines christlichen 
Malers sei , neue Heiligenbilder zu schaffen . "Malt das Abendmahl" ,  rief er, "aber keine 
Bauernhochzei t !  Die Bauern waren die ersten, die dem Unglauben Tür und Tor ge­
öffnet haben ! Keine Bauerntänze soll t Ihr malen, sondern Bibelgleichnisse ! Keine alten , 
zahnlosen Bauerntrinen , sondern Marien und Magdalenen ! "  - Nun sitzt er selber da 
auf einer Bauernhochzeit unter den geladenen Gästen . Ein Scherz von mir ! Und wie er 
die Kapuze über die Augen gezogen hat ,  um nicht erkannt zu werden . Ein Spaß von 
mir ! Mich selber habe ich dargestel l t : nachdenklich, brütend , wie einen Menschen , 
der nicht hören will ,  was ihm der andere ins Gewissen redet . - Sag ' s ,  ob ich Humor hab ' ,  
Lambert ! 
Lambert : Humor schon, weil Ihr Euch als einen gesunden, frischen Mann ge7eichnet 
habt. Und dabei : Wie seht Ihr aus ? Bleich , eingefallen ! Was ist mit Euch , Piecer Brueghel ? 
Brueghe/: Jeder Tod wi l l  seine U rsach '  haben . 
Lambert : Unfug,  so zu reden, Piecer Brueghel . Mit kaum vierzig Jahren ! 
Brueghe/: Manche Kerzen verbrennen rascher ,  Lambert ,  im Sturmwind dieser Zeit .  Wo 
ist  ein Jahrhundert, das solche Runen zeichnet wie dieses ? Auch wenn man nicht gleich 
den Kopf verliert wie Graf Egmont, die Zeit verbrennt uns ! Und das Werk,  an dem 
ich gelitten habe, es hat mich ausgebrannt !  J edem Bild hab' ich ein Stück meines Lebens 
geopfert .  Vierzig solche Bilder zu malen in weniger als zehn Jahren ! Das zehrt an der 
Kraft ! 
Lambert : Wie könnt Ihr sagen, Ihr denkt an den Tod und malt doch so lustige Bilder ! 
Brueghel : Heiter Abschied nehmen , das ist die Kunst ! - Ich bin nur glücklich ,  daß ich 
noch erkannt habe, was die Liebe vermag, daß ich mein Leben nicht mit Gemälden 
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beschließen mußte, wie der "Kreuztragung" oder dem "Triumph des Todes" .  Einstmals 
habe ich die Menschen für Ameisen gehalten, habe sie gehaßt ,  habe sie klein und er­
bärml ich dargestell t .  Aber jetzt trägt jeder auf meinen Bildern ein Gesicht ,  und man 
spürt , was für ein Mensch das ist .  Die· Welt ist  nich t mehr eine verwirrende Vielfalt  von 
Erscheinungen , sondern sie ist begreifbar geworden . Aus diesen neuen Bildern spricht 
Achtung. Das Leben hat einen Sinn bekommen - und Größe ! Das alles kommt freilich 
nicht von ungefähr .  Man muß reif werden dafür .  Heute male ich die Menschen, so,  wie 
sie sind, nich t ,  wie ich sie wünsche und wie sie sein sollten, aber auch nicht mehr mit 
Haß . Das ist das Höchste : Achtung für alles Lebendige, Verständnis, Liebe, Toleranz, 
mit einem Worte : Menschl ichkeit ! 
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Siebenslel/ige /11ullip/ika lion in  0,085 Sekunde1 1  

Elektronische Rechenautomaten miissen nicht immer kostspielige, umfangreiche Anlagen fiir 
voru,iegend missenschaftliehe oder komplexe mathematische A11jgaben sein. Ganz im Gtgenteil dringt 
die Elektronik im Z11ge des allgemeinen tee/mischen Fort.rchritts immer mehr in den täglichen 
Arbeitsbereich ein und ermöglicht 11eue Formen und Verfahren der Ratio11alisierung. Ei11 tref­
fendes Beispiel in dieser Hi11sicht ist der Elektronmnmltiplizierer " RO B O TRON R 1 z "  

vom VEB Elektronisclu Rechenmasc/1inm Kari-Marx-Stadt, der als Zusatzgerät Z" Addier­
Bucl!ungsautomaten der Marken ASTRA 1111d OPTIMATIC vermendet JJJerdefl ka1111. 
Dem Fachmann ist beka1111t, daß vor dem Buchn1 oftmals umfangreiche und schwierige Vorrech­
mmgen ausgefiihrt 1verden miissen, und zwar i11sbesondere Multiplikationm, die sich auf Löhne, 
Material, Zinsen, E!lergieverbrallch oder auf Beitragszahlungen beziehen. Verbi11det man 
Addier- Buchungsautomatm mit dem Elektroneilrechner " RO B O TRON R I z " ,  so können 
diese Vorrechnungen n;ährend des Buchens selbst von diesem Gerät al/sgefiil!rt 1verdm. Die gleiche 
Zeitspamu, in der die mechanische Buchungsmaschine addiert und saldiert, ge11iigt fiir de11 Rech11er 
zum Mllltiplizieren. Die eigmtliche RechenoperatiOII findet JJJäl!rend des Waget1Sprungs der 
Buchungsmaschine i11 o,oS 5 Sehnden statt . Zur g11te11 AuJIIutzung dieser hohen Rechengeschmin­
digkeit enthält das elektronische Mtdtiplikationsgerät einen Verteiler, der den AnseMuß 110n 
3 BuchJmgsmaschine!l gestattet. Die dabei eventuell entstellende Warte::;,eit fiir eine der B11chungs­
maschi11en beträgt nicht viel mehr als eine Seklmde. 
Der neue Elektronenrechner " RO B O TRON R ! Z " arbeitet mit zoo Elektrolienröhren nach 
dem Prinzip der fortgesetztm Addition. Auch bei Spanmmgssch11Ja11kungm zn,ischen + I o %  
und - I  5 %  im Netz arbeitet der Elektronmrech!ler einwandfrei. K.�  H. K. 
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W O L F G A N G 

ann mit  von m1 
über die Landstraße, mit  der Eisenbahn oder mit  dem Flugzeug,  und es ist  dem Be­
sucher schwer zu raten , welches Verkehrsmittel er wählen soll. Jeder Weg nach Ba­
tumi ,  20 km von der türkischen Grenze entfernt, hat seine eigenen Rei?e und is t  bereits 
ein Erlebnis für sich. 
Wer sich aber längere Zeit in dieser S tadt niederläßt und ausgeht, um ihr Wesen zu 
entdecken , der wird sehr bald erfahren, wie dürftig die Geografiekenntnisse waren, die 
uns der Lehrer vermittelte, wie bunt und vielfältig in Wirklichkeit das Gesicht dieser 
Stadt und ihrer Umgebung ist. In dem bunten Mosaik des S tadtbildes spielen zwar die 
schwarzen Steine der Öleaffinerien eine große Rolle, aber um sie fügen sich die viel­
fähigsten Nuancen einer reichhaltigen Farbskala und ergeben erst ein wirklichkeits­
getreues Bild der Haupts tadt Adshariens . 

Ein ständiges Kommen und Gehen 

Da ist der Ölhafen, dort legeri Passagierschiffe und Frachter an. Man kann zu j eder 
Tageszeit auf das Meer hinausschauen , immer stehen Rauchfahnen an der Kimm. Weit 
dehnt sich die Öl raffineric und schließe die Stadt Batumi nach Westen ab . Kreuz und 
quer ein scheinbares Gewirr ,  verlaufen die teerfarbeneo Schlangen der Rohrleitungen, 
Tank mit Tank und Leitung mit Lei tung verbindend. H ier draußen riecht sogar die 



Luft nach Ö l ,  aber wenige hundert Meter weiter, in der neuerbau ten S iedlung für die 
Ölarbeiter mit  ihren Parks ,  dem großen Ku l tu rhaus,  den vorbi ld l ichen Sports tätten und 
sozialen Einrichtungen, da ist die Luft w ieder rein, tummeln sich lustige Hosenmätze 
und mi t  bunten Zopfschleifen und weißen Schürzehen versehene k leine Mädchen , wohl­
behütet von in weiße K ittel gehül l ten Kindergärtnerinnen. Wir bummeln in die Stadt­
mi tte, entlang an weiß getünchten H äusern und großen sauberen Läden unter schatten­
spendenden Bäumen und gelangen auf den Basar .  Der Basar dieser Stadt ist ein Mittel­
ding zwischen einem türkischen Basar und unseren Markthal len oder offenen Märkten . 
Man kann alles kaufen , was das Herz begeh rt .  Bunt i s t die Kleidung der Käufer und 
Verkäufer ,  bei denen weiße Kopftücher und U mhänge besonders hervorstechen . Ein 
lärmendes und schwatzendes Treiben. H ier spürt  man die Nähe des Orients, empfindet 
das lebhafte südl iche Temperament und die Verwandtschaft mit den arabischen Völ­
kern.  Alexei ,  mein Beglei ter, ze igt  mi r : Das da ist  e ine Famil ie der türk ischen Minder­
heiten, dort gehen zwei Armenier ,  und der Al te dort hinten ist ein Baschki re .  Bei einer 
B lumenfrau wird tüch tig gefei lscht .  Man spürt förmlich die Freude am Handeln, um 
sich zu un terhal ten und sich selbst mi tzuteilen. Eselkarren, noble SIM, k leine Mo­
skwitschs und Fahrräder parken neben Motorrädern und LK Ws in der Nähe des Basars in 
großer Zah l .  Die Besitzer der Fahrzeuge aus den versch iedensten Berufen sind auf dem 
Markt ,  um Einkäufe zu tätigen. Die vornehm gekleidete Dame, die mit dem Preis fü r 
den Fisch nicht einverstanden ist ,  rauscht scheinbar versch·nupft zum nächsten Stand. 
Aber auch der kleine Dreikäsehoch , der mit einer Süßwarenverkäuferin um die Drauf­
gabe von noch zwei Bonbons für seine in den Händen brennenden Kopeken verhandelt , 
gehört h ierher . Sie al le suchen d ieses prickelnde Erleben . Doch über dem Treiben 
schwebt kein Mißton. Die A tmosphäre des Basars i s t  von einer unbeschwerten Heiter­
keit erfü l l t .  
Wir bummeln weiter. Auffallend s ind die offenen Schaufenster , besser gesagt,  die Licht­
und Luftfenster ,  h inter denen die Handwerker,  Schuster , Schneider ,  Klempner, U h r­
macher und andere arbeiten , die oft ihre Arbei tstische bis unter die vor Sonnenglut  
schützende Markise auf den Fußsteig getra·gen haben,  um ein erfrischendes Lüftchen 
von See her zu erwischen ; denn hier herrschen in den Sommermonaten mit einem Mi ttel 
von 3 8 bis 40 Grad Cels ius ganz anständige Temperaturen . 

* 

Von eigenartiger Form ist  das Brot ,  das man hier ißt .  Flach wie ein Blechk uchen, mit 
einer semmelblonden Farbe und leicht gebogen. Es wird in Streifen geschni tten zu al len 
Mahlzeiten gereicht .  Was nützt  das Herumrätseln ,  gehen wir  doch in einen Bäckerladen 

Am grli11en Cap i11 der !:'Jähe t•on Batumi. Hier befindet sieb auch 
der weltberühmte botanische Garten 

Bärbeißi,g schauen diesr Wasserbüffel aus. Aber k.ei11e Angst, sie 
si11d wesentlich harmloser als ihr Aussehen vermuten läßt 



Blick auf daJ Teedorf TJcbtliJ Ubtmi 

Der fm111dlid>e Vonit:;_mde des TeedorjeJ TJcbaiJ Ubani, Kikawa Nodari 

HuJJtiiiOIJ'itJcb, iJt ein tlichtiger Fachmann 

und sehen wir uns die Produk tionss tätte der Kol legen von der Mehlzunft näher an. Sie 
haben keine Produk tionsgeheimnisse, und es muß nicht erst der Vorsitzende der Ge­
nossenschaft um Erlaubnis gefragt werden. Die hübsche Verkäuferin führt  m ich schlicht 
und einfach in die große Backstube, macht mich bekannt und überläßt mich ihren Kol­
legen . Sie zeigen mir schmunzelnd die Öfen. Diese haben das Aussehen von Miniatur­
ausgaben der Öltanks und s ind aus Steinen gemauert. Eine Tür führt in das Innere, durch 
die in diesem Moment einer der Bäcker mit einer Teigmulde k riech t und wie ein Maurer 
den Teig gleichmäßig, rund um die i nnere Ofenwand s treicht .  Dann entfacht er ein 
Holzkohlenfeuer und verschließt die Tür. Wir führen eine muntere Unterhaltung und 
haben uns sehr bald angefreundet. Wie schnell ist da eine halbe Stunde vorbei. So kann 
ich noch beobachten ,  wie der Bäcker das fertige Backwerk mit einem Messer in brei ten 
Fladen herausschneidet. 

Grii11e Palme11, blaues Meer und iiber un.r die Sonne 

Wer nach Batumi in den Ur l aub fähr t ,  nimmt von den Öltanks nur  beiläufig Notiz .  Der 
Urlauber will schwimmen, faulenzen, spazierengehen , all das tun, wozu er im arbei ts­
reichen Jahr nie Zeit hatte. Da liegen sie und aalen sich am Strand , die U rlauber aus 
fast allen Republiken des Sowjetlandes , aber auch viele Ausländer .  Braungeschmort wie 
eine Ochsenschwanzsuppe die einen , d ie bereits wieder mißtrauisch nach dem Kalender 
schielen , weil  ihre Zeit zu schnell abgelaufen i s t .  Käseweiß oder mit  einem verdäch tigen 
Krebsrot die "Neuen" ,  deren Tin te auf dem Anmeldeformular noch fr isch i s t .  Ki lo-
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meterlang is t  diese Kette von U rlaubern , die sich über nichts weiter als Sonnenbrand 
und Sonnenöl , das Essen , das Tänzchen am Abend und den nächsten Ausflug Sorgen 
machen . Träge erheben sie sich ab und zu ,  blasen große Gummitiere auf und stürzen 
sich in die Fluten des Schwarzen Meeres . Schattige Uferpromenaden loc'ken zu kleinen 
Spaziergängen . Unter Pinien und Palmen spielt man Ti�chtennis ,  Federball oder ver­
gnügt sich nach eigenem Geschmack .  Abends bummel t man in die Stadt oder be­
gibt sich in eines der beiden großen · Restaurants des Hotels Irrtour i s t  und - je nach 
Geschlecht - bi ttet man zum Tanz oder wird darum gebeten .  Beliebt sind Boots­
fahrten sportl ich,  mit  kleinen Nußschalen oder mit den Küstenfahrgastsch iffen, schnel­
len Motorbooten , die hier im Sommer fahrplanmäßig in kurzen Zei tfo lgen verkehren. 
Die wohl schönste Partie führ t  zum Grünen Cap , einem steil  ansteigenden Landvor­
sprung,  in  dessen Hinterland sich der weltberühmte bo tanische Garten befindet. 
Bringt man jemanden mit verbundenen Augen dorthin und nimmt ihm erst an Ort und 
S telle die B inde von den Augen, er wird,  wenn er seinen Standort erraten soll ,  auf Capr i  
t ippen. Palmen,  Pinien ,  Bananenstauden , Bambus ,  6o  Meter hohe Eukalyptusbäume, 
selt;::ne große Farne, Z itronenbüsche und Apfels inengewächse, neben diesem üppigen 
Grün Blumen in prächtig leuchtenden und satten Farben . Dazu strahl t aus einem azur­
blauen Himmel die südl iche Sonne, und das Tiefblau des Meeres lock t zum Baden. 
Es dürfte auf der Welt nicht viele Plätze geben , die sich mit  der Schönheit des Grünen 
Caps von Batumi  vergleichen lassen . 

Tee aus Tschais Ubani 

Gestern war ich Gast der Redaktion 
der hier erscheinenden Zeitung "Ra­
botsch i Batumi" und lernte Nikolai 
kennen. Jetzt s i tze ich neben ihm in 
seinem Moskw.itsch und wil l  hinauf 
in die Berge, um eine Teekolchose zu 
besuchen. I n  engen Serpentinen win­
det s ich die Straße, die s tei l  über das 
Meer ansteigenden , von üppiger Ve­
getation bewachsenen Hänge hinauf. 
Die von oben kommenden Fahrzeuge 
haben ein besorgniserregendes Tem­
po. Mitderweile gewöhnt man sich 
daran. Gähnender Abgrund zur Lin­
ken und Steilhang zur Rechten ; aber 
es geht mit "Mil l imeterarbeit" im­
mer wieder gut .  Nikolai schaut mich 
schmunzelnd von der Seite an, wenn 
ich bei dieser Fahrweise ab und zu 

Sie ist nicht nur sehr biibscb, sondtm a11cb überaus 
tiicbtig, die Naimt Cereteli 



zusammenzucke .  Bald ist  das Grün über uns verschw unden, w i r  haben den Gipfel er­
reicht ,  parken den Wagen und ste igen aus. Ein herr l icher Rundblick bietet sich dar .  Aus  
dem üppigen Grün des  Hanges l ugen weiße Punkte, hübsche, mit  weißer Ölfarbe ge­
strichene, einstöckige Holzhäuschen, zumeist auf Pfählen gebau t ,  da die s tarken Regen­
güsse im "Winter" bei Temperatu ren zwischen + 7 und + 1 o G rad d iese Pfahlbau­
weise erfordern . Die Sicht i s t  klar ,  die Luft erfül lt  von betäubendem Duft und dem 
Zirpen der Grillen. Tief unten gleißt das Schwarze Meer in den Strahlen der Sonne am 
klarblauen Himmel . Dann schauen wir in die entgegengesetzte Richtung. Ein weites Tal 
öffnet s ich,  du rchzogen von sanfteren Hügeln,  die mit hüfthohen grünen Büschen be­
wachsen s ind.  Zwischen den Büschen erblicken wir  weiße und bunte Tupfen ,  Tee­
pflückerinnen bei der Arbei t. S teile Hänge schl ießen den weiten Talkessel ab. Ein 
Flüßchen schlängelt  sich hindurch und eine blau-silbern glänzende, von Palmen begrenzte 
Asphaltstraße. Rechts und l inks davon und an den Hängen l iegen die Häuser des Kol­
chosdorfes Tschais Ubani an dem j etzt so harmlosen Flüßchen Korol iszschale, der in der 
Regenzeit zu einem reißenden Strom anschwil l t ,  mit  dem nicht zu  spaßen ist .  
Wir fahren hinunter in das Dorf. Unterwegs begegnet uns eine Schafherde. Man muß 
sich schon gedulden und warten bis die zottigen Bergs<;hafe vorbeitro tten . Noch einmal 
werden wir  durch Wasserbüffel aufgehal ten , die furchterregend aussehen, sich aber 
als wesentlich harmloser erweisen . 
Gleich am Anfang des Dorfes fäll t  ein Komplex Rinderoffenställe mit  Melkhaus und 
Nebengebäuden besonders auf, die sich zum Tei l  noch im Bau befinden . Die schöne 
Schule mit hellen Räumen, schrägüber das K ulturhaus und der K indergarren sind etwas 
von schattenspendenden Bäumen versteckt .  Aber N ikolai führ t  mich dorthin.  Knapp 
hundert Meter weiter fahren wir an dem Landambulator ium vorüber und halten dann 
vor dem Verwaltungsgebäude des Kolchos. Ein breitschultr iger großer Mann in  einem 

Straße i11 BatJII!Ii. Hi11ter dm Berge11 ist bereits türkisches Gebiet 



weißen Wollanzug mi r  breitkrempigem Panamahut wi l l  gerade in das Haus :  Als er den 
aussteigenden Nikolai erkennt ,  kommt er lachend auf uns zu und umarmt nach Landes­
sitte mit vitaler, lärmender Freude erst N ikolai und nachdem ich vorgestel l t  worden bin, 
auch mich. Sein Name ist  Kikawa Nodari H usseinowitsch. 
Von ihm erfahren wir interessante Einzelheiten über die Geschichte des Kolchos und 
die Menschen , die hier arbeiten und leben. Der Kolchos zählt heute über 8oo Mitglieder .  
Er wurde im J ahre I 9 2 8  gegründet .  Die Gesamtfläche von I O j  5 ha bes tand damals 
hauptsächlich aus Wald.  Nur  geringe Teile waren mit Feldfrüchten bebaut .  Die Gr.oß­
bauern legten keinen Wert auf Teepflanzungen. Heute hat die Hektaraufteilung ein we­
sentlich anderes Gesicht .  Sie setzt sich folgendermaßen zusammen : 

Teeplanragen 
Zitrusfrüchte 

I 8 3 ha 
I I  j ha 

Tungbäume 
Nußbäume 

I I 3 ha 
7 3 ha 

Die übrigen Flächen nehmen Gebäude, Straßen und Plätze neben Weideland,  Wäldern, 
Feldfruchtflächen (Weizen und Mais) , Obstgärten und Bambusplanragen ein. Die Tung­
bäume (Alcutritis cordata) sind Wolfsmilchgewächse, von denen die GrundstOffe für 
besonders hochwertige Lacke gewonnen werden; die rasch trocknen und im Bootsbau 
und der Flugzeugindustrie Verwendung finden, Aber auch für medizinische Zwecke 
werden diese Öle gebraucht .  Zu den Zirrusgewächsen zählt man Apfelsinen , Zi tronen, 
Mandarinen und Pampelmusen. Die Erzeugnisse der Viehzucht und der Feldwirtschaft 
sind auf diesem Kolchos Nebenprodukte, Die Viehzucht wird aber künftig s tärker ent­
wickelt werden,_ Deshalb auch die neuen Rinderoffenställe am Dorfeingang.  Zur Zeit 
zähl t  der Bestand "nur" z zo Rinder 1,.md I 3 5 Schweine. Die Bambushölzer finden haupt­
sächlich beim Bootsbau , in der Möbelindustrie und beim Hausbau Verwendung. Klei­
nere Flächen sind mit Kampfergewächsen für die Pharmazie bedeckt .  Die Zirrus- und 

Das komfortable lntourist- Hotel i11 Batumi beherbergt zur HocbJaison Urlauber aus aller Welt 



Tunganpflanzungen sind sinnvoll als Windschutzstreifen für den empfindlichen Tee 
angelegt. An einem Bambushain bleibt K ikawa stehen.  "Siehst du dort die neuen 
Häuschen ? In den letzten zwei J ahren hat der Kolchos für zoo Familien solche Ein­
famil ienhäuschen gebaut ." Es sind auf Pfählen s tehende schmucke Häuser mit  einem 
Umgang, zu denen Bambus und andere Hölzer als Baumaterialien dienen. Durch den 
weißen Anstrich mit  den bunten Fenster- und Türrahmen wirken sie besonders munter 
und leuchten kräftig aus dem satten Grün. Kikawa, der Kolchosvorsitzende, fährt in 
seiner Rede fort : "Als das kleine Häuschen neben dem Nußbaum, das dem Anatol ge­
hört, gebaut wurde, hat ein Z immermann am frühen Morgen seine Mütze auf ein 
Bambusbäumchen gehängt .  Sie arbeiteten an diesem Tage länger ,  weil das Häuschen 
bis zu Anatols Hochzei t fertig werden sollte. Und was soll ich dir sagen,  wie der brave 
Mann am Abend seine Mütze von dem Bäumchen nehmen wi l l ,  langt sein Arm nicht 
mehr aus ,  um an die Mütze heranzukommen. Er fragt seine Kollegen entgeistert , ob er 
denn kürzer geworden sei . In Wirkl ichkeit aber war der .6ambus gewachsen . "  Innerhalb 
von 24 Stunden wächst er bis zu 48  Zentimeter . Im Apri l  setzt das Wachstum ein, und 
der kleine Sproß entw ickelt sich innerhalb von 42 Tagen zu einer Höhe von 20 Metern . 

* 

Der Samowar spiel t in der gesamten Sowjetunion eine große Rolle. Schon zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts mußte er als unentbehrliches Requis i t  j ede Reise mitmachen , 
damit  man ihn an j edem Ort in Gang setzen konnte .  Damals sprach man auch bei uns 
in Deu tschland bereits von dem Nationalgetränk der Russen , dem sogenannten Rus­
sischen Tee . Aber dieser Tee kam aus China,  J apan oder Indien und nahm ledigl ich den 
Weg über Rußland . Erst etwa I 89 3/94 begann man in Grusinien mit dem Anbau von 
schwarzem Tee, durch Einfuhr von Pflänzlingen aus China, J apan und Indien . Die Ern­
ten waren wechselhaft , es feh l ten notwendige Erfahrungen und wohl auch das Ver­
trauen ,  daß aus der Sache etwas Ernsthaftes werden könnte. Erst unter der Sowjet­
macht ist aus dem damaligen Tee etwas Ersprießl iches geworden . 
Im Samengarten werden mit verschiedenen importierten Arten Versuche angestell t ,  
die besten Kreuzungen zu erzielen, um eine für dieses K l ima  günstige, qual itativ und 
quantitativ hervorragende Sorte zu züchten. Die zwei Agronomen und die beiden Agro­
techniker des Kolchos beschäftigen sich intensiv mit  d ieser Aufgabe. Bereits heute hat 
dieser Kolchos al le in durch den Tee eine Einnahme von 7 1/2 Mill ionen Rubel j ähr l ich 
zu verzeichnen. Die Brigade Nr. I des Genossen Sedischwi l i  ist die erste Mil l ionär­
brigade des Kolchos mit einem Jahresertrag von I 700 000 Rubel . Die Norm liegt bei 
2 5 bis 30 kg den Tag. Es spielen das Gelände, das Al ter des Tees und die J ahreszeit bei der 
Normfes tsetzung eine entscheidende Rolle. Der durchschni t tl iche Hektarertrag dieses 
Kolchos liegt bei 4000 kg. Durch noch bessere Düngung und neue Bearbeitungsmetho­
den wil l  man bis I 96o auf einen Hektarertrag von ; ooo kg kommen .  Es gibt heu te in der 
Sowjetunion I 5 ooo ha Teeplan tagen. Sie sind aber noch nicht in der Lage, den großen 
Bedarf des Landes zu decken. Man ist immer noch auf die Einfuhr aus Indien und China 
angewiesen . Im Jahre I 96 ;  j edoch wird die Sowjetunion so weit sein ,  den Teebedarf 
von eigenen Plantagen decken zu können . 
Erst in der Fabrik werden die Blätter sortier t .  Auch der bei uns nicht sehr populäre 
grüne Tee, der nich t fermentiert wird, hat seine Freunde. In den heißen Gegenden wird 



er m i r  Vor l iebe getrunken, da er besonders gut  den Durst  st i l len sol l .  Während der 
Ernte von Apri l  bis November muß fleißig gearbeitet werden. Jeder Pflücker betreu t 
seine ihm zugewiesene Fläche. Im Turnus von 1 4  Tagen können die einzelnen Sträucher 
bereits erneut abgeerntet werden. 
Nach 4 bis 5 Jah ren i s t  bei Sämlingen an die erste Ernte zu denken. Das er tragreichste 
Al ter der Tees träucher l iegt j edoch bei 9 bis 1 j J ahren. Kommt ein Strauch in das 
Greisenalter von 70 J ahren, wird er abgeholzt und muß neuen Säml ingen Platz machen . 
Aber nicht nur  als beliebtes Hausgetränk oder Genußmittel finden die in Form und 
Farbe unserer Rapunze etwas ähnlichen Teeblätter Verwendung, sondern auch zur 
Herste-llung von verschiedenen Arzneien. 
Draußen auf der Plantage besuchen wir den Genossen Sedischwil i  mit seiner Brigade. 
Er führ t  uns zu einer j ungen Grus inier in,  deren Hände emsig durch den Strauch 
glei ten . Sie ist nicht nur besonders hübsch, sondern auch besonders tüch tig, die Naime 
Cereteli .  S tatt 2 5  bis 30 kg liegt ihre durchschni t tl iche Pflückleistung bei 50 bis 6o kg .  
S ie wurde a l s  Depu tierte Adshariens in  den Obersten Sowjet  gewäh lt  und is t  Inhaberin 
hoher staatlicher Auszeichnungen. Es ist ers taunlich, mit welcher Geschwindigkeit und 
Gesch ickl ichkeit bei ihr das Pflücken vor sich geht ,  für das man noch keine Masch inen 
einsetzen kann . Die Eltern des Mädchens waren noch Analphabeten , als die Revolu tion 
ausbrach , aber sie lernten unter der Sowjetmach t Lesen und Schreiben. Naime erhiel t 
eine ausgezeichnete Ausbildung und hat versch iedene Fachschulen mi t  großem Eifer 
und hervo rragenden Ergebnissen absolviert .  Ihre Wohnung is t  mit  allem Komfort  aus­
ges tattet .  Sie könnte sich auch einen Moskwitsch leisten, aber Peter ,  ihr  Bräu tigam , In­
genieur in de� Öleaffinerie Batumi ,  hat sich bereits einen Pobeda angeschafft und wird 
ihn " in die Ehe bringen" .  Sie wollen nach der Hochzeit hier im Dorf wohnen ; denn 
Naime l iebt ihre Arbeit .  "Peter hat ja den Wagen , da wird ihm der tägliche Weg nach 
Batumi auch nicht schwer fallen. "  
Alle Menschen , denen w i r  i n  Tschais Ubani begegneten , sind voller Zukunftspläne und 
Optimismus.  
Nur  wenige Kilometer i s t  Tschais Ubani von der türkischen Grenze entfernt .  Jenseits 
der Schlagbäume herrschen gesellschaftliche Verhäl misse, unter denen es noch Unter­
drücker und U nterdrückte gibt. Hier haben die U SA mil i tärische Stützpunkte errichtet. 
Um die Vereinigten Staaten zu schü tzen ? Wer sollte das glauben ? Die Menschen Gru­
siniens, die mit starken Händen und einem unbeugsamen S iegeswil len den Sozialismus 
aufbauten , betrachten diese Geschehnisse mit Besorgnis , aber auch mit wachen Augen . 
"Sie werden es nicht wagen" ,  sagt Nikolai ; "denn es wäre ihr Untergang. Der Frieden 
ist s tärker - unser Optimismus wird siegen ! "  

l i * 2 5 9  



Senegal 
FraflZÖSi.rcke Kolonie; 
zo8 8oo lt.m• groß; z , r r  

Millionen Ein'JI)()kner, 
davon 49 ooo E11ropäer; 
Ha11ptstadt St. Lo11iJ ,· 

Ha11ptexportgiiter : 
Erdnüsse 11nd Hä11te 

z6o 

Kann man ein Meer ins Gefängnis werfen ? 
Kann man die Brandung in Ketten legen ? 

(Aus der " Ballade von den Acht" des Negerd ichters Bernard Dadi) 

Don Ferdinando de Castro segelte Anno Domini 1 447 im Auftrage des 
portugiesischen Königs Heinrich IV. an der Westküste Afrikas ent­
lang und entdeckte die Kapverdischen Inseln .  "Als Ferdinand wieder 
nach Hause fuhr" ,  vermeldet eine alte Reisebeschreibung, "entdeckte 
er den Fluß Ovedeck ,  welchen er Senegal nannte, weil ein Schwarzer 
dieses Namens daselbst losgelassen wurde ! "  
Von diesem Jahr 1 447 a n  datiert die Kenntnis Europas von der Exi­
stenz und Beschaffenheit Westafrikas ; in j enen Gebieten liegen heute 
die Staaten Liberia, Guine� und Ghana und die Kolonien Senegal , 
Sudan, N iger ,  Gambia, Portugiesisch-Guinea, Haute-Volta, Elfenbein­
küste ,  Togo , Dahomey , Nigeria und Kamerun. 
1 47 1  gelangten die Portugiesen auch in den Golf von Guinea und 



jun,�e Sara-Frau. Ihre Hals- und 
Armbänder sind aus Gras geflochten 

entdeck ten die Mündung des Niger. In ih ren Reiseberichten l iest man 
von Negerkönigen und seltsamen Si tten und Gebräuchen . Doch das 
Hauptinteresse an den " Mohren" war auch damals schon auf die 
Erkundung nach deren Fähigkei ten als Handelspartner und Arbeits­
kräfte gerichtet .  So ents tand der I r r tum,  Afrika sei von " Wilden" 
bewohnt, der erst durch die n�uere Geschichtsforschung beseit igt 
werden konnte .  Denn die Neger - die wahrscheinl ich auch nicht 
die U rbevölkerung dieses Gebietes darstellen - hatten beispielsweise 
schon vor der Zei tenwende in der Nähe von Timbuktu ein großes 
wohlorganisiertes Reich geschaffen . Nachdem zw ischen dem 7 . und 
den folgenden )ah rhunderten von Nordafrika hamitische Stämme 
eingewandert waren - das Kaufmannsvol k der Haussa bes teh t aus 
Nachkommen dieser Einwanderer - und sich im Laufe der Zeit mit den 
Negern verm i schten , ents tanden neue, größere Staaten. Im  9· J ahr­
hundert bes tand das Reich Ghana, _ allerdings nörd l ich des heutigen 
Ghana, im 1 o .  und 1 3 . Jahrhundert die Reiche  Mal i  und Songhai .  Im 

Gambia 

.Britische KroTJkoloTJie; 

1 0  368  km1 groß; 

z 5 8  ooo EimvohTJer ; 

Hauptstadt Bathurst ; 

Hauptexportgiiter : 

ErdTJiisse, Palmk.erne 

und Häute 

z6 1 



Guinea 

Seit dem z .  Okt. 1 9 5 8  

unabhängige Republik in 

Union mit Ghana ; 

z8o goo km2 groß; 

z ,  3 M  illionen Einwohner, 

davon 8700 Europäer 

Hauptstadt : Conakry ;  

Hauptexportgüter : 

Kautschuk, Erdnüsse, 

Bananen, Palmöl und 

Häute 

I o. J ahrhundert war die Universität Timbuk tu eine wich tige Bildungs­
stätte .  
Doch davon haben die Portugiesen und die ihnen folgenden Eng­
länder und Franzosen n ichts gewußt .  Ihnen ging es um die Aus­
beutung der  reichen Küstenl ändereien , cj ie  s ie  nach den dort  üblichen 
Handelsgütern benannten : Pfefferküste - das heutige Liberia -,  Elfen­
beinküste, Goldküste - das heu tige Ghana - und Sklavenküs te -
das heu tige Nigeria. 
Sie legten in  Küstennähe Forts an, trieben mit den Negerstämmen 
Tauschhandel oder zogen auf Raub aus .  Hier wurden die Vorfahren 
der Neger Nord- und Mittelamerikas gej agt ,  gefangen und verschifft . 
Schon I 447 hatte Don Ferdinando de Castro an der westafrikani­
schen Küste einige "Mohren" gefangen .  Seit Ende des r 6 . J ahr­
hunderts wurde der Sklavenhandel zu einem "blühenden Geschäft" .  
Im I 8 .  und  1 9 . J ahrhundert waren mu tige Männer in das Innere Wes t­
afrikas vorgedrungen - der Engländer Mungo Park , der Franzose 
Rene Cail l ie und die Deutschen Gustav Nachtigal, Gerhard Rohlfs 
und Heinrich Barth.  Sie waren vor allem Männer der Wissenschaft , 
die das U nerforschte lockte. Aber ihnen folgten die europäischen 
Kolonialgesellschaften,  Männer ,  die der Profit trieb. Sie nahmen wil l ­
kür l ich ganze Landesteile in Besi tz ,  Konferenzen der Diplomaten 
bestätigten den Besi tz , und zu Beginn unseres Jahrhunderts war auch 
Westafrika un ter den Imperialis ten aufgeteil t .  
Seit j ener Zei t  hat  man die  Ausbeutung j ener Gebiete systematisch 
betrieben.  Überal l ,  mit  Ausnahme der Goldküste, deren Klima fü r 
Eu ropäer sehr ungesund is t ,  vergaben die Kolonialbehörden große 
Ländereien an europäische Pflanzer ,  die hier mit Hi lfe eingeborener 
Arbeitskräfte Kakao, Ölpalmen,  Sisal , Baumwolle,  Kaffee,  tropische 
Früchte und anderes anbauten. 
Heute sind viele dieser Plantagen in  den direkten Besitz großer 
Gesel lschaften übergegangen . Zum Beispiel verwal ten der englische 
Margarinekonzern Unilever und die amerikanische Gummifirma Fire­
s cone große Ländereien . Die Erzeugnisse der europäischen Plan­
tagenbesitzer und der eingeborenen Bauern, die kleinere Felder be­
bauen, werden von diesen Gesellschaften aufgekauft .  
Die Bodenbearbeitung in  Westafrika is t  heute immer noch primi­
t iv .  In allen französischen Besitzungen Westafr ikas ,  einschl ießlich 
Gu ineas , gab es noch vor wenigen J ahren nur 6ooo eiserne Pflüge. 
Die meis ten einheimischen Bauern waren und sind gezwungen , den 
Boden m i t  der Dabe, einem vorsintflu tl ichen hö l ze rnen Hakenpflug ,  
z u  bearbeiten. 

IF'e.rtafrikaniscbe.r Dorf Palmfriichte, wegen ihrer 0/baltigkeit GrundJtojf vieler 
Erzmg!7iSH, sind da.r Hauptexportgut U:'e.rtajrikas 



EingeborenenpoliziJten vor dem Fort Anomab11 in Ghana während der Kolonialzeit 

U m  maximaler Profite willen halten die europäischen Gesel l schaften 
die Ankaufpreise äußerst nied rig.  So bezahlte beispielsweise die eng­
lische Firma, die in  Nigeria, Kamerun und Togo die Kakaoernte 
aufkauft ,  j e  Tonne Kakao 6 2  Pfund Sterl ing, während der Verkaufs­
erlös zur gleichen Zeit auf dem Wel tmarkt 2 2 5  Pfund betrug. Rech­
net man die Frachtspesen in Höhe von durchschni ttlich 23 Pfund 
ab, so verbleibt immerhin der ansehnliche Gewinn von I 40 Pfund 
Sterl ing je Tonne. Die Kaffeepflanzer an der Elfenbeinküste erhiel­
ten I 949 nur acht Prozent des Preises, den der Verbraucher in Frank­
reich an die französischen Gesellschaften zahlen mußte. 

N ach dem ersten Weltkrieg wand ten sich die nunmehrigen Be­
s i tzer Westafrikas in immer stärkerem Maße auch der Ausbeu tung 
der einheimischen Bodenschätze zu : der Eisenerze in Sierra Leone ; 
des Zinns  und Eisenerzes in Nigeria : des Mangans und Goldes 
an der Goldküste und schließlich des Bauxits in Gu inea und Hau te­
Volta .  Diese tei lweise recht umfangreichen Vorkommen wu rden 

Port. -G11inea 

Port11giuische Kolonie; 

36 1 Z j  km2 groß; 

j z 3 ooo Einwohner ; 

Ha11ptstadt : Bissan; 

Ha11ptexportgiiter : 

Erdniisse, Bananen, 

Palmöl, Ka11tsch11k 11nd 

Hä11te 

S11dan 

Französische Kolonie; 

I 2 5 4  47 j km2 groß; • 

3 ,44 Millionen Einwoh­

ner, davon 7 500 ENro­

päer; Ha11ptstadt : Ba­

mako; Hat�ptexport­

giiter : Reis, ErdniiJJe; 

Ba11mwol/e 11nd Hä11te 

Ha11te- Volta 

Französische Kolonie; 

274 400 km2 groß; I J , I  

Millionen Einwohner, 

davon 3 700 E11ropäer; 

Hauptstadt : Q11agado11-

go11; Ha11ptexportgiiter : 

Vieh, ErdniiJJe 11nd 

Sisal, 



Sierra Leone 

BritiJche I).ronkolonie ; 

7 2  3 2 3 kin2 groß; z Mil­

lionen Einwohner, davon 

r ooo Europäer; Haupt­

stadt : F reetown ; 

Hauptexportgiiter : 

Eisen- und Chromerz; 

Gold, Diamanten, 

Palmkerne 

Liberia 

Negerrep11bli/e, die stark 

11nter dem Einfluß der 

USA steht ; r I I 3 70 

km2 groß; r ,6 5 Mil­

lionen Einwohner 

seh r schnell zum Tummelplatz der großen Monopole und ihrer 
Toch tergesellschaften. Wenn auch bisher das englische und fran­
zösische Kapi tal dominierte, so s ind nach dem zwei ten Wel tk rieg die 
A meri kaner in das Westafrika-Geschäft eingest iegen . Die amerika­
nische Union Carbide and Carbon hat sich beispielsweise den Löwen­
anteil an der Ausbeutung der Manganvorkommen in  Westafr ika 
gesichert .  Schließlich muß erwähnt werden , daß nach dem zwei ten 
Weltk rieg auch die westdeu tschen Monopole in Westafr ika e inen 
günstigen Boden für ihren Kapi tal export  erbl ickten. Das kaiser l iche 
Deu tschland hatte ja bekanntl ich vor I 9 I 4  mit  Togo und Kamerun 
auch seinen Teil  an Afrika errafft .  Nach der deutschen Niederl a ge 
I 9 I 8 wurden Kamerun und Togo der V crwaltung Frank reichs und 
Großbri tanniens unterstel l t .  Heute tr ifft man neuerdings insbeson­
dere in Hau te-Volta und Guinea, wo sich große Bauxitvorkommen 
befinden,  auch Vertreter der westdeutschen Vereinigten Aluminium­
werke .  
Die A usbeutung der afrikanischen Bodenschätze is t  für Imperialisten 
äußerst gewinnbringend.  Die Löhne der eingeborenen Arbeiter 
werden um sehr vieles niedriger gehalten als in Europa., Die unter 
diesen U mständen weitaus geringeren Produ k tionskostert ermög­
l ichen Dividenden von hundert Prozent und mehr .  Der englische 
Jou rnal is t  Derek Kartun hat errechnet, daß j eder afrikanische Zinn­
bergarbeiter im J ah re I 9 3 7  Zinn im Werte von 69 Pfund S terl ing 
förderte, an Lohn j edoch nur 9 Pfund und 2 Schil l ing erhiel t .  Die 
Gesellschaft ,  die das n igerianische Zinn ausbeutet ,  machte dagegen 
von 1 9 1 4  bis 1 9 3 7  37 Mil l ionen Pfund S terl ing Profit .  Die in Wes t­
afr ika operierende Uni ted Africa Company machte allein im Jah re 
I 948  2 5  Mill ionen Pfund S terl ing Profit .  
Welcher Art  unter diesen Bedingungen die " Segnungen der Zivi l i ­
sat ion" waren, kann man sich le icht ausrechnen . Das A nalpha­
betentum ist  allgemein, die Wohnungsverhältnisse erbärmlich .  D ie  
Säuglings- und Kindersterblichkeit i s t  hoch wie  in kaum einem 
anderen Teil der Welt .  Das Gesundheitswesen i s t  völl ig unter­
entwickel t .  Der amerikanische Jou rnal i s t  J ohn Gunther schr ieb 
I 9 5 5  in seinem Buch "Inside l}frica" : " Sozusagen alle schwarzen 
Afr ikaner sind unterernäh rt .  Die Normalgerich te wechseln von Nord 
nach Süd,  es können Maniokwurzeln,  Bananen oder mehlige Grü tze 
- gemahlener Mais - sein. Die meisten Afr ikaner im Busch kommen 
nur wenig mehr zum Essen . . .  Die meis ten Afrikaner sind gierig 
auf Fleisch .  Aber sie bekommen es nur  sel ten , denn Wild gibt es 
nich t  immer oder es i s t  schwer zu erlegen, und Fle i scherläden s ind 

Ne,gerdorf a n  der Westkiiste Markt in Accra 



natür l ich unbekannt, außer in den großen Städten . . .  Und oh neh in  
könnten es s i ch nur  wenige Afr ikaner le i s ten, Fle isch zu kaufen,  auch 
wenn es welches gäbe . . .  " 
M i t  der Ausbeutung der Bodenschätze begann die Heranbi ldung 
einer afr i kanischen Arbeiterk l asse, j ener K lasse, die die Hauptkraft 
i m  Unabhängigkeitskampf Westafr i kas werden sol l te .  In den J ahren 
vor dem zwei ten Wel tkr ieg begannen d ie ers ten schüchternen Ver­
suche der schwarzen Arbei ter, e i gene Gewerkschaften zu gründen .  
Es waren zunächst  Organisat ionen,  die s ich eng an d ie Gewerk­
schaften der "Mutterlände r ' '  anlehnten - in  den französi schen Ko lo­
n ien ents tanden au tonome Organisat ionen der Confed c rat ion Gene­
rale du Travai l  (CG T) , i n  den engl i schen Gewerk schaftskongresse 
(TUC) .  In j ener Zeit s tudierten die Söhne der bessergestell ten Afr i ­
kaner ,  meis t  der  Häupt l inge, auf engl i schen und 

·
amer ikan i schen 

Universi täten . Dr. KIJ'a/1/E' N kruma!t - der heutige Min i s terpräsiden t  
von  Ghana - und  5l'kou Toure - heu te Min i s terpräsiden t von Gu inea ­
gehörten zu den Studenten , die sich i n  j enen J ahren nich t n u r  
Kenntn isse i n  Ju ra ,  i n  der al ten und in der bü rgerl ichen Ph i loso­
phie,  in Phi lo logie aneigneten, sondern in Eu ropa auch zum ersten 
Male mit dem Marxi smus bekannt wurden . 
He imgekehrt wandten sich d iese j ungen Leute den damals e inzigen 
legalen Organ i sa t ionen der Afr ikaner zu ,  den Gewerkschaften.  
Die Gewerkschaften gewannen zunehmend an Einfluß . Zugleich b i l ­
deten s i ch  pol i t i sche Parte ien, in denen die j unge afri kanische Intel l i ­
genz d i e  Führung übernahm. 1 947  wurde in  der  damal igen Kolonie 
Goldkü ste der "Vere in igte Konvent der Goldküste" gegründet, der 
Afr ikaner m i t  dem verschiedensten Herkommen und den verschie­
densten Auffassungen unter der Losung des K ampfes fü r die U nab­
hängigkeit vereinigte. Der Konven t prok lamierte im Februar 1 94 8  
den Boykott  europäischer Waren . Am 2 8 .  Februar des gleichen 
J ahres wu rde e i n e  mächt ige Demonstration i n  Accra von der Polizei 
zusammengeschossen. 29 Menschen kamen ums Leben, 2 3 7  wurden 
schwer verwundet .  
Zu  j ener Zeit  lag die Verwaltung ausschl ießl ich in den H änden des 
br i t ischen Gouverneurs .  Die Demonstra t ionen und S treiks r iefen 
dem br i tischen Kolonia lminis ter ium in Erinnerung, daß zur  Praxis 
des br i t i schen Imperia l i smus neben der Peitsche auch das Zucker­
brot gehört .  So beschloß man i n  London,  der Goldküste e ine "Tei l ­
au tonomie" zuzugestehen , eine eigene zu wählende Regierung, d ie 
j edoch nur  als Aushängeschi ld  zu fungieren habe,  da d ie  tatsäch l iche 
Regierungsgewal t  wei ter uei den Engländern verble ibe .  An d ieser 

Zubereil1/11g der 1-firse . Tn vielen Diirfern U7estafrik.tl.r i.rl die Hirse t!tiS 11irbti�,Jie 
Nahnmgsmittel 

Hauptstadt : Monrovia ; 

Hauptexportgiiter : 

EiJenerz, Diamanten, 

Kaut .rc/Juk., Kaffee, 

Palmöl, Kakao 

Franzö.ri.rche Kolonie; 

3 1 9  300 k.m2 groß; 2 , 2  

Millionen Einwohner; 

davon I I 6oo E11ropäer ; 

Hauptitadt : Abidjan;  

Hauptexportgüter : 

Kakao, Kaffee, Ballm­

wol/e, Palmöl, Edel­

ltölzer 



Seit dem 6 .  März I 9 5 7  

unabhängige Rep11hlik, 

jetzt in Union mit Gui­

nea ; 204 074 km2 groß,· 

4 ,06 Millionen Einwoh­

ner; Hauptstadt: Accra; 

Hauptexportgüter : 

Bauxit, Manganerz, 

Diamanten, Gold, Ka­

kao, Nutzholz 

Dahomey 

F ranzösiJche Kolonie,· 

I 1 5  8oo km2 groß; I . 5 7  

Millionen Einw. ,  davon 

z 8oo Europäer; Haupt­

stadt : Porto Novo ; 

Ha11ptexportgiiter : 

Palmkerne und Palmöl 

Frage entzündete sich im Konvent - man denke an das berühmte und 
berüchtigte "Teile und herrsche" - ein S trei t .  Während die konser­
vativen K räfte geneigt waren, s ich mit  dieser Verfassung zufrieden 
zu geben, bes tand der fortsch ri ttliche Teil auf der Fortsetzung des 
Kampfes bis zur völl igen Unabhängigkei t .  Es kam im J uni I 949 
zur Spaltung des Konvents .  Dr. K warne N krumah, bisher General­
sekretär des Konvents ,  wurde Vorsi tzender der neuen Convention 
Peoples Party (CPP) .  
Nkrumah wurde von  den Br i ten ei l igst i n s  Gefängnis geworfen . Aber 
bei den Wahlen von I 9 5 I e rrang die CPP einen sensationellen Wahl­
sieg. Nkrumah - von I oo ooo j ubelnden Menschen begrüßt - zog aus 
dem Gefängnis in  den Amtssitz des Ministerpräsidenten. In  dieser 
Eigenschaft konnte er am 6 . .  März 1 9 5 7  die Unabhängigkeit seines 
Landes verkünden. 
Komplizierter i s t  die Lage in Nigeria .  Hier hat  die wi ll kü rl iche Auf­
tei lung Afrikas unter die Kolonialmächte Bedingungen geschaffen, 
die den Unabhängigkeitskampf außerordendich erschweren. Der 
Norden des Landes wird vor allem von Haussa bewohnt,  die sich 
den Haussa in der französischen Niger-Kolonie weit mehr verbunden 
fühlen als den Yoruba und Ibo in Südwest- bzw. Südosrnigeria .  So 
blieb der Wirkungskreis des Nationalrats Nigerias und K arneruns 
(NCNC) - der bedeu tends ten Unabhängigkei tspartei vor al lem auf 
Ostnigeria und den von Großbri tannien verwal teten Teil  K arneruns 
besch ränkt .  Die Engländer haben Nigeria in drei Regionen (Nord-, 
West- und Südos tregion) getei l t .  Der Führer der I 944 gegründeten 
NCNC, N11amadi A�ikin;e, ist heu te Ministerpräsident der Südost­
region .  Der 1 904 geborene Azik iwe hat von I 9 28 b is  1 9 3 4  in den 
U SA studiert  und dort nebenbei als Fahrstuh lführer ,  Nachtwächter 
und Tel lerwäscher gearbei tet .  In seine Heimat zu rückgekehrt ,  grün­
dete er die Zeitung " West African Pilot" , um die sich die G ründer 
der NCNC scharten. Der Nationalrat e�warb sich bald große Sym­
pathien, vor al lem durch die rückhaltlose U nterstützung des ers ten 
Generalstreiks Nigerias . 4 j Tage l ang streikten im Jun i  und Ju l i  I 94 5  
die Arbeiter N igerias fü r höhere Löhne. 
I 947  erfolgte die Teilung Nigerias in die drei Regionen . Die br i tische 
Regierung gestand unter dem Druck der Bewegung dem Lande eine 
Verfassung zu, die j edoch im Grunde wenig an den bes tehenden Zu­
s tänden änderte. So gingen d ie  K ämpfe wei ter , dauerten d i e  Streiks 
an. Alle in I 949 fanden 3 6 Streiks statt ,  an denen 47 000 Arbeiter tei l ­
nahmen. 
Als  I 9  j I eine neue Verfassung in K raft gesetzt wurde, die die Trennung 
der drei Landes teile vertieft, ents tanden auch zwei neue Parteien : die 
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A ktionsgruppe unter Obafemi Au;a/o (dem Ministerpräsiden ten West­
nigerias) und der Volkskongreß des Nordens unter Sardauna Sok.oto 
(Ministerpräsident Nordnigerias) . 
Oie br i tischen Kolonialbehörden haben vor al lem der NCNC Schwie­
r igkeiten gemacht ,  wo sie nur  konnten: Zwar erh iel t der Nationalrat 
bei den ersten Wahlen in Ostnigeria eine große St immenmehrhei t ,  
dennoch warfen d ie  Engländer Azikiwe ins Gefängnis .  Be i  den 
Neuwahlen im März 1 9 5 7  erhiel t die NCNC eine überwäl t igende 
St immenmehrhei t .  Azikiwe mußte freigelassen werden und wurde 
erneut  Ministerpräsident: 
Die Unabhängigkei tsbewegung in Niger ia hat  erreicht ,  daß Groß­
br i tannien sich zu dem Versprechen einer Teilau tonomie im Rahmen 
des br i t i schen Commonwealth für 1 g6o herablassen mußte .  Daß 
damit der Kampf l ängst nicht beendet sein wird ,  darüber haben die 
freiheitsl iebenden Nigerianer keinen Zweifel gelassen. 
Wesen tl ich anders ist d ie Lage in den französ ischen Kolon ien West­
afr ikas .  1 946 war in der französischen Verfassung das Recht der 
Kolonien festgelegt worden, 74  Depu tierte in die französische 
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Nationalversammlung zu entsenden . Frankreich a l s  Mutterland ist 
mir 5 44 Deputierten vertreten . Dieser Taschenspielertrick ,  der an den 
Verhäl tnissen in den Kolonien nichts änderte, schied die Geister in 
der U nabhängigkei rsbewegung.  Die Front zwischen echten Freiheits­
kämpfern

. 
und zwischen Verrätern w ar hier sehr klar zu  ziehen.  

In dem gleichen Jahr I 946 hatte sich in den französischen Kolonien 
Westafrikas die "Demokratische Verein igung Afrikas" RDA ge­
bildet ,  die a l le U nabhängigkeirskämpfer vereinigte. Die sehr gut  
organis ierten und sch lagkräftigen Gewerkschaften Westafrikas unter­
stü rzten die RDA mir allen K räften. Gu ineas j etziger Ministerpräsident 
Sekou Toure war Präsident des Allgemeinen Gewerkschaftsbundes von 
Guinea (CGT) und zugleich füh render Funk tionär der RDA. Seit 1 9 5 6  
saß er zusammen mi r  dem Führer der RDA , Houphouet- Boigny, als Ab­
geordneter in  der Französischen Nationalversammlung .  Houphouet­
Boigny war Mi tglied der Kabinette Mollet ,  Bourges-Maunoury und 
de Gau l le ; er stel l te seine persönl iche Karriere über die In teressen 
seines Volkes .  Deshalb kam es 1 9 5 7  zur Spal tung der RDA , als West­
afr ikas Vertreter im Wel tfriedensrat ,  d'Arboussier, der damal ige Gene­
ralsekretär der RDA, mit der Mehrheit  der Mitgl ieder die RDA ver­
l ieß. Im August  1 9  5 8  gründeten diese fortschr i tt l ichen K räfte die 
Vereinigte Afrikanische Partei (PRA), die sehr konsequent fü r die 
U nabhängigkei t Wes tafr ikas  e i n tritt und sich deshalb wachsenden 
Einflusses erfreut .  
Schon im Januar I 9 5 7  hatten s ich d ie  Gewerkschaften Westafr ikas zu 
e iner  einhei tl ichen Organisat ion - der UGTAN - zusammengeschlos­
sen,  die neun Zehntel al ler Werktätigen dieses Gebietes in  ih ren 
Re ihen verein igt .  
Der Unabhängigkei tskampf i n  Französisch-Westafr ika w i rd vor allem 
du rch die Ak tionen der Gewerkschaften u nd du rch das rücksichtslose 
Vorgehen der Pol izei bestimmt .  I n  Conakry ,  der Hauptstadt Guineas , 
folgte im Oktober I 9 5 6  einer Streikdemons trat ion e in Blutbad , bei 
dem sieben Arbeiter getötet und 1 70 verletzt wurden . Im Februar I 9 j 8 
schlugen die Kolonialbehörden in Dahomey einen Generalstreik der 
U G TA N  b lu t ig  nieder .  
E in  besonderes Beisp iel für d ie  Methoden der  K olonialbehörden 
l iefert der von den Franzosen besetz te Teil K ameruns .  H ier stand die 
Volksun ion  von Kamerun (UPC) an der Sp i tze der Bewegung. I 9 5 5  
wu rden d iese Partei und der Al lgemeine Gewerkschaftsbund von Ka­
merun (CGK T) - der 1 9 5 7 maßgeb l ich an der Gründung der UGTAN 
bete i l ig t  sein sol l te - verboten . Die Kämpfer der U PC zogen s ich i n  
den Busch zu rück und führen seither einen heldenhaften Part isanen­
k ampf gegen die Kolonialbehörden. Alle Versuche der Franzosen , 
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einigen französisch-freundlichen eingeborenen Polit ikern bei der Be­
völkerung Ansehen zu verschaffen, sind gescheitert .  
Welches Schicksal  erwartet Wes tafrika ? Am 6 .  März 1 9 5 7  wurde 
Ghana unabhängig, am 2. Oktober 1 9 5  8 Guinea. r 96o soll Togo eine 
Scheinautonomie gewährt  werden, nachdem das antikolonialis tische 
Komitee für die Einheit Togos (CUT) unter Sylvanys Olympio die 
Wahlen im Mai I 9 5 8  überzeugend gewonnen hat .  Die Volkspartei 
von Sierra Leone hat fü r r 9 6 2  die vol le Unabhängigkeit gefordert .  
N igeria und Senegal sol len ebenfal ls I 960 größere Rechte erhal­
ten . Auf Beschluß der UN sol l  I 96o auch Kamerun eine Teilauto­
nomie gewährt werden. Die Befreiungsbewegung erstarkt von Tag 
zu Tag . 
Die wi l lkür l ich gezogenen Grenzen , die den Afrikanern aufgezwun­
genen verschiedenen Währungen , Sp rachen und Wi rtschaftssysteme 
s rel len nur ein scheinbares Hindernis fü r eine Vereinigung West­
afr ikas dar. Das Beispiel der Union zwischen Ghana und Guinea, 
die 1 9 5 8  geschaffen wurde ,  zeigt, daß der gemeinsame Wille zur Frei­
heit stärker ist als al le künstl ich errich teten Schranken . 
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. V O N F R I T Z  A L B R E C H T 

Noch vor nicht al lzu langer Zeit hätte man einen l i terarisch In teressierten wohl ver­
geblich nach Bruno Apitz gefragt ; heure ist der Name dieses Schrifts tellers zu  einem 
Begriff geworden . Apirz '  Buchenwaldroman "Nackr u nter Wölfen" wurde wenige 
Monare nach seinem Erscheinen mit einem Nationalpreis ausgezeichnet ; er erlebte binnen 
ku rzem eine Folge rasch vergriffener A uflagen und machte seinen Autor mit  einem 
Schlage bekannt. Ein solcher Erfolg mutet  auf den ers ten Blick hin sensationell an, ' 

um so meh r ,  als Bruno Apirz durchaus nicht mehr j ung is t .  1 900 geboren, gehör t  er der 
Generation von Anna Seghers und Willi B redel an ; ein Leben reich an Kämpfen und 
Leiden liegt h in ter ihm. Kennt man dieses mu tige und konsequente Leben , dann ver­
liert sein Erfo lg j eden Anschein des Zufäl ligen. Daß ein Werk von solcher Reife wie 
"Nackt unter Wöl fen" die angespannte Arbeit von J ahren erfordert ,  i s t  selbstverständ­
l ich - mehr bedeu tet die Tatsache, daß sein Schöpfer für die gleiche Gesinnung, von der 
es geprägt ist ,  e in Menschenalter hindurch gekämpft hat .  
Bruno Apitz s tammt aus  einer Leipziger Arbeiterfamilie. Seine Jugend war von bit ter­
stem Mangel überschattet ,  zwölf K inder hatte die Mutter großzuziehen. Noch heute 
spricht  der bald Sechzigj ährige mit  Wärme von dieser Frau , die ihn mit unerschöpf­
licher Liebe umgab.  Die zermürbende Sorge u m  das tägliche Brot  für die K inder lag 
al lein auf ihren Sch u l tern .  Aber die Not stumpfre die Mu tter nicht ab.  Als  Schülerin 
von Clara Zerkin und Käte Duncker hatte sie den elementaren Satz gelernt ,  daß 
sich das Proletariat sei ne Freiheit selbst erkämpfen muß. Mit Witz und Schlagfertigkeit 
vertrat sie i h re sozial ist ische Ü berzeugung,  und in kri tischen Si tuationen zögerte sie 
auch nicht zuzugreifen , wo es not tat .  Während des ersten Weltk rieges Iagerren im 
Keller des k leinen Mi lch Iadens ,  den sie zeitweilig besaß , S töße von i llegalen Zeitungen ; 
s ie füh r te die kaiser l iche Geheimpolizei mit  solcher Gesch icklichkeit an der Nase herum ,  
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daß man ih r  n ie  e twas beweisen konnte :  Welch ph rasen loser Heroismus lebte in d ieser 
einfachen Arbei terfrau ! Noch un ter dem Faschismus ,  in hohem Alter, nahm sie ihrem 
Sohn gefäh rl iche Wege ab.  Wenn die Ges tapo gew ußt  hät te ,  daß sich in dem Einkaufs­
korb der Gre is in ,  sorgsam verborgen un ter  Tü ten mit Mehl und Z ucker ,  das B raunbuch 
über den Reichstagsbrand oder andere verbotene L i tera tu r  befand . . .  
Bruno Api tz machte seiner Mut ter  keine Schande. Über sei ne pol i tischen Lehr j ahre hat 
er selbs t  ber ich tet .  Mit 1 4  J ah ren ging er  zur Sozial i s t i schen Arbeiter j ugend ; aber un ter 
den J ugendbeiräten , d ie  hier klassenbewußte Sozial i s ten erziehen sol l ten , konnte e in  
s uchender j unger Mensch kein Vorbi ld finden .  Sogar  ein Warenhausbesitzer hatte sich 
un ter s ie  ver i r r t ! Bruno hör te hier wohl manches über die Milchstraße und die Fix­
sterne, aber nichts darüber ,  weshalb zu Hause kaum Brot genug auf den Tisch kam . 
Man schwärmte von den Schönhei ten der Natur  und des Wanderns ,  verschwieg aber 
die U rsachen des Kr ieges , der inzwischen ausgebrochen war. Gleich vielen anderen 
j ungen A rbeitern füh l te s ich auch Bruno Api tz von dieser spießigen Atmosphäre ab­
gestoßen .  Nicht zu  j enen Klassenverrätern aus der Führung der Sozialdemok ratie füh l te er 
sich gehör ig ,  die im Reichstag gerade erst die Kr iegsk redi te bewi l l igt  und die "Vater­
landsverteidig�ng" proklamiert  hatten . Er fand j edoch in  seinem Suchen nach Klarheit 
Vorbi lder ,  an d ie  er s ich halten konnte : Kar!  Liebknecht und Rosa Luxemb u rg ,  die sich 
der Welle  chauvinist ischer Verhetzung entschlossen entgegenstemmten. Mit anderen 
j u ngen Genossen, un ter  ihnen auch Walter U lbricht und Georg Schu mann, schloß 
er  s ich der Liebknecht j u gend an .  Er half, Ant ikr iegsgedich te zu  vervielfäl t igen, er 
schickte Flugblätter mit Aufrufen zum General s treik an die Front - s tets auf der H u t  vor 

. Spi tze ln und dem eigenen Parteivorstand :  
D a s  J ah r  I 9 1 7 brachte für Bruno Apitz d i e  erste große Bewährungsprobe.  Streiks und 
H u ngerunruhen erschütterten das ganze Land . Auch in Leipzig, e iner der Hochbu rgen 
der deutschen Arbei terbewegung,  legten die Mun i tionsarbeiter ihre Maschinen s t i l l .  
Die S treikenden versammelten sich trotz Verbots  außerhalb der Stadt .  Un ter  der er ­
regten Menschenmenge standen Apitz und se ine Genossen von der J ugendgruppe Al t­
Leipzig .  Wenige Schr i t te von sich entfernt erbl ick te er einen berüch t igten Geheim­
pol iz isten , der ihm schon lange nachstel lte .  
"Gerade deshalb ! "  - Bruno ergriff das Wort  
und machte s i ch  zum Sprecher der a l lgemeinen 
Friedenssehnsucht .  Er konnte nicht zu  Ende 
sprechen, eine Hundertschaft ber i t tener Pol izei 
brach aus  dem H in terhal t hervor und t rieb , den 
Säbel i n  der Hand, die Versammelten ausein­
ander. Am gleichen Abend wurde er verhaftet .  
Man ste l l te ihn  vor das Reichsgerich t :  1 9 Monate 
Gefängnis  wegen "Landesverrats" lau tete das 
Ur te i l .  Schwere Monate in  der Strafanstal t  Cott­
bus  folgten . Verrohte Wachtmeister ,  d ie stete 
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Berührung m t t K r im inel len und eine ekeler regende Arbei t machten dem Siebzehn­
j äh rigen das Leben zur Qual .  Aber auch h ier  fand er Gleichges innte .  Beso nders zwei 
Matros.:n vo rn Sch lach tschi ff "Pr inzregen t Lu i rpold" ,  Genossen von Köbis und Reich­
pietsch ,  nahmen s ich seiner an und  erzäh l ten ihm von der revol u t ionären S timmung in  
der Marine .  K urz vor dem Ausbruch der Revo lu t ion m ußte man ihn frei l assen . Im No­
vember 1 9 1  8 stand Bruno Api tz mi t  dem Karabiner in der Hand,  Schu l ter an Sch u l ter 
mi t  den revo l u t ionä ren Arbeitern ,  i n  den S traßen von Leipz ig .  
Das  war  der erste revo l u tionäre Höhepunkt  i n  seinem Leben .  Ungewöhnl ich früh mußte 
er erfahren,  was  U n terdrückung und pol i t ische Rech t los igkei t  fü r das Proletar iat be­
deuten .  Diese Erkenntnis w u rde r ichtungweisend für seine wei tere Entwick lung .  -
Die geschei te r te Revo lu t ion von 1 9 1 8  hatte n icht  vermocht ,  d ie  Herrschaft der Bankiers  
und Generäle zu beseit igen ; s ie vermochte auch n icht ,  die Bü rde des Elends von der  
Fami l ie  Api tz zu  nehmen.  Mi t  v ie ler  Mühe gelang es der M utter ,  fü r den Neunzehn­
j ähr igen eine Buchhändlerlehrstel le zu  beschaffen ,  d i e  seiner inneren Ne igung  entsprach . 
Die Liebe zu r  Literatu r ,  zur  Mus ik  und zu r  K uns t  überhaupt w urde in  Bruno ebenfal ls 
von seiner Mu tter geweckt .  Die  vielse i t ig in teressierte Frau gab ihm a l les , was s ie s ich 
neben ihrer schweren Arbeit an Bildung erwerben konnte. S ie spür te seine Begabung.  
Noch j etzt er innert  er s ich daran ,  wie  die Mut ter  m i t  Tränen in  den Augen se ine ersten 
ungesch ick ten Gedichte las, w ie s ie h ungerte und sich für andere Leu te die H ände zer­
wusch,  dami t  ihr J unge Schauspielunterr icht nehmen konnte .  - Diese küns t ler ischen 
Neigungen bedeu teten fü r Api tz n ie  eine Flucht  ins Unverbindl iche.  Zum verträum ten 
Dachstubenpoeten war er n icht  geschaffen,  und sich zu ducken hatte er immer noch 
nicht gelern t ;  denn zu glühend lebte in  ihm die Gewißheit des S ieges der Arbei terklasse .  
So konnte es nich t  ausbleiben, daß er  von der eifersücht ig über ihre Herrschaft wachen­
den Bourgeo is ie immer wieder aus der Bahn geworfen wu rde.  I 9 I 9 ver lor  er  seine Lehr­
s tel le schon wieder, wei l  er  s ich an einem Buchhändlerstreik bete i l igte ; zwei J ahre später 
büßte er seine Anstel lung i n  einem Antiquar iat  e in ,  wei l  er  gegen die Kapp und Lütt ­
w i tz kämpfte, und auch aus se inem ersten Engagement als Schauspieler am Harbu rger 
Theater wurde er gewiesen ; denn mit einem überzeugten Kommunis ten wol l te man 
nichts zu  tun haben. Die dauernden Feh lschläge konnten Bruno Api tz nicht entmu tigen . 
Er begr iff :  Auch die Waffe der K u ns t  m uß i n  den Befreiungskampf der Arbei terk lasse 
einbezogen werden , erst hier findet s ie ihre höchste Aufgabe. Es war die Zeit am Ende 
der zwanziger Jahre.  Arbeiter wie  Kar! Grünberg,  Wil l i  B redel und Hans Marchw itza 
begannen unter schwierigsten Verhäl tnissen , ih re ersten Bücher zu  schreiben . Der Bund 
proletar isch-revolu tionärer Schriftstel ler w u rde gegründet .  Api tz schloß s i ch  d ieser 
j u ngen Vereinigung an.  Er w idmete seine Begabung vor al lem dem Agitproptheater ,  
d a s  in  seiner Aggress ivität und Aktual i tät geeignet war ,  d i e  Arbei ter  wachzu rü tteln und  
gegen den  heraufziehenden Faschismus zu  sammeln .  Dauernde Arbeits los igkeit  l ieß i hm 
genug  Zei t ,  auch eigene l i terarische Pläne auszufüh ren . Zwe i  Schauspiele ents tanden , 
deren küns tlerische Qual i tä t  zwar Persönl ichkei ten wie Piscator und  Bassermann hoch 
einschätzten , die aber wegen ihrer revol u t ionären Aussage nie aufgeführ t  wurden.  
Ü berbl ickt man den Lebensweg Bruno Apitz '  b is  zum J ahre  I 9 3 3 , so fal len schon hier 
se ine charakter ist ischen Merkmale ins Auge : d ie Fül le von Leiden und Entbeh rungen, 
aber auch zäher K ampfgeist  und ein durch n ichts zu  erschütternder Opt imismus .  Als  

2 7  2 

Ergreifmde Skizze als Vorstudie für das Denkmal aus der Mappe von Prof. Fritz Cremer. Das umseitige 
Bild stellt einm französischen Widerstandskämpfer dar. Diese ei11drucksvol/m Skizzen, die man bereits aiJ 
selbständige Graphiken bezeichnen kann, scbmück.en die bibliophile Ausgabe des Werkes , . Nackt unter Wöljm", 
die ebenfalls im Mi lfeldeutscfJen Verlag, Halle, erscbieJJtTI is I 







die faschis tische Barbarei über Deutschland hereinbrach ,  war Apitz ein ges täh l ter ,  seiner 
K lasse und Partei untrennbar verbundener Genosse. B i tter notwendig braueh re er d iese 
Eigenschaften , um sich zu behaupten, denn das , was ihn jetzt erwartete, d iese Leiden 
und Foltern übertrafen alles Vorangegangene. Der Gegner kannte und fü rchtete ihn.  
Im Mai 1 9 3 3  wurde Apitz von den berüchtigtsten Leipziger Gestapokommissaren, 
den Brüdern Wilke, das erste Mal geholt .  Man l ieß ihn noch einmal frei .  Sofort  knüpfte 
er mit  den Genossen , unter ihnen seine siebzig jäh rige Mu tter, die Fäden der il legalen 
Par teiorganisation aufs neue. Durch einen tragischen Zufal l  gerieten Namen in die 
Hände der Gestapo .  Im Oktober 1 9 3 4  wurde Apitz erneu t verhaftet .  Untersuchungshaft , 
d rei J ah re im Zuchthaus Waldheim ; dann schloß sich hinter ihm das Tor von Buchen­
wald.  Bis zur  Zerschlagung des Faschismus erbl ickte er die Freiheit nicht w ieder . 
Die Welt des Grauens, die der Name Buchenwald einsch l ießt ,  i s t  uns bekannt .  Die 
Berichte des Internationalen Roten K reuzes und der all i ier ten Kommiss ionen , die Pro· 
tokolle des N ürnberger Prozesses haben für immer den Schleier von dieser Hölle ge­
zogen. Wer das Lager kurz nach der Befreiung gesehen hat ,  wird die fü rch terlichen Ein­
drücke nie mehr vergessen können. Der unabsehbare Zug der Elendsbaracken ; der ge­
duckte Bau des K remato r iums,  über dessen Schornstein Nacht fü r Nacht die Lohe wie 
ein düsteres Fanal gestanden hat ; die engen Zellen des Bunkers ,  deren Wände vom Blut 
zu Tode gefol terter Menschen bespritzt sind - das war Buchenwald . Hier tr ieb die 
Kommandeuse I l se Koch ihr Unwesen, hier wurde Ernst Thälmann, der Führer der 
deu tschen Arbeiterklasse, ermordet. - Als Apitz nach Buchenwald gebracht wurde, war 
das Lager noch im Aufbau begriffen. In "Nackt unter Wölfen" schildert er die Atmo­
sphäre, die den Neuankömmling empfing : " Pfahlbauartige Wachtü rme wurden sicht­
bar ; sie sahen aus wie primitive J ägerhochsitze. Ein Zaun war da mit ungeschäl ten 
Stämmen, darum Stacheldraht ,  wie Notenlinien gezogen . - Aus einem Wetterhäuschen 
trat ein Posten im S tahlhelm ,  sein Mantel reichte b is  zu den Füßen . Eine wackl ige Tü r ,  
ebenso primitiv  zusaf!lmengeschlagen wie der  Zaun ,  knarrte unlust ig in rostigen Angeln. 
Eine weite Fläche sf!��nte sich vor ihnen, nirgends ein Mensch in dem schwarzen Dun­
kel . Einzelne hochragende Bäume waren zu sehen , deren Äste w ie aufgereckte Arme in 
die regennasse Finsternis s tießen, und regellos verstreu te Lichtmasten . Im röt l ichen Schein 
der Lampen , die einen K reis auf den Boden warfen, gl i tzerte der Nebel regen . Speckig 
glänzte der Schlamm.  Schwarze Baumstümpfe hockten umher,  e in paar Bretterbuden . . .  
Starr und tot  war die gespenstische Landschaft . "  - Ein unsagbarer Leidensweg be15ann ; 
nie waren Menschen dem Zugriff bru taler Gewalt so wehrlos ausgesetzt wie hier in den 
faschis tischen Konzentrati�nslagern. Man wollte den pol i tischen Gegner vernichten, 
aber vorher sol l te seine M�nschenwürde zertreten werden . Wir wissen, daß dies nicht 
gelang. Groß war die Zahl der Antifaschisten , die selbst im Tode noch über ihre Peiniger 
tr iumphierten. Auch Bruno, Apitz bestand die schwerste aller Bewäh rungsproben. Wie 
alle war er stündlich vom Tode bedroht .  Er  hat dem SS-Bunker-Scharführer Sommer 
von Angesicht zu Angesicht  gegenübergestanden - j enem Sadisten, der Hunderte von 
Häftl ingen mi t  eigener Hand erschlug .  Er  gehörte zu den 46 Männern, die in letzter 
Minute noch ermordet werden sollten, weil die SS unter ihnen das Internationale Lager­
komitee vermutete. Wie kann ein Mensch ach t  J ah re lang diesen fürch terlichen Druck 
ertragen ? Apitz ' Buch gibt die Antwort : du rch die proletar ische Sol idar i tät, durch das 
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Wissen um die Unbesiegbarkei t der sozialisti schen Sache . Uns ist ein Zeugnis aus dieser 
Periode seines Lebens erhalten geblieben , ein Kunstwerk von bezwingender A usdrucks­
kraft : die Totenmaske eines Häftl ings,  die heute im Museum fü r deutsche Geschichte 
aufbewahrt wird. Bruno Apitz schnitzte sie aus dem Holz eines Baumes, der seine 
eigene Geschichte hat .  Es ist die Goethe-Eiche, unter der der Dichter des " Faust" auf 
seinen Spaziergängen zum Ettersberg oft Rast machte ; sie s tand mitten im  Lager und 
geriet bei einem Luftangriff in Brand. Goethe und Buchenwald - hier das "Edel sei 
der Mensch, hilfreich und gut" des klassischen HLtmanismus, dort die S tätte bestialischer 
Massenmorde ! Größere Extreme lassen sich nicht denken ; ein tragischer Hohn scheint 
diese beiden Wel ten hier zusammengeführt zu haben. Trotzdem gibt es noch einen 
anderen Zusammenhang als den des Extrems.  Jene Maske : Unübersehbar s ind die Züge 
qualvollen Leidens, die sich in das Gesicht des Toten gegraben haben - aber sie konnten 
es nicht zur Grimasse verzerren . In dem Antlitz lebt etwas, das unzerstörbar is t ; die 
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Die mittlere Gr11ppe der a11ßerordmtlich eitJ­
drllcksiJolletJ Plastiken Prof. Cremers itJ der 
GedetJkstäfle B11cbetJwald 

A11sgemergelt, d11rch gra11same Folter 
schmer'\_Ver'\_errt,jatJd matJ die TotetJ, als die 
Alliierten i11 das Lager kamm 

Gebäude 1md SchomsttitJ des VerbrtflfllltJgs­
ofms. Hier mdete der Leidmsweg llfl'\_ähliger 
aufrechter AtJtijaschistm. I br Tod darf 11icht 
IIRISOtJSf gewesen stitJ. Nie u;ieder Krieg ""d 
Fascbism11s 

Das Lagertor zum ehtmaligm Konzmtra­
tionslager B11chenu·ald. Mit einem Zynism11s 
ohnegleichen Wllrde an dem Tor die Inschrift 
.,jedem das Seine" angebracht 



Würde des Menschen, em H uma� i smus,  
der a l lerdings nicht mehr der bürgerl iche 
der Klassiker ist, sondern der kämpfende 
Humanismus unserer Tage, der sozial i ­
stische. 
Es en tspricht einer inneren Notwendigkeit ,  
daß von dem gleichen Geist auch Ap i tz '  
Roman "Nackt un ter Wölfen" best immt is t .  
Der Autor  spr icht  se in Anl iegen se lbst  aus : 
"Doch im Grunde ging es mir um die Ver­
teid igung,  den Beweis und den Triumph des 
Menschen , zumal heute in  einem Teil  der 
Wel t Verteidigung und Triumph des Men­
schen gegen die gleichen K räfte der Men­
schenvernichtung von damals notwendig 
geworden s ind . "  
Das Buch h a t  die Beweisk raft eines Doku­
ments , denn es hält s ich i n  a l len wesentlichen 
Zügen an den tatsächlichen Verlauf der Er­
eignisse .  Aber so wichtig das auch sein mag,  
nicht dar in l iegt sein eigentlicher Wert .  Man 
fragt sich : Mußte das dichterische Wort 
angesichts der al le Begriffe übersteigenden 
Grausamkeiten , die zu schildern waren, n icht  
versagen ? Bl ieb nicht die konstatierende 
Sprache des Berich ts das einzig Gegebene, 
diesen Stoff zu bewäl t igen ? Es gehör t  zu 
der Größe des Werkes , daß es n i rgends im 
Dokumentarischen haften bleibt .  Apitz '  
überlegener pol i t ischer Verstand macht die 
unter ird i schen Fäden s ichtbar ,  d ie den ver­
wirrenden Komplex gliedern ; sein K unst­
vers tand läßt ihn eine Fabel finden, d ie so­
wohl die Total i tät des Lagers umgreift als 
auch die tiefsten Konflikte der Menschen 
erfaßt .  Um die Rettung eines K i.ndes geh t es , 
das nach Buchenwald verschlagen w u rde,  
und zugleich noch u m  vie l  mehr : u m  die 
Exis tenz der geheimen Widerstandsbewe­
gung, von der das Leben zehmausender Häft­
l inge abhängt. Das K ind vor den SS-Mör­
dern zu bewahren i s t  e infaches Gebot der 
Menschl ichkeit ,  aber dadu rch würde das an­
dere, Wichtigere in  äußerste Gefahr geraten. 



Bild linkJ '-eigt ei11 Detail da La,gerza1111e.r. !11 würdiger Form mit kli11JtleriJcher MeiJtenc/}(fft gptaltet i.rt 
daJ ebemalige KollzmtratiOJJJ!ager B11chem1'ald Z-" ei11er ei11zigartigm Gedmk.Jtälte 1111d '-II ei11em ei11druckJt•ollell 
Mah11mal ,gege11 FaJchiJmUJ 1111d Krieg .�eu•ordm. U11Jer Bild � ecbiJ '-eigt die Pyloneil der venrbiedmen Lä11der 

Einer der Helden des Romans i s t  der Kommunis t  Andre Höfe! , der mi l i tärische Ausbilder 
der i l legalen Gruppen . Wie soll er beide Pfl ich ten miteinander vereinbaren ? Er beschließt,  
das K ind im Lager zu  behal ten und zu  verbergen. " Hätte er  anders handeln müssen ? 
Ein kleiner Funke .Leben war übergesprungen , ein Rest aus einem Lager des Todes . 
Mußte er das Winzige n icht  davor bewah ren , ausgetreten zu  werden ? Höfe[ b l ieb stehen 
und blickte auf die naßgl änzenden S teine zu  seinen Füßen. Auf der ganzen Wel t konnte 
es n ich ts geben ,  was selbstverständlicher war .  Auf der ganzen Wel t !  N icht  aber h ier ! " ­
Ein SS-Wach tmeister entdeck t  das Kind ; zwar kann es in Sicherheit geb racht werden ; 
aber Höfel w ird zum "Verhör bis  zu r  Aussage" in den Bunker geschleppt. Ungeheuer 
viel hängt von seinem Schweigen ab : das In ternationale Lagerkomitee, die ganze Wider­
standsorgan i sa t ion .  Erst  je tz t  werden ihm d ie Konsequenzen seines Handeins bew ußt ;  
die Last  der  Veran rworrung erdrückt ihn fast .  Trotz  tagelanger Fol terungen blei bt er  
standhaft und verrät  n ichts .  - Das i s t  e iner der  Helden des Buches ; neben ihm stehen 
Gestalten wie der sowjetische Offizier Bogorski und der Pole Kropinski ,  w ie die deut­
schen Kommunis ten K rämer und Bochow .  Sie alle geben Höfel an innerer Größe n ichts 
nach .  Die stete Bed rohung durch den fasch ist ischen Terror hat  sie n ich t  zerbrechen 
können .  In  j ah relanger Arbei t ,  fas t  un rer  den Augen der Wachmannschaften , ist es 
ihnen gelungen , eine weitverzweigte Organisation zu schaffen und den bewaffneten 
Aufs tand vorzuberei ten .  Wie unter atemberaubender S teigerung die Ereignisse ih rem 
Ende zuei len,  wie die todesmut igen Antifaschisten aus allen Ländern Europas den 
Wettlauf mit der SS  gew innen und sich die Freiheit  erkämpfen - das schi ldert Bruno 
Api tz mi t  bestürzender Eindringlichkei t .  Er stel l te dem Werk die Widmung voran : "Ich 
grüße mi t  dem Buch u nsere toten Kampfgenossen a l ler Nationen , die wir auf unserem 
opferreichen Weg im Lager Buchenwald zurücklassen mußten . "  "Nackt  unter Wölfen" 
setzt dem antifaschis tischen Widerstandskampf e in w ürdiges Denkmal .  Der Roman ist 
e in Hohesl ied auf die Parte i  der Arbeiterk lasse und zugleich eine unüberhörbare Mah­
nung, wachsam zu bleiben. 
Bruno Apitz schrieb das Buch in  den Jah ren von 1 9 5  5 b is  1 9 5 8 . Mit ihm rückte er in 
die vorderste Reihe der Schriftstel ler unserer Repub l ik .  Was ihm unter der Herrschaft 
der Bourgeois ie verwehrt  wurde, gab ihm unser Arbeiter-und-Bauern-Staat : d ie 
Freihei t des künstlerischen Schaffens ,  die Mögl ichkeit ,  s ich a l l  das von der Seele zu 
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sch reiben; was er erlebte. Er gehört zu Dichtern wie S trittmatter, Voelkner, H ild ,  denen 
ers t der Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft endgültig die Zunge löste .  Apitz kann 
aus einer reichen Erfahrung schöpfen , vier J ahrzehnte deutscher Arbeiterbewegung hat 
er kämpfend durchlebt. Aber er weiß, daß auch die unmittelbare Gegenwart dem Schrift­
s tel ler wichtige Aufgaben s tel l t .  Der Buchenwaldroman ist fü r ihn abgeschlossen ; in­
zw ischen beschäftigen ihn neue Pläne. Wir sind gewiß, daß von Bruno Apitz auch in 
Zukunft noch Werke zu erwarten sind , die unsere j unge sozialis tische Literatur be­
reichern. 



.(;;", ge/ältr/iches 

P O LAR L I C HT 

Am I .  August I 9 5 8  Jl)/lrde am Apia- ObserzJatoritl!ll mif Samoa in et1va 1 4 '  s. Breite ein seltmes 
Naturereig1ris beobachtet, das alle Erscheinungsformen eines Polarlichtes hatte. Gldllzell(/e Strah­
len,  die zuerst von violetter Ftlrbung waren und dann in Rot 1111d Griin iibergingen, lerichtetl'lt am 

Jvestlic!Jen, fast JIJOik.eldosen nächtliclzen Himmel. Gleichzeitig erschien ein k.armitifarbener Polar­
liclttbogen mrd drei oder vier Polar/ichtba1rden. Diese Le11cl7terscheimmgen ll 'aren mit dem Beginn 
eines magtretisclun Sturmes mrd Störungen in der KurzJl'ellmiibertragun..g l 'erbmrdm . All dies 
sind Kriterien eines Polarlichts. A ber Polarlichter treten i:;;;m·r im n•eltll'eitell Maßstabe mif. 
Da sie jedoch in niederen Breitell recht selten und meist sehr sclm•ac/i au.�geb1!det sind, mußte er­

Jvartet werden, daß in höheren Breitell dieses Polarlicht IJiel besser ausgdJilcht war. Da.r war aber 

keineJJIJ{'g,S der Fall; dmn am Amberlq-Obsen·atorilllll , etu•a 3 000 k.m ll't•iter siidlich, n'l!rden 
k.eine auf/iilligpt Registrienmgen festgestellt und keine visuelle�� Beobachtu11gm gl'l11acht . Erstaun­
lich 111ar es auch, daß die Leuchterschein11ngen nicht 1vie iiblich am Siidhimmel, sondent am West­
himmel sichtbar wurden. 
Die Erklärung dieses einmaligen Naturphä11omens muß daher auf ei11e Atombombene.\.plosion, 
die wn den USA zur gleichen Zeit in fast 200 km Höhe mif der fast 3 000 km niirdlic/; von Apia 
gelegenen Jolmston-I nse/ siid}}Jest/ich der Hmvaii- I nse/n ausgelöst nmrde, zurückgefiihrt uwden. 
Dieses Bei.rpiel zeigt an.rchaulich, mit welcher Geschll'indigkeit und Ge/IJalt die radioaktil 'en ato­

maren ZerfallsprodukJe in der Hochatmosphäre verlagert UJerden 11nd 1vie sehr die MenscltiJeit 

durch derartige Experimente ,gefdhrdet l1Jird. 
Vergleichen Sie dazu de11 Beitrag von Alfred Adlung " Polarlicht 11nd IOt;ospltiir/ ' im " Ulli­
versum " Band I V, Seite -20 3 :  H .  K 
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R O L F R O T H M A Y E R 

An 
die Universum-Redaktion 

Am Schwachstrominstitut der Technischen Hochsdi: 
Elek tronenrechenmaschine gebaut .  Darüber berichtet 

Herzliche Grüße 
allen Universum-Lesern 

Rolf Rothmayer, Wierl 

Manche Leute geben auch den leblosen Gegenständen ihrer Umgebung klangvo lle Na1 
men, die oft keinerlei Zusammenhang mit dem benannten Ding haben. Die Gründe der 
Namensgebung bei der Elektronenrechenmaschine "Mailüfterl" s ind allerdings nich t 
so verborgen. 
Elektronenrechenmaschinen bezeichnet man entweder nach den Anfangsbuchs taben 
ihrer technischen Beschreibung, wie die sowjetische STRELA oder die .amerikanischen 
Rechenmaschinen NORC und ENIAC, manche westliche Firmen tauften sie auf Na­
men mythologischer Gestalten, und schließlich gibt es Rechenmaschinen, die Namen 
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von Winden tragen . Da heißt zum Beispiel eine "Whir lw ind" (Wirbelwind) und eine 
andere "Taifun" .  
A l s  auf  einem in ternat ionalen Mathematikerkongreß in Darmstad t de r  "Vater" der 
Österreich ischen Transistoren-Rechenmasch ine ,  Dr. Heinz Zemanek ,  über seine Pläne 
berichte te und zum Vergleich gegenüber den viel rascher arbei tenden Maschinen "Tai­
fun" und " Whir lwind" den Ausdruck " Ma i l ü fter l " gebrauchte, spendete das wi ssen­
schaftliche Audi to r i um begeistert Beifal l .  Dr. Zemanek hatte zwar seine Bedenken .  "Ocr 
Name k l ingt  viel leicht nicht wi ssenschaftlich genug ! "  Die Mathematiker des Kongresses 
zerstreu ten diese Bedenken. 
So wurde der erste i n  Österreich gebaute Voll transi s to r-Rechenauto mat " Mai lüfterl " ge­
tauft .  D ieser Name is t  auch zutreffend .  Das " Mailü ftcr l " rechnet im Vergleich zum "Tai­
fun ' '  wirk l ich bedeu tend langsamer .  Dafü r  hat es andere Vorzüge, d ie es zu  einer w issen­
schaftlichen Sensation machen . 
Die Geschichte der Rechenhi lfsmittel reich t weit b is  in die Vergangenheit zurück ; wenn 
man wi l l  bis  zu  dem Zeitpunkt ,  a ls  sich das erste Mal j emand etwas an den Fingern ab­
zäh l te .  A llerdings sind d ie  Finger als Rechenbehelf i n  der übl ichen Art recht un ratio­
nel l .  
Wenn wi r  etwas ausrechnen,  gehen wi r  gewöhnl ich e t w a  folgendermaßen vor : W i r  ha­
ben die Rechenaufgabe, zum Beispiel d ie  Addition 23 plus I 2 ,  auf ei nem Blatt  Papier auf­
geschrieben. Nun lesen wi r  von dem Zettel erst  einmal die Ziffern der letzten S tel len ab 
und addieren s ie .  In unserem Gedächtnis  haben wi r  "gespeicher t" ,  daß 3 p lus  2 die 
Zahl  5 ergibt ,  und schreiben dieses vorläufige Ergebnis auf. Genauso verfahren wir bei 
den Zehnerstel len. Da erhalten wir  als Ergebnis 2 plus I i s t  3 · Nachdem wir auch das an 
der richtigen S tel le aufgeschrieben haben , s teht auf unserem Zettel das rich tige Er­
gebnis  der Addi tion 

Linlu oben die F rontpla/le des Mai­
liifter/J. Die einzelnen Schalteinheiten wer­
tkn 'allj Montageplätteben in Einschiben 
von je h11ndert Stiiclt. angeordnet 

Eines der r11nd 1 zoo Montageplätteben 

Ein Alluchni/1 a11s dem Ringlt.ern­
speicber (Matrix fiir 5 0  "'Wörter"). 
VertikAI11nd horizontal fiibren d11rcb die 
Ringlt.erne a11s Ferrit die Alljr11jleit1111gen, 
iiber die die Zll speiebernun I mp11!Je Zll­
ge/eitet werden, schräg t•erlalljen die Lue­
leitNngen, iiber die der gupeicherte . Jmp11/s 
tkm Rechenwerk �ugifiihrt wird. Natiir­
liche Größe tkr Ringe : z Millimeter 
A11ßend11rchmeuer 

2 3  

+ 1 2  

= 3 5  



Ein Rechenautomat macht das auf ähnliche Weise. Er entnimmt der "Eingabe" d ie 
Einze ihei ren der gestell ten Aufgabe , not iert  s ie  in einem Speicher , so w i e  w i r  uns die 
Zahlen auf dem Papier aufsch reiben , führt  die Rechnung nach einem best immten "Pro­
gramm" durch und I iefce r  die Ergebnisse in den Speicher der Ausgabe. 
Der Ablauf der einzelnen Rechenschr i t te ist in einer Reihe von "Befeh len" fcs rgehal­
rcn , d ie man das Programm nennt .  Das Programm wi rd in einem Speicher fes rgehalren , 
so wie  wir  bei unseren Rechnungen aus dem Gedächtnis  d ie einzelnen Seh r i r re einer 
Addit ion oder Mult ipl i kat ion hervorholen . Fü r den elek tronischen Rechenau tomaten 
müssen sowohl das Programm als auch die gestel l te Aufgabe in elek tr ische Impulse um­
gewandelt  werden, damit  die Rechnung mi r  Hi l fe elektroni scher Schal tmaßnahmen von­
statten gehen kann . Zahlenwerte und Befehle werden dabei auf die gleiche Weise dar­
gestel l t : Sie bes tehen aus einer Reihe von elektrischen Impulsen gleicher Länge und 
gleichen Abstandes.  Eine solche Impulsreihe heißt für Zahlen und Befehle gemeinsam 
ein " Wort" . 
Die Entwick lung des "Mai lüfrerls" verlangte bereits l ange vor dem eigentl ichen Bau­
beginn umfangreiche theoretische Arbeiten . Neben den prinzipiellen Entscheidungen 
über den Aufbau des Rechenautomaten mußte man s ich über zah l reiche Einzelfragen 
klar werden ; denn die Erfahrungen mit Trans i s toren auf diesem Anwendungsgebiet 
waren zur  Zei t  der Entwicklung des "Mai lüfterls" nicht sehr umfangreich - und sind 
es übrigens auch heu re noch nicht .  Die Halbleiterschal rclemenre - Transisto ren und 
Germaniumdioden - s treuen heute noch sehr s tark in ihren Arbeitskennwerten und s ind 
v o r  allem in großem Maße von der Temperatu r abhängig .  
Diese Sch w ier igkei ten konnten aber  schon bei dem Vormodell des  Rechenautomaten , 
dem die Mi rarbeiter Dr .  Zemaneks den Namen " Märzlüfter l"  gaben, zum Großteil 
überwunden werden. Schon beim "Märzlüfterl " ,  e inem k leinen Rechen werk,  das nach 
dem Zweiersys tem arbei tete , das nur  die Ziffern o und 1 kennt, funktionierten die Tran­
s i s to ckreise während der Dauerversuche einwandfrei ,  während bei den gleichzeitig 
verwendeten Röhrenschaltungen einige Ausfälle vorkamen. 
Nach diesen Vorversuchen war die Schal ttechnik klar  genug, . so daß man zur  funktio­
nel len Planung des Mail üfrerls übergehen konnte .  Man entschied s ich für einen Apparat 

:P Leitwerk I 
-

Rechen werk. Speieheft 

-

I Eingabe I 
I Ausgabe I 

Pralt.tiscbe ANsjiibr11ng des 
Biltäraddierwerlt.es aNS zwei 
Halb-AddurJPtrlt.e• 

Das Schema der Rllmtriscbe• 
Recb1t11ng nd der e/elt.tro­
niscbelt RtcbeNmascbint 



mit  "dezimaler O rganisation" ,  einem Rechenautomaten also , der nach dem gebräuch­
l ichen Zehnersy stem mit den Ziffern von o bis 9 arbeitet . Außerdem sollte die Maschine 
nich t auf bestimmte Rechenvorgänge spezialisiert sein, sondern ein vielsei tiges , dn Uni­
versalgerät werden. 
Auf die Schnelligkeit des Rechnens legten die Konstrukteure keinen besonderen Wert, 
wenn das Rechnen mi t  dem " Mailüfter l" auch wesentl ich rascher geht als mi t  einer nor­
malen Tischrechenmaschine. Um ein Gleichungssystem mit 96  Unbekann ten zu lösen, 
braucht ein geschickter Rechner mit einer Tischrechenmaschine etwa zwei Jahre ,  wenn 
man ann immt,  daß zur Lösung der Gleichung etwa 6oo ooo Rechenoperationen notwen­
dig sind. Das "Mailüfter l" benötigt dazu etwa 1 00 Minuten , die Elek tronenrechen­
maschine NORC aber könnte die Gleichung bereits in etwa sechs Sekunden lösen. 
Dafü r  ist die Anzahl der Befehle, die das " Mailüfter l" befolgen kann, außerordentlich 
groß; 
Eine vorsich tige Abschätzung der Möglichkeiten der Maschine ergibt Soooo sinnvolle 
Befehle. D iese Zahl ist  seh r hoch ; denn die "schnellen" Rechenmaschinen können im 
allgemeinen nur etwa 1 00 Befehle aufnehmen. Soweit dem Verfasser bekann t ist, exi­
s tiert  zur Zeit keine ähnliche Maschine, die das " Mailüfter l" an Befehlsreichtum über­
trifft .  
Das  "Gedächtnis" des  "Mailüfter ls" bes teht aus- einem Trommelspeicher mit  einem 
magnetischen Belag, der auf ähnliche Weise wie ein Magnetophon Schallaufzeichnungen 
fes thält  und 1 0 000 " Wörter" speicher t .  
Außerdem besitzt das  " Mailüfterl" noch e in  zweites "Gedächtnis" , be i  dem das  magne­
tische Material ,  mit dessen Hilfe Befehle gespeichert werden, aus Ferr i tringkernen be­
s teht .  Dieser Speicher,  in dessen Ringen Eisenkörnchen auf besondere Art in Isolier­
material gebettet s ind, kann 5 0  " Wörter" aufnehmen . 
Durch die Anwendung der stromsparenden H albleiter technik braucht die Rechen­
maschine nicht mehr Strom als ein mittleres Bügeleisen, seh r wenig im Vergleich zu den 
großen Rechengiganten mi t  vielen tausend Röhren, die ein eigenes Elektrizi tätswerk 
fü r ihren Betrieb benötigen. Das "Mailüfter l" ist aus etwa 1 0 000 Halblei terelementen 

Die Bezeichmmgen in den 
d11rcb la11ggutrukte Rec,ht­
edu darguteilten RegiJtern 
des Rechenwer Iu bede11ten : 
A K = Akhm11lator des 

jeweiligeil ZTViscbenergebnis­
St.l, MR = Mllltiplilultor­
register, MD = Mllltipli­
kandenregister. Die mit 
S TW- V bezeichneten 
Schalteinheiten bewirlun die • 

S te/lenwertverscbieln111g 1111d 
gleichzeitig eine Verzöge­
rMng der 11mla11jtnden Re­
cbenimplllse 
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(Trans is to ren und Germani umd ioden) aufgebaut .  Für die außerordentl ich kornplizierte 
Schaltung hat man etwa 20 000 Meter Draht und r oo ooo Lötstellen benötigt .  
Die theo retische Entwickl ung und der Bau des "Mailüfter l s" waren in Anbetracht der 
in Österreich herrschenden Gese l l schaftsordnung, die gegenüber der Wissenschaft gar 
nich t großzügig is t ,  durchaus nicht le icht .  Oft schlugen Studenten und Ingenieure ver­
lockende Angebote aus ländischer Firmen ab, u m  an der Entwickl ung weiterzuarbeiten. 
Für al lzu weit gesteckte Zie le war der Geldrnange l ,  wie sich Dr. Zemanek ausdrückt ,  
e ine "Bremse" .  Im Verlauf der Arbei ten bekamen die Wissenschaftler zwar Z u schüsse 
- vor al lem von Firmen -, aber oft s tand das Projekt  auf des Messers Schneide. " Wir 
hatten manchmal zuvie l  zum Aufhören, aber zuwenig zum Weitermachen" ,  erzähl t  
Dr .  Zernanek. In einer wissenschaftl ichen Veröffentl ichung über  da s  " Mailüfter l" 
schreibt er : "An dieser S tel le dankt der Verfasser se inen Helfern für ihre gedu ld ige ,  un­
ermüdl iche und erfolgreiche Mitarbeit .  Den gerechten Lohn kann er  ihnen allerdings 
nur  als Fruch t der erworbenen Kenntnisse für die Zukunft wünschen, nicht aber aus­
zahlen . "  
Es i s t  ausschl ießl ich der Energie der j ungen Wissenschaftler zu  danken, daß d ieser 
Transi s tor- Rechenapparat nun wirklich arbei tet, Wenn auch d ie  oft w iederkehren& Be­
zeichnung "Elek tronengehirn" für solche Rechenmaschinen ganz unzu treffend  i s t ,  so 
kann der A u tomat  doch mehr als nur rechnen. Wenn man das "Mailüfter l"  mit einem 
geeigneten Programm fütter t ,  so wäre es zum Beispiel im  sogenannten Römischen Mühle­
spiel unschlagbar .  Es sucht s ich von den verschiedenen Möglichkei ten innerhalb der 
programmierten Spiel regeln immer die günstigste aus - was einem menschlichen Mühle­
sp ieler nicht immer gel ingt .  Bes tenfalls kann er gegen die Maschine e in U nentschieden 
erreichen. Auch fü r elektronische Übersetzungen in andere Sprachen und sogar für die 
Kornposit ion einfacher Melodien könnte das " Mailüfter l" herangezogen werden. 
Die erste in Österreich gebau te Transi s to r-Rechenmaschine, deren Bau im Mai - wie 
könnte es in Anbetracht ihres Namens auch anders sein ? - 1 9 5 6  begann,  hat nun schon 
mehr a ls  eine Bi l l ion fehlerfreie Schaltvorgänge hinter sich . Sie i s t  fert ig - und doch 
nicht vol lendet .  Ganz fert ig wird das "Mailüfter l" wohl nie ; denn ihre Erbauer sind 
Wissenschaftler und sind von dem D range besessen, s ie s tändig weiter zu entwickeln.  



D R . K A R L  H E L B I G  

Jt ·  
U N D  M E X I C O · 
Mitten im Zentrum der Viermil l ionenstadt Mexico stand ich , dort ,  wo sich zwischen 
den Grünanlagen der Alameda und der großen Freifläche des Zöcalo-Platzes mit  der 
riesigen Kathedrale und dem noch i mposan teren Regierungspalast in  den Straßen des 
Fünften Mai und Sechzehnten September,  der Tacuba,  Francisco Madero , Bolivar und 
Venust iano Carranza der Verkeh r am aller to l l s ten zusammendrängt ,  und wartete auf 
einen Bus in Richtung meines Hotel s .  In  l angen Ketten schoben sich d ie Fah rzeuge vor­
bei - Taxen , Privat- und Lieferwagen , S t raßenbahnen , Trol leybusse,  Au tobusse Erster 
und Zweiter Klasse.  Es war nicht nötig, die Schilder mit  den Zie lorten an der Vorder­
seite der Busse oder die an den Längssei ten aufgemal ten Stadttei lbezeichnungen : Santa 
Ju l ia ,  Tacubaya,  Chapul tepec , Coyoacan ,  lxtacalco,  Atzcapotzalco und noch viel zungen­
breche�dere Namen zu  s tudieren . Es genügt� , sich nach den bunten , auffä l l igen Streifen 
unter den Fenstern zu rich ten . Für j ede Richtung sind sie in anderen Farben gehal ten . 
Sie prägen sich schnell e in .  So wissen auch j ene Benutzer, die noch nich t  lesen und 
sch reiben gelernt haben - es gibt deren immer noch e ine ganze Menge in  Mexico -, 
schon von weitem, in  welchen Wagen sie einsteigen müssen . 
Ich hatte Zeit ,  überfü l l te Busse vorbeifah ren zu lassen. Langeweile konnte n icht auf­
kommen in dem bunten Gewühl r ings um mich . Außer den Menschen musterte ich 
ebenso interessiert die Häuserfron ten ; s ie stammen aus den verschiedensten J ahrhunder­
ten und vereinen in  sich ein gu t Teil Geschichte dieser Stadt .  Auch was es h inter mir  
zu sehen gab,  wol l te ich w issen ; ich war zieml ich in mich vertieft die S traße ent lang ge­
kommen und hatte bisher wenig auf Einzelhei ten geachtet .  Als ich mich umdreh te, 
sah ich h inter einem gußeisernen Git ter  in  einem schmalen Garten vor einem mäch tigen 
Bau werk - der alten Un iversitätsbib l iothek - unmi tte lbar über mir in das Gesicht einer 
hohen Bronzefigur .  I rgendwie kam mir  der Darges tell te bekannt vor .  Richtig, da s tand 
es ja auf dem Sockel in großen Lettern : Alexander r •on Humboldt .  Genauso,  wie er in 
Ber l in  vor der Universi tät die Studenten und Vorübergehenden grüßt ,  so tat er es auch 
hier. Es wurde höchste Zeit, mich dessen zu erinnern, daß H umbo ldt  in Mexico und den 
übrigen von ihm besuchten ameri kanischen Ländern nicht minder,  viel le icht sogar noch 
mehr Vereh rung genieß t  als in seiner deutschen Heilna-t. 
Schon a l s  ich in  der Hafenstadt Verac ruz das Schiff verl ieß und mexicanischen Boden 
betrat , hä t te ich an H umboldt denken so l len ., Denn daß ich mich ku rz vorher in meinem 



Atlas genau über die geographische Lage von Veracruz nach Länge und Breite ha
.
t te ver­

gew i ssern können , war letzten Endes sein Verdienst .  Während er vom 1 9 . Februar b is  
7 .  März des J ahres 1 804 i n  dieser gleichen, damals noch rech t bescheidenen S tadt weilte, 
hatte er ihre Lage auf das sorgfäl t igste ausgemessen und alle vorherigen Angaben als 
unrichtig erkannt. 
Es is t  überaus aufschlußreich , j ene Karte von Mexico zu betrachten, auf der H umboldt 
außer Veracruz auch die Hauptstadt Mexico und den pazifischen Hafen Acapulco je­
weils an den von verschiedens ten Beobachtern gemessenen Punkten des Gradnetzes ein­
gezeichnet hat .  Da findet man Veracruz bald fern draußen im Golf von Mexico gelegen , 
bald weit oben im Hochland , dort ,  wo in Wah rheit die S tädte Or izaba oder Puebla oder 
die Hauptstadt l iegen. Und die letz tere selber findet man an den unmögl ichs ten S tellen 
des Hochlandes, nur nicht an der richtigen, die ebenfalls  Humboldt ers tmalig durch 
exakte astronomische Messungen nachgewiesen hat .  Das gleiche gi l t  für Acapulco .  
Nach den Messungen von mindestens fünf Vorgängern Humboldts müßte e s  wesdich 
der mexicanischen Küste im "Grand Ocean Equinoxial" zu suchen sein ,  dem "Großen 
Tagundnachtgleichen-Ozean" ,  w ie Humboldt diesen tropischen Teil des Pazifik in Über­
einstimmung mit seinen " Reisen in  die Äquinoctial-Regionen des Neuen Kontinentes 
1 799 bis 1 804" zu nennen pflegte. 
So nämlich laute t  der Titel des ursprünglich in französischer Sprache verfaßten Haupt­
werkes seiner langen Reise. Später und bis in die Neuzeit hinein i s t  es mehrfach in Aus­
zügen, niemals aber im ganzen ins Deu tsche übertragen worden. In  ihm hat  er neben 
seiner Ausreise und seinen Forschungen in Südamerika auch die in Mexico angestell ten 
Beobachtungen verarbei tet . Über das gleiche Thema hatte Humboldt noch während sei­
nes Aufenthalts in Mexico ein umfangreiches Dokument verfaßt und dem Vizekönig 
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überreich t .  In deu tscher Sprache is t  es in einem 
gesonderten Werk I 809 im Cottaschen Verlag 
in Tübingen in mehreren Bänden unter dem 
Titel " Versuch über den pol i tischen Zus tand des 
Königreichs Neu-Spanien" - so wurde Mexico 
in j ener Zeit bezeichnet - herausgekommen. 
Doch dieses Werk is t  weit  weniger populär 
geworden als die drei letzten, den Reiseablauf 
selbst  behandelnden Bände j enes im ganzen 
30 Bände umfassenden Hauptwerkes über die 
" Reisen in die Äquinoc tiai-Regionen" ; viel­
leich t deshalb ,  weil es sich noch gedrängter 
und exak ter als j ene auf die Mitteilung w issen­
schaftl icher Tatsachen beschränkt .  
Der Besuch Mexicos schloß sich unmit telbar 
an den Südamerikas an. Es handelt sich dabei 
nich t etwa um eine neue Reise. D ieser vorher 
nicht geplante Besuch Mexicos kam letz ten 
Endes sogar durch einen I r r tum zustande, den 
sich nordamerikanische Tageszei tungen leis te­
ten . Humboldt ,  damals gerade dreißig J ahre 
a l t ,  hatte sich Anfang J uni I 799 vom spanischen 

Ein großer Teil der mexicmrisrhen Staateil liegt 
i11 tropischen Gebieten. Riesenkak.tee11 steheil am 
Straj(mrand und gelteil - n·ie bei rurs Pappeln 
oder Linden - als Selbstverständlichkeit 

Der Citlaltepetl oder Pir von Orizaba ist mit 
5 6 ) 3 111 der höchste Berg Mexicos. Auf dem 
Gipfel dieses erloschnwr Vulkans liegt eu;iger 
Schnee. Der beriibmte und vielbe.rNn?,elle, auch 
he11te 110ch tätige V11lk.1111 Popocatipetl li��t im 
gleichen Gebirgszug und ist rund z oo m niedri;t,er 
als der Citlaltepetl 

Auf dem offenm Marktplatz werden die Tor· 
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Wasser, gebacken 11nd verkat�ft 



A1exico bat eil!< IImite Gucbirbte. All rielm Ortfll zm,gm 
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N11r sehr ge111igsame Pjla11ze" kölllttll a11j dem trockmm 1111d 
steinigeil Bode11 des i111term Hochlalldes existiere//, da die Rtllld­
gebirc�e die llteistm regellbrill,l!,elldm Wi11de abjtiiiJ!,fll . Die 
Dorngell'ärbse, '-" dmm die Kaktem gehörnt, habm sich 
diese11 Bedi!tg11ngm a11gepaßt 

Hafen La Coruiia aus u rsprüngl ich einer an­
deren Expedit ion angesch lossen , der von dem 
engl i schen Lord Br is to l  unters tütz ten Expedi­
t ion des französischen Forschers Baudin .  Dieser 
hatte sich ebenfa l l s  Südamerika a l s  Reiseziel 
gesetzt .  Humboldt wo l l te j edoch nur d ie Ge­
legenheit  zur Überfahr t  in Gemei nschaft anderer 
Wissenschaft ler auf  deren Exped it ionssch iff "EI 
Pizarro" nu tzen , anstatt das planmäßige Paket­
boot zu  nehmen. Von vornherein hat te er sich 
ausbedungen, das Sch iff j ederzei t verlassen zu 
können , um seinen eigenen,  vom könig l ichen 
Hof in Madrid bestens u nters tü tz ten Plänen 
an Land nachzugehen. So war es auch ge­
schehen. In dem k leinen Hafen Cuman:i  an 
der Küs te von Venezue la ,  den das Sch iff einer 
an Bord ausgebrochenen Seuche halber vor 

Erreichung seines ersten westindi schen Best immungsortes La H abana auf Cuba an­
laufen mußte ,  hatte er sich von Baudin getrennt .  Anschl ießend hatte er zusammen mi t  
seinem französischen Freund,  dem Botaniker Emile (Aime) Bonpland,  z unächst Vene­
zuela ,  insbesondere das Orinoco-Gebiet ,  später über den Rio Cassi quiare die unermeß­
Jichen Regenwälder am Amazonas besucht .  
Gegen Ende des fo lgenden Jahres waren d ie beiden nach Cuba gesegel t .  A l s  Humboldt  
h ier  in den erwähnten Zeitungen las ,  daß Baudin gerade das Kap Hoorn um segele ,  um 
sich zunächst in peruanisehe Häfen und dann nach Panama zu  begeben, beschloß er ,  
auf  das  Südamerikanische Fes t land zu rückzukehren, dort mit  der "Pizarro" w ieder zu­
sammenzu treffen und auf  ihr  die Rückreise nach Eu ropa anzu treten . 
Doch die Zeitungsschreiber hatten es mi t  der Geographie nicht so genau genommen. 
Ihnen war eine grobe Verwechs lung unterl aufen. Baudin hatte nicht das Kap Hoorn,  
sondern das Kap der Gu ten Hoffnung pass iert  und Amerika  l ängst den Rücken gekeh rt .  
H umboldt und se in Beglei ter reis ten auf diese Nach rich t  h in sofor t  nach dem co lum­
bianischen Hafen Cartagena . H umboldt hatte von dort  an Baudin nach Peru einen Brief 
gesch r ieben , war tete aber ,  ohne den G rund zu ahnen,  vergebens auf  dessen Antwort .  
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Die beiden Forscher verwandel ten ihr Mißgeschick in neue Taten . Sie reisten den Magda-· 

Jenen-Strom und dessen Tal hinauf bis Bogota ,  weiter im Hochl and nach Quito ,  der 
Hauptstadt des Nachbarlandes Ecuador, und klommen von dort aus am ·gewaltigen, eis­
bedeckten Chimborasso-Vulkan höher hinauf als je ein Mensch vor ihnen, ein Unter­
nehmen, das von besonders wenvollen Erkenntnissen über tropische Höhenregionen 
gekrönt war .  Ja ,  ohne j ene Falschmeldung der Zeitungen würde Humboldt auch nicht 
die merkwürdige Küstenlandschaft um G�;�ayaquil ,  in die er sich anschl ießend begab, und 
sehr wahrscheinlich Mexico nicht kennengelernt haben. Am 2 2 .  März 1 803 trafen er und 
Bonpland von Guayaquil her in Acapulco ein .  
H umboldt hätte nicht der fanatische Forscher und Wissenschaftler sein dü rfen , wenn 
nicht seine erste Tat auf mexicanischem Boden die Bestimmung der geographischen Lage 
Acapulcos gewesen wäre. Er brachte es niemals über sich , an einem Platz zu verweilen , 
dessen genaue Lage auf dem Erdball ihm unbekannt geblieben wäre. Astronomische 
Messungen hatte er schon während seiner S tudien- und Fonbildungszei t in Frankfurt 
an der Oder, Berlin, Göttingen und Freiberg in Sachsen, Jena, Dresden und Wien , 
Salzburg und Paris mit Eifer betrieben . Er wußte mit den entsprechenden Apparaten · 
ebenso meisterhaft umzugehen , wie er sich gleichzei tig medizinische und anthropolo- · 

gische, botanische und zoologische, geologische und minera logische Kennmisse an­
.geeignet hatte. Selten ist ein Forscher so gut ausgebildet und vorbereitet auf eine Reise 
gegangen wie gerade A lexander von Humboldt. 
Aus dieser vielsei tigen Ausbildung und den täglich vermehrten Kenntnissen, vereint 
mir einer genialen Kunst der Planung, einem trefflichen Blick fü r das Wesentliche , einer 
vorbildlichen Art der lebendigen Landschaftsbeschreibung, gepaart mit einer seh r fei­
nen, anschaulichen Zeichentechnik, sowie einer robusten Gesundheit ,  wie niemand mehr 
als ein Tropenforscher sie braucht, h?hen sich die großen Leistungen, die nicht über­
troffenen Ergebnisse der Humboldtschen Reisen zusammengefügt .  
Gewiß, es hatte schon vor ihm eine Reihe Forschungsreisender von Weltruf gegeben . 
Manche von ihnen kannte er persönlich und konn te von ih ren Erfahrungen , ih rem Wis­
sen profitieren . Doch sie hatten sich vielfach auf ein reines "Entdecken" beschränkt und 
ihre Beobachtungen gew issenhaft registriert. Humboldt vermochte mehr. Er sah außer 
den Tatsachen auch Zusammenhänge, Wechselwirkungen, Folgerungen, nicht nur im 
Reiche der Natur oder in den Werken der Menschen, sondern vor allem im Z usammen­
spiel von natürl ichen Gegebenheiten und menschlicher Entwicklung. Gerade das, was 
die Geographie später zu ihrem Hauptinhalt erhob , die wechselseitige Beeinflussung von 
�tur und menschlicher Gesellschaft, bedeutete Alexander von H umboldt Sinn und 
.Ziel seiner fortschrittl ichen Forschenätigkei t .  
ln seinem "Versuch über den poli tischen Zustand des Königreiches Neu-Span ien" hat  
er die gegenseitigen Beziehungen trefflich herauszuarbei ten verstanden . Man darf ihn 
als die bis dahin beste "Länderkunde" bezeichnen . In seinem weltberühmten Alters­
werk , dem fas t  am Ausgang seines neunzigj ährigen Lebens aus der Fül le all seines Wis­
sens heraus geschriebenen vierbändigen "Kosmos" sagt Humboldt im Vorwort über den 
Zweck dieser allumfassenden Naturkunde der Erde : " Was mir den Hauptantrieb ge­
währte, war das Bestreben, die Erscheinungen der körperlichen Dinge in ih ren al l­
gemeinen Zusammenhängen, die Natur als eine durch innere Kräfte bewegtes und 
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' belebtes Ganzes aufzufassen . Ich war durch den Umgang mit  hochbegabten Männern früh  
zu  der Einsicht gelangt, daß ohne den ernsten Hang nach der Kenntnis des Einzelnen 
alle große und allgemeine Weltanschauung nur ein Luftgebilde sein könne . "  - Die 
"Kenntnis des Einzelnen" zu erwerben, war stets die vo�nehmste Arbeit des Forschers 
Humboldt , die "große und allgemeine Weltanschauung" die Leistung des Genies . 
Kehren wir zu Humboldts Mexico-Aufenthal t zurück . Er währte rund ein Jahr und be­
sch ränkte sich , entgegen manchen fälschliehen Auffassungen, ausschließlich auf den 
mittleren Teil des Landes,  mit den Häfen Acapulco und Veracruz als südlichsten , dem 
Hochland um die alte Minenstadt Guanaj uato als nördlichsten Bereichen. Einige der ge­
läufigsten Irrtümer über Humboldts Unternehmungen in Mexico beruhen darauf, daß 
er selber leider keine Karte seiner Routen hinterl assen hat, und daß die Berichterstatter 
aus Darstellungen und Angaben des Forschers falsche Schlüsse gezogen haben. Aus der 
Tatsache zum Beispiel , daß Humboldt die Höhen der größten vulkanischen Bergmassive 
Mexicos, des Pie von Orizaba oder Citlaltepetl (aufgehender oder leuchtender S tern) , 
Popocatepetl (rauchender Berg) und lztaccihuatl (weiße Frau) fes tgelegt hat, schlossen 
sie auf Gipfelbesteigungen sei tens des Forschers .  In Wahrheit hat er diese Höhen tri­
gonometrisch errechnet. 
Eine andere weitverbreitete Fehlansicht bezieht sich auf einen angeblichen Besuch Hum­
boldts in der wei t südlich gelegenen S tadt Oaxaca. Er hat nämlich einen in einem Nach­
barort von Oaxaca, dem Dorfe Tule, befindlichen uralten Taxodium-Baum, dessen 
Stamm �o Menschen kaum umspannen können und dessen Wipfel einst Cortes nebst  
allen seinen Kriegern Schatten gewährte ,  äußerst  genau beschrieben und für "das älteste 
Lebewesen auf der Erde" gehal ten . Seine Schilderung beruht j edoch lediglich auf den 
Berich ten von zuverlässigen Gewährsmännern. Ebenso wenig hat er j emals Mexicos 
größten See, den Lago de Chapala, zu Gesicht bekommen. Wenn er ihn als "doppelt so 
groß wie das Meer von Konstanz" , also den Bodensee, angibt ,  so bezieht .  sich auch das 
auf Mitteilungen von anderen Landeskennern. 
In dem oben umgrenzten Reisegebiet blieb dem Forscher Arbeit genug, um das Jahr 
seines Aufen thaltes damit auszufüllen .  Nach einer vierzehntägigen Reise von Acapulco 
her war er am I I .  April I 8o� in der Haupts tadt Mexico eingetroffen - die modernen 
Sehneli-Reisebusse schaffen den gleichen Abstand auf tadelloser S traße heute in zwölf 
Stunden. Unterwegs nahm er bereits Messungen, Beobachtungen und Sammlungen ver­
schiedenster Art vor. In der vielseitigen Hauptstadt und ihrer interessanten U mgebung 
verweilte er ,  auf Grund der königlichen Empfehlungen bestens empfangen und betreut 
durch den Vizekönig und seine Behörden, längere Zeit. Er fül l te sie aus mit Besuchen 
und Gesprächen bei vielen Wissenschaftlern und Landeskennern, mit Besichtigungen 

In den Ruinen von Bo11ampak n'urde dieses Wandgemälde a111 der Mqya- Kultur 
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der h istorischen Gedenkstätten , Kunstschätze und Sehenswürdigkeiten der Natur ,  mit 
dem Sammeln von Nachrichten und S tatistiken jeder Art .  
Zwischenhin, im Mai, August und September, führte er größere Fahrten zunächst in 
das Silberminenzentrum um Pachuca, später nach Queretaro und Guanajuato durch. 
Auf dem Rilckweg aus diesem nördlichsten Reiseabschnitt führte ihn die Route immer 
im Hochland über Valladolid und vorbei an dem abflußlosen Patzcuaro-See bis zum 
Vulkan von J orullo, schl ießlich über Toluca wieder nach Mexico.  Den abschl ießenden 
Reiseweg im )anuar-Februar I 804 wählte er über Puebla, Perote und Xalapa hinunter 
nach Veracruz. Von hier aus schiffte er sich mit Bonpland am 7 . März nach den Südstaa­
ten der USA ein. Kuriositätshalber soll nicht unerwähnt bleiben, daß der "Hamburger 
Correspondent" ,  eine damals angesehene Tageszeitung, noch am I 2 .  Juni I 804, als der 
Forscher Mexico längst verlassen hatte, zu berichten wußte, daß "der berühmte Rei­
sende Herr Humboldt im Hafen von Acapulco am Gelben Fieber gestorben" sei . Nun,  
damals gab es noch keine schnellen Postdampfer, weder Telefon noch Telegraf und erst 
recht kein Radio, 
Gemessen am heutigen S traßennetz und Verkehrswesen war der "Aktionsradius" Hum­
boldts in Mexico nicht allzu groß. Ohne Überanstrengung kann man mit dem Wagen 
sämtliche angegebenen Routen in fünf bis sechs Tagen durchfahren, freilich mehr als 
durchfahren und flüchtige, wie auf der Kinoleinwand vorübergleitende Eindrücke sam­
meln auch nicht. Mit solchen kann selbst der technisch bestens ausgerüstete Forscher 
der Gegenwart nichts Wesentliches 
anfangen. 
Für Humboldt wäre eine solche Art 
des Reisens völlig sinnlos gewesen. 
Bedenken wir ,  daß seine Tätigkeit , 
ganz abgesehen vom weitverzweigten 
Studium der Bevölkerung, ·sich aus 
astronomischen , geodätischen und 
magnetischen Messungen, aus klima­
tologischen, geologischen und geo­
graphischen , botanischen und zoolo­
gischen Beobachtungen zusammen­
setzte ; daß er gleichzeitig bestrebt war, 
Tiere und Pflanzen in ihrer geogra­
phischen Verbreitung und Gebunden-
1->eit zu erfassen, also die Grundlagen 



fü r die spätere Tier- und Pflanzengeograph ie zu schaffen ! So vers tehen wir ,  daß er s ich 
nur langsam ,  geradezu sch r i ttwe ise vorwärtsbewegen konnte,  gemäß dem heu te noch 
fü r den ech ten Forscher und En tdecker verpflichtenden Leitsatze : Geograph ie kann 
nur zu Fuß betrieben werden ! 
Die V eröH.en t l i c h u n g  der gesarmen 3 0  Bände mit den Ergebnissen seiner "Äquinoctiai­
Re isen " hat sid1 von I Ho8 b i s I 8 34 h ingezögert . Ein gewa l tiges Mater ial war zu ver­
arbe i ten , se lbstvers tän d l i c h  nich t allein von ihm und Bonpland, sondern auch von be­
sonderen Spez i a l i sten , vor al lem, was die umfangreichen Pflanzensammlungen betraf . 

.A l les,  was in den wei ten Raum der Geog raph ie fäl l t ,  hat Humboldt aber a l le in bew ii l t igt ,  
so auch den s ta t t l ichen "Versuch über den poli t ischen Zustand des  Kön igre iches Neu­
Span ien" .  I n  französischer Sprache sind mit  ihm der 2 5 .  und 26 . Band seines Hauptwer­
kes angefü l l t , außerdem gehört noch ein A tlas mi t 20 Karten hinzu . Die Mitwel t emp­
fing du rch  diesen , bescheiden einen "Versuch" genannten Überblick e ine umfassende 
Vo rs tel l ung von der natürl ichen Gestal tung, der Geschichte und Kultur der Bevölke­
rung,  der Wir rschaft und den po l i tischen Verhäl tnissen eines der größten und reichs ten 
Länder der Neuen Wel t . Dank der unermeßlichen Bodenschätze und der gesegneten 
Korn kammern hatte Humboldt Mexico wahrhaft als "die Schatzkammer der Erde" be­
zeichnet. 
Er  hat d iesen Mex ico-Teil seines umfassenden Werkes " Seiner Majestät Kar! IV . ,  König 
von Spanien" gew idmet. Man darf ihm dies nicht falsch auslegen. Niemals waren einem 
fremden Reisenden vor ihm die spanischen Kolonien so einschränkungslos geöffnet wor­
den . Im Gegente i l ,  man hatte vieles vor fremden Augen versch lossen, wenn nicht gar 
j egl iche Einre ise r igo ros verboren. Ihm als ersten hatte Karl IV. auf die Empfeh lung 
bester Rargeber hin einen persönl ichen Reisepaß ausgestel l t ,  der alle Kolonialbeam ren , 
vom V izekön ig bis zum letzten Zöl lner hin,  verpflichtete, Humboldt nicht nur  in n ich ts 
zu beh indern, sondern ihm nach bes ten Kräften mit Rat und Tat weiterzuhelfen. Eine 
solche Empfehlung wiegt für j eden Forschungsreisenden schwerer als die Summe seiner 
Kenntn isse und K räfte, seiner Geldmittel und seines guten Willens .  Denn immer wird 
er i n  der Fremde letz ten Endes abhängig bleiben von der Zuneigung oder· Abneigung 
der Behörden und Gas tgeber .  
Im übrigen war Humboldt, a l s  er nach Madrid kam,  bereits e in  Gelehrter von  Ruf, zu ­
dem e in  Mann, de r  in den höchs ten Kreisen der  Geis tesschaffenden , einen J ohann Wolf­
gang von Goethe nicht ausgenommen, zu verkehren pflegte. Sie alle förderten ihn,  denn 
sie hat ten i h n  als Genie erkannt und achteten ihn als ein solches. Viele hohe Ehrungen 
und Auszeichnungen sind ihm schon zu Lebzeiten zuteil geworden . 
Niemals i s r  Humboldt sein  Ruhm und sein Umgang an Fürstenhöfen zu Kopf gest iegen . 
Er war dafür ebensowenig anfä l l ig ,  wie  er einen Rassendünkel kannte. 
Die farbigen und gemischten Völker Amerikas, unter denen e r fas t  fü nf Jahre seines 
Lebens verbracht hat, haben das gespürt und wissen es ihm zu danken .  In al len Ländern , 
die er besucht hat, wi rd er noch heute nicht nur seitens der Wissenschafe a ls bahnbrechen­
der Fördecer der Kenntnis über diese Länder gefeiert ,  sondern seiner beisp ie l haften 
mensc h l ichen Qua l i täten halber auch der Erinnerung des Volkes immer wieder nahe­
geh rac h t , i m  Schu l un te rr ich t ,  im Sch r i fttum , in S traßenbezeichnungcn , Denkmälern und 
Er i nnerungsdaten . 



Dieser engen Verknüpfung fremder Völker mit einem unserer bedeutendsten Deutschen 
wurde ich mir gerade in Mexico bewußt, und zuweilen beschämte mich das fast .  Das eine 
Mal war es, als mir in der Hauptstadt eine der vorzüglichsten wissenschaftlichen Einrich­
tungen als das "Deutsch-Mexicanische Kultur-Institut Alexander von Humboldt" vor­
gestellt wurde ; denn ich hätte in Deutschland keine Einrichtung nennen können, die sich 
den Namen eines großen Mexicaners beigelegt hat, etwa den eines der berühmten Frei­
heitsbelden oder Volkskämpfer ,  Künstler oder Gelehrten, Und das andere Mal war es in 
einer weltentlegenen Zollstation an der Grenze von Guatemala, als mir der Komman­
dant - ich hatte ihm bestehfalls ein bißeben Lesen und Schreiben zugetrau t - nach der 
Durchsicht meines Passes die Hand schüttelte und sagte : "Sie sind Deutscher ? Ich habe 
hohe Achtung vor den Deutschen, denn sie haben einen vorbildlichen Geisteshelden her­
vorgebracht :  Alexander von Humboldt ! "  
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Es ist nichts Au ßergewöhnliches , wenn sich ein 
Rundfunkbastler S!'!in Radiogerät selbst zusammen­
baut. Da wird gelötet und geschraubt,  gesägt und 
gehämmert, montiert und gemessen. Abend für 
Abend arbeitet unser Freund; Alles , was irgend­
wie selbst herzustellen geht,  wird von ihm selbst 
angefertigt. Der Bastlerehrgeiz läßt das nicht anders 
zu .  Schließlich ist es so weit : Die ersten Töne 
kommen aus dem Lautsprecher. Es bedurfte vieler 
Stunden konzentrierter und mühseliger Arbeit ,  bis 
endlich die Marke "Eigenbau" von der Familie 
bewundert werden kann. 
Bedeutend weniger Zeit darf natürlich in einer 
Rundfunkgerätefabrik für den Bau eines Emp­
fängers aufgewendet werden. Hier herrscht das 
Fließband. Es sind dieselben Arbeitsoperationen 
notwendig, wie sie der Bastler ausführte.  Aber 
alle Verrichtungen sind in der Fabrik genauestens 
in ihrer Reihenfolge und in ihrer zeitlichen Dauer 
festgelegt. Die Spezialisierung des gesamten Ar­
beitsprozesses und die damit verbundene Auf­
gliederung der Arbeitsgänge sind dafür kennzeich-

Spezialisten OIIJ der DDR ba11te11 i11 B11daput einen Fmmb­
Jmder. Der T11rm mißt biJ z11r Antmnm;pitze 8 o m 
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nend .  J eder Arbeiter führt nur wenige bestimmte H andgriffe aus ,  die sich an j edem 
Gerät, das das Fließband heranfü"hrt ,  w iederholen. Es herrsch t eine wei tgehende Teilung 
der Arbeit .  Sie bedeutet aber eine der Voraussetzungen fü r die Erhöhung der Arbeits­
produktivität, und hohe Produktivkraft heißt in einem sozialis tischen Lande nichts anderes 
als mehr und bi l ligere Produkte .  

Die  A rbeitsteilung, die in ihrer Entwicklung Auskunft g ibt  über  den S tand der  Pro­
duktivkräfte, existiert nicht nur in den Betrieben , in den Wirtschaftszweigen oder in der 
Industrie eines bestimmten Landes . Vorteile der Arbeitstei lung machen sich vielmehr 
seit einigen Jahren die soziali s tischen Länder in  ihrer Gesamtheit zunutze. Wir sprechen 
in diesem Fal le  von der sozialistischen internationalen Arbeitstei lung. Sie macht es mög­
lich, daß sich j edes Land bei der sozialistischen Industrialisierung auf die Zweige und 
Produk tionen konzentriert ,  für die es die besten Natur- und Wirtschaftsbedingungen , 
aber auch die meis ten Produktionserfahrungen und Fachkräfte besitzt .  

Im Jahre 1 946 wurde der Rat für gegenseitige Wirtschaftsh ilfe ins Leben gerufen.  Er ist 
ein zwischens taatliches O rgan, das die Wirtschaftsin teressen der sozialistischen Länder' 
koordiniert und in die richtigen , der Gesamtheit dienenden Bahnen lenkt .  Mit Hilfe 
dieses Rates einigen sich die beteiligten Länder auf der Basis der Freiwi l l igkeit über alle 
Fragen,  die der gewal tige Komplex der in ternationalen Arbeitstei lung mit  sich bringt .  
Erstmalig in  der Geschichte haben damit unabhängige und souveräne Staaten eine inter­
nationale Organisation geschaffen, die - bei uneingesch ränkter Wahrung der Gleich­
berechtigung, der gegensei tigen Vorteile und der Ach tung der Partnerinteressen - sich 
fest  auf die Prinzipien des proletarischen Internationalismus gründet . 
Das gemeinsame Entwicklungsziel der sozialistischen Länder, näml ich der Aufbau des 
Sozial ismus bzw . der Übergang zum Kommunismus ,  kam besonders sinnfäl l ig auf der 
VI .  Tagung des Rates für gegenseitige Wirtschaftshilfe im Dezember 1 9 5  5 zum Aus­
druck. H insichtl ich der wirksameren Koordinierung der Volkswirtschaftspläne kam 



man hier einen wesentl1chen Schritt weiter. Die auf dieser Tagung abgeschlossenen Ver­
träge trugen dazu bei, daß das Nebeneinander in der Entwicklung der Produktion 
gleicher oder ähnlicher Erzeugnisse, wie es in versch iedenen sozial ist ischen Ländern vor­
kam, aufhörte .  Es wu rden gemeinsam Maßnahmen ausgearbeitet ,  um das Zurückbleiben 
einiger Länder in  der Brennstoff-Förderung, der metallu rgischen Produktion und der 
Landwirtschaft aufzuholen. Auf dem Maschinenbausektor hat man nicht wenige Pro­
dukt ionsbereinigungen vorgenommen. Sie hatten beträch tliche Einsparungen im Gefolge. 
Das Produktionsprogramm für bestimmte Typen von Last- und Personenkraftwagen , 
Traktoren, Kombines und anderen landwirtschaftl ichen Maschinen wurde sinnvoll auf­
geteilt. 
Welch günstige Möglichkei ten sich dadurch für die Spezialisierung der Industrie er­
geben , demonstrieren die zwischen der Volksrepublik Polen und der DDR getroffenen 
Vereinbarungen aus dem J ahre 1 9 n .  In diesem Abkommen, das sich über einen Zei t­
raum von vielen Jahren ers treckt ,  sind u. a .  klare Abgrenzungen über die Produktion 
von Waggons und Lokomotiven vorgenommen worden. 
Polen besitzt große Waggonfabriken, die j äh rl ich etwa 1 3 ooo Normalspurgüterwagen, 
6oo Personenwagen für Normalspur und an die 1 00  Lokomotiven herstel len. Die Pro­
duktionskapazität des entsprechenden Industriezweiges in der DDR liegt bei 7000 bis 
8ooo Güterwagen (umgerechnet auf normale zweiachsige Wagen) . Wenn man das tat­
sächl iche Produktionssortiment berücksichtigt (einfache und mechanische Kühlwagen 
einsch ließl ich kompletter Kühlzüge ; vierachsige Wagen für den Kohle- und Abraum­
transport ; Selbstendade- und sonstige Spezialwagen für die Chemie und Baustoffindu­
strie) sowie die Möglichkei ten der Materialbereitstellung in Betracht zieh t ,  kommt man 
auf eine Jahresproduktion von etwa 3000 Stück.  Dazu zählen noch etwa r ooo Reisezug­
wagen. 
Es wurden nun solche Vereinbarungen getroffen, daß in der DDR vorwiegend offene 
und gedeckte Güterwagen , Kühlwagen , Reisezugwagen einschließlich der neuent­
w ickelten Doppelstockwagen und Doppelstockgliederzüge für den Eigenbedarf und 
Export produziert werden. Dagegen spezialis iert sich unser öst l icher Nachbar auf Selbst­
entlade- und Kippwagen aller Größen, Kesselwagen und Tieflader .  Die vereinbarte 
Spezialisierung brach te es auch mit sich , daß in der DDR keine Dampflokomotiven 
mehr hergestel l t  werden. Dafür  ist die Entwicklung und Produktion von Elektro- und 
Diesel lokomotiven für den Industriebedarf, für Rangierzwecke und für den Weit­
streckendienst s tark angestiegen. 
Polen, das größte Land unter den europäischen Volksdemokratien, ist im Hinblick auf 
die internationale A rbeitsteilung ein interessanter Partner für uns. Es besitzt eine be­
träch tl iche Menge an Naturschätzen. Besonders im Süden des Landes, im Gebiet von 
Sl&sk-Dabrowa, gibt es reiche Steinkohlenvorkommen. Die Steinkohle ist für Volks­
polen ein wichtiger Exportfak tor. Was wäre beispielsweise unser Eisenhü ttenkombinat 
Ost ohne polnischen Steinkohlenkoks ? Aber auch der Eigenbedarf durch den Ausbau 
der metal lu rgischen und der chemischen Indus trie s teigt immer mehr an. Was l iegt also 
näher,  als die noch unter der Erde schlummernden Kohlevorräte zu erschl ießen ? Eine 
solche Reserve besitzt Polen in den bisher nur relativ wenig abgebauten und noch nicht 
restlos erforschten Braunkoh lenvorkommen .  Diese l iegen zum überwiegenden Teil m 



den Mittel- und Westgebieten . Auf 
etwa 1 � Milliarden Tonnen werden 
die Vorräte geschätzt. 
Im Rahmen der internationalen sozia­
listischen Arbeitsteilung spielt die 
DDR beim Aufschluß der polnischen 
Braunkohlentagebaue eine wichtige 
Rolle. Unsere Wirtschaft hat neben 
den umfangreichen Projektierungs­
arbeiten die Lieferung der benötigten 
großen Maschinen und Ausrüstungen 
übernommen. Die DDR als ein Land 
mit einer hohen Braunkohlenförde­
rung und großen Erfahrungen im 
Einsatz und im Bau der entsprechenden 
Geräte liefert über die Oder-Neiße­
Grenze Förderbrücken, Bagger, Band­
anlagen, Planierraupen, Gleisrück­
maschinen, elektrische Ausrüstungen 
usw. Durch diese enormen Anlagen 
und Geräte ' sind hohe Förderleistun­
gen möglich . Das bedeutet für Polen 
eine bessere Befriedigung des Inland­
marktes,  gleichzeitig aber auch eine 
Entlastung der Steinkohlenbilanz. Für 
das in der DDR gelegene Kraftwerk 
und die Brikettfabrik Hirschfelde mit 
einem gewaltigen Kohlenbedarf wird 
sich das ebenfalls recht günstig aus­
wirken. Bemerkenswert bei diesem 
großen polnischen Investi tionsvor­
haben ist noch, daß unsere Republik 
von dort eine Reihe wichtiger Mate­
rialien erhält ,  z .  B. Bleche, Profile, 
Rohre, Seile usw . ,  die zur Herstellung· 
der Großgeräte benötigt werden, aber 
uns noch nicht ausreichend zur Ver­
fügung stehen. 
Die internationale sozialistische Ar­
beitsteilung versetzt also die Länder 
in die Lage, ihre Volkswirtschaft 
allseitig zu entwickeln und sich bei 
der sozial istischen Industrialisierung 
auf die Produktionszweige zu konzen-

UnterzeichnNng eitJU langfristigen Abk.ommens zu;ischen der 
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Polnische Güterwagen für die D DR. Unsere Rep11blik erhält 
eint große Zahl von Selbstladegüterwagen mit einem Ladern11m 
von J o f a11s der Volksrep11blik Polen 
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trieren, bei denen die günstigsten Vor­
aussetzungen vorhanden sind. Wäh­
rend in Polen der Kohlebergbau, 
die Chemie und Baustoffindustrie als 
Schwerpunkte gelten , sind es beispiels­
weise in der CSR der Schwermaschi­
nenbau, in Ungarn die Aluminium­
gewinnung und der Bau von Werk­
zeugmaschinen, in Rumänien die Erd­
öl- und Ch�mieindustrie. 
Große Bedeu tung bei der weiteren 
Vertiefung und Ausdehnung der Zu­
sammenarbeit zwischen den Partner­
ländern des Rates für gegenseitige 
Wirrschaftshilfe haben die s tändigen 
Fachkommissionen. Diese Kommis­
sionen sind für die einzelnen Wirt­
schaftszweige zuständig, sie beschäf­
tigen sich vor allem mit Fragen , 
die mir der langfristigen Entwick­
lung verschiedener Wirrschaftszweige 
der sozialistischen Länder zusammen­
hängen. 
So erarbeitete die S tändige Kommis­
sion für Maschinenbau Empfehlungen 
zur Koordinierung der Pläne der wis­
senschaftlichen Forschung, der Ver­
suchs- und Konstruktionsarbeiren für 
Walzgutausrüsrungen , für den Werk­
zeugmaschinenbau , für Schmiede- und 
Preßausrüsrungen, Dieselmorore für 
Schiffahn und Verkehrswesen usw. 
Dies wird viel unnötige Doppelarbeir, 
die bei der Behandlung einer Reihe 
von Themen auftrat, ausschal ten . 
Allein die Koordinierung der Pläne 
der Konstruktionsarbeiten für Walz­
gurausrüstungen für die Jahre I 9 5 7  bis 
I 960 wird enorme Einsparungen er­
bringen . So w ird es möglich, im Laufe 
eines J ahres I OOO Konstrukteure für 
Arbei ren an anderen für die Volks­
wirrschaft wichtigen Entwickl ungen 
freizustellen. Die Koordinierung der 



Pläne auf einige J ahre reichte jedoch 
nicht mehr aus. Es wurde deshalb I 9 5 7  
ein Abkommen getroffen , wonach sich 
die Abstimmung der Perspektivpläne 
der Partnerstaaten auf einen Zeitraum 
von IO b'i s  I 5 J ahren erstreck t . 
Die planmäßige Aufteilung der Pro­
duk tionsprogramme verstärk t  immer 
mehr die Tendenz zur Spezialisierung 
der Industrie. Das kann als ein Haupt­
mittel angesehen werden, um die Pro­
duktion auf den höchsten S tand der 
Technik zu br ingen. Auf einer solchen 
Grundlage wird die gesellschaftliche 
Arbeitsproduktivität u ntl die Renta­
bil ität der Produktion im Rahmen des 
gesamten sozial istischen Lagers be­
trächtlich gesteigert .  
Von diesem Gedanken l ießen sich auch 
Polen, die CSR,  Rumänien und die 
DDR bei einem gemeinsamen Projekt 
leiten . Sie sind übereingekommen, 
gemeinsam 'ein Zellulosewerk zu er­
richten, das zu den größten Europas 
zählen wird. Als Rohstoff wird Schilf 
dienen, das im Donaudelta zur Ge­
nüge vorhanden ist. Wie Fachleu te 
errechnet haben, ergibt ein Hektar 
schilfbewachsenes Land zehnmal so 
viel Rohstoff wie ein Hektar Fichten­
wald .  
Einen wichtigen Platz im System der 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen den 
sozialistischen Ländern nehmen ge­
genseitige K redite ein . Sie werden 
zu sehr günstigen Bedingungen ge­
währt ,  häufig zu einem j ährlichen 
Zinssatz von 2 Prozent, nicht selten 
zu noch vorteilhafteren Bedingungen, 
wie Befreiung von der Zinszahlung 
in den ersten Jahren der Laufzeit des 
Kredits oder Gewährung zinsloser 
Kredite. 
Die Sowjetun ion hat  in den Jahren 
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nach dem zweiten Weltkrieg den Ländern der Volksdemokratie Kredi te im Werte von 
über 28  Mill iarden Rubel gewährt .  ln den Jahren 1 9 5 6  und 1 9 5 7  wurden u. a .  folgende 
Kredi te zur Verfügung gestell t :  

Polen · 
Ungarn · 
DDR . · 

1 , 2 Md. Rubel 
8 5 0 Mi!! .  Rubel 
4 20 Mill . Rubel. 

Auch die kapitalistischen Staaten gewähren sich Kredite. Sie haben aber in der Regel 
unterjochenden Charakter und sind für die Empfängerländer mit einer Beeinträchtigung 
ihrer wir tschaftlichen und politischen Interessen verknüpft .  
Die  sozialis tischen Staaten gewähren Kredite ohne alle poli tischen Bedingungen. Diese 
Kredite werden nicht durch Devisenzahlungen abgedeckt ,  sondern der K reditempfänger 
liefert dafür Exportartikel , die dessen eigene Industrie fördern. Hervorzuheben ist, daß 
die Kredite sozial istischer Länder meist dazu best immt sind, die Lieferung kompletter 
Industriebetriebe zu finanzieren. Das i s t  gleichzeitig eine wirkungsvolle Form der Unter­
stützung in der Produktionstechnik minderentwickelter Länder .  
Zwischen den sozial ist ischen Ländern entwickeln s ich immer erfolgreicher die Beziehun­
gen brüderlicher Freundschaft, die auf voller Gleichberechtigung beruhen. Die inter­
nationale Arbeitsteilung is t  dabei ein Faktor ,  der in Zukunft in viel s tärkerem Maße in 
Erscheinung treten wird. Dieser Enrwicklungsprozeß verlangt von uns in  vieler H in­
sich t ein Umdenken , e inen Bruch mit überholten Traditionen. Überlegungen, die uns 
heu te vernünftig erscheinen, können morgen schon absurd und verstaub t  sein. Eine 
gleichsam "hel lseherische" und trotzdem exakt wissenschaftl iche Vorausschau über 
Jahrzehnte hinaus heißt die Devise. Die Grenzen der Länder ,  ja der Kontinente laufen 
dami t am Horizont zusammen, wie die ers ten Erfolge der internationalen sozial i s tischen 
Arbeitsteilung zeigen. 
Von der Eibe bis zum Gelben Meer,  fas t  über ein Viertel der Erde, erstreckt  sich das 
Lager der sozial ist ischen S taaten . Sie zählen fas t  eine Milliarde Einwohner, mehr als ein 
Drit tel der Erdbevölkerung. Schul ter an Schulter schrei ten diese Länder vorwärts in 
Pol i t ik ,  Wirtschaft ,  Technik und Kultur .  Eine unüberwindliche Phalanx der friedlichen 
Aufwärtsentwicklung. 
"Kein� Macht der Welt kann uns entzweien . . .  Wir werden immer zusammenstehen , 
und für den Weltfrieden, für den Sieg unserer gemeinsamen Sache kämpfen ! "  
Diese Worte Mao Tse-tungs über die sowjetisch-chinesischen Beziehungen können mi t  
Fug und Recht a l s  Charak ter istik der  Zusammenarbei t  zwischen allen sozial ist ischen 
Ländern betrachtet  werden. 



Es war in  Saragossa. Der Abend dämmerte schon,  als der ehrwürdige Pedro A rbuez 
d 'Espi la ,  sechster Priester der Dominikaner von Segovia und dr i tter G roßinquis i tor  
Spaniens ,  in  den Kel ler  des Inquis i tionsgebäudes hinabstieg. Zwei Beisitzer des Ge­
richts gingen ihm mit Laternen voran, der Fol termeister folgte ihm. Sie nahmen ihren 
Weg zu einem versteckt gelegenen Kerker .  Ein Schlüssel  knirschte in dem Eisenschloß 
einer schweren Tür ,  und s ie traten in  einen mit stick iger Luft gefül l ten dumpfen Raum. 
Ein dämmeriger Tagesschein fiel herein und beleuchtete matt die in d ie Mauern ein­
gelassenen schweren eisernen Ringe, eine von eingetrocknetem Blute schwarz ge­
wordene Folterbank,  ein Kohlenbecken und e inen Wasserkrug .  Gefesselt ,  einen eiser­
nen Ring um den Hals, i n  elende Lumpen gehül l t ,  lag da auf einem halbverfaul ten 
Strohlager ein ganz verstörter Mann, dessen Al ter schwer zu bestimmen war .  Dieser 
Gefangene war n iemand anderes als der Rabbi Aser Abarbanell ,  ein arragon ischer J ude, 
der seit mehr als einem J ahre täglich gefo l ter t  w u rde. Da aber seine geistige B l indheit 
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ebenso hart wie seine Haut war,  weigerte er sich dennoch auf das entschiedenste, ein 
Bekenntnis zum Christentum abzulegen . 
Er rühmte sich , die Reihe seiner Ahnen über tausend Jahre zurückverfolgen zu können ; 
sind doch alle vornehmen J uden außerordentlich stolz �uf ihre Abkunft ! Er stammte 
dem Talmud nach von Othoniel ab, dem letzten Richter in Israel , und dessen Gattin 
Ipsiboe. Das hiel t seinen Mut trotz der unaufhörlichen Folter s tets aufrecht .  
Dem ehrwürdigen Pedro Arbues d 'Espila fü ll ten sich die Augen mit  Tränen , wenn er 
daran dachte, wie diese starke Seele sich so hartnäckig ihrem Heile verschlösse. Er 
näherte s ich dem zi tternden Rabbi und sagte freundlich zu ihm : 
"Mein Sohn, freue dich ,  das Ende deiner irdischen Prüfungen ist gekommen . Wenn 
ich angesichts deiner Hartnäckigkeit mit schwerem Herzen gezwungen war, dich s treng 
zu behandeln ,  so hat doch meine Aufgabe, dich zu bessern, ihre Grenzen . D� bist wie 
der dürre Feigenbaum, der , nachdem er unfruchtbar befunden worden ist, abgehauen 
und verbrannt werden soll . Aber es kommt Gott allein zu, über deine Seele zu richten. 
Vielleich t wird die unendliche Gnade des höchsten Gottes dir noch im letzten Augen­
blicke leuchten. Hoffen wir es ; es gibt solche Beispiele ! Ruhe daher heute abend in 
Frieden. Morgen früh wird man dich zu dem Autodafe abholen, das heißt ,  du wirst  dem 
"Quemadro" ausgesetzt werden, der glühenden Kohlenpfa_nne, die dir einen Vor­
geschmack des ewigen Feuers geben soll .  Du weißt ,  mein Sohn ,  sie brennt nur ganz 
langsam und aus der Ferne. Dank der nassen, eiskal ten Tücher ,  mit denen wir sorgsam 
die Stirn und das Herz des Brandopfers bedecken und kühlen, tr itt der Tod erst nach 
zwei bis drei Stunden, oft sogar noch viel später ein. Dreiundvierzig Sünder sollen ge­
opfert werden . Erwäge wohl,  daß dir  als allerletztem dieser Reihe die nötige Zeit ver­
gönnt wird, Gottes Barmherzigkeit anzuflehen, daß er die Feuertaufe annehmen möge, 
die der Heil ige Geist selbst über dich verhängt .  Hoffe auf Erleuchtung, und nun, ruhe 
in Frieden ! "  
Nach diesen Worten l ieß er dem Unglückseligen d ie Ketten abnehmen und umarmte 
ihn auf das zärtlichste. 
Dann umarmte ihn der Foltermeister, wobei er ihn leise bat; ihm zu vergeben, daß er 
ihm so viele Schmerzen zugefügt habe ; darauf verabschiedeten sich auch die beiden 
Beglei ter von dem Gefangenen mit einem Kusse, beide, ohne ein Wort zu sprechen. 
Endlich l ieß man ihn einsam und verlassen in der Finsternis zurück. 
Stumpfsinnig vor Leid,  die ausgedörrten Lippen befeuchtend , betrachtete Rabbi Aser 
Abarbanell ohne besondere Aufmerksamkeit die verschlossene Tür .  "Verschlossen" ? 
- Das Wort weckte in ihm eine verwirrte Träumerei . Es war ihm nämlich plötzlich,  
als habe er den Schein der Laterne durch die Öffnung zwischen Mauer und Tür sch im­
mern sehen . Ein matter ,  k rankhafter Hoffnungsgedanke tauchte in seinem entkräfteten 
Geh irn auf und erschütterte ihn. Er schleppte sich näher ,  um den Zustand der Tür 
zu prüfen. Er versuchte ganz leise und vorsichtig, seine Finger zwischen eine kleine 
Ritze zu schieben, und sieh , es gelang ihm , die Tür vorsichtig nach innen zu ziehen . 
0 Wunder ! Durch Zufall hatte der Begleiter des Inquisitors ,  der ihn eingeschlossen, 
den großen Schlüssel ein wenig zu früh herumgedreht ; das verrostete Schloß hatte 
nicht richtig gefaßt ,  es war zurückgesprungen, und die Tür war tatsächlich unverschlos­
sen gebl ieben . Der Rabbi wagte es , h inauszublicken. Es war hell genug,  einen Halb-
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kreis dunkler Mauern zu unterscheiden , in dem spiralförmige S tufen angebracht 
waren. Ihm gerade gegenüber führten fünf oder sechs steinerne S tufen in eine Art 
dunkler Halle, die in einen wei ten Gang mündete, von dem er von seinem Standpunkt 
aus nur die ersten Bogen sehen konnte .  
Auf allen vieren kroch er langsam bis auf die Schwelle. Es war e in Gang von endloser 
Länge. Ein blasses Licht ,  ein traumhaftes Halbdunkel herrschte darin ; kleine Lampen , 
die von den Gewölben herabhingen, erhellten mit mattem, bläul ichem Glanze die 
Luft. Der Gang verlor sich in tiefen Schatten, ni rgends war eine Tür sichtbar. Nur an 
der l inken Seite waren hier und da stark vergitterte runde Fensteröffnungen in der 
Wand angebracht ,  durch die die Dämmerung hereinbrach . Es mußte wohl die Abend­
dämmerung sein, da zuweilen ein rötlicher Schimmer auf den Steinplatten spielte. 
Diese schreckl iche Stil le ! Aber vielleicht war der Weg, der durch diese Finsternis 
führte, der Weg zur Freiheit ! Fes t  k lammerte sich der Jude an d iese schwache Hoff­
nung, war sie doch seine letzte ! Ohne zu zögern, wagte er sich weiter und tas tete 
sich an der langen Mauer h in .  Er k roch langsam und unterdrückte einen schmerzlichen 
Schrei, als eine seiner Wunden aufbrach und ihn mit  fu rchtbaren Schmerzen erfü l l te .  



Plötz l ich drang der Widerhall leise nahender Schritte an sein Ohr .  Ein Angstschauder 
schütte l te ihn, die Aufregung erst ickte ihn beinahe. Sein Auge verfinsterte s ioh . Nun 
also war a l les aus ! Er kauerte sich angstvoll in einer Höhlung der Mauer zusammen und 
wartete halbtot vor Aufregung. Es war einer der Inquis i t ionsrich ter, der vorübereilte ; 
er ging rasch vorbei , mi t  einem Folterwerkzeug in der H and ; seine Kapuze war herab­
gezogen , sein Anblick war en tsetzlich .  Die Aufregung ergriff den Rabbi so heftig, 
daß alle Lebenstätigkeit in  ihm aufgehoben zu  sein schien. Es dauerte beinahe eine 
Stunde, ehe er imstande war, wieder ein G l ied zu rühren. In  der Angst ,  überrascht 
und dann sofort  zur Folter geschleppt zu werden, kam ihm einen Augenblick lang der 
Gedanke, in  seinen Kerker zurückzukehren. Aber immer noch lebte die Hoffnung in 
seiner Seele, j ene wunderbare Macht ,  die den Unglückl ichen selbst in den verzweife l t­
sten Lagen noch Kraft verleih t .  Er versuchte abermals ,  dem Ausgang zuzukr iechen. 
Ermattet von der Qual  des Hungers und zitternd vor Todesangst kam er demselben 
immer näher.  Es war ,  a l s  ob sich dieser düstere Gang in  geheimnisvoller �eise mehr 
und mehr in die Länge zöge. Langsam, langsam kroch er du rch das Dunkel i'n der 
Hoffnung, den renenden Ausgang zu gewinnen. 
0 Schrecke� ! Abermals ertön ten Schri tte, und d ieses Mal ruhig und fest .  Die Gestalten 
zweier Inquisi toren mit  breiten, aufgeklappten H ü ten erschienen in  der fahlen Dämmerung 
vor ihm. Sie plauderten mit leiser S timme miteinander und schienen in lebhaftem Wider­
spruch über einen w ichtigen Gegenstand zu sein ,  denn sie ges t ikul ierten heft ig .  
Bei d iesem Anblick schloß der Rabbi Aser Abarbanell die Augen, sein Herz klopfte 
zum Zerspr ingen. Die Lumpen, in die er gekleidet war ,  wurden feucht von kaltem 
Angstschweiß . Unbeweglich , lang ausgestreckt  drückte er sich so fes t  wie mögl ich 
an die Mauer. Über ihm leuchtete eine kleine ewige Lampe ; er wagte aber nicht, sich 
zu bewegen und flehte inbrünstig zu dem Gotte Davids .  
Als die beiden Inquis i toren, die ganz und gar von ihrer Unterhal tung in  Anspruch 
genommen sch ienen , gerade bei ihm angekommen waren , bl ieben sie s tehen, und zwar 
genau unter der Lampe .. 
Der eine von ihnen, der den Worten des anderen gespannt zu lauschen sch ien, warf  
einen B l ick auf den Rabbi .  Unter der  Einwirkung d ieses B lickes war es dem Unglück­
lichen, a ls  würde er schon von g lühenden Zangen gefo l tert .  Die Qual sollte a l so von 
neuem beginnen ! Halb ohnmächtig lag er mi t  gesenkten Augenlidern heft ig z itternd da 
und wagte kaum zu atmen. Das Gewand des Inquis i tors s treifte ihn leicht .  Aber selt­
samer- und vielleicht ganz natür l icherweise war der Inquis i tor  so vollständig  von dem 
Inhalt  seines Gesprächs in Anspruch genommen, daß seine Augen auf dem Rabbi 
ruhten , ohne ihn jedoch wahrzunehmen. 
Nach einigen Minuten setzten die beiden düsteren Gestalten ih ren Weg for t  und 
gingen , eifr ig und le ise miteinander sprechend, dem K reuzgange zu ,  au s dem der Ge­
fangene gekommen war. Man hatte ihn nicht  gesehen ! 
In dem fu rchtbaren Aufruhr seiner Sinne du rchkreuzte der Gedanke sein H i rn : Sol l te 
ich schon tot sein, da man mich nicht mehr sieht ? Eine entsetz l iche optische Täuschung 
riß ihn aus seiner Lethargie. Als sein B l ick auf die Mauer fiel , schien es ihm, als ob aus 
derselben , ganz nahe seinem Gesicht ,  zwei wilde Augen ihn beobachteten. Aufs äußerste 
bes tü rzt ,  in wahrer Todesangst warf er den Kopf zurück , sein Haar s träubte s ich.  



Aber nein, nein ! Er überzeugte sich davon, daß ihn nur  eine Sinnestäuschung genarrt 
hatte, indem er langsam mit der Hand über die Steine fuhr .  Es waren nur zwei weiße 
Flecke an der Mauer. 
Vorwärts ! Er mußte sich eilen, das Ziel zu erreichen, das ihm die Erlösung bringen 
sol lte .  Jetzt war er noch etwa dreißig Schritt von einem Punkte entfernt, wo der Gang 
sich in völlige Dunkelheit zu verlieren schien . Auf dem Bauche l iegend und auf Händen 
und Füßen ru tschend, nahm er seinen beschwerlichen Weg wieder auf. Er erreichte 
bald den finstersten Teil des schrecklichen Ganges . Da fühlte er plötzl ich einen kal ten 
und scharfen Luftzug, der von der kleinen Tür herkam, auf welche die beiden Mauern 
mündeten. 0 Gott - wenn diese Pforte sich öffnen sollte ! Das ganze Sein des beklagens­
werten Flüchtlings wurde von einem Schwindel der Hoffnung ergriffen . Er versuchte 
die U rsache des Dunkels zu ergründen. Er tastete umher - kein Sch loß, kein Riegel ! 
Eine einfache Klinke ! Er richtete sich auf. Die K linke gab dem Druck seiner Hand 
nach,  und die kleine Pforte öffnete sich vor ihm. 
"Hallelu ja ! "  murmelte der Rabbi mit einem tiefen Seufzer der Dankbarkeit, als er ,  
aufrecht in der Tür s tehend, hinausblickte. Die Pforte ging auf weite Gärten , über 
denen der S ternenhimmel sich ausspannte. Um ihn war Frühling, war Freiheit, war 
Leben ! Die Gärten führten auf das nahe Feld und zogen sich bis zum Gebirge hin, 
dessen wellenförmige Züge sich bläulich vom Horizont abhoben. Dort, dort war das 
Heil ! Oh, fliehen ! Er würde die ganze Nacht durch die Zitronenwälder laufen, deren 
Duft ihm enrgegenwehte. Einmal in den Bergen , war er gerettet. Er atmete die köst­
l iche, heilige Luft ein. Der Wind belebte ihn, seine Lungen dehnten sich. Und um Gott 
für die unendliche Barmherzigkeit zu danken , b reitete er in inbrünstigem Gebet seine 
Arme weit aus und erhob die Augen zum Firmament .  Er war in Verzückung. 



Da plötzlich war es 'ihm, als tauche ein Schattenbild vor ihm auf, und dann , dann glaubte 
er zu fühlen, wie ein Schattenarm ihn zärtlich umschloß, sich fest  an ihn klammerte. 
Er fühlte sich liebevoll an die Brust eines andern gedrückt - und wirklich : Eine hohe 
Gestalt s tand vor ihm ! Vertrauensvoll richtete er das Auge auf die Gestal t ,  dann zuckte 
er zusammen. Ihm war; als habe er den Verstand verloren, eiskalter Schauer über-' 
riesel te ihn, Schaum trat vor seine Lippen. 
Entsetzen ! Er lag in den Armen des Großinquisitors,  des ehrwürdigen Pedro Arbuez 
d'Espila, der ihn liebevoll anblickte ; große Tränen füllten seine Augen, er betrachtete 
den Rabbi mit der Miene des guten Hirten, der sein verlorenes Schäfchen wieder­
gefunden hat. Der finstere Priester drück te den unglückseligen Juden mit solcher In­
brunst an sein Herz, daß die härenen Spi tzen des Büßergewandes , das er unter der Kutte 
trug, seine eigene Haut r i tzten. Und während der Rabbi Aser Abarbanell zuckend und 
mit verdrehten Augen schreckenschaudernd in den Armeil des asketischen Arbuez lag, 
wu rde ihm klar, daß alles , was er an diesem verhängnisvollen Abend erlebt hatte, eine 
ihm vorherbestimmte Folter war : die Folter der Hoffnung. 
Der Großinquis i tor jedoch flüsterte ihm mit sanfter Miene und vorwurfsvoll mildem 
Ton die Worte ins- Ohr : 
" Was denn , mein K ind, am Vorabend des Heils wolltest du uns verlassen ?"  

�in fJmaleur-/3/ilz 

Zum erfolgreichen Fotografieren gehört etwas mehr als eine gute Kamera. Zwar ist es fiir den 
Amateur nicht erforderlich, die ganze Geräteskala der modernen Zubehörindustrie zu erwerben, 
aber auf einen Belichtungsmesser, ein Stativ und eine Blitzleuchte sollte er nicht verzichten. 
Unser BJid zeigt eine neue Blitzleuchte, die. vom Ihagee-Kamerawerk, Dresden, hergestellt wird. 
Die wesentlichen Merkmale der Leuchte sind einfachste Bedienungsweise, niedriges Gewicht,  ein 

geschmackvolles Gehäuse rmd 
geringe Abmessungen . Der 
Reflektor läßt sich auf 
kleinsten Raum zusammen­
legen. Die eingebaute Kon­
densatorzündung sorgt fiir 
einen kräftigen Ziindstrom­
stoß, so daß auch mehrere 
Blitze gleichzeitig abge­
brannt werden können. Das 
Gehäuse besitzt Seimeilspan­
ner fiir

. 
Blit::;,lampen ver­

schiedener Größen 1111d Sok­
kelarten. K.-H. K. 
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Der kurze Zug hält auf der klei,nen Station. Dick­
vermummte Bäuerinnen steigen aus,  fast keine 
Männcr. Wie sollten sie auch ,  die l iegen in diesen 
Wintertagen an der Wcstfront, irgend w o  in Frank­
reich ,  im Stellungskrieg. 
Der Stationsvorsteher läßt die Bäuerinnen mit 
einem Kopfnicken passieren. Er wi ll die Sperre an 
diesem dämmerigen Dezembernachmittag schon 
schließen , als er eines unbekannten j ungen Mannes 
gewahr wird, der sich redlich müht, sein Gepäck ,  
einen prall gefüllten Rucksack , Koffer und einen 
Pappkarton, fortzubringen. 
" Wo wollen Sie denn heute noch hin ?"  fragt der 
Rotbemützte. 
"Nach Obersayda" ,  erwidert der andere keuchend . 
"Das wird schwerhalten , j unger Herr .  H ier oben 
hat es mächtig geschneit und geweht .  Bleiben 
Sie für länger ? J a !  Na dann lassen Sie erst einmal 
Ihr Gepäck  hier, das kann der Milchwagen mit­
bringen . "  
Nach viereinhalbstündigem Waten durch tiefen 
Schnee gelangt  der j unge Mann nach Obersayda . 
In den Häusern sind die Lichter verlöscht ,  die 
Türen längst verschlossen. Aber dort drüben 
brennt noch Licht - in der Gastwirtschaft . 
Durchgefroren , mit s teifen Beinen, stakt er in die 
Wirtschaft Er ist von dem anstrengenden Fuß­
marsch ermattet ; nimmt den schweren Rucksack 

L I A N E K L U G E  

M A X S C H W I M M E R 
ab und setz t  sich. Müde besteHt er einen Grog, um aufzutauen. Ihm, dem Anti­
alkoholiker und Antinikotiner, scheint heute ein Grog das einzige Richtige zu sein . -
Der j unge Mann sitzt noch gar nicht richtig, da erhebt sich gegenüber am Stamm­
tisch ein breitschul triger Mann,  der Gemeindevorsteher .  "Ah, da schau her, der neue 
Lehrer. Hoffentlich sind Sie nicht genau so versoffen wie der alte. Wie war doch gleich 
Ihr Name ?" 
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Der j unge Mann schaue bec cen zu Boden. hwimmer, Herr Bürgermeister ! Max 
Schwimmer" , sagte er errö ten / 

"Habe ich mir doch gleich gedacht .  Morgen früh beginnt Ihr Dienst ,  j unger Mann .  Der 
Meine!-Bauer ist gestorben , er wird morgen begraben. Haben Sie was anzuziehen ?"  
Der Hilfslehrer überschlägt in Gedanken den  Verbleib seiner Garderobe. Seinen Geh­
rock hat er ja im Rucksack ,  aber der Zyl inder liegt wohlverwahrt  im Koffer auf der 
Bahnstation - 4 '/2  Stunden durch Schnee und Käl te von diesem warmen Ort  entfernt. 
Mit Schaudern denkt der j unge Max Schwimmer an den Zylinder. Seine neue Wirtin 
zeigt sich indessen rüh rend um ihn besorgt und teilt seinen Kummer. Sie erweist sich 
praktisch und ist berei t , ihm den Zyl inder ihres im Schü tzengraben liegenden Mannes zu 
borgen. Die Anprobe verläuft kläglich .  Der Zylinder rutscht dem jungen Hilfslehrer 
über Augen und Ohren.  Zylinder haben nun einmal kein Lederfutter, zwischen das man 
Papier s topfen könnte. 
Der neue Lehrer hat schlecht  geschlafen. Die Wirtin hat ihm inzwischen eine Papier­
schlange angefertigt, um den Kopf gewickelt und preßte ihm nun den Zylinder auf. 
Und er sitzt. Der Zylinder sitzt so fest ,  daß er ohne Anstrengung nicht  mehr abzuneh­
men ist . 
Die Kinder holen das Kruzifix aus der Besenkammer des Schulgebäudes , dann geht � 
mit dem neuen Lehrer hin zu der Scheune, in der man den Bauer aufgebahrt hat .  Pietät­
voll ziehen die Männer die Hüte und Mützen vor der Leiche. Nur  der neue Lehrer nicht .  
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Die K inder singen, auf ihren Beinehen trampelnd , die Kälte vertreibend , "Jesu,  meine 
Zuversicht" , die Witwe setzt eine Branntweinflasche in Umlauf, alle trinken, nur der 
neue Lehrer nicht. Aber noch größeres Erstaunen löst sein Verbot aus, daß die Kinder 
nicht mittrinken dürfen. "Neue Moden" , murmelt der Mehlhorn-Bauer. Dann setzt 
sich der Trauerzug in Bewegung, voran die Kinder mit dem neuen Lehrer, dann der 
Sarg, die Angehörigen des Verstorbenen, dahinter die Dorfbewohner. Der Lehrer hat 
den Zug bis zur Gemeindegrenze zu begleiten. Dort wird die· Trauergemeinde berei ts . 
vom Kirchenchor  und dem Pfarrer erwartet . Der Friedhof liegt in Mittelsayda. Zur 
Ehrerbietung vor dem Geistlichen nehmen die Männer ihre Kopfbedeckung ab. Nur 
der Lehrer nicht .  Da reißt ihm der Pfarrer selbst wütend seinen Zyl inder vom Kopfe. 
Eine störrische Papierschlange schießt aus der "Angströhre" . Die Trauergemeinde be­
ginnt zu l achen. Die Sache is t  auch zu komisch, nur für den Lehrer nicht ,  der querfeld­
ein Hals über Kopf ins Dorf zurückläuft .  
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Von diesem Tage an war der Herr 
Pfarrer, der gleichzeitig das Amt eines 
Ortsschulinspektors ausübte, der er­
klärte Feind unseres j ungen Schul­
meisterleins .  Aber als er gar noch 
hören muß, daß der j unge Mann es 
ablehnt,  vierhändig mit seiner Frau 
auf dem Klavier zu spielen - sie 
spielte schlecht genug -, daß er das 
Auswendiglernen der Gesangbuch­
verse vernachlässigte, statt dessen die 
Kinder zeichnen ließ, schrieb er ge­
harnischte Briefe an den Bezirksschul­
rat nach Marienberg. Dieser bestel l te 
den Lehrer zu sich. Doch der wagte 
zu Fuß den weiten Weg in die K reis­
stadt nich c,  da noch immer hoch­
getürmter Schnee lag. Das dauerte 
dem Schulrat etwas zu lange, so kam 
er eines Tages mit dem Pferdeschli tten 
selbst vorgefahren . 
Er war recht angetan von der Lehr­
methode - außerdem war K rieg, und 
er brauchte einen Zeichenlehrer für 
seinen Sohn .  So kam Max Schwim­
mer rasch nach Marienberg und unter­
richtete dort in Zeichnen, Turnen und 
Deutsch .  Aber noch einiges aus j enen 
Tagen : Max Schwimmer wurde Mit­
arbeiter an der Monatszei tschrift "Die 

Aktion" und lernte dadurch Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg kennen. Die erste 
grafische Arbeit Max Schwimmers aber waren die Zeichnungen für das Marieoberger 
Notgeld, das 1 9 1 7  ausgegeben wurde. 
Bei Kriegsende ist  Max Schwimmer Mitglied des Arbeiter- und Soldatenrates in Marien­
berg. 
Wegen "polit ischer Umtriebe" wird er 1 9 1 9  zu einem Jahr Festung veru rteil t .  Aber er 
tritt die Strafe nicht an. 

* 

Der junge Lehrer geht n h Leipzig. 
In den Jahren 1 9 1 9  bis 1 9 24 studiert Max Schwimmer an der Universität der Messe­
stad t und belegt die Fächer Kunstgeschichte und Literatur .  Daneben sitzt er näch telang 
über Grafiken . Bereits zu Beginn seiner Studienzeit  beteil igt er sich mit einigen Werken 
erstmals �n einer Ausstellung, die der Leipziger Kunstverein veranstaltet. Sie wird ein 
glänzender Erfolg und macht den jungen Schwimmer mit einem Schlage in Leipzig 
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populär , obgleich - oder gerade weil 
die großbürgerlichen "Leipziger Neue­
s ten Nachrichten" ihn und seine Ar­
beiten in Grund und Boden verreißt .  
Im Sommer 1 9 20 begegnen wir ihm 
in Weinheim an der Bergstrafk Ein 
j unger Komponist läß t  . seine Vil la 
künsderisch ausgestalten. Für einen 
2 5 j ährigen Künsder in der damal igen 
Zeit ein großer Auftrag. Während er 
mit größter U nbekümmertheit Z im­
mer u m  Zimmer malt ,  gehen seine 
Gedanken zurück zu seinen ersten 
Zeichenversuchen. Wie er als Elfj äh­
riger die Menzelschen I l lustrationen 
Strich für Strich kopiert hatte ,  ja, er 
hatte sogar die S triche gezähl t .  Aber 
in der Schule war er nie von einer 
"Drei" im Zeichnen heruntergekom­
men. 
Inzwischen hatte Max Schwimmer 
bei dem Verleger Paul Dehne sechs 
Kaltnadelradierungen "Abenteurer" 
mit einem Vorwort von Johannes 
R. Becher herausgebracht .  Während 
seiner Studienzeit veräffendicht er die 
mehrfarbige Lithografie "Der ver­
lorene Sohn" ,  schafft mit Eugen Ort­
ner das Faltblatt "Landru" von dem 
großen Pariser Sensationsprozeß , der 
wochenlang die Öffentlichkeit in Atem h ielt . 1 9 2 2  veranstaltet Schwimmer bei Schames 
in Frankfur t  mit E. Hecke) gemeinsam eine erfolgreiche Ausstellung. 
Im J ah re 1 9 24 wandert er kreuz und quer durch I talien . Hans Puremann wird sein er­
ster und einziger Lehrer.  Neun Monate verbringt er auf der damals wenig besuch ten 
Insel Ischia, die noch Spuren des großen Erdbebens von 1 89 5 zeigt. H ier zeichnet er 
nur  nach der Natur,  lernt Matisse kennen und besucht von da an j edes J ahr Paris und 
Südfrankreich.  
Er erhält  in der Zwischenzeit den Auftrag, ein Schullesebuch für die 4 · Klasse zu il l u­
strieren . "Von Menschen und Tieren" heißt es, und um die Zeichnungen entbrennt ein 
heftiger Kampf innerhalb der Lehrerschaft . Die einen finden sie zu gewagt, zu unseriös, 
unpassend in einem Schulbuch ; die anderen sind begeistert. Das Buch wird gedruckt, ja ,  
es wird Vorbild. 
1 9 27 erhäl t Max Schwimmer die Berufung als Lehrer an die Kunstgewerbeschule in 
Leipzig. 
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Wal ter Tiemann,  der Direktor der Leipziger Kunstakademie, wil l  ihn zu sich holen. 
Aber man schreibt inzwischen das J ahr 1 9 3 3 . Der unliebsame Maler ,  der "rote Schwim­
mer" ,  wird - es ist eine der ers ten Amtshandlungen der Nazis in  Leipzig - aus der 
Kuns tgewerbeschule entlassen. 

* 

Die SA führ t  Haussuchungen bei ihm durch.  Man prügelt ihn in der berüchtigten Karl­
Heine-Vil la in Leipzig ,  entläßt ihn wieder und erteilt ihm Malverbot. Von da an unter­
steht Max Schwimmer einer s tändigen Polizeiaufsicht .  Was soll er tun ? Freunde helfen 
ihm wirrschaftl ieh über die ers ten Wochen hinweg. Wie soll es aber weitergehen ? Na­
türl ich malt Max Schwimmer,  aber es ist gefährl ich : Jede Woche kommt der Kommissar 
und überprüft ,  ob Schwimmer auch wirkl ich nicht eine S taffelei aufgestel l t  hat .  Früh­
morgens , mittags , abends erscheint der kontrollierende Kommissar .  Wochenlang, mo­
natelang immer der gleiche Kommissar .  Beide kommen einander näher . N ach und nach 
lernt eben dieser Kommissar den Menschen und die Kunst  Schwimmers schätzen . Als 
ihm der Künstler eines Tages ein Bild schenkt ,  ist Schwimmer vor ihm sicher .  Aber 
dem Künstler bleiben alle Publikationsmöglichkeiten verschlossen. Sein K unsthändler 
Hattensen veranstaltet Ende der dreißiger Jah re in Kopenhagen eine Auss tellung. Sie 
sollte die einzige während der Nazizeit bleiben. 

\ 

J 

* 

In j enen schweren Tagen lernt er Ilske 
kennen. Ilske, ein schmaläugiges Mäd­
chen mit dunklen Haaren, wi rd ihm 
Freundin und treue Gefährt in .  
Ernsthaft gemal t hat. sie damals nicl: t .  
Wohl  waren ihre Briefe gespickt mi t  
Zeichnungen , keine erns tgemeinten 
Versuche, vielleicht aber doch ein 
wenig mehr als Spielereien . 
Selbständig arbeitet Ilske Schwimmer 
- eigentl ich gegen den Wil len ihres 
Gatten - erst nach 1 94 5 .  Von abstrak­
ten Versuchen kam sie zu einem sehr 
farbigen Real i smus .  Aufträge riefen 
sie in den letzten J ahren nach Berl in. 
Unter anderem schuf sie eine viel be­
achtete Wandmalere i .  An der Seite 
ihres Mannes lebt Ilske Schwimmer 
heute freischaffend in Leipzig. 
In einer Bombennacht des Jahres 1 94 3  
verbrannten i n  Max Schwimmers 
Wohnung kostbare Arbeiten . Im 
August 1 944 schließlich hielt man den 
vorher "Wehrunwürdigen" für wür­
dig,  das "Tausendjährige Reich" zu 



retten . Er w u rde eingezogen . Im Apri l  1 94 5 floh er mi t  falschen Papieren und kam nach 
manchen Ir rfahrten mi t  seiner Frau Ilske im August  1 94 5  nach Leipzig zurück.  

* 

Hier wird er mi t  dem Wiederaufbau der Hochschule für Grafik und Buchkunst betraut .  
Schwimmer wird Professor und i s t  eine Zeitlang kommissarischer Direktor der Kunst­
gewerbeschule in  Leipzig. 
Im September 1 9 5 0 folgt  er einem Ruf an die Akademie für bildende Künste nach Dres­
den, wo er noch heute als Dekan für Grafik und Lehrer der Meisterklasse tätig i s t .  
1 946 erschein t  bei "Buch und Volk" e ine Mappe mit  zehn Aquarellen mit  einem Vor­
wort von Kar! Scheffler ,  dann 24 handkolorierte Zeichnungen zum "Tagebuch " in 
einer Auflage von 1 ooo S tück,  von dem damals viele zweifelten, daß es tatsächlich von 
Goethe sei .  I 94 7 folgten die "Elegien" .  
I nzwischen haben beide Bände beim Verlag der Nation Auflagen von 3 5 ooo erlebt .  Als 
dr itter Band folgten I 9 5 8  die "Epigramme" .  
Inzwischen l iegen I l lustrationen zu  e twa  5 0  Büchern vor ,  darunter bei Reclam "Heines 
Wintermärchen" und Beaumarchai s '  " Figaro" ,  für die Max Schwimmer 1 9 5 6  den Na­
tionalpreis erh ielt .  
Regelmäßig sind I l lus trationen Max Schwimmers unter den " Schönsten Büchern des 
J ahres" ,  so zum Beispiel I l lustrationen zu Eluard "Vom Horizont eines Menschen zum 
Horizont al ler Menschen" ,  Majakowski "Gedichte" ; Maurer "Lob der Venus" und 
Heine "Deutschland - ein Wintermärchen" .  
1 9  5 5  übernahm e r  die Gesamtausstat­
tung von Shakespeares " Sommer­
nachtstraum" in  der Berliner Volks­
bühne. Das Plakat zu dieser Auf­
führung darf mi t  Abs tand zu den 
schönsten Plakaten überhaupt gerech­
net werden. 
Ende der zwanziger J ahre hatte Max 
Schwimmer berei ts in Leipzig Büh­
nenbilder gemalt ,  so unter anderem für 
das Offenbachsehe Singspiel "Hoch­
zeit mit  H indernissen" und für " Sacco 
und Vancett i" unter Detlev Sierck. 
Immer steht im Mit telpunkt seines 
Schaffens der Mensch .  Ilske, Land­
schaften , der K ater " Minou" ,  das sind 
immer wiederkehrende Motive. Und 
wenn man mi t  Fug und Recht sagen 
kann, daß Max Schwimmer ein erfolg­
reicher Künstler ist ; einer der p rofi­
l iertesten , so sind es doch immer 
Gestaltungsprobleme eines zut iefs t  



human ist ischen und sozial is tischen Inhal ts ,  die ihn bewegen ; dergestalt experimentiert 
er bei j eder Zeichnung. 
1 9 5 2 wu rde Max Schwimmer als Ordentliches Mi tglied der Akademie der Künste be­
rufen, deren ständi ger Sekretär er j ahrelang war .  Zu  seinem go. Gebu rtstag erh iel t er 
1 9 5 5 den Vaterländi schen Verdienstarden in Si lber .  
Ausstel lungen in Venedig ( 1 9 5 5) und London ( 1 9 5 8) fes tigten seinen Ruf im Ausland 
ebenso wie seine jün gste Ausstel lung in Helsinki ,  wo die Kunst Max Schwimmers Brük­
ken sch lug zwischen dem Volk Suomis und unserer Republik .  Enge Freundschaft ver­
bindet den Kü nstler mit den Komponisten Weismann und Professor Heyer, mit den 
Malern Professor Hegenbarth und Hans Theo Richter sowie den Bildhauern Professor 
Cremer und Gusta v  Seitz . 
Seit  Jahrzehnten is t Max Schwimmer aufs herzl ichste mi t  John Heartfield verbunden . 
In der Nähe des Leipziger Schauspielhauses wohnt das Küns tlerehepaar Schwimmer .  
Hel l  und großzü gig s ind die . Räume, s tets von einer beschwingten Heiterkeit erfü l l t .  
"Die  Nacht des  Faschismus war lang genug " ,  sagte Max Schwimmer.  Als  Leh rer wird er 
gel iebt und bewundert von seinen Studenten und Schü lern, die in der Mehrzahl aus der­
selben K)asse s tammen wie er ,  der er sich in seinem ganzen Leben verbunden fühl t ,  der 
Arbeiterklasse. U nd bei den v ielen tausend werktätigen Lesern w i rd ein Buch ganz be­
sonders wertvo l l ,  das mit Illustrationen in dem unnachahmlichen Stil Max Schwimmers 
ausgestattet i s t  und die anscheinend mühelos in der meisterhaften Handschrift des reifen 
Künstlers hingezaubert s ind.  
"Noch recht lange künst lerisch schaffen, in  e iner Zei t ,  die einfach j eden Künstler mit­
reißen muß, im Sozial i smus,  von dem ich in der Jugend geträumt,  der so nachhalt ig mit 
Optimismus erfül l t ,  schöne S iege des Sozialismus zu erleben und aktiv tätig dabei zu 
sein ,  das i s t  mein Wunsch als  sozial is tischer Küns tler . "  



6. 

Wo steht dieses Gebäude und welchem Zweck dient es? 



" Rufe mich an, wenn das Balry da ist . . .  " 

"Ruf mich an, wenn unser Baby da ist  . . .  " , hatte der S teuermann des Schiffes seiner 
j ungen Frau von Bord aus noch zugerufen. Dann legte der Trawler zur Fangfahr t  hoch 
hinauf ins Nördliche Eismeer von der Mole ab. 
Der Steuermann hatte das mit einer Selbstverständlichkeit gesagt, geradeso wie man 
seinen Freund auffordert : "Geh in die nächste Telefonzelle, s teck zwanzig Pfennig.e in  
den Automaten und rufe mich an, wenn ich  zu dir  zum Skat  kommen soll . "  
"Na  j a" ,  dachte ich, "Seemannsgarn. Sie wird ihm schon wohl oder übel eine Brief­
taube schicken müssen, und ob dieses Experiment gut  geht ,  i s t  eine andere Frage ."  Aber 
dann lernte ich Rügenradio kennen und erlebte, daß ein derartiges Gespräch für 5 ,40DM 
drei Minuten lang über einige hundert Seemeilen hinweg durchaus· möglich ist .  
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Rufzeichen D H S - " Riigenradio" 

Einige schmucke Wohngebäude zwischen hohen Bäumen, vor einem Zaun eine Tor­
einfahrt ,  durch die man ein quergestelltes, einstöckiges weißes Gebäude mit niedrigem 
viereckigem Turm und flachem Dach in der Mitte erkennt - das ist  das äußere Antl i tz 
von Rügenradio. Dazu gehören mehrere Dutzend fas t  40 Meter hoher Holzmasten in 
einem Gewirr  von Drähten und Spannseilen, in denen sich der Teufel auskennen soll . 
Doch dieses Gewirr  von Drähten schien mir wie ein Symbol der vielen N achrichten­
fäden, die hier zusammenlaufen. Direkt an der Küs te im nordöstlichen Teil der Insel 
Rügen, bei dem Ort  G!owe, l iegt die Küs tenfunkstelle unserer Republ ik .  Etwa 1 2 Kilo­
meter davon entfernt befinden sich die dazugehörigen s tählernen Sendetürmc. Alle 
Schiffe unserer Handels- und Fischereiflotte s tehen mi t  Rügenradio in Verbindung. So 



ist auch die Ostsee in verschiedene Funkbereiche aufgetei l t ,  die von dt;n Küstenfunk­
stellen der jeweil igen Anliegerstaaten betreut werden. So betreut d ie Küstenfunkstelle 
Rügenradio die Küs te und das davor befindl iche Seegebiet der DDR. Es i s t  nun nicht 
mehr schwer zu erraten , daß Küstenfunkstellen die Verbindung vom Land zum Schiff und 
vom Schiff zum Land herstellen oder Verbindungen vom Schiff über Land zum Sch iff 
vermitteln können. Der Funkverkehr zw ischen den entsprechenden S tationen w ird mi t  
der Betriebsart A 1 (Telegrafie, d .  h .  mit  Hi lfe der  Morsezeichen) oder mi t  der  Betriebs­
art A 3 (Telefonie, d .  h .  Sprechfunk) durchgeführt .  

Telefongespräch von Berlin in das Nördliche Eismeer 

Wir hiel ten uns noch nicht lange in der Funkstelle auf, als ich an den Abschied zwischen 
dem Steuermann ungen Frau erinnert wurde. Über den Draht kam ein 
Telefongesp S teuermann des von uns in das Nördl iche Eis-
meer verabsch alb von dreißig Minuten meldete der Funker des 
Trawlers den t .  Das ankommende Seefunkgespräch wurde im 
Gebäude von R Fernsprechkabel nach Berlin geschaltet, und eine 
gl ückl iche Mut tete dem stolzen Vater auf hoher See von der Gebur t  
eines gesunden J ermann lachte vor Freude ,  und drei Minuten Famil ien-
glück waren über Mei len hergestell t .  So vorzüglich sich die Einrichtung 
fü r derartige Z gibt es für Rügenradio noch wichtigere Dinge zu er-
füllen. 

Dreimal m�yd� -

Mayday , ein eng I r t ,  heißt zu deutsch Maientag. Welche rom .. " ' "'"·u-.1�, 
Stel lungen sich bei ber Leser , damit auch immer verknüpfen mögen, 
jetzt nicht kümmern. diese Worte drein)\! bei Rügenradio aus dem .t).�ne:t-eT-:-----
tönen, dann ist die t ter ernst . Es bedeutet im Sprechfunk " dasselbe 
Morsetaste das · SOS : ' lW.'-'�'"" Gefahr für Menschenleben und schwü�mendes 
SOS - der Notruf te ! Tag und . ach t  werden bei Rügeniadio �ie 



frequenzen überwacht: Im Morsefunk l iegt die Frequenz bei j OO kHz und im Sprech­
funk bei 2 1 8 2 kHz,  um den in Seenot geratenen Schiffen unverzügl ich zu helfen, Ret­
tungsaktionen und Hilfsmaßnahmen einzuleiten. Die in der Nähe l iegenden Schiffe 
werden durch Rügenradio über den S tandort des Unfalls benachrichtigt, damit sie sofort 
ih ren Kurs dahin nehmen können. 
Neben dem SOS,  der höchsten Gefahrenstufe ,  bedeu ten das X X X  im Morsefunk, im 
Sprechfunk die dreimal durchgegebenen Worte pan - pan - pan ebenfalls e in  alarmierendes 
DringlichkeitssignaL Hier besteht eine mi ttelbare Gefahr für Menschenleben und 
schwimmendes Material , d. h., daß bei Verschlechterung der S i tuation aus einem Dring­
l ichkei tsfall ein Seenotfall erwachsen kann. Die dri tte Stufe ist  das TTT oder semrite 
(S icherheit) .  Es bedeutet eine Warnung vor allgemeiner Gefahr ,  z. B.  bei Treibminen, 
S türmen und U nwetter. Wir erkennen also, daß die Hauptaufgabe der Küstenfunk­
stellen in der Sicherung menschlichen Lebens und wertvollen Materials auf See besteht .  

Das gestrandete panamesische Schiff 

Wie ein Ernstfal l ,  der noch recht  glimpflich veclief, aussehen kann, davon berichtet einer 
der Funker. "Eines Tages kam ein erzbeladenes Schiff einer englischen Reederei , das 
unter der Flagge von Panama lief und von einem griechischen Kapitän geleitet wurde, 
um in Szczecin  Ladung zu löschen, in unseren Funkbereich .  Es herrschte Nebel, aber 
der mit Signalbojen gut gekennzeichnete Zwangsweg war bei aufmerksamer Schiffs­
führung nicht zu verfehlen. Das Schiff j edoch kam vom Kurs ab und lief auf Grund . Je­
der Versuch, mit e igener Kraft freizukommen, verschlimmerte nur die Lage. Unter die­
sen Umständen sah sich die Schiffsführung gezwungen , den Notruf "mayday" auszu-

� _ senden. Dieser Notr-uLw.urde--von-det:-KüsteRfufi-k5.fel-le Rügenra�io aufgefange . ln-
zwischen war See aufgekomm n .  S9f��n ete R .  gen-
radtb an alle in der Dienststellen H ilferufe den Äther, in den�l}_<fw:t;..Lage-unzlnÖtwertrlige für das Sc�iff 

der Nähe liegenden Schiffe zur Seeno 
lief die "Frieorich Wolf" aus, ein, See�trei 

I 

, 



und zwei Schlepper des VEB Schiffsbergung und Tauchereiberrieb dampften ebenfalls 
zur Position. Die Trawler, Logger und Frachter haben kaum Möglichkeiten,  das ha­
varierte Schiff aus seiner Lage zu befreien . Ih re Aufgabe ist  es, für die Bergung und 
Sicherheit der Besatzung zu sorgen und dem Schiff nach Seerech t  notwendige Hilfs­
mittel aus dem eigenen Bestand zur Verfügung zu s tellen. So war es auch hier . Acht  
Tage dauerten die Arbeiten , um das Schiff wieder flott zu bekommen. Es mußte ge­
leichtert werden, d. h . ; es wurde entladen ,  damit es sich hob ; dann wurde das Leck ab­
gedich tet .  Danach erst war es möglich , das Schiff in den Hafen von Szczecin einzu­
schleppen .  Ohne das Eingreifen von Rügenradio wäre wahrscheinlich jede Hilfeleistung 
zu spät erfolgt .  Die Funkbetriebsunterlagen weisen aus ,  daß zu dieser Zeit ein besonders 
reger Funkbetrieb abzuwickeln war. Die Küstenfunkstelle hat  auch bei diesem Ernstfall 
ihre Aufgabe erfüllt .  Sie s te l l te ununterbrochen Funkverbindungen zwischen dem hava­
rier ten Schiff, der Reederei , den Hi lfsschiffen und den Hafenbehörden in Szczecin her." 

Oie toricfltert Jungfrauen 

Aber selbst ein Schlauchboot kann allerlei Aufregung verursachen. Im vergangeneo 
Sommer hatten sich zwei j unge Mädchen vom Badeort  Ju l iusruh auf Rügen aus trotz 
eindringlicher Warnung ziemlich wei t auf See gewagt. Eine starke Brise kam auf und 
trieb die Mädchen,  die s ich durch eifriges Paddeln vergeblich mühten,  an Land zu  
kommen, immer weiter ab .  Rügenradio alarmierte in der  Nähe l iegende Schiffe und  die 
Seestreitkräfte zur Suchaktion. Nach vier S tunden wurden die törichten Mädchen end­
l ich aufgebracht .  Durch ihren Leichtsinn waren Kosten und Zeitverluste für die Schiffe 
entstanden, d ie eine ganz erhebliche Summe ausmachten. Es war deshalb nur  recht und 
bill ig, daß die beiden Mädchen unverzüglich ihre Koffer packen mußten und nach Hause 
geschickt wurden. Derartiger,  wie hier geschilderter Leichtsinn bringt nicht nur  die U r­
heber in Gefahr ,  sondern verhindert ,  daß Rügenradio seinen Kontrollverpflichtungen 
zur Schiffssicherheit voll nachkommen kann. 

Wie wird daJ Wetter ? 

Die Wettervorhersage ist für die Schiffahn und den Fischfang von großer Bedeutung. 
Nebel , S türme, Regen, Kälteeinbrüche können, wenn an Bord nicht rechtzeitig Vor­
kehrungen getroffen werden , seh r unangenehme Folgen haben. Deshalb gibt Rügen­
radio sechsmal täglich die Wettermeldungen der Seewetterwarte Warnemünde über 
den A 1 - und A 3 -Betrieb zu genau fes tgelegten Zeiten durch. Sturmwarnungen folgen 
auch außer der Reihe, wenn plötzl ich aufziehende S türme es erfo rderlich machen. Nicht 
sel ten sind besondere Navigationswarnungen notwendig, wenn z .  B .  Bojen erlösc.hen,  
.die zur Begrenzung von Zwangswegen ausgelegt sind. Schließlich wollen die 
Seeleute auch über das Geschehen an Land unterrichtet sein und erhalten des­
halb über Rügenradio zweimal täglich die p.euesten Pressemeldungen, deren 
lokaler Teil die Küstengebiete und Heimathäfen besonders berücksichtigt .  

Wie Jind e11re FangergebniJJe ? 

In den Fischereihäfen unserer Republik und den Produk­
tionsstätten unserer fischverarbeitenden Industrie disponiert 
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der Dispatcher mit  Hilfe der Funkverbindung mit den ein­
zelnen Schiffen der Fangflotte über Rügenradio bereits 
über die buchs täblich noch "auf See schwimmenden" 
Fische. Er fordert  in gewissen Abständen die Fang­
ergebnisse an und trifft danach an Land entspre­
chende Vorkehrungen für ihre Weiterverar­
bei tung.  Auch die Verbindung von Schiff 
zu Schiff bei Schadensfällen oder dem 
Bedarf von Ersatzteilen ist für einen 
reibungslosen Ablauf der Fänge 
und deren Ergebnisse von gro-
ßem Wert .  
Neben dem Funker s i t­
zend,  belausch te ich 
das Gespräch zweier 
Kapitäne. "Fau-
ler Zauber in 
meiner Ge­
gend, 



Kar! ,  nicht eine einzige Flunder. Dunnerkiel, ich hab 's satt ! "  Nach einer Weile der 
andere : "Komm ein paar Glas Nordnordost, Thorsten, bei uns platzen die Netze, toller 
Betrieb. Wir dampfen spätestens morgen früh heimwärts , Kahn voll bis an den Strich . "  
Plötzlich eine alarmierende Nachricht von einem englischen Trawler. Ein Floß der 
; , Heinrich Heine" ist ,  kieloben treibend , aufgebracht worden. Z unächst große Auf­
regung ! Sollte die " Heinrich Heine" etwa . . .  Aber sehr bald stellt es sich heraus, daß 
das Schiff seit gestern abend im Heimathafen festgemacht hat. Der Trawler wird be­
nachrichtigt ; er dankt und funkt zurück,  daß das Floß in Hull in England abgeholt wer­
den kann. 

Vertra11en wird groß geschrieben 

Anstrengend, aufregend, aber zu jeder Stunde interessant ist der verantwortungsvolle 
Dienst unserer Funker von Rügenradio, wie der aller Küstenfunkstellen überhaupt.  Er 
erfordert ein Höchstmaß von Verantwortung, Disziplin und Konzentration. Verfehlun­
gen und Fehldispositionen eines Küstenfunkers können folgenschwere Auswirkungen 
haben ; denn Küstenfunkstellen sind das einzige Bindeglied zwischen dem auf hoher See 
befindlichen Schiff und dem Festland . Unter den Seeleuten genießt unsere Küstenfunk­
stelle Rügenradio volles Vertrauen und hohes Ansehen. Zwischen den deutschen und 
ausländischen Funkern auf See und den Funkern von Rügenradio herrscht ein gutes 
Arbeitsverhäl tnis. Ob der Frachter von Leningrad, der Trawler von Hull - alle fühlen 
sich auf der Frequenz von Rügenradio gut aufgehoben und sicher. 

Aber nicht n11r die F11nker 

sind für einen einwandfreien Funkverkehr wichtig. Auch das technische Personal in der 
Werkstatt und in der Sendestelle hat wichtige Aufgaben zu erfüllen , um einen störungs­
freien Betrieb zu garantieren. Wir trafen zum Beispiel den Antennenmeister, der kritisch 
die Maste und Verstrebungen der Antennenanlagen prüfte. Die Maschinisten sind ver­
antwortlich für das Ersatzaggregat ,  wenn Netzabschaltungen und Störungen den Funk­
betrieb zu unterbrechen drohen. 

Wache Hirne 11nd geschickte Hände . . .  

Ein gut zusammenarbeitendes Kollektiv zielbewußter Menschen begegnete mir in der 
Küstenfunkstelle Rüg�nradio . Dieser wichtige Betrieb ist bei ihnen in guten Händen . 
Die westdeutschen Trawler und Frachter bedienen sich während ihrer Durchfahrt du rch 
das Gebiet der mittleren Ostsee immer mehr der Küstenfunkstelle der DDR und damit 
der K üstenfunkstelle eines Staates, von dem Herr Adenauer und eine Anzahl westlicher 
Kapitalisten behaupten - er sei nicht vorhanden. Seeleute aller Wel t �issen es besser 
und vertrauen. der Arbeitsweise der Küstenfunkstelle der DDR 
"Rügenradio".  
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Alarm auf Hawaii 

Die Station glich einem aufgescheuchten Bienenstock .  Ein neues, ein fremdes Geräusch 
kam aus dem Weltraum ! 
J äh war der eintönige Betrieb der amerikanischen Radarstation unterbrochen worden . 
Das routinemäßige Durchforschen des Himmels nach den Tönen eigener oder fremder 
Raketen und Erdsatelliten hatte einen neuen Inhalt bekommen. Die eigenen waren lange 
verstummt, und der fremde Riese zog nun schon seit über acht Monaten seine himm­
lische Bahn um die Erde.  Aber da war etwas Neues,  ein unbekanntes Geräusch,  das die 
eigenartigen Antennen, die aussehen wie bizarre Fühle.- eines Fabelwesens, aus dem 
Ä ther gefischt hatten. 
Erregt l ieß Henry Samulon, der Leiter der Hawaii-Station, die Eilmeldung d u rch den 
Äther j agen : "Unbekanntes Raumschiff entdeckt  . . .  " 
Auf Hawaii, der vulkanischen Insel im Stillen Ozean, hatte der Tag eben erst begonnen. 
Ein Tag wie j eder andere auf diesem Inselreich. Noch ahnte im 5 0. Staat der unver­
einigten Staaten, der seit einem Jahrhundert unfreier Vorposten der "freien Wel t" ist ,  
niemand, do;:ß dieser. Tag einst in den Geschichtsbüchern stehen wird. 
In Moskau , der j ungen !litcn Stadt an den Ufern der Moskwa, ging der Tag, der auf 

. Hawaii eben begonnen hatte, langsam seinem Ende entgegen . Auch hier ahnte kein 
Unberufener etwas von der Sensation, die in den kommenden Stunden und Tagen die 
Wel t erregen sollte. 
Aber in einem Kooperations- und Rechenzentrum i rgendwo in der Sowjetunion herrscht 
sei t Stunden Hochbetrieb. Die Männer,  die hier ihre Pflicht tun, wissen bereits um das 
Neue, das sie mit einer tiefen und stolzen Befriedigung erfüllt .  Sie werden für viele 
Stunden keine Ruhe haben. Lautlos arbeiten Zehntausende von Elektronenröhren und 
Halbleiterelementen, j agen Elektronen beinahe mit Lichtgeschwindigkeit durch ver­
wi rrende Netze, gebildet von Hunderten von Kilometern Draht,  Hunderttausenden von 
Lötstellen, in millionstel Sekunden in die rich tigen Bahnen dieses Labyrinths gelenk t .  
Millionenmal schneller als  die Gedanken eines Menschen laufen in diesen elek tronischen 
Rechenmaschinen die Informationen und "Gedanken" des "Elek tronengehirns " .  
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Der Planet aus Mmschtnha11d UJurde am z .  Januar 
1 9 5 9 gegen 18 Uhr von einer Mehntufmralute inJ 
All getmgen. Am 4. Januar 1 95 9  passierte er JII!J 
3 Uhr 5 9  MEZ auf dem Weg �ur S01mtJJbalm 
den Mo11d . . , XXI.  Parteitag" - JO JJ•urdt der 
Planet von den sonjetiJche11 WiuefiJchaftlen; 
zu Ehren deJ ParteifflgeJ der KPdSU getauft , 
der de11 Pltm zur Oberrundu11g de1 KapitalismuJ 
beJCh/ießen Jol/te 

Millionen und aber Millionen von Aufgaben hatten die Maschinen in  dieser Nacht zu 
berechnen in schwindelerregendem Tempo, Aufgaben , die ihnen von einer ganzen Kette 
von automatisch gesteuerten Radargeräten gestellt wurden : S ie mußten den Kurs der 
ersten interplanetaren Rakete berechnen , die dabei war, die Erde in Richtung Mond zu 
verlassen . Hunderte von Mathematikern wären mit dem, was die Maschinen spielend 
erledigten, nicht fertig geworden. Aus den s tändig eingehenden verschlüssel ten Meß­
ergebnissen berechneten sie immer wieder die Flugbahn der Rakete - schneller als eine 
Rakete fliegen kann. Sie sagten die kommenden Werte der Flugbahn voraus, richteten 
die Radargeräte entsprechend auf ihr Ziel ein, kontrollierten, korrigierten, berechneten 
von neuem . 
Dann,  zweieinhalb Stunden nach dem S tart; um 20. 30  Uhr tönte aus Millionen Laut­
sprechern in die Wei ten des Landes die Sondermeldung : Die erste kosmische Rakete 
jagt programmgemäß auf ihrer Bahn ins Weltall ! - J ubel in den S tädten und Dörfern 
der Sowj etunion I 
Und Jo Jieht tJ aus, n•etm man die Bahn der RakLte auf die Weltkarte proji�iert : 1 .  j .Januar, j . oo Uhr, I ooooo km 
von der Erde entfeml ;  z. Bildung du kiiiJStlicbetJ Komflen; 3 .  6 . oo U br, 1 3 7  ooo km von der Erde entfernt; 
4· q . oo Uhr, z og ooo km ; j .  1 9 . 00 Uhr, z 6 5 ooo km ; 6. Z I . oo Uhr, z 8 4 ooo km 7· 4 . Jam;ar, J . J o  Uhr, 
no ooo km t•on der Erde entfernt - Mommt der größtm Annäherung an den Mond; 8. 1 z . oo Uhr, 4 z z  ooo km ; 
9 · z z . oo Uhr, J r o ooo k.m ; 10 .  J .  Januar, I o. oo Uhr, 5 9 7 000 km von der Erde entfernt 



Die Erde /iißt sie los 
I rgendwo in den Weiten dieses herrl ichen Landes hatten an d iesem 2 .  Januar I 9 l 9  Wis­
senschaftler und Techniker letzte Hand an das Raketenungetüm gelegt, das die Erde fü r 
immer verlassen sollte. I m  sicheren Schutz meterdicker Betonwände zählten sie die 
Sekunden bis zum Zeitpunk t  X. 
Und dann : Unter ohrenbetäubendem Donnern, Z ischen und Brausen,  unter Geräuschen , 
die sich kaum mit  herkömmlichen Klangbildern vergleichen lassen , einen Anblick bie­
tend , der I l lustration zu Dan tes sieben Höllen sein könnte, erhebt sich das Ungetüm 
l angsam von seiner Startrampe. Jetzt scheint es st i l lzustehen, sich auf seinem mäch tigen 
Feuerstrahl auszuruhen. Dann aber wird es schnel ler  und schneller, und ku rz darauf ist 
es den unbestech l ichen Objek tiven der Fernsehkameras entschwunden. Die Männer in 
den Bunkern schal ten die Bi ldschirme aus .  Der S tart is t  gelungen . Jetzt müssen die 
Radaranlagen und die Sender der Rakete melden, ob auch der Flug gel ingt .  

* 
Immer schneller wurde ihr Flug .  In etwa 20 Ki lometer Höhe begann vermut l ich die 
Programmsteuerung die Rakete aus ihrem sen krech ten Höhenflug in ih re eigentl iche 
Bahn u mzulenken. Die dich tes ten Schichten der Atmosphäre waren auf kü rzestem Wege 
durchs toßen worden . Eine Stufe nach der anderen brannte aus und fiel zur  Erde zurück .  
Mehr  a l s  f 1 , 2 Ki lometer l egte s ie  zu diesem Zeitpunkt j e  Sekunde zurück - genug,  um 
der  Anziehungskraft der  Erde fü r immer zu entweichen . Auch der  Schutzkegel der 
Raketenspi tze war abgeworfen worden . Jetzt l ös te die Automatik auch den Behälter mit 
den wissenschaftlichen Apparaturen und Sendern aus der letzten Raketenstufe. An triebs­
los, dicht beieinander j agten beide auf ihrer Bahn in Richtung Mond, fas t  eineinhalb 
Tonnen i rd ischen Gewichts .  
Aber noch war die Entfernung von der Erde zu gering, um die Massenanziehung zwi­
schen Erde und Rakete unwirksam werden zu lassen, noch wirkte die Masse der Erde in 
dem Spiel der ungleichen Partner auf den Flug der Rakete. Sie flog von Sekunde zu 
Sekunde langsamer. Aber auch der Abstand zwischen ih r  und der Erde wurde von Se­
kunde zu Sekunde größer. Und mit dem Wachsen der Entfernung l ieß auch die An­
ziehungskraft der Erde nach .  Wenn die zwei te kosmische Geschwindigkeit erst einmal 
erreich t  is t ,  i s t  der Fl ug in die Wei ten unseres Sonnensystems nicht mehr aufzuhalten. 
Die Uhren in Mitteleuropa zeigten auf I . S 7  Uhr, der Kalender war um einen Tag weiter­
gerückt ,  auf Sonnabend , den 3 · Januar 1 9 l 9 · Viele Menschen waren in dieser Nacht  
nich t  schlafen gegangen . Die Quarzuhr in der ausgebrannten Raketenstufe ging  genau .  
Sie löste den Mechanismus aus ,  der  in wenigen Sekunden e in K i logramm Natr ium ver­
dampfte und in den fas t  leeren Raum ausströmen l ieß. Wie der Schweif eines Kometen 
leuchtete die Natriumwolke am nachtschwarzen Himmel , s ichtbar in dem Tei l  der Wel t, 
der der Sonne abgewandt und nich t  von Wolken überdeckt  war.  Grel lgelb war ihr Licht ,  
wie das Leuchten von Kochsalz in der Gasflamme, eine leuchtende Spur der kosmischen 
Rakete ,  die je tzt 1 1 3 ooo Ki lometer zurückgelegt hatte. Ihre Geschwindigkeit war auf 
weniger als ein Dri ttel gesunken, fas t  eine Stunde nach Erreichen der zwei ten kosmi­
schen Geschwindigkeit .  
Anato l i  Blagonrawow erklärte der TASS : "Die Rakete hält genau ihre berechnete Flug­
bahn ein . "  



Der erste künstliche Planet 
X XI .  Parteitag 

Geburtsdatum Freitag, 2 0  Januar 1 9 � 9 .  gegen 1 8  Uhr  
- der  erste Werktag des Siebenjahrplanes -

Gewicht Behälter mit  Meßgeräten und Sendern 3 6 1 , 3 kg 
letzte Raketenstufe 1 1 1 0, 7  kg 
zusammen 1 47 2 ,0 kg 

Aufgaben der r .  Messung des Magnetfeldes der Erde und Ermittlung des 
Meßappararuren Magnetfeldes des Mondes 

2 o Erforschung der Intensität der kosmischen Strahlung 
außerhalb des Magnetfeldes der Erde 

3 ° Ermittlung der Radioaktivität des Mondes 
40 Registrierung der Photonen der kosmischen Strahlung 
j o Untersuchung der Vertei lung der schweren Kerne in der 

kosmischen S trahlung 
6 0 Untersuchung der Korpuskularstrahlung der Sonne 
7 o Erforschung des in terplanetaren Gases 
S o Registrierung meteorischer Partikel 

(9 0 Vorrichtung zum Abblasen von Natriumdampf) 

Sender r .  Sender und Block ·von Empfangsgeräten ( I  8 3 ,6 MHz) 
(Funkkontrolle der Raketenflugbahn) 

2o Sender für die Frequenz I 9,99 3 MHz 
( Meßwertübermittlung) 

3 ° Sender für die Frequenzen 1 9 ,997 MHz und 1 9 ,99 5 MHz 

Dauer der 6 2 S tunden (bis zu 5 9 7 000 km Entfernung) 
Sendungen 

Größte Mondnähe Sonntag, 40 J anuar 1 9  5 9 ,  3 Uhr 5 9  

Die Sonnenbahn 

Eintritt o o o o o o o o o o o o o o o o 0 o o o o o o o o o 0 7 o/8 o Januar I 9 5 9  
Länge o o 0 0 o o 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 etwa I ooooooooo km 
größte Sonnennähe 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 46 400000 . . 
größte Sonnenferne 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 97 200000 . .  
größter Bahndurchmesser o o o o o o o o o 3 4 3  6ooooo . .  
Umlaufzeit 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 447 Tage (etwa 1 5 Monate) 
durchschno Umlaufgeschwindigkeit etwa 3 2 kmjst 



Im Ban11kniJ dcJ M(mdo 
Fast eine Mill ion Kilometer weit crstreckt sich der Wirkungsbereich der Erde. Erst  
dann wird die Anziehungskraft ihrer Masse so kle in ,  daß sie kaum noch eine Rol le spielt . 
Dafür beginnt hier aber die Zone, in der die Anziehungskraft der Sonne mir  einer Masse 
von 3 3 2 000 Erdkugeln wirkt ! 
Aber zwischen der Erde und dieser Grenze liegt auf der Bahn der Rakete der Mond. 
In einem Umkreis von etwa 66 ooo Kilometern wirkt  seine Anziehungskraft s tärker als 
die der Erde, die er auf ih rem rasenden Weg um die Sonne begleitet. 
Als die Rakete in den Bannkreis des Mondes kam, änderte sich die Richtung ihrer Bahn, 
und ihre Geschwindigkeit wurde langsam größer. Hätte ein Beobachter in der Alu­
miniumkugel gesessen , dann hätte sich ihm ein schaurig erregender Anblick geboren : 
H nrcr sich , schwebend im All ,  die Erde ; vor sich, immer näher kommend, der Mond 
in seiner ganzen "eiskalten" und s tarren Pracht,  ein "gräßlicher Leichnam im All" ,  wie 
ihn Wcrnher von Braun einmal bezeichnet hat .  
Auf der Erde war es inzwischen Sonnrag geworden. Fieberhaft wartete alle Welt auf 
neue Nachrichten vom Flug der Rakete. In Prag wurde ein Schlager geboren : "Die 
anderen haben die Sterne auf ihren Fahnen , wir haben die Fahnen auf den S ternen ."  
Als d ie  Zeiger mitteleuropäischer Uhren auf  3 , 5 9 Uhr  zeigten , passierten d ie  beiden 
kosmischen Boten den Punkt ihrer Bahn, der dem Mond am nächsten lag. Etwa 5 000 
bis 6ooo Kilometer von seinen wildzerklüfteten Gebirgen entfernt, überflogen sie ihn: 
Das kosmische Laboratorium und die Rakete hatten jetzt eine Geschwindigkeit von 
fas t  2 , 5  Kilometern in der Sekunde. Sie waren 34 Stunden unterwegs und hatten rund 
3 70 000 Kilometer zurückgelegt. 
Im Rundfunk des demokratischen Deutschlands erklangen die Hymne der Sowjetunion 
und der Schlußchor aus der neunten Symphonie Ludwig van Beethovens.  
Für einige zehnrausend Kilometer bremste nun noch einmal der Mond die Geschwindig­
keit der Rakete, so wie er sie vorher beschleunigt hatte. Etwa 2 Kilometer je  Sekunde 
zurücklegend, j agte sie dann über die Bannmeile des Mondes hinaus, nun wieder der 
Anziehungskraft der Erde ausgesetzt ,  die sich aber kaum noch bemerkbar machte. 
Als die Hausfrauen in Moskau, Berl in oder Paris darangingen, den Sonntagsbraten zu­
zubereiten, bog das Zweigespann allmählich in die ell iptische Bahn um die Sonne ein; 

Auf der Sonnenbah11 

Fünf Tage nach dem S tart gelangte die kosmi sche Rakete endgültig in ihre periodische 
Bahn um die Sonne, nunmehr bis in alle Ewigkei ten - oder bis zu einem kosmischen 
Unglück - teilnehmend am kosmischen Karussel l .  Schneller als die Erde jagt sie auf 
ihrer Bahn dahin, und doch braucht sie ein V iertel jahr mehr Zeit, um "eine Runde zu 
drehen" .  
Etwa 30  Kilometer legt d i e  Erde bei ihrem rasenden Lauf u m  die Sonne in der Sekunde 
zurück, eine Geschwindigkeit, die die Rakete bei ihrem Start als kosmisches Geschenk 
mi t  auf den Weg bekommen hat. Etwa 2 Kilometer je Sekunde betrug ihre Geschwin­
di gkeit in bezug auf die Erde, als sie in den Wirkungsbereich der Sonne trat. Folgl ich 
b eträgt ihre Umlaufgeschwindigkeit um die Sonne ungefähr 3 2  Kilometer je Sekunde ! 



In einer Stunde legt sie eine Strecke zurück,  für die ein Fußgänger bei achtstündigem 
"Wandertag" fast  acht  J ahre brauchen würde. 
Inzw ischen haben elek tronische Rechenmasch inen die genaue Bahn der kosmischen 
Rakete berechnet, deren Sonnenbahn sich übrigens fast genau mit einer der 50 Bahnen 
deckt ,  die der bekannte sowjetische Wissenschaftler Professor S ternfeld berei ts 1 9 3 2  
berechnet hatte. Mehr als eine Million Ki lometer mißt sie, rund 70 000 Kilometer mehr 
als die der Erde. 4 5 0  Tage brauch t  der neue Planet für seinen Weg um die Sonne. Wenn 
er dann wieder an den Ausgangspunkt seiner Bahn zurückkehrt, wird die Erde weiter 
von ihm entfernt sein als von der Sonne. Und nach der zweiten Umkreisung wi rd der 
lebenspendende Glutball im All zwischen Erde und künstl ichem Planeten stehen. 
Theoretisch müßte es im Jah re 2 1 1 3 zu einem Zusammenstoß zwischen der Erde und 
dem Planeten aus Menschenhand kommen ; so hat es Professor Sternfeld berechnet. 
Aber praktisch wird. es nich t  zu diesem "tragischen Ende" der Rakete kommen, weil 
ständig die Massen aller Planeten , ihrer Monde und die Masse der Sonne die Raketen­
bahn beeinflussen und verändern. 

Arift rng erfiillt 

Noch wissen wir nicht alles, was die Geräte des kosmischen Laboratoriums auf dem Weg 
ins All ermittelt haben. Die Sender der Rakete haben 62 Stunden lang die Verbindung 
zur Erde aufrechterhal ten . Dann waren ihre Energiequellen erschöpft .  Die Magnetton­
geräte in den irdischen Empfangsstationen hatten Millionen von Daten aus den Tiefen 
des Raumes aufgezeichnet und gespeichert, Nun standen ihre Motoren still , Die Rakete 
hatte ihren Auftrag erfüllt ,  
Die Auswertungen erstrecken sich über viele Monate. Wenn sie veröffentlicht werden, 
wird die Menschheit um vieles klüger, die Schatzkammer ihres Wissens um viele Erkennt­
nisse bereichert sein, die sie dem großen Abenteuer der Weltraumfahrt näherb ringen. 
Was aber wollen die Wissenschaftler erfahren ? 
Sie wollen wissen, wie s tark die kosmische S trahlung in den verschiedenen Tiefen des 
Raumes ist und was es mit dem geheimnisvollen "Strahlengürtel" auf sich hat, der die 
Erde umgibt. 
Sie wollen wissen, wie groß der Anteil schwerer Atomkerne an der kosmischen Strah­
lung ist . Denn dieses Wissen bringt sie einen Schritt näher der Bestätigung oder Ab­
lehnung jener Theorie, die besagt ,  daß die kosmische Strahlung aus den in den Magnet­
feldern unserer Galaxis fast  bis zu Lichtgeschwindigkeit beschleunigten Atomkernen 
der Sternenmaterie besteht .  
Sie wollen wissen, wie es um den gar nicht  so "luftleeren" Raum zwischen den Planeten 
bestel lt ist ,  ob die Rakete zwischen Erde und Mond durch ein Medium interplanetaren 
Gases geflogen ist und welche Dichte dieses Gas hat, von dem man annimmt,  daß es 
sich um ionisiertes Wasserstoffgas handelt ,  also um Protonen und Elektronen . 
Sie wollen wissen , w ieviel Mikrometeore auf die Rakete aufgeprallt sind, eine Frage 
die große wissenschaftl ich-theoretische Bedeutung hat und für die kommende Welt­
raumfahrt en tscheidenden praktischen Wert besitzt. 
Sie wollen erfahren, ob der Mond, unser nächster Nachbar im All ,  ein eigenes Magnet­
feld besitzt. Die Beantwortung dieser Frage ist wichtig für Astronomie und Geophysik ,  
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Oie Um/aufbabll des kJilutlicbm Plm1tte11. zu,ischtll Erde 1111d Mars ::;_itht er ui11e Bahn ; die geri11gste E11tjtn11111,11, 
1'011 der S01llle ,;etriigt 1.46 Milliolleil km, die größte 1 9 7  Millioneil kJII. Er kreuzt also die Bah11 der Erde u11d 
kommt der So1111t 11äher als 111/Str Pla11el. AtJdererseits kommt er aber aucb dem Mars viermal näher als die Erde 

für w ichtige Schlüsse auf den Charakter des Erdmagnetismus und auf Einzelhei ten des 
Mondaufbaucs. Wichtig zu wissen ist es auch, ob der Mond radioaktive Strahlen aus­
sendet. So l l ten sie jener radioaktiven Strahlung entsprechen,  die von den Ges teinen 
unserer Erdkruste ausgehen , dann hätte die Vermutung einer engen Verwandtschaft 
zwischen Erde und Mond eine neue Bestätigung gefunden. 
V iele Fragen waren es,  die die Rakete zu beantworten hatte. Diese Antworten und 
andere Fes ts tel lungen werden uns helfen, den Start ins  All  Wirk l ichkei t werden zu lassen. 

Irren ist menschlich 

Viel Lärm machten des O S-Reiches Propagandisten um jenes vorei l ig als Unternehmen 
"Vorhut" getaufte Projekt ,  seit es Eisenhowers Pressesekretär im Ju l i  ' 9 S  s verkündete. 
Als am 4· Oktober ' 9 S 7  das kosmische Zei talter begann, war es ein sowjetischer Satel l i t ,  
der es einleitete - e in  Schock für das künst l ich hochgezüch tete Selbstvertrauen eines 
S taates, dessen Atombombenmonopol zum Teufel gegangen war .  
Der dritte Sputnik war noch nicht vers tummt,  al s man versuchte, das lädierte Selbst­
vertrauen mühsam zu reparieren : Wir werden den Mond stürmen, das können die 
Russen nicht ! Am 7. Dezember verglühte 1 8 ,6 °  östl icher Länge, 1 6 ,4 ° nördlicher Breite 
über Französisch-Äquaror ialafr ika ,  einem der letzten Stü tzpunkte des Kolonial ismus, 
die letzte von vier amerikanischen Mondraketen, die der Erde vergeblich zu entr innen 
versuchten. 
Eine neue Legende amerikanischer Überlegenhei t ,  mühsam in Umlauf gesetzt (und nur  
von wenigen für wahr  genommen), war geplatzt .  Wie  lau tete doch die Lobeshymne des 
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ameri kanischen Abgeordneten Fu l ton ? "Die amcrikanischc Mondrakete liißt die r u s s i ­

schen Sputniks wie Flicgen erscheinen . "  "Irren is t  menschlich" ,  sag ten schon dit= al ten 
Römer,  hier ;,bcr wird der I r r tum zum Symptom. 
Auch bei ein igen anderen "Persönlichkeiten" konnte man das feststellen. Wäh rend 
Präsident Eisenhowcr ein G lückw unschtelegramm auf die Reise schickte und die 
"Times" sch rieb : "Das ist  das atemberaubendste neue Objekt des Jah rhunderts" , 
plapperte der a l te Mann in Bonn : "Dat die deu tsche Presse dem ncucn russischen Sput­
nik so viel Platz einjcräumt  hat ,  das versteh ich nich .  Damit habensc Joch nur  dem 
Herren Ch rusch tschow 'n wenvol len Dienst jelcistct .  Wat ist  denn die Mond rakete von 
denen schon - so wat Besonderes doch sicher nich ! Da wi rd sc mit  'ncm fu rch tbaren 
Knall abgeschossen und - bums - is sc weg. Man hört  noch 'n bißchcn, und dann is 
et aus . "  
Auf  den Katzenjammer, de r  nach den zu früh umjubcl ten amerikanischen Mondraketen 
einsetzte, kam nun die alte Erkenntnis w ieder, daß die "Russen" mindesH:ns fünf J ahre 
Vorsprung hätten . Wemher von Braun sagte es ,  und der A usschuß des amerikanischen 
Repräsentantenhauses mußte es nach gründlichen Untersuch ungen bestätigen . Hermann 
O berth aber, deutscher Raketenspezia l is t ,  ehemals Braunscher Mitstreiter im Kampf 
um die deutschen "Wunderwaffen" , sagte Prcssereponcrn, das h ätten die A merikaner 
auch gekonnt ; bei ih rer Rakete wäre nur ein Sch räubchen locker gewesen ! 
Die sowjetische um die Sonne kreisende interplanetare Rakete, die auf den sto lzen und 
symbolhaften Namen X XI .  Partei tag getauft wu rde, wiegt über zwölfmal mehr als 
alle vier amerikanischen Mondsonden zusammen , 1 3 0mal mehr als die letzte mehr aus 
Prestigegründen denn aus Vernunft abgelassene Mondsonde. "Nur ein Schräubchen" ? 
- Nein, eine ganze Gesellschaftsordnung ! 

Und Morgen ? 

"Selbst wenn der Feind uns durch einen Überraschungsangriff sch lagen würde, würden 
unsere Mondstützpunkte ihn vernichten . "  " Selbst wenn die Russen sowohl die U SA 
als auch ihren Mondstützpunkt in  einem schnellen Überraschungsangriff zerstören 
würden , könnte unser Stützpunkt auf dem Mars dann sowohl ihren Mondstü tzpunkt 
als auch ihr  Land vernichten . "  
So gesponnen von einem amerikanischen General , dem s tellvertretenden Luftwaffen­
chef Donald L.  Putt .  In Los Angeles , der S tadt der Engel , wie ihr Name sagt,  beschäftigt 
man sich im raumphys ikalischen Insti tu t  mit der Frage, wie man einen oder meh rere 
der zwischen Mars und J upiter um die Sonne reisenden Planetoiden in eine A rche Noah 
verwandeln kann, um einige Lebewesen bei dem nächsten A tomkrieg über die Runden 
bringen zu können. 
Aber die Welt von morgen gehört nicht amerikanischen Generalen, genausowenig 
wie der Mond. Die Wel traumfahrt findet s tatt ,  und der Mensch w i rd den Mond und 
einige Planeten unseres Sonnensystems betreten ; aber bis es so weit ist, w i rd nicht nur 
noch viel Zeit vergehen, sondern auch die Drohung der Weltvern ichtung durch einen 
amerikanischen K rieg gebannt sein. 
Die kommenden Jahre werden im Zeichen wei terer Sputniks und verschiedenartiger 
Raumsonden s tehen . Mondsatel l i ten werden auf die Reise um den Mond geschickt 



werden; Mondraketen werden landen , und unbemann te Laboratorien, von der Erde 
ferngesteuert ,  werden den Mond erforschen , Mars und Venus in den engeren Bereich 
der Forschung rücken. Und wenn dann schl ießl ich die Rückkehr des Menschen aus dem 
Al l  techn isch gesichert ist, wird auch der Mensch seinen Fuß in ferne Wel ten se.rzen . 
Bis es so weit ist ,  daß der erste Mensch den Staub des Mondes betritt ,  w i rd wohl kaum 
mehr als ein J ahrzehnt vergehen. Und wenig später w i rd der Mond schon nicht  mehr 
nur in der Theorie als der s iebente Kontinent . unserer Erde gelten . Kraftwerke und 
Observatorien, Industriewerke und Wohnstätten , Flugplätze fü r Weltraumschilfe und 
künstl iche Gärten, Relaiss tationen fü r Funk und Fernsehen werden den dann nicht  
mehr s til len Mond verändern . U nd 

·
eines Tages w i rd es ganze S tädte auf  dem Mond 

geben, dem Vorortbahnhof auf dem Weg zu fernen Wel ten . Dann aber werden bereits 
die ersten wissenschaftl ichen Expedi tionen auf dem Mars und der Venus gelandet sein . 

/3erlo/l /3rechl, ,J2eben des gali/ei ", lelzle Szene 

"Ich halte dafü� ,  daß das  einzige Ziel de r  Wissenschaft darin besteht ,  d i e  Mühseligkeit 
der menschl ichen Exis tenz zu erleichtern. Wenn Wissenschaftler, eingeschüchtert durch 
selbstsüchtige Mach thaber, s ich damit begnügen , Wissen um des .Wissens wi llen auf­
zuhäufen, kann die Wissenschaft zum K rüppel gemacht werden , und eu re neuen Ma­
schinen mögen nur neue Drangsale bedeuten . Ihr mögt mi t  der Zeit alles entdecken, 
was es zu entdecken gibt,  und euer Fortsch r i t t  wi rd doch nur ein Fortschreiten von der 
Menschheit weg sein. Die Kluft zwischen euch und ihr kann eines Tages so groß 
werden , daß euer Jubelschrei über i rgendeine neue Errungenschaft von einem univer­
salen Entsetzensschrei beantwortet werden könnte. - Ich hatte als Wissenschaftler eine 
einzigartige Möglichkeit .  In meiner Zei t erreichte die Astronomie die Marktplätze. 
Unter d iesen ganz besonderen Umständen hätte die S tandhaftigkeit eines Mannes große 
Erschütterungen hervorrufen können . Hätte ich w iderstanden , hätten die Naturwissen­
schaftler etwas wie den hypokratischen Eid der Ärzte entwickeln können , das Gelöbnis,  
ihr Wissen einzig zum Wohle der Menschheit anzuwenden l Wie es nun steht, i s t  das 
Höchste, was man erhoffen kann , ein Geschlecht erfinderischer Zwerge, die für alles 
gemietet werden können . Ich habe zudem die Überzeugung gewonnen , daß ich niemals 
in wirkl icher Gefahr schwebte. Einige J ahre lang war ich ebenso stark wie die Obrigkeit .  
Und ich überl ieferte mein Wissen den Machthabern, es zu gebrauchen , es nich t zu ge­
brauchen , es zu mißbrauchen, ganz wie es ihren Zwecken diente. Ich habe meinen 
Beruf verraten. Ein Mensch,  der das tut ,  was ich getan habe, kann in den Reihen der 
Wissenschaft nicht  geduldet werden. "  
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P O L T E - K O H L E R  

W I R T E S T E T E N E I N E N  
� 

44111111111112·'-'", ret 
Wir packten ihn aus dem s toßsicl)eren Karton. 
Dann stand er vor ·uns mit einer weichen Schutz­
hülle bedeckt ,  dam i t  ja kein K ratzer seinen Hoch­
glanz beschädigte. 
Eine wohlabgewogene Formgebung zeichnet den 
Apparat aus ; man kann ihn in j eder Wohnung auf­
stellen, ohne die eigene Note des entsprechenden 
Raumes zu stören. Nicht zu v iel Zierleis ten - man 
schätzt das heute nicht mehr .  Ausgeglichene Ober­
flächengestal tung und gute Furniere wirken ge­
d iegener.  
Bedienung und Einstel lung des Fernsehb ildes sind recht e infach . Rechts vorn der Drei­
fachknopf enthält den Kanalschalter, die Bildfeinabstimmung und den Helligkei tsregler. 
Der linke Dreifachknopf vereinigt den Lautstärkeregler mit Ein- und Ausschalter, die 
Regler für den Kontrast und die Klangfarbe. Aus der einzigen goldenen Zierleiste lugen 
zwei kleine Rädchen hervor .  Es sind der Zeilen- und Bi ldfrequenzregler. Da diese Einstell­
h ilfen nur sel ten benutz t  werden, wurden sie bisher an den Geräten an der Rückseite 
angebracht. Die Bedienung is t  dann natürlich sehr unbequem und schwierig. Bei dem 
"Derby" fallen die Regler kaum auf und sind leicht erreichbar. Der große Bildschirm 
vom Format 3 60 X 270 mm ist das Prägnanteste. Er beherrsch t die Vorderseite. Darun ter 
die Lautsprecherschallwand scheint ein wenig zu schmal , aber wir  haben uns überzeugt : 
Der Ton ist  durchaus befried igend . 

· 

Auch ein Fernregler fü r Bildhelligkei t ,  Kontrast und Lautstärke kann angesch lossen 
werden. Die S teckbuchsen finden wir an der Rückseite des Gehäuses. Daneben ist 
noch eine weitere Buchsenleiste zum Anschluß eines zweiten Lautsprechers und ein 
Regler zur Bildgrößeneinstel lung, fal ls einmal , durch Netzspannungsschwankung oder 
verbrauchte Röhren bedingt,  das Bild etwas kleiner werden soll te als der Rahml!n. Seh r 
praktisch finden wir  die umschaltbaren Antennenbuchsen für 240 Ohm Band oder 
6o Ohm Koaxialkabel. Bisher mußten die Buchsen jeweils durch einen Serv icetechniker 
umgelötet werden . Alle Handgriffe der Bildeinstel lung und der Pflege unseres "Derby " 
sind in der ausführl ichen RAFENA-Bedienungsanlei tung erläutert . Man brauch t  "bei einer 
versehentl ichen Feh leinstel lung" keinen Schaden am Fernsehgerät zu befü rchten . . .  
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Moder11er Femre,g/er ei11rJ Femsebg,eriites jilr Helligkeit, Kollirast 
tmd Llllll.rtiirke mit J 111 ltwg,er .rl.llscbl!lßscbtmr 

Kompltll ausgeballtes DerfD•-CbauiJ 

Hocliglanz auc/i im GeltiiiiJe 

"Derby"  gefäll t  uns ausgezeichnet. Ob unser Ver­
trauen nicht enttäuscht wird,  wenn wir einmal das 
Chass is  ausbauen ? 
Hierüber freu t  sich der Servicetechniker besonders . 
Nur  zwei Schrauben sind zu lösen, und das Chassis 
wird aus dem Gehäuse gezogen. Keine Lei tung 
muß ab gelötet werden, und auch kein Knopf wird 
abgeschraubt .  Alles bleibt  fes t  verbunden. Das ist  
doch ein großer Vorzug gegenüber anderen Fern­
sehgerätetypen . 
Wir zählen einschließlich def Bildröhre 1 5 Röh­
ren, davon 9 mit doppel ten Funktionen, das heißt ,  
in dem Röhrenkolben sind zwei Röhrensysteme 
untergebracht .  Einige Röhren sind durch Kappen 

abgesch irmt .  Mehrere Elek trolytkondensatoren und abgeschirmte Resonanzkreise er­
kennen wir auf dem Chassis .  Eines der Herzstücke,  der Hochspannungstransformator 
mit 1 4 000 Volt ,  ist durch einen Käfig geschützt. Alle Teile sind galvanisch behandelt 
und genauso blank wie die Gehäusepolitu r .  Es ist ei-n s tabiler , fas t  an gu te Handwerks­
arbeit erinnernder Aufbau .  Er gibt uns Vertrauen. Nicht umsonst hat "Derby" seine 
Bewährungsprobe in Holland und Schweden bestanden und ist auch "zu Hause" in der 
DDR sehr s tark gefragt. 

Wir haben i/in auJprobiert 

Drei Monate lang hat der "Derby" uns unterhaltsame S tunden beschert und in keiner 
Phase enttäuscht .  Er wurde mit  Zimmerantenne und Hochantenne gefahren. Allerdings 
an Gleichstromnetze oder r r o-V-Wechselstrom kann er nicht angeschlossen werden, 
"da macht er 's  nicht" . In Leipzig zum Beispiel genügt bereits eine Zimmerantenne, um 
e in  befriedigendes Fernsehbild zu bekommen. Mi t  der  vorschriftsmäßigen Antenne erzielt 
man natürlich noch bessere Resul tate. Besonders werden weniger Störungen aufge­
nommen. Die bekannten Kontrastschwankungen bei vorbeifahrenden Straßenbahnen 
oder vorüberfliegenden Flugzeugen zeigt der "Derby"  nich t .  Er ist auch nicht so an­
fällig gegen äußere S törungen wie die äl teren Typen. Die eingebaute au tomatische 
Verstärkungsregelung regel t Felds tärkeschwankungen und schwächt die äußeren 
Störungen ab. 
Er steh t dem , .Dürer" und anderen teureren Vergleichsgeräten in  der Empfangsleistung 
um n ichts nach.  Wir haben den Fernsehsender Brocken unter Verwendung einer Neun-
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Allen gliicklichm Bnitzern eilltJ Ftmsehapparatu 11om T_yp Derl!J gutn Bild und guten To11 zu froheil Stu11dtn 
der Elltspati/Jung! Sie wium sicher Bescheid, daß man sieb nkht so nahe an de11 Bildschirm setzt. Din n·ar nur 
aumahmJDJeise eine Kottzeuioll an dett Fotografen 

Element-Yagiantenne mit vorzüglicher Bildqualität empfangen . Das Bild war in der 
Gradation und Auflösung fas t  besser als das vom Fernsehsender Leipzig empfangene 
Bild. Das ist doch etwas : Fernsehempfang über 1 3 0 km Entfernung ! Das war mit den 
Geräten "Rembrandt" und "Rubens" noch nicht  möglich .  
Das Testbild des  Deutschen Fernsehfunks war  ein weiterer Prüfstein. Damit haben 
wir s tändig das Auflösungsvermögen und die Bildschärfe kontrolliert. Wir empfehle n  
es Ihnen übrigens auch einmal, I hren Empfänger mit dem Testbild des Deutschen Fe rn­
sehfunks zu vergleichen.  Unser Testempfänger löste die Strichgruppen in den oberen 
und unteren Karos des Testbildes gut erkennbar auf, ein Zeichen dafür ,  daß der elek­
trische Abgleich sorgfäl tig durchgeführt  ist .  
Die Tonwiedergabe hat uns nicht so sehr entzückt ; besonders das Fehlen der tiefen Töne 
war zu beanstanden. Da besteht aber die Möglichkeit, einen zweiten Lautsprecher außer­
halb des Fernsehgerätes an den vorgesehenen Buchsen anzuschließen. Ihre Sorge, daß 
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vielleiehe die ecurc Bi ldröhre bald "sauer" wird,  ise  unbegründec. Man rechnee mi e  einer 
LcbcnsJaucr von 2 5 00 bis 3 000 S eundcn . In den RAFENA-Werken sind Bildröhren in 
Vcrsuchsgcräeen länger als 5 000 Scunden gelaufen. Sie brauchen also niches zu be­
fürchccn. Ja, das war also unser Eindruck von dem "Derby" .  
Tcscresu l cae : Der "Derby" ise  prima. Gueen Empfang in Bi ld  und Ton wünschen

. 
Ihnen; 

l iebe Leser ,  die eesecnden Redakeionsmicglieder 
Christel Köhler 11nd Wolfgang Polte 

Twinische Daten der Chassis FE 8 4 5 A " Der�y" 

Seromare  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  Wechscl s erom 5 0  Hz 
Netzspannung . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2 20 V 
Lei scungsaufnahme . . . . . . . . . . . . . .  ca .  1 20 VA 
Sicherungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2 X r Ampj2 20 V 
Antennenanschluß . . . . . . . . . . . . . . wahl weise für Koaxialkabel oder 

Empfangsbereich 

Synchronisadon 

Flachbandkabel 
r o  Fernsehkanäle und 2 Reservekanäle 
nach CCIR-Norm 

für Bild . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . direk t Integradon 
fü r Zeile . . . . . . . . . . . . . . . . . . . indirekt Impulsphasenvergleich und 

Stabilisierungsspule im Generator 
Zwischenfrequenz nach CCIR-Norm 

für Bild . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  3 8 ,9 MHz 
für Ton . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  3 3 ,4 MHz 

( 5 , 5  MHz Differenztonverfahren). 
ZF-Gleichrichter 

für Bild . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  Germaniumdiode (OA 6 26) 
für Ton . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  Duodiode als Radoderektor 

Empfindlichkeit Bild 
Band I und III  . . . . . . . . . . . . .  . 

Bildgröße . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Zeilenzahl  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Bildwechsel . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Hochspannung am Bildrohr 

Fokussierung 
Ablenkwinkel 
Zahl der Röhren . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Abmessungen . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Regelung 

-;;;, 1 oo p,V 
( r 9o X 2 5 0) 3 6o x  270 mm 
6 2  5 (Zeilensprungverfahren) 
2 5  Bilderjsec 
bei 4 3  cm - 1 4 kV ­
bei 3 o cm - I 2 k V -

permanentmagnedsch 
70° 
1 5 und I Germaniumdiode 
Breiee 5 48  mm 
Höhe 48 5 mm 
Tiefe 480 mm ( + 90 mm) 
automadsch, getasteee Regelung 

1/itle VerJIIrbsreiben sind 1/otu;endi,g, um neue Medikame11/t '-"  erforsrben, die der Erbalt11ng des Lehm.r dienen 







Vas Rein igen vou Schmalfilmen 

Es läßt s ich leider nicht vermeiden , daß der Fi lm bereits während der Mon tagearbei ren 
- Schneiden,  K leben - in geringem Maße etwa durch Staub und Fi ngerabdrücke, also 
Fett ,  verunreinigt wird. Zu ei ner vorbildl ichen Arbeitsweise des Schmalfi lmamateurs 
gehörr es daher, den Film gleich nach der Fertigstellung,  a lso  noch vor der ersten Ge­
samtprojekrion, zu reinigen. 

Zu d iesem Zweck muß man ein Lösungsmirtel fü r Fett benu tzen , das die Schiehr  nicht 
angreift und sofort wieder verdunstet .  Seh r gut  eignet sich dazu Tetrachlorkohlenstoff. 
der m i r  Eisessig und V asci i nöl fol gendermaßen gemischt wi rd : 

' 
1 Teil Eisess ig,  
j Teile Vasel inöl ,  

1 oo Teile Tetrachlorkohlenstoff. 

Diese Lösung wird kurz vor der Benutzung tüchtig geschü t tel t .  Man gießt ein ige Trop­
fen auf einen Wildlederlappen . Während des U rnrollens zieht man den Film unter 
mäßigem Druck durch den angefeuchte ten Lappen.  Man wird s taunen, wiev iel Schmutz 
sich bereits auf dem doch verhäl tnismäßig neuen und nur  wenig pro j i z ierten Film be­
findet. Von Zeit zu Zeit wechselt man die S telle in dem Tuch und befeuchtet neu. Es i s r  
besser ,  nicht zu vie l  Flüssigkeit aufzurragen und öfter einige Tropfen nachzugeben . 

Nach mehreren Projektionen soll te man das Reinigungsverfah ren w iederholen . Jetzt 
haben s ich nämlich Schmutz und vielleicht auch etwas Öl aus dem Pro jekto r  auf dem 
Film fes tgesetzt .  Sehr w ichtig ist es ,  nur einen ganz weichen Lappen zu benutzen , der 
keine rauben Fremdkörpereinschlüsse enthäl t ,  damit  die Schiehrsei te des Filmes nicht 
verletzt wird : 

Farbfi lme dürfen mi t  dem angeführten Mittel nicht behandel t werden . E. Br . 

Keimendes Roggenkorn 

So wächst unser Brot ! Aus dem keimenden Roggenkorn, das tagelang in der fruchtbaren Acker­

erde Feuchtigkeit sammelte, wird eine junge Getreidepflanze geboren. Ihre Wurzel ist noch fiberaus 

zart und empfindlich. Auf der Oberfläche trägt sie einen filzigen Besatz aus feinen Härchen, den 

künftigen Saugwurzeln, die fest mit der Ackerkrume verwachsen. Die unbehaarte Wurzelspitze 

sucht sich weiter ihren Weg durch das Erdreich, während der junge Trieb senkrecht nach oben 

strebt, um sich am Licht zu Blatt und Halm zu entfalten. L. H-
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O T T O  G O T S C H E  

D I E  S I G N A L E  S TA N D E N  
"- - - Ihr Blut floß nich t vergebens . "  
Am 3 1 .  Dezember I 9 I 8 l ief auf  dem Hauptbahnhof Halle e in  Militärtransportzug ein.  
Der Signalarm des Berl iner Gleises s tand auf Halt .  Der Zug s roppte am Bahnsteig. Noch 
bevor er völlig hielt, öffneten sich die Türen des unmittelbar hinter der Lokomotive an­
gehängten Waggons.  Offiziere und Soldaten sprangen heraus .  
Auf den Wink eines j ungen Leu tnants besetzten die  mit  Hand­
granaten behängten Jäger alle Zugänge. 
"Wo ist hier der Verantwortl iche ?"  schrie ein Oberleutnant. 
Eine Ordonnanz rannte zum Dienstraum des Fahrdienstlei ters 
und donnerte mit dem Kolben des Karabiners gegen die Tür .  
"Fahrdienstleiter, ' raustreten ! "  
Der Rotbemützte trat mürrisch heraus .  Sofort  umringten ihn 
Jäger .  Ihre jungen Gesichter unter den S tahlhelmen waren vor 
Aufregung gerötet. Sie führten den Eisenbahnbeamten zu der 
Offiziersgruppe, die an der nach unten zur  großen Bahnhofs­
vorhalle führenden Treppe s tand . "Warum s teht das Ausfahrt­
signal auf Halt ? Weshalb geben Sie die Durchfahrt nicht frei ? 
Kennen Sie den Befehl nich t ? Was is t  das für eine Schweine­
rei ?"  schnarrte ihn der Oberleutnant an. 
"Hier gibt es keine solchen Befehle. Ich halte mich an meine 
Diens tvorschriften" ,  erwiderte der Fahrdienstleiter .  "Im üb­
rigen haben die A rbeiter- und Soldatenräte beschlossen , keine 



Mili tärzüge durchzulassen .  Daran halten sich die Eisenbahner .  
Und was  dort fes tgelegt wird ,  gil t hier . "  
"Was - sind Sie verrückt ? - Stel len Sie sich gefäl l igst an­
ständig hin, wenn Sie mit  einem Offizier sprechen ! "  schrie 
ihn der Oberleutnant an. 
Unwill kürl ich nahm der Beamte Haltung an . Der j unge Leut­
nant grinste .  
" Selbst  in Halle haben die Kerle noch nicht ver lernt ,  wie man 
sich zu verhalten hat", rief er höhnisch . "Deu tsch verstehen 
sie. Möchte ich mir auch ausgebeten haben . "  
"Wer rege l t  hier den Verkehr ? W o  kann m a n  m i t  dem Vor­
steher sprechen ? S tel len Sie sofort  eine Telefonverbindung her. 
Schaffen Sie einen der höheren Beamten heran . Aber dal l i  ! "  
D i e  Offiziere gingen m i t  dem Fahrdienst leiter z u m  Dienst­
raum. Der Oberleutnant gab halblaut ein ige Befehle. Die Jäger 
spritzten zu den Waggons,  Maschinengewehre wurden heraus­
gereicht  und aufgestell t ,  ihre runden Mäuler starrten drohend 
nach allen Richtungen . 
"Was ist  nun ?"  fragte eine Befehlsstimme aus dem vordersten Waggon .  
"Wird sofor t  geklärt sein ,  Herr  Major ! "  

I ! 

Der Oberleu tnant eilte an das Fenster und ers tattete Meldung. 
Dann versuchte er zu telefonieren . Die Jäger und Arti l leristen 
hingen aus den geöffneten Fenstern , der Zug war bis in die 
Gepäcknetze vollgestopft mit Soldaten. 
Der Oberleu tnant fauch te den Fahrdiens tlei ter wie einen Re­
kruten an. Es kam keine Verbindung zustande. Dem Offizier 
war anzusehen, daß er  den altertümlichen Kasten , an dem e r  
herumkurbelte, am liebsten zertrümmert hätte .  
Inzwischen kam ein hochgewachsener Obermatrose die Treppe 
herauf, eine große Pistale am Koppel . 
Einige Jäger nahmen ihn sofort  in ihre Mitte. 
"Nehmt eure Schießprügel ' runter" ,  sagte der Matrose ruhig .  
Er bog die Gewehre zur Seite und ging zu dem Waggon,  aus 
dem der Major  noch immer heraussah . 
"Sind Sie der Führer des Transportes ? - Ich habe Ihnen den 
Befehl des halleschen Soldatenrates zu überbringen : Mil i tär­
transporte nach Berl in werden hier nicht durchgelassen ! "  
Der Major  verfärbte sich . E r  nahm das Einglas a u s  dem Auge 
und beugte sich aus dem Fenster ,  um den Mann besser sehen 
zu können. 
"Wie ? Wer sind Sie ? - Sie s tellen sich uns entgegen ? Ober­
leu tnant, festnehmen ! "  
Der Matrose mach te eine Eierhandgranate scharf. 
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" S ie fahren auf dem falschen Dampfer .  Wenn hier festgenommen wird,  besorgen wt r  
das ! "  Seine Hand wies zum offenen Ausgang der  Ha l le .  Vorn,  auf  dem zwischen den 
G leisen ausl aufenden Bahnsteig brachten Angehörige der Matrosenkompanie des hal­
leschen Sicherheitsregiments ein Geschütz in S te l lung .  
Das Habich tsges icht des  Majors verzog sich zu e iner  Grimasse. Aber er lenkte sofor t  
ein. 
"Kommen Sie bi tte in den Wagen . Das ist  ein Mißverständnis .  Sind Sie zu Verhand­
lungen bevol lmächtigt ? Sie können sich doch nicht gegen die Revolu tionsregierung 
stel len. Unser Transport geh t nicht nach Ber l in .  Wir gehören zum Grenzschutz Ost .  
Sehen Sie bitte unsere Transportorder e in .  Sie s ind vom Reichsminister persönlich ab­
gezeichnet . . .  " 

"Was Noske un terschreib t ,  kennen wir .  Wir lassen aber nicht zu ,  daß die Berl iner Ar­
beiter zusammengeschossen werden. Uns genügen die Vorweihnachts tage . "  
Der Obermatrose Ka r !  Meseberg, Führer de r  Matrosenkompanie de s  Sicherheitsregi­
ments Halle, diktierte dem Major  auf dem Bahnsteig den Befehl des Soldatenrates seiner 
Heimats tad t :  Entwaffnung ! 
Rings auf den Dächern, zwischen den S tel lwerken , i n  Gürerschuppen , an den Fenstern 
der Werks tätten standen Maschinengewehre und Kanonen. 
Zwei Stunden später formierten sich zwischen den G leisen achth undert entwaffnete Sol­
daten, in der Hauptsache ] äger .  Der auf ein totes Gleis geschobene Zug leerte sich . 
Mannschafren des Sicherheitsregiments transportierten die Waffen ab. Sie wurden von 
der Waffen- und Munitionskommission des Arbeiter- und Soldaten rates übernommen . . .  
Das reaktionäre hal lesehe Bürgerrum tobte. Telegramme gingen an die Regierung Ebert­
Scheidemann nach Berl in .  A l le Hebel wurden in Bewegung gesetzt .  Die bü rgerlichen 
Zeitungen und die sozialdemokratische "Volksstimme" . brachten blu trünstige Greuel­
mcldungen und spien Gift und Galle .  Das Garnisonkommando,  das bisher Loya l i tät ge­
heuchel t hatte, trat aus seiner Reserve heraus .  Offiziere versuchten, durch hörige Ver­
treter im großen Soldarenrat Meseberg zu diffamieren . Die Füh rer der rechten Sozial­
demokraten lärmten , sie überboten die bürgerl iche Journail le : "Anarchie ! Spartakis ten­
umtriebe . Linksputsch ! Die Spartakisten verhindern den Schutz der Reichsgrenzen ! Ma­
rodeure und bestochene Subjekte greifen nach der Mach t ! "  
Der Vorsitzende des Arbeiterrates, der Genosse Otto K i l ian,  den später die Nazis um­
brach ten , wurde beschuldigt ,  ein terroristisches Sch reckensregiment aufzurichten. 
Al les verbündete sich gegen die revo lu tionären Arbeiter und Soldaten. 
Aber auf der großen Versammlung der Soldaten im Volkspark in Halle wurde einstim­
mig verlangt, den Bahnhof unter Kontrol le  zu hal ten und zu besetzen . Die Offiziere bl ie­
ben ohnmächtig .  Ein riesiger Demonstrationszug, an dem einige tausend Soldaten der 

Fl iegerabteilung,  Infanteristen und Arti l ler isten der Garnison 
tei lnahmen,  zog über den Markt .  Niemand wagte, ihnen ent­
gegenzu treten. 
Keinen Transport nach Berlin und auch keinen Transport nach 
dem Osten durch lassen ! Schluß ! 
Gegen die Eiserne Division ! 



Gegen die Freiwi l l igen-Verbände I 
Immer w ieder 'versuchten die Offiziere in der ers ten Januarhälfte mi t  durchsich tigen Pro­
vokationen Zwischenfäl le herbeizuführen , um das Ansehen des Arbeiter- und Soldaten­
rates zu untergraben . S ie scheiterten. Im Vertrauen auf Hi l fe und Unterstützung aus 
Ber l in fo rderten sie sogar die Auflösung der Matrosenkompanie.  Ihre Forderungen 
wurden zurückgewiesen .· 
Die Tragik der deutschen Arbeiterkl asse und eben auch der hal leschen Arbeiter bestand 
in diesen entscheidenden Tagen dar in ,  daß eine k lare,  entsch lossene pol i t ische Führung 
fehlte,  daß die einige marxis tische Pa r tei der Arbei terk lasse n ich t  vorhanden war .  Die 
Massen waren z u m  Kampf berei t ,  die Führung schwankte ,  s ie feh l te überhaupt .  
I n  Berl i n  war  v iel  B lu t  geflossen. In Hamhurg,  in Bremen , i n  v ie len deu tschen Städten 
wurde geschossen, floß Arbci rerblut .  
Als  bekannt  w u rde,  daß s ich auch in Hal le  e ine  weiße Garde b i ldete, bewaffneten s ich d ie  
Arbeiter .  
Die akt iven U n eeraffiziere der hal leschen Garnison, die noch immer nich t demobi l is iert  
waren , bewußt in  den Kasernen fes egehalten wurden und immer mehr un ter  den Ein­
fl uß  konterrevolu tionärer Offiziere ger ieten , weigerten s ich, dem Befehl des Soldarenrates 
nachzukommen und die Rangabzeichen abzu legen . An dieser sche inbaren Nebenfrage 
entschied sich später  das Schicksal der Garnison . Im Soldatenrat gab es Schwankungen . 
Reformisten , Revisionisten, Opportunisten - die ganze Skala Abwegiger, U naufgek lär­
te r ,  Verführter ,  Verratener und auch G utgläubiger trat in  Erscheinung .  Hin ter ihnen 
s tanden uns ichtbar die Fratzen der Gegenrevolu tionäre. 
Kar! Meseberg d rückte j edoch du rch,  daß der Befehl  aufrechterhal ten bl ieb .  Aufrecht 
s tand er vor denen , die ihn angriffen.  Un tadel ig - die Mehrhei t en tsch ied sich fü r i h n .  
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In der Reil kaserne kam es z u m  ers ten offenen 
Widerstand . Ein Feldwebel warf eine Gashand­
granate z w ischen die M i rg l iede r einer Delegation 
des So l da te n ra tes .  Drei K ameraden wurden ver­
w u nd e r .  Es w u rde gesc hossen.  
Die  rea k t i onären A r r i l kr ieoffiz iere ,  n un  von emer 
G r u ppe ak rivcr U nre roffiziere oH"en unterstützt ,  
fo rderten erne u t  d i e  A u fl ö s u n g  der Marrosenkom­
pan i e . S i e  w o l l ten m i r  den i h nen un rers rel l ren 
Tru ppeme i l e n  den " Sch u rz " der S tadt überneh­
men . Sie h o l ten S t u de n te n ,  B ü rgersö h n e ,  Bauern­
j u n gen in die K aser n e n ,  k le ideten s i e  e i n ,  bildeten 
s ie a u s ,  re i h ten sie in die We i ßga rd i s t ischen For­
mat ionen e i n ,  d ie sich n u n  au f  die entscheidende 
A u s e i n a ndersetzung um die Mac h t  in  der S tadt 
vorbcn:i rcren . 
Wieder g r i tf  der Füh rer der Matrosen ein : Enr­
waH"n u ng der Matrosen kompan i e ? - Kommt n icht 
in Fr age ! 
Meseherg setzte d u rch , daß die S tuden ten entwaffnet wurden . Die Artillerieoffiziere 
mußten sich unter dem Druck  ihrer Mannschafren ehrenwörtl ich dazu verpflichten .  Aber 
der  Obermatrose  Meseberg kannte die Bedeu tung von Offiziers-Ehrenworten von Kiel 
her .  Er w a r  fü r Kontro l le .  
Das B ü rge r r u m  und die noskehö r igen " Sozialdemokraten" heul ten .  Schmutzkübel er­
gossen sich über d ie Marineleu te, über a l le aufrech ten Sozialisten . 
lh i h ren Blättern w u rden tägl ich spaltenlange Inserate veröffentlicht : " Meldet euch zum 
Grenzschu rz Ost ! Meldet euch zur Garde-Kavallerie-Schürzendivis ion ! Meldet euch 
zu m  Freiko rps Ge rs renberg ! Meldet euch zum Freikorps . . .  " 
W i e  Pilze schossen die Landsknech tsverbände aus der Erde. Und Noske h ielt die Hände 
darüber.  N eben kr iegsmäßiger Löhnung : Fünf Mark Tagegeld ! 
Sie  w a rfen das Sündengeld mit  vol len Händen aus .  Gleichzeitig veranstal teten sie Wahlen 
zur Na tiona lversamm l u n g . 

" Wä h l t  Del i u s ! Wähl t  Thiele ! Wählt Posadowski ! - Wähl t  Demokraten, wählt Sozial­
demokraten,  wäh l t  DeutschnationaL " 
Ein Fl ugblattregen überschü ttete die Menschen . Eine Papierflut sondersgleichen über­
schwemm te die Stadt - und sechshundert Schüler und Studen ten Iagerren bereits be­
waffn e t  in den Kasernen.  Berei t ,  zu schießen.  
Karl  Meseberg und e ine k l ei ne Gruppe seiner Matrosen gingen zur Arti l leriekaserne und 
verlangtt:n die  sofort ige Entlassung al ler Zivi l is ten .  
D i e  A r t i l l e r ieoffiziere hiel ten die Zei t fü r gekommen , Schluß zu  machen.  Meseberg 
w u rde ver haftet .  

Die Offiziersverschwörer täuschten sic h .  
Matrosen,  Fliegerso ldaten,  Infan teristen , bewaffnete Arbeiter zogen auf. Geschü tze rich­
teten s i ch auf die Arr i l leriekaserne. 
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"Freilassung Mesebergs ! "  
"Um zehn Uhr wird geschossen I "  
Punkt zehn detonierte die erste Granate mitten auf dem KasernenhoL Die Verschwörer 
mußten nachgeben. Art� l leristen und Matrosen verbrüderten sich.  Noch einmal konnte 
der Anschlag verhindert werden. In einem großen Zuge führten die Matrosen , Soldaten 
und Arbeiter Kar! Meseberg mit Musik in die Stad t zurück .  
Aber die Nester der Konterrevolution bl ieben . 

* 

Wer ist  dieser Obermatrose Kar! Meseberg, fü r den sich Tausende von Matrosen , Sol­
daten und Arbeitern schlagen ? Wer ist dieser Führer der Matrosenkompanie, der deri 
Feinden der Revolution unerschrocken Halt  gebietet ? Wer ist der Mann, den die Konter­
revolu tionäre al ler Schattierungen hassen, den sie beseitigen wollen ? 
Kar! Meseberg ist ein hal lescher Arbeitersohn.  Er wurde am I I .  Februar I 89 I geboren, 
seine Kindheit verbrachte er in einem hal leschen ArbeitervierteL Sein Vater war Schlos­
ser, ein einfacher Mensch ; aber er wußte, wohin er gehörte .  
Se in J unge wurde Former. Von seinem Handwerk verstand Kar!  etwas, das bestätigten 
ihm seine Arbeitskollegen. Er verstand auch, daß das Leben der Arbeiter so nich t weiter­
gehen durfte. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er, als man ihn zur Marine holte. 
Damals sah er noch keinen Ausweg. 
Aber in den viereinhalb J ahren, die er im ersten Weltkrieg auf den schwimmenden Sär­
gen der kaiserl ichen Marine zubringen mußte ,  lernte er den Ausweg finden. 
I 9 1 7  s tand er an der Seite von Reichpietsch und Köbes, die im Festungsgraben zu Köln­
Wahn den Schüssen des H inrichtungspelotons zum Opfer fielen. Der Obermatrose Kar! 
Meseberg hatte entscheidenden Anteil am Aufstand der Matrosen auf S . M. Schlacht­
schiff " Westfalen" .  Er und seine Kameraden waren nicht mehr bereit, ihr Leben sinnlos 
für den Raubkrieg der Al ldeutschen Welteroberer , der Monopolisten und Kriegsgewinn­
ler hinzugeben. Sein Klassenbewußtsein trieb ihn zum Handeln.  



I m  Oktober 1 9 1 8 nah m er aktiv am Kicler Macrosenaufstand tei l .  
Dann eil te er in seine Heimacscad c .  Er  gehör te zu j enen tapfe ren 
Matrosen , die im November 1 9 1 8  die ro te Fahne der Revo l u t ion 
durch  das ganze Land ccugen und sie auf den Türmen der Rathäuser 
in al len demsehen Großs tädten h iß ten .  
In Hal le s te l l te er d ie Matrost·n kompanie zusammen, die den Kern 
des revol u tionären Sicherhei tsregiments bildete. Er w u rde ihr  a n ­
erkannter Führer .  Sein proletarisches Herz sch l ug  fü r die Revo l u t ion , 
fü r deren Sieg er zu  j eder Zeit  sein Leben einsetzte . . .  
Schändl icher Verrat ging in den J an uar tagen des J ah res 1 9 1 9  u m .  
D i e  Eben,  Schcidemann, Noske r iefen die wi lhelmin ischen Generale 
zu  H i l fe ,  verbünderen sich mit der monarch is t ischen Oftizicrskama­
r i l la .  Die Konterrevo lution organ is ierte den Meuchelmord.  
Kar! Liebknecht  und Rosa Luxemhurg fielen den B lu th u nden Noskes 
zum Opfer .  Tausende aufrechter Proletar ier mußten den Fü h rern 
der deu tschen Arbeiterk lasse noch fo lgen . 
Triumph ierend ließ sich der Mann mi t  den weißen Genera len fo to­
grafieren , dessen Worte schaur ig aus j enen Tagen bis heu te herüber-
k l ingen : "Einer muß der B lu thund sein . . .  " 

Auch in Hal le heu l te d ie Mordhetze durch die Gassen : "Tötet sie ! "  
Aber noch s tand d i e  Front der Arbeiter u n d  Soldaten. Zehntausende demonstr ier ten fü r 
Kar! und Rosa. 
Dann srreik ceru d ie Eisenbahner .  Der gesamte Verkeh r lag s ti l l .  
D i e  Kriegssozia l i s ten und  da s  reak tionäre Bürgerpack hetzten zu b lutigen Greuel n .  
Schamlos und b lu tgierig forderten sie d ie  Niedersch lagung der Arbei terk lasse, wäh rend 
sie gle ichzei t ig  diabol i sch schrien : "Die Soz i a l is ierung marsch ier e ! "  
Sie marsch ierte ! Der bayrische Ministerpräsident K u rt Eisner wu rde von dem Mord­
buben Graf Arco erschossen . Die Reihe der Gemeuchelten wu rde länger und länger ,  
und d ie  Henker  der  Novemberrevolu tion hoben in  Weimar die Repub l ik  der J u n ker 
und Monopol i s ten aus der Taufe .  
Die mit teldeu tsche Arbei terschafe forderte die Soz ia l i s ierung der  Bergwerke , der Grund­
industrien. S ie  forderte Taten ; Versprechungen hatte s ie gen ug erhal ten . Sie war berei t ,  
fü r d ie  Sozia l i s ierung i n  d ie Schranken zu treten. 
Am 24. Februar 1 9 1 9  traten H undentausende von mi t teldeu tschen A rbei tern in den 
Generalstre ik .  
Sofort ige Sozial is ierung ! 
Sch luß mit  der Verzögerungspol i t ik ! 
Das ganze Wir rschafts leben kam zum Erl iegen. Das Proleta riat wandte seine schärfte 
Waffe an.  
Ein einziges Mittel  nur kannten die Scheidemann und Noske : S ie schick ten ihre Weiß­
gard is ten ! Die Konterrevo lu tion marschierte, beauftragt von denen ,  d ie die Revo lu tion 
zugrunde rich teten. An der Spi tze der weißen Garden des Generals Maerker weh te die 
schwarz-weiß-rote Kriegsflagge des ka iserl ichen Deu tsch lands,  flan kier e  von Geschüt­
zen , M i n e n werfern und Maschinengeweh ren . 
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Unter dem frenetischen Beifall der republikfeindlichen und reaktionären Spießbürger 
marschierte Noskes Aufgebot in der Arbeiters tadt Halle ein. 
Von nun an herrschte der weiße Schrecken. 
"Hal t ! Wer weitergeht ,  wird erschossen ! "  
General Maerker "befriedete" das mitteldeutsche Gebiet .  Seine Panzerzüge spien Tod 
und Verderben . Am 1 .  März 1 9 1 9  wurde der Belagerungszustand verhängt. 
Die Reaktionäre erklärten der Arbei terschaft den "Gegen-Generals treik" .  Geschäfte wur­
den geschlossen, der Brotverkauf einges tell t  . . .  
Die Arbeiter legten die Presse lahm. Sie l ieferten keinen ·Srrom und kein Wasser mehr. 
Die kaiserl ichen S tabsärzte in den . Lazaretten verweigerten den Verwunderen des Krie­
ges j ede Pflege. 
Die Arbeiter kämpften um ihr nacktes Dasein .  
General Maerker bi ldete e ine bewaffnete Bürgerwehr .  Die  Gegenrevolu tion erhob ihr  
blu tiges Haupt .  
"Und das i s t  Sozialismus ! "  geiferte Noske vor der Nationalversammlung in Weimar. 
Maerker ließ schießen . Auf den Straßen s tanden spanische Reiter. S tacheldrah t sperrte 
alle Z ugänge ab. Art i llerie und Minenwerfer wurden in S tellung gebracht und traten in 
Aktion. Aus der Bürgerwehr wurde ein Wachregiment gebildet. Das Sicherhei tsregi­
ment der revolu tionären Arbeiter und Soldaten wurde von der Übermacht überwäl t igt ,  
aufgelöst und entwaffnet. 
Nun jubelten sie, von der Noskepartei bis zu den Deutschnationalen . Um alles genügend 
deu tlich zu machen : Mit demselben Zuge, der die Spi tze von Maerkers Truppen in die 
S tadt brachte, traf auch der sozialdemokratische Nationalversammlungsabgeordnete 
Adolf Thiele in Halle ein.  
Dazu harten ihn die sozialdemokratischen Arbeiter nicht gewäh lt  und nach Weimar ge­
sandt .  Sie s treikten . Der Belagerungszustand, das Ausgehverbor bannte sie in ih re Woh­
nungen . Die S t raße gehörte der bewaffneten Konterrevolu tion.  Aber Herr Adolf Th iele 
zog auf dieser S traße in die S radt ein. 



Oie Arbeiter und Soldaten kämpften . Tagelang war die S tadt von Kriegslärm erfü l l t .  
Dann triumphierten d ie  weißen Verbände, das  S tandrecht herrschte. Die  Kriegsgerichte 
verhängten Schreckensurteile. Hunderte gingen in die Zuchthäuser und Gefängnisse . . .  

* 

Am I 2 .  März I 9 1 9 , abends einhalb acht ,  holte eine Abteilung weißgardistischer "Re­
gierungstruppen" den Former und Obermatrosen Kar! Meseberg in seiner Wohnung, 
Posadowskistraße 4 ,  ab .  Sie setzten ihn in ein Auto und fuhren ihn mit  verbundenen 
Augen durch die Nacht. Früh um drei Uhr l ieferten sie ihn gegen Quittung bei seiner 
Frau ab. 
Er äußerte nur ,  daß er von einem gewissen "Claus" verhört worden war. Er glaubte, 
diesen Mann an der S timme erkannt zu haben. Festgestell t  wurde, daß dieser "Claus" in 
der Mannschaftsstube der 2 .  Streifenkompanie des Freiwilligenkorps Halle erschienen 
war, ach t  Mann zur Festnahme "einer Person" forderte und erhalten hatte. Dabei s tell te 
er sich als Fclt!webel Claus vor und protzte mi t  seinen Offiziersaufträgen . 
Meseberg nahm an, daß seine Ver­
nehmung i n  der Schubereschen Brot­
fabrik erfolgte, auf deren Gelände die 
2. Streifenkompanie lag. So sagte es 
seine Frau .  
Am 1 3 ·  März 1 9 1 9 , nachts um elf Uhr ,  
wurde er erneut abgeholt  und ver­
schleppt .  Sei tdem bl ieb e r  unauf­
findbar. 
Aber am 1 4 · März I 9 I 9 wurden 
auf dem Fußste ig der Hafenbahn-

. brücke frische Blu tlachen entdeckt . . 
FeS tstel l u ngen ergaben : Es war Men-
s chenb l u t .  ��lifl6"' 



Und  am I 9 . März bargen Fischer die Leiche 
Kar! Mesebergs aus dem Wasser der Saale. 
Er hatte eine Schußwunde h inter 
rechten Ohr. Die Meuchelmörder hatten 
Opfer über das Brückengeländer in den 
Fluß geworfen . . .  
Die Offiz ierscl ique hatte sich ihres Feindes 
entledigt .  Die Spuren der Täter verl iefen im 
Eden-Hotel , Berl in .  Die Mörderbande der 
Garde-Kaval ler ie-Schützend ivision gewähr­
te ihre1� Sp ießgesel len Unterschlupf. 
"Auf der Flucht erschossen ! " - Zehn Schüsse 
waren gefallen. Die Mörder waren be­
kannt ,  Freiwill ige Maerkers , Angehörige 
von Formationen, die seinem Befehl  unter­
standen. 
Die Akten im S tadtarchiv Halle berich ten 
über ihre Personalien : 

Ersatzreservist Fel ix Claus; 
geb . 27 .  r .  I 896  in  Zeitz, 

Schüler Alfred Fritsch,  
geb . I I .  7 .  1 900 in  Hal le ;  

Kadett  Aura! v .  Petersdorf, 
geb . I 4 . 8 .  I 90 I  in Insterburg,  

Soldat  Hans J oachim Hensel ing ,  
geb . 1 4 . 5 .  I 899 in Halle, 

Den Befehl zum Schießen gab "Leutnant 
Roth " ,  a l ias stud. med . Fel ix Huberti ,  

geb . 24 .  9 ·  1 897  in  Leipzig .  
Noskes General , der "Bezwinger Mitte l ­
,deutschlands" ,  vermochte sich nicht von der 
Blutschu ld  zu befreien. Der Mord an Kar! 
Meseberg kommt auf sein Kont� . Seine Offiziere waren die U rheber, ihre Werkzeuge 
gehörten zu denen, die in Halle "Ordnung" schafften .  

* 

Tausende und aber Tausende von Arbeitern , Soldaten, Frauen und J ugendlichen gaben 
dem toten Matrosen das Geleit .  Trotz des Belagerungszustandes , tro tz Maerkers Ver­
bot ,  marsch ierten die Angehörigen der entwaffneten Matrosenkompanie in ih ren blauen 
Uniformen im Zuge und erwiesen ihrem gemeuchel ten Führer die letzte Eh re. 
Heute ist der Schwur ,  den sie am 26. März I 9 1 9  an seinem offenen Grabe ablegten, er­
fü l l t .  Was in den Stürmen des J ahres I 9 1 9  erhofft wurde, wofür Karl Meseberg und un­
gezähl te revo lu tionäre Kämpfer ihr Leben ga.ben - heute i s t  es Wirk l ichkei t .  Ihr  B l u t  
floß nicht vergebens . 
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E R I C H  K A P S T  

Der Name dieses bedeu tenden Kompon isten , des .,.,._,,�v�p• 
und Songs , g i l t  in der in ternationalen Musikwelt  
sta l tung zeitgenössischer revolu tionärer Ideen auf 
das in1 höchsten Maße für den gesellschaftl ichen 
nur Lieder w ie "Einhei tsfront" und " Straße frei" ,  so,n<llo�rn 
in kunstvoller Gestal t ,  Instrumentalstücke sinfonischen und 
rakters, Kantaten, Bal laden , Chöre und zahlreiche Film­
Musik zur Nationalhymne unserer Republik schuf Eis 
künstlerischen Aussage. Für d ieses bedeutsame 
dem Dichter Johannes R. Becher der Nationalpreis 1 . 
erhielt Hanns Eislee diese hohe Auszeichnung anläßtich 
vorigen J ahre in Würdigung seines küns tlerischen Ges 
Kampfgefährten, allen voran Johannes R. Becher, Helene 
Busch und Lion Feuchtwanger , überbrachten ihm Glück 
Persönlichkeiten, der sich ihrer Hoffnung auf noch viele e 
Meisters anschloß, reichte von Dmitr i  Schostakowi tsch bis 



Düsseldorfer Arbeitern den Satz : " . . .  daß eine neue Musikkultur nur en�st•en··�P:JWI 
nach Ergreifung der Macht der Arbeiter in Deutschland, beim Aufbau und u'"'v l'JCl' 
endung des Sozialismus " .  Er veröffentlichte ein Buch über Filmmusik , 
lagen in New York , London und Berlin erlebte. Seine Gedanken über die 
marxistischer Theorien auf die Musik wurden weit über Deutschlands Gren"'"'' u•••··-., 
schulebildend, In Hanns Eisler haben wir heute nicht nur den führenden K 
der DDR und Repräsentanten der Musik des Kampfes der Arbeiterklasse 
sondern auch einen der größten und universells ten Musiker der. Gegenwart.  

Sohn des Österreichischen Phi losophen Rudolf Eisler und der deu tschen At:�,��ife�:;t� 
.... ���-... ter I da Maria Fischer, I 8 9 8 in Leipzig geboren, wuchs er in Wien in "dürftigen 

tnissen" auf. Weder für Musikunterricht noch für ein Klavier gab es Geld , sch 
�o·�""'' in seiner kurzen Selbstbiographie, und er mußte sich selbst die Anfangsgrtincl.�.;jill 

Kompanierens beibringen. An den Partituren der Klassiker studierte er die ---,..,--..,-­
und dachte sich seine ersten Partituren im Kopf aus . Schon in ju 

'.!Z!'�:"'J·<IIll·lr�n bekam er die Schriften von Karl Marx und Friedeich Engels in die Hände; ve 
Kreisen der fortschri ttlichen J u gendbewegung und schloß sich einem so­

t:�:it!!!=:::"Zialistiisdlen Schülerverband an, der über die Werke der marxistischen Klassiker Oe­
veranstaltete. Bei Ausbruch des ihm verhaßten ersten Weltkrieges schrieb 

"Gegen den K rieg" nach Texten von Li-Tai-Pe. Als er I 9 1 8  nach zwei­
_:.�a:=:JI�Ll,!l��a·u .. tärzeit von der Front zurückkehrte, wurde für ihn die russische Oktober­������6 zum unauslöschlichen Erlebnis .  "Der Appell der Bolschewiki für den Frie­

den imperialis tischen Krieg begeisterte mich" ,  berichtet Eisler,  "und ich las 
Buch , Feuer' von Barbusse . "  Weil er einen strengen Lehrer brauchte, 

Schönberg und wurde in seine Meisterklasse aufgenommen. Arnold 
Scihö:�!;t�t�JJ!r als Schöpfer der Zwölf-Ton-Musik gilt,  erlaubte seinen Schülern nicht,  

�'to!:�Q1(;.m,��ticf.r-t]� ' Stil zu komponieren. Bis sie bei ihm in Kontrapunkt und Komposition 
mußten die Aufgaben im klassischen Stil abgefaßt sein , und Bach , 

Schubert und Brahms waren in seinem U nterricht die großen Vor­
ung des "Handwerklichen" .  In dieser strengen Lehre erhielt Eislee 

Gesetze der musikalischen Satzkunst vermittel t und wurde zur mei­
der handwerklichen Technik befähigt.  Es ist für ihn und sein 

OI!IZlJ>Juue�§;:'��rue:n kennzeichnend, daß, bevor er zu eigenen, neuen künstlerischen 
um die Aneignung der traditionellen Mittel und größtmöglicher 

�f]��;j�����:��""·"�'-'"'" Gestaltung bemühte . 
.... -...-.. =• Studienzeit dirigierte Eislee Arbeiterchöre, schrieb Aufsätze und 

YJ-c.�.<II.JI:C - . ..,--,,-.". gesellschaftliche Funktion der Musik. Als er nach Beendigung 
1 9 24 nach Berlin übersiedelte, verband er sein Schaffen im­

.ft�����:;�'t;" der Arbeiterbewegung. "Das führte zu einem Konflikt m i t  

L 
;:��������"I!IY'�""�'-'·'u' berg, der solche Tätigkeit mißbilligte " ,  schreibt Eis! er in 

:'; er seinen Lehrer hoch verehrte, konnte er nicht mit dem de-"'l!':iiillllllll!:iiia�[}fe:�$JlYC:0-::��5·�:enscll·iit'ro:tel>ke:n und für den Untergang einer Epoche typischen Aus­
ieren. Eisler drängte es, am wirklichen, vorwärts­

L"'''''"'"•n,>c:u und dessen Impulse in der Musik einzufangen. Dabei 
g bekannter traditioneller Mittel als auch die neuartig 
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eigentüml iche Auswahl und Verbindung der.rdbf!l zu beach ten, um volks tüml ich und 
originel l zugleich zu sein.  
Indem Eisler diesen Schri t t  tat, fand er zugleich den Ausweg aus der K rise der bü rger­
l ichen Musik ,  nachdem er bereits mit seinen K lavier-, Kammermusik- ,  Vokal- und Or­
chesterwerken die bü rger l iche Musikweit  und d ie  Fachkreise auf sich aufmerksam ge­
macht und 1 9 24  den Kunstpreis der S tadt Wien erhal ten hatte .  Richard Strauss saß da­
mals in der J u ry .  Auch d ie Un iversal Edition hatte mi t  ihm einen zehn jäh rigen Verlags­
vertrag abgesch lossen. Auf den Musikfesten in Vened ig, Donaueschingen , Baden­
Baden und sch l ießlich Bcrl i n  erleb ten seine Werke große Erfolge. 
Er begann von neuem. Eisler sch rieb Lieder,  Songs, Chöre und Musiks tücke für die 
Arbei terk lasse, fü r die Tru ppe "Das rote Sprachrohr" ,  für die Arbeicersängerbewegung, 
fü r Arbeicerrevuen , fü r die Bühnenstücke "Kalkutta" von Lion Feuch twanger und "Die 
Mutter ' '  von Ben Brecht ,  fü r den ers ten Arbeitertilm "K uhle Wampe" (aus dem das 
Lied von der "Einheitsfront" s tammt) und den sowjetischen Film "Komsomol" .  
Mit Ernst Busch ,  dem prädestinierten Interpreten seiner S tücke, verband ihn bald eine 
iefe Freundschaft .  Es begann auch die Zusammenarbeit mit Bert Brecht .  Diese drei 

· nstler einte das gleiche Z iel , ihnen war es in gleichem Maße Bedürfnis ,  das Wort im 
assenkampf zu ergreifen und für die kämpfende Arbeiterk lasse Partei zu nehmen . In 

�;.o;;l.oh, die Probleme unserer Zeit aufgreifenden "Song" , einem von Brecht und Wei l l  in der 
· groschenoper" entwickel ten Liedcypus ,  fand Eisler die geeignete textliche und 

ische Vorlage. Er verpflanz te ihn vom kabarett istischen Musizierbetrieb in die 
rversammlung, gab ihm endgültige Gesral t und veredelte ihn in  gemeinsamen 

mit Brecht bis zu j ener Höhe, die er in den Schauspielmusiken erreichte. 
reben, eine desil l usionierende Wirkung hervorzurufen und die unverfälschte 

. .  d ... - .-.. .... ... e i t  wiederzugeben , s t immten Eislee und Brecht in hohem Maße überein ; denn 
-��D�[O�t;:,�P"!Iten mit ih ren Werken nicht zum "kul inarischen" ,  rein gefühlsmäßigen Unter-

i'J�atfei1�rft�:g(:n, sondern den Intel lek t akt ivieren , "die Welt verändern helfen" . Das be­
ler, gegen den veral teten sentimentalen Liedertafelsti l der Arbeiterchöre 
hen. Um unmittelbar seine kompromißlosen Ansichten k undzutun,  be­
lbsc die wortgebundene Musik und vertonte vorzugsweise Gedichte von 

Geistesverwandtschaft mit diesem Meister wurde dann auch bestim­
seines Aufenthaltes ,  nachdem er 1 9 3 3  Deu tschland verlassen mußte. 

N���: ä" Qtet�t i!tion in Wien , Holland, Belgien, wo er Konzerte gab, und nachdem er 
lmmusiken geschr ieben hatte, zog er zu Brecht nach Dänemark, wo �-�������qz-�ifiS\\ •Rundköpfen und Spitzköpfen" entstand. Bis zu seiner Übersiedlung 

19 3 8, wo beide Meister sich später wieder trafen , unternahm 
9 3 5 eine Tournee durch Amerika, um für die Saarflüchcl inge Geld 

7 nach Spanien, wo er Lieder für die in ternationalen Brigaden 
"' ""'*""�'";;'r ichtete er an der Univers i cy  of Souehern Cal ifornia und arbei­�����!EJ�������Komposi tionen für den Film" ,  in dem er sich mit der von ihm 

��'il�!b��i�{t[p]� '\!'J1pij-fl\ljstischen Musik industrie auseinandersetzt .  1 947 schrieb er die 
""''AI�''"v Gali lei " .  Im gleichen J ahre erfo lgten Verhaftung und Ver­

Kongreß-Komi cee zur Untersuchung "unamerikanischer 
Protest von namhaften Küns tlern aus fas t  allen Län-



dern erfolgte die Freilassung und seine Deportation. Über w"· ·  .. .  ,.� .. . .  
nach Berl in ,  und er nahm die ungestörte Fortführung der Arbeit 
klasse wieder auf. Eine fruchtbare Tätigkeit als Leiter einer M<!JS:I�rJ�s��:t! 
sit ion an der Deutschen Akademie der Künste zu Berlin begann. Wlii!!d.�rE;tul{le:n 
alten Kampfgefährten Ernst Busch und Bert Brecht  ein. Neue 
kü rzlich verstorbene größte deu tsche Lyriker der Gegenwart,  Joha 
Dabei bewies er einmal mehr seine geniale Vielsei t igkeit ,  die fern 
Maniriertheit immer vom wägenden Intellek t her und entsprechend 
Vorlage die musikalischen Mittel planvoll einsetzt ,  ohne dabei der 11"'�""'3'1''.�'"-"''�Y'J 
sizierfreudigkei t zu entbehren. 
In letzter Zeit tritt uns Eisler immer mehr als der bedeutends te Vertreter ����genös­
sischen deutschen Kunstl iedes entgegen , das an die großen Traditionen 
hunderts anknüpft. Etwa 5 00 Vokalwerke sind beredtes Beispiel . Die Rei 
autoren reicht von Weinert ,  Tucholsky,  Majakowski ,  Kuba, Hermlin ,  über 
Brecht  bis  zur Gedanken- und Naturlyrik von Heine, Eichendorff, Mörike, 
Eisler selbs t. In Irmgard Arnold fand er eine ideale lnterpretin dieser Stücke. 
abende tragen mit  den über mehrere J ahrzehnte mit großem Erfolg veranstat 
zerten von Ernst Busch und den Schallplatten- und Bandaufnahmen d ieser 
immer mehr dazu bei , sein Schaffen zu verbrei ten . Dabei s trei tet Eisler immer 
Elan für das Neue, und j edes aktuelle Ereignis veranlaßt ihn, sein 
kenntnis in die Waagschale des Tageskampfes bei der weltwei ten Auseinanderse 
zu werfen. Mit leidenschafdicher Sachlichkeit nimmt er zu den Fragen unserer 
Stel lung, sei es im Lied über den "Sputnik" oder für die " Weltj ugendfestspiele" , sei 
in der "Kreuzzugsballade gegen die Ostlandreiter" oder in seinen "Friedensliedern" 
Se in gesellschaftliches Verantwortungsgefühl i s t  "lustvoll im höchsten Maße" ,  w ie es 
Brecht einmal nannte, und Eislers Musik i s t  aus dem küns tlerischen Repertoire unseres 
sozialis tischen Zeitalters nicht mehr wegzudenken . 



Oiergesich ler 
Ein Blick in das reizz;olle Album der Natur 
':\_eigt uns , daß auch Tiere Gesichter haben. Oft 
sind JPir gflleigt, unsere menschlichen Gefii!t/e 
1111(/ Eigertscllfiftm auch anderen LebeJJJesen 
zuzuschreiben. Wir meinefl, daß ein Pferd klug, 
da E.rel dagegen störrisch sei, Giinse gelten als 
· dumm, den Halm auf dem Mist- halten 111ir 
Wt'gpl sei11er bunte11 ScluiJtmzfedern fiir stolz 
und eitel. Im Miirc!Jen ist der Fuchs ei11 listiger 
SciJ/auberger, der Dachs dagegen ein alter 
Grie.rgram ; Eule und Rabe gelten als Silmbi/d 
der Weisheit . Diue J/11'/lklirlic!Jen Beurtei­
lungeil beruhen oft mif der Oberbewert1111g eines 
eill':\_igen Merkmales und trejjen nur selten die 
llJahren Eigenschaftefl des Tieres. Wollten rJJir 
defl gleiche11 Maßstab bei unseren Bildern an­
wenden, so miißten U'ir sagen, daß der Heu­
schreckmif dem Bilde links oben ziiJarein lustiger 
Musikant J't'i, der den Sommertag schon friih 
am Morgefl mit seinem lustigen Zirpen begriißt, 
im ganzen aber mit sei11em pferdeartigen Kopf 
einen et1vas diimmlichefl und venvahrlosten Eill­
dmck macllt. Dagegen seiteint uns das Gesicht 
der Raupe rechts unten den Inbegriff der Ge­
fräßigkeit zu verkörpern. In die.rem Falle liegt 
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die Bmrtn!ung nahe bei da Wahrheit . Fast 
die eitlzige "A1ifgabe" einer Raupe ist es, zu 
fressen und zu 1vachsm. Das gefliigdte Insekt 
aber, das aus der Raupe 1vird, liißt karim floch 
et1vas von der urspriinglic!Jm Pl11mpheit seifler 
Larve almen. Sehr mifmerk.sam schei11t die 
Libelle (Mitte li11ks)  mit ihren großen, 
blanken Netzaugen die Umgebung zu betrac!J­
tell. Diesem riiuberisc!Jen "Sclu!lebold" , der 
sich ifl pfeilgesc/m;indem Fluge iiber dem 
Wasser tummelt, eiltgellt tatstlclt!ic!J nichts -

dut':\_flldJI'eise u'erde11 k/l'ine I 11sek.ten er/�ascht, 
zerstiickelt und im Fluge verspeist. Listig und 
verschlagen blicken riiJJ dagegen die Augen der 
Spinne links unten an, die in i!Jre/11 Versteck 
a1if Beute lauert. Gefiihrlic!J und abschreckend 
sieht die Maske der Wupe rechts oben mit 
ihrer schwarz-gelben Zeichnung aus. Sie läßt 
den schmerzhafte�� Stich des Giftstachels ahnen, 
den dieses JPelir/iafte Insekt als Waffe am 
Hinterleib trägt. Das Bild daru11ter zeigt die 
Kopfzeichnung einer Fliege. Das Ausseiren des 
ge.ramtfll Gesichts wird a11ch hier vo11 den 
beiden Facettenaugen bestimmt. 

L. H. 







{Ja be/schwanz/aller 
Merkwürdig ist der Kreislauf eines Schmetter­
lingslebens. Am Anfang steht das Ei -
winzig von Gestalt, oft regelmäßig geformt 
oder von Kanten und Rippen geziert. lrgendwo 
war es zusammen mit vielen anderen vom 
Schmetterlingsweibchen zwischen die Rinde 
eines Baumes oder rings um einen Zweig abge­
legt worden. Unter dem Einfluß .rommerlicher 
Wärme entschlüpft ihm ein kleines Räupchen,  

dessen Entwicklung wir am Beispiel des 
Gabelschwanzfalters ( Harpyia vinula) ver­
folgen wollen. Das Räupchen bewegt sich 
suchend auf der Pappel umher, auf der. es ge­
boren wurde, und beginnt, beim ersten Blatt 
angelangt, mit seiner Lebensaufgabe, dem Fres­
sen. Sie nimmt zu, und bald wird ihr die feste 
Haut zu eng, sie häutet sich ; das heißt, die 

ganze Raupe schlüpft aus der ihr zu klein 
gewordenen Umhüllung heraus und wächst nun 
rasch heran, solange die neue Haut noch weich 
und dehnbar ist. Mehrmals noch muß die 
Raupe "aus ihrer Haut fahren" ,  bis sie sich 
zur vollen Gestalt entwickelt hat. Nun erken­
nen wir auch ihre eigenartige Form besser, die 
U'esentlicli von dem UJalzigen Aussehen anderer 
Insektenlarven abweicht . Die Raupe des Gabel­
schuJanzes hat, von der Seite gesehen, fast die 
Ge.rtalt eines flachen M. Hinter dem Kopf 
erhebt sich der Rücken zu einem spitzen Drei­
eck, dahinter schnürt sich der Körper wieder 

em. Am Hinterleib trägt die Raupe zwei 
schmale gegabelte Schwanzspitzen, von denen 
sie ihren Namen hat. Bis zu einer Größe von 
etwa 5 Zentimetern herangewachsen, verpuppt 
sie sich. Am Stamm oder an einem starken Ast 
des Futterbaumes baut sie sich ein Gehäuse, das 
aus Gespinst besteht und außen mit kleinen 
Rindenstückehen besetzt ist. Hier im Puppen­
stadium vollzieht sich - zunächst äußerlich 
nicht sichtbar - der gewaltige Entwicklungs­
schritt im Leben dieses Schmetterlings . Die 
Flügel werden gebildet, überflüssige Organe 
eingeschmolzen, die ganze Gestalt wandelt sich. 
Nach der Puppenruhe wird die Hülle des Ge­
häuses gesprengt, und der Schmetterling er­
scheint. Unser, Fotograf hat diesen Vorgang im 
Bild fes/gehalten. 
Zunächst ist ein wolliges Knäuel erkennbar, das 
sich allmählich streckt. Dabei entfalten sich 
die Flügel, und schließlich zeigt sich der ganze 
Falter in seiner endgültigen Gestalt . Im Gegen­
satz zu seiner absonderlich gestalteten . Raupe 
ist der Gabelschwanzfalter einfach wetßlich­
grau gefärbt, lediglich die Flügel sind mit 
dunkleren Zickzacklinien versehen. Den Kopf 
zieren zwei große kammartige Fühler. Der 
fertige Schmetterling nimmt nur noch wenig 
Nahrung auf; er zehrt von den Reservestoffen, 
die im Raupenstadium angelagert umrden. Seine 
Aufgabe besteht in der FortpflanzuNg. L. H. 
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D R . H E R W A R T  A M B R O S I U S  

WI SS ENSCHAFTL E R ,  F E U E R KO PF U N D  K Ü N STL E R  
Vor nunmehr 1 2 5 J ahren wurde Ernst Haeckel in  Potsdam geboren ; Bereits in  seinem 
El ternhaus kam er mit freiheitl ichen Gedanken in Berührung; obwohl sein Vater höherer 
Beamter war. Dieser hatte am Freiheitsk riege gegen N apoleon teilgenommen und war ,  
wie v ie l e  andere l iberal Gesinnte, m i t  der  poli tischen Entwicklung n icht  zufrieden. Trotz­
dem zeigen die Briefe des j ungen Studenten Ernst Haeckel  den altherkömmlichen, s i t t­
lich-rel igiösen Ton, wie er in den preußischen Beamtenfamilien mi t  a l l  ih ren vaterländi­
schen und l i terarischen Ü berl ieferungen typisch war. Erst nach 1 8 48  empört  e r  sich über 
die kathol ische Propaganda, die seinerzei t mi t  besonderer Rücks ichtslbsigkei t betrieben 
wurde. 1 8  5 9  tritt der endgül tige Umschwung ein. Haeckel ist in  Ital ien und erlebt die 
nationale Befreiung des Landes. In seinen Br iefen schwärmt er  fü r ein e iniges Deutsch­
land und drückt seine Verachtung gegenüber den Fürsten der Kleinstaaten und den 
preußischen J unkern aus .  Da die K irche enge Beziehungen zu den reaktionären Kräften 
der Gesel l schaft pflegte und eigensinnig gegen a l le  Reformbewegungen auftrat ,  zog sie 

3 5 4 



s ich den Haß Haeckels  zu .  V iele der Streitschriften von und gegen Haeckel sowie die 
vö l l ig  unterschiedl iche Beur tei lung seiner Person sind nu r durch diese pol i tischen und 
weltanschaul ichen Zusammenhänge zu  vers tehen . 
Der große Einfluß  Haeckels  auf die Entw icklung der K ul tu r  beruht  vo r al l em darauf, 
daß viele seiner Ideen der Grundauffassung freiheitsl iebender und fortschr i t t l icher Grup­
pen entsprachen und i h ren Kampf gegen die reaktionäre S taatsmacht und d ie  konserva-
t ive K i rche un terstü tzten . 

· 

Seine akadem ische Laufbahn begann Ernst Haeckel 1 8 6 2  als  Professor der Zoologie i n  
Jena .  H i e r  w i rk te er b i s  1 909,  um sich dann b i s  zu seinem Tode noch zehn J ahre der 
freien schr ifts tel lerischen Tätigkei t  zu widmen. Die Berufung nach Jena erfo lgte , als 
Haeckel durch sein ers tes großes Werk "Die Radiolarien" sich einen Namen gemach t 
hatte. Darin hat  er etwa I 5 0  neue Ar ten sorgfäl t ig beschrieben und abgebildet ,  außerdem 
zahl reiche Beobach tungen über den Bau und die Lebensweise dieser interessan ten Ein­
zel lergruppe niedergelegt. D ieses Werk ,  das nur ku rz nach dem berühmten Werk Dar­
wins über die Ents tehung der Ar ten erschien ,  ist bereits un ter dem Gedanken einer 
Stammesentwicklung abgefaßt .  Noch mehr gilt das fü r die 1 8 7 2 ersch ienene Bearbei tung 
der Kalkschwämme. Hier versucht Haeckel  konsequent ,  ein "natürl iches System" auf­
zus te l len ,  das auf der Abstammung der heutigen Kalkstämme von einer gemeinsamen 
Stammform beruht .  

<11111 Der Vulkan Sa/ak (2 2 53  m )  bei Buitenzorg auf Java nach einer Darstellung Emst Haecke/s 

... Hülleil bei Padang a11/ Smnatra 



Ein Feigenba11m, in der Lwdessprache Waringin ,smannt, den Haeckel während seines Art/mtballes a11f Java 
aqt�are/lierte 

Bekann ter und auch ku l tu rpol i tisch bedeu tsamer a l s  seine Spezia larbeiten sind Haeckels  
Schriften und Vorträge, die der Erweiterun g  und Verbrei tung der Abstammungslehre 
dienen . Schon 1 8 6 3 hat er auf einer Naturfo rscherversammlung einen Vortrag über 
Darwins Lehre geha l ten .  Hier ,  wie auch später ,  t r i t t  er  mi t  einem wahren Feuereifer fü r 
die Abstammungs lehre e in ,  wobei er im Gegensatz zum vorsich tigen Darwin sofor t  
auch den  Menschen einbezieht .  Wie  s ta rk  d iese Entwick lungsleh re seinerzei t be i  Haeckel 
auch mir pol i r ischen Gedanken verknüpft war, läßt sich daraus erkennen , daß er  zu dem 
Zeitpunkt ,  a ls  der Streit  zwischen Bismarck und seinen l iberalen Gegnern am heftigsten 
tobte, den Fortschr i t t  a l s  e in Naturgesetz bezeichnete, das keine menschl iche Macht ,  
weder die Waffen von Tyrannen noch die Flüche der Priester jemals  dauernd un eer­
drücken könnten .  
I m  Gegensatz zur "genere l len Morphologie" ,  die s ich vorwiegend an die Fachbiologen 
rich tete, hatten Haeckels  a l lgemeinverständ l iche Schriften "Natü r l iche Schöpfungs­
geschichte" ,  "Entwick lungsgeschichte des Menschen" ,  " Wel trätse l" und "Lebens­
wunder" großen Erfo lg .  Vor a l lem das ers tgenannte Werk wu rde sehr popu lär ,  und,  
da es in v iele Sprachen übersetzt worden war ,  e ines  der Bücher ,  die dazu bei trugen , daß 
das von der K i rche ges tü tzte und über das ganze Mittel a l ter nahezu unverändert wei ter-



gegebene Weltbild gestürzt und durch eine wis­
senschaftl iche Wel tanschauung ersetzt wurde . 
Die bekannteste These von Haeckel ,  die er i n  den 
obengenannten Schriften vertr i t t ,  ist das biogene­
tische Grundgesetz . Haeckel hat d ieses Gesetz 
nicht selbst  gefu nden , sondern von anderen For­
schern übernommen ; er ist aber derj enige, der es 
konsequent angewendet und bekanntgemacht hat .  
Nach d iesem Gesetz findet man in der O ntogenie 
(der Entwicklung von der Eizelle bis zum aus­
gebildeten Tier) eine verkürzte Wiederholung der 
Phylogenie ( S tammesgeschichte) . In  der O ntogenie 
kann man Stufen finden , die bestimmten S tad · 
der S tammesgeschichte entsprechen. So 
allen Wirbeltieren ,  auch beim Menschen , 
Ontogenie die Blu tgefäße zunächs t  in der 
Kiemenbogengefäße auf, und auch r.. •<:u.I<:II'!�'IU!"' 
werden angelegt. Diese Bi ldung i s t  bei den 
bewohnenden und durch Kiemen atm 
von vornherein verständl ich.  Bei den ande 
bewohnenden Formen , zum Beispiel den 
und Säugetieren, lassen sich diese Bildungen 
so erklären, daß ·. s ie eine Erinnerung 
frühere Entwicklungss tufe s ind.  
j a  h ier die meisten der angelegten K 
gefäße später wieder zugrunde, und 
K iemenspalten kommen nicht zur Au 
Derartige Wiederholungen von V 
sind i n  der Ontogenie von Tieren und 
nun  keineswegs sel ten . Wie aber schon  Haec 
bemerk t  hat ,  werden nicht alle Vorfahrenstadien 
i n  der Ontogenie durchlaufen .  Auch können in 
der O ntogenie Entwicklungsstufen auftreten , die 
vollkommen neu s ind und keinen Vorfahrenstadien 
entsprechen . I nsofern i s t  die Ontogenie also 
legentl ieh eine u nvollständige und auch verfäl 
Wiederholung der Phylogenie .  Dabei i s t  es n icht 
immer leich t ,  diese " Fälschungen" zu erkennen. 
Besonders Larven, die in  der Entwick lung verschie­
denster Tiergruppen auftreten , haben den Fach­
geleh rten Kopfzerbrechen berei tet .  Sie s ind wohl · 
den meis ten Fällen neue Stadien, die als Folge n 
artiger U mweltbeziehu ngen entstanden s ind und 
eine sichere Entwicklung ermögl ichen . Dies mag 



am Beispiel des Schmetterl ings erl äu tert  werden. Die aus dem Ei schlüpfende Larve,  die 
Raupe, i s t  ein "Freß- und Wachs rumsstad ium" .  Ebenso wie d ie  darauf folgende Puppe, 
ein äußerl iches Ruhesrad ium,  in welchem aber s tarke innere Veränderungen vor sich 
gehen , entsprich t  die Raupe sicher keinem ähnl ichen Vorfahrensrad ium.  V ielmehr s ind 
diese beiden Stadien Neubi ldungen, d ie  im Z usammenhang mi t der H erausbi ldung der 
vol ls tändigen Insek tenverwandlung ,  d ie  s ich vermu tl ich in der permischen Eiszei t ,  a lso 
vor etwa zoo Mil l ionen Jahren vol lzog, entwickelten. Die Voneile der vol ls tändigen 
Insek tenverwandlung gegenüber der unvoll s tänd igen , wie wir sie heute noch zum Bei­
spiel bei den Heuschrecken beobachten können , ber.uht  vor allem auf der Trennung be­
s t immter Funk tionen auf einzelne Entwick l ungsstadien. Die Raupe des Schmetterl ings 
zeigt zum Beispiel ein starkes Wachstum,  aber kaum eine Ent wickl ung .  Die Puppe da­
gegen wächst  gar nicht ,  in ihr läuft aber eine schnel le Entwickl ung ab.  Der daraus 
sc h lü pfende Schmetterl ing i s t  daher mit  ihr  kaum zu vergleichen.  Andererseits bes i tz t  
er aber  sofor t  die zur  Flugfäh igkei t ,  Nahrungsaufnahme, Fortpflanzung usw.  notwen­
di gen Organe im völl i g  ausgebildeten Zus tande. Aus dem dargelegten Beispiel läßt s ich 
auch erkennen, daß vor al lem dann mi t  " Fälschungen " der Onto genie z u  rechnen i s t, 
wenn in ih r  S tadien mit  einseit igen Funk tionen auftreten. Andererseits werden aber d ie 
Stufen der S tammesgeschich te besonders e indeut ig wiederho l t ,  wenn die Umwelt  bei 
den heu rigen Formen d ieselbe ist wie bei den Vorfahren, e twa bei Meeresr ieren . 
Der große Einfluß Haeckels i s t  s icherl ich noch auf zwei wei tere Gründe z urückzuführen . 
Einmal war er künstlerisch seh r begabt und hat  all seine Werke mi t  klaren und oft aus­
gesprochen k ünstlerischen Zeichnungen ausgestattet .  Zwei rens dü rfte se ine eigene Be­
gei sterung oft  auf  den Leser übergegangen sei n .  Dabei  wird der scharfe Spott ,  mi t  dem 
er seine Gegner überschüt tete, auch mi rgewirkt  haben. Typisch i s t  dafü r  folgender Aus­
spruch Haeckel s : "Interessant und leh rreich i s t  der U mstand, daß besonders die j enigen 
Menschen über die Entdeckung der natür l ichen Entwicklung des Menschengesch lechts  
aus echten Affen am meis ten empört  s ind und in den heftigsten Zorn geraten ,  welche 
offenbar hins ich t l ich ih rer intel l ektuel len Ausbildung und cerebralen Differenzierung 
(Bild ung des Gehirns ! H. A . )  sich bisher noch 
am wenigsten von unseren gemeinsamen ter­
tiären Stamme! tern entfern t haben . "  
Hat te H aeckel bereits nach seinem Auftreten 
auf dem Narurforscherkongreß 1 86 3 die Feind­
schaft der Ki rche zu spüren bekommen, so nahm 
dieser Kampf später immer schärfere Formen an .  
So schreibt  Haeckel über einige se iner Gegner : 
"Erinnern wi r  uns nun ,  daß nach der Ansich t 
von Agassiz 1 ) jede organische Ar t  oder Species 
,ein verkörperter Schöpfungsgedanke Gottes ' ,  
z) j ede A r t  unveränderl ich und die dar in ver-

Ei11e Kletterpalme, aucb als Rotangpalme bek.an11t, im Bo­
ftmiscben Gartell vo11 Buitmc:::.org 



Mliblmruine im Vu/le ddle moli11e 
bei A11w/ji. Zeicb111mg vo11 EmJI 
Haerkel aus dem italielliJcbell Skiz­
<:;.mburh 

körperte Idee beharrlich , 
3 ) diese Beharrl ich kei t  der 
U rzweck der Schöpfung 
selbst  i s t ,  . . .  Von solchen 
und ähnlichen Sätzen ent­
hal ten die populär-natur­
wissenschaftlichen Schr iften 
von Agassiz eine reiche 
Blumenlese. Einer ernsten 
Widerlegung werden diesel­
ben in den Fachkreisen der 
Naturforscher nich t  fü r wür­
dig gehal ten . Aber außerhalb 
der Fachkreise erfreuen sie 
sich einer großen Anerken­
n u ng und einer hohen - wenn 
auch natürl ich verständnis­
losen - Bewunderung. Wir 
würden das völl ig Unhalt­
bare und S innlose derselben 
hier nich t besonders hervor­
heben ,  wenn nich t die or tho­
doxe Ki rche in Agassiz einen 
vorzüglichen Bundesgenos­
sen erkannt ,  sich seiner Ideen 

bemächtigt und sie mit Erfolg zu einem neuen Aufpu tz ih res theis tischen Ph rasen­
Gebäudes benu tz t  hätte. Die Wirkung dieser Scharlatanerie ist nicht zu unterschätzen . . .  
An die Würdigung des großen und hel lstrahlenden amerikanischen Ki rchenlich tes Agassiz 
schl ieße ich hier noch ein paar Worte an über das kleine und ziemlich trübe flackernde 
deutsche Ki rchenlicht Michael i s  . . .  Als die Fruch t seiner dilettantischen S tudien veröffent- 1 

l i ch te derselbe kü rzlich eine ingr immige ,Haeckelogonie' , deren Hauptwerk darauf hinaus-
läuft, den Verfasser der ,Anthropogenie' (H aeckel ! )  als ein höchs t  gefährliches und ge-
mein schädliches Subjekt  zu denunzieren und im Interesse des neuen Deutschen Reiches,  
der Deutschen Universi täten und der Deutschen Wissenschaft gegen die heutige Entwick­
lungsgeschichte einen ,akademischen Protest '  einzulegen . " - Haeckel geh t in dieser Schrift 
dann auf die Thesen von  Michael i s  e in ,  die eine bemerkenswerte Ahnlichkeit mi t  den 
heutigen Veröffentl ichungen einiger k i rchlicher K reise zeigen . So hat Michael is  unter 
dem Eindruck der von Haeckel und anderen Vertretern der Abstammungslehre zu­
sammengetragenen Materialien die Entwicklung anerkennen müssen.  Er meint  aber, 
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daß sie nicht eine aufsteigende, sondern eine absteigende gewesen sei. "Der Mensch ist 
nicht das höchst  entwickelte Tier, sondern die Tiere sind herabgekommene Menschen. "  
Hierzu schreibt Haeckel spöttisch : "Wir brauchen wohl kaum darauf hinzuweisen, wie 
schön diese Degenerationstheorie mit den Tatsachen der Völkergeschichte oder der so­
genannten ,Weltgeschichte' ist. Haben wir armen Menschenkinder uns doch schon so 
weit von dem paradiesischen Urzustande unserer engelreinen Stammeltern Adam und 
Eva entfernt, daß wir schon seit längerer Zeit Kleider tragen und Häuser bauen , j a  
sogar lesen und schreiben können . . Später hat dann unsere traurige Entartung durch 
die Erfindung der Buchdruckerkunst und anderer Teufelskünste mit beschleunigter 
Geschwindigkeit zugenommen ; und endlich sind wir j etzt schon so weit herunter­
gekommen, daß wir tagtäglich die höllischen Erfindungen der Eisenbahnen und Tele­
graphen , der Mikroskope und Teleskope benützen ! "  Dem ist auch heute wirklich 
nichts hinzuzufügen . 
Wenn wir in diesem Jahr  die r 2 5 .  Wiederkehr des Geburtstages von Ernst Haeckel 
feiern,  so wollen wir auch an die Worte denken, die er im letzten Abschnitt seiner 
"Natürlichen Schöpfungsgeschichte" geschrieben hat : "Die höchste Leistung des 
menschlichen Geistes ist die vollkommene Erkenntnis , das entwickelte Menschenbewußt­
sein und die daraus entspringende si ttliche Tatkraft . . .  Und wie die fortschreitende 
Selbsterkenntnis für jeden einzelnen Menschen der mächtigste Hebel zur sittlichen Ver­
vollkommnung wird, so wird auch die Menschheit als Ganzes durch die Erkenntnis 
ihres wahren Ursprungs und ihrer wirklichen S tellung in der Natur auf eine höhere 
Bahn der moralischen Vollendung geleitet werden. "  

7. 
An unserer östlichen Staatsgrenze entstand ein wichtiges Industriewerk. Wie heißt es? Wie heißt 

die gleichzeitig mit ihm in der Nähe entstandene erste sozialistische Wohnstadt in der D D R ? 



G .  W .  M E N Z E L  

Biographische Erzähluf1g um Friedrich Schiller 

Als die Nebel sich tei l ten, lag die Festung ganz nah . Die drohenden Mauern , das 
schwarze Tor : Schiller här te umkehren mögen . Er  spürte, w ie die Feuch tigkeit in die 
Kleider k roch .  Alles war naß und schwer.  Bei j edem Windsroß sprühte es von den Bäu­
men . Unren an den Hängen brodel ten die weißen Schwaden. Und von oben lastete das 
Gewölk , w ie ein Deckel so schwer.  Alles war eng geworden . Der Blick sehnte sich 
nach Weite. Nur der Freund Hoven schri t t  frei aus. Ihn ängstigte nich ts . Für ihn war 
der Hohenasperg das große technische Abenteuer ; immer aufs neue. Er sah nur das 
Hebel- und Räderwerk ,  die Brunnen, Röhren und Winden , die Seilzüge und Fal lg i t ter ,  
und er brannte darauf, dem Freund al les zu  erklären. 
Am Tor wieder das unheimliche : "Hal t ! Wer da ?"  und "Wache raus ! "  Hoven war be­

kannt. Er durfte .passieren . "Und Er ?"  " Regimenrsmedikus Schiller aus Stu ttgart . " Dann 
war alles ganz ei'!fach . Der Kommanclane der Festung erwartete sie bereits ,  und ein 
j unger Leutnant führ te beide zum General . 
Unter dem inneren Tore blieb Hoven s tehen , um dem Freunde einen Aufzug fü r schwere 
Lasten zu zeigen . Aber Schiller hörte kaum zu. Er war unruhig, drängte, ging. immer ein 
paar Schri t te voraus .  J etzt dach te er nur noch an den Anlaß fü r diesen ungewöhnlichen 
Besuch : Er wollte Schubart sehen, den Gefangenen , für den er so große Achtung emp­
fand .  
General Rieger war  e in  unwirscher Mann. Seine augenblick l iche Freundl ic_hkei t  gal t 
einzig dem Verfasser eines Buches über die Räuber, von dem alle Welt sprach . Er hatte 
es nicht gelesen. Warum auch ? Aber er hat te davon reden hören , und dem .Schubart hatte 
er in einer Anwandlung sogar gestattet, sich das Buch in den Kerker bringen zu lassen. 
, Wahrhaft ig,  ein württembergischer General i s t  auch ein Mensch ! '  dachte er selbst­
gefäll ig .  
Zunächs t  brachte Rieger das Gespräch auf das Räuberunwesen vergangener Zei ten und 
erhob plötz l ich das Problem, ob ein gefangener Räuber nur der S trafe verfal len sei oder 



ob er auch der helfenden und verzeihenden Liebe tei lhaft ig werden könne,  zu r  a-l l gemei­
nen Strei tfrage. , Wie grotes k ' ,  dach te Sch i l le r ,  ,daß ein Rieger von Du ldung und 
N ächstenl iebe reden kann ! '  Der General war bis  zu  dem Augenbl ick ,  da er in  Ungnade 
kam, d ie grausamste K reatur des Herzogs gewesen , der übel s te Speichellecker ,  der ge­
fäh rl ichste ,  bru talste Vol ls trecker herzoglicher Befehle .  Als er  dann aber, du rch  ge­
sch ick tere Rivalen verdrängt ,  die al lerhöchste Gunst  verloren hatte, sch lug  ihm das Ge­
w issen . Er w u rde gläubiger Piet is t .  Von d iesem S inneswandel hatte Schi l ler noch keine 
Kenntnis ,  doch wie der General  nun den Prediger  machte und von Demu t  sprach , da 
ahnte Sch i l ler  woh l ,  daß aus dem Sau Jus  e in Paulus  geworden war .  
Ha l lende Gänge, dann eine schwere Tür mi t  dem übl ichen Fens terehen zum Spionieren.  
Aber die Tür war nur angelehnt .  Schubart saß an einem Tisch und las .  Daß er  nicht mehr 
i n  Ketten lag,  der verehrte Mann ,  wie freute es Sch i l ler ! Hatte man sich n u n  endl ich von 
Schubans U nschuld überzeugt ? 
Der General r ief i hn  an . "Schubart ! "  Müde hob dieser den Kopf, a ls  käme er von wei t  
her .  In Schi l ler  fuhr es w ie ein B l i tz : Schubart  war ein gebrochener Mensch .  Fünf J ahre 
Festung hatten dem herrl ichen Mann, dem Sänger der Freihe i t ,  Mut  und Wil len zer­
stört .  Der Herzog konnte unbesorgt d ie  Kerkertüre offenlassen. 
" H ier i s t  e iner ,  der den Schi l ler  ke1nnt" , sagte der General .  Schubarts Miene belebte s ich. 
Er s tand auf, begrüßte mi t  einer erschü tternden Geste den vermeintl ichen Freund 
Sch i l l ers ,  sprach in  den höchsten Lobesworten von dessen " Räubern" und, s ich auf­
reckend , belebt und bewegt von der Kühnheit  der freri1den Worte;  dekl amierte er m i t  
fes ter St i mme den  Schi l lerschen, den  anklagenden Monolog : "Da donnern s ie  Sanftmut  
und  Duldung aus ih ren Wolken und bringen dem Got t  der Liebe Menschenopfer wie  
ei nem feuerarmigen Moloch - predigen Liebe des  Nächs ten und fluchen den achtzig­
j ähr igen Bl inden von ih ren Türen h inweg ·- stü rmen wider den Geiz und haben Peru 
um goldner Spangen wi l l en entvölker t  u nd d ie  Heiden wie Z ugvieh vor ihre Wagen ge­
spannt . . . 0 über euch Pharisäer, euch Falschmünzer der Wahrhei t ,  euch Affen der 
Gotthei t ! "  H ier brach er  ab,  und mi t  einem Leuchten in  den Augen sagte er : "Der 
Sch i ll e r  i s t  e in großer Kerl ! Ich l ieb '  ihn  sehr ! - Daß ich ihn einmal sehen könn te ! " 
Sch i l l e r  empfand die Weihe des Augenblicks : Schubart hatte ihn  anerkannt ,  der gebene­
deite und gemarterte Heros der schwäbischen D ichter ! Der j u nge Schil ler verneigte sich 
stumm vor dem gro ßen Mann .  Was sol l ten j etz t Worte ? Er  sah Schubart fes t  ins Auge ,  
einen Atemzug l ang oder  e ine  Ewigkei t ,  er  wußte es nicht .  In  seinem Herzen tobte e in  
S turm von Empfindungen. Er  war zut iefs t  aufgewühl t ,  und  diesen Augenblick be­
wahrend, wol l te er s t i l l  h inweggehen.  

Aber Rieger zerstör te a l les .  Hatte der Mann kein 
Gefühl ? Mit  prahlerischer Selbs tgefäl l igkeit  sagte 
der General : "Ihr Wunsch i s t  erfü l l t ,  Schubart .  
D ieser h ier  i s t  Friedeich Schi l ler ! "  
Grenzenlose Enttäuschung empfand Schiller über 
d iese Auflösung tiefs ter  Empfindungen in  leere, 
theatral ische Pose. Und voller U nmut  dachte er : 
, Meisterhaft , Herr  Genera l ,  das war der Auftr i t t  
des Hans Wu rs t ,  lärmend und unzei t ig,  im 



Angesich t des höch sten A u ge n b l i c k s .  
Ihr  s e i d  der  Poloni u s  in  der H a m let­
tragödie ! '  
Sch u bart  war  t ief bewegt.  " Sc h i l l e r " ,  
sagte e r ,  u n d  noch einmal , d e m  K l ang 
seiner St imme i m  kahlen Raume nach­
horc hend : " Fried rich Sch il ler ! "  Dann 
nahm er den j u ngen Dic h ter  bei 
den Sch u l tern und ber ü h r te wie z u m  
Zeichen dessen St i rn  m i t  s e i n e n  L i p ­
pen.  " D a ß  ich  einen solchen T a g  er­
leben d u r fte ! O h ,  wie b in  ich doch so 
wu nderbar geräch t ,  j etz t ,  da ich weiß,  
daß alle meine Q u alen n ic h t  vergeb­
l ich  waren . "  
Bei dem Gedan ken a n  das U nerträgl iche,  d a s  er  ertragen hatte ,  über w ä l t igte i h n  der  
Schmerz , und er  konnte es nicht  h i ndern,  daß i h m  die Tränen in die  A u gen trate n .  Ein 
Gefühl  der Scham gebot ihm,  s ich abzuwenden , und da er nun auf sein Lager san k ,  in  
s ich gekeh r t ,  m i t  abgewand tem Ges icht  verharren d ,  überman n te die Sch w äche des 
K örpers den hi lflos gebrochenen Wil len,  und sich mit dem Gesicht in die groben Lum­
pen seiner  Li'egestarr  w ühlend,  fiel  er  i n  e in zuc kendes , ha l t loses,  unaufhö r l iches 
Schluchzen.  
War das noch der stolze Dichter u n d  Mahner Chr is tian Fried r ich Daniel  Schubart ,  vor 
dem sich d ie  deu tschen Fürsten gefurch ter har ren ? , Man m u ß  ihn aufrich ten ' ,  dach te 
Schi l ler ,  und rasc h ,  ehe der General es h indern konnte,  sagte er : "Ihre Freunde bewun­
dern I h re Tapferkeit ! "  Schubart  hob den Kopf. Ein Leuch ten ging über sein Gesic h t .  
" Freunde ? "  fragte er .  " H a t  Scl'tubart  n o c h  Freunde ? "  Seine A ugen b l i tzten . Sch i l ler 
w o l l te antworten.  Aber der General u n terbrach ärgerl i c h .  "Genug ! "  gebot er  und zog 
Schiller am Ä rmel mit s ich for t .  
D e m  gefangenen S c h u b a r t  hatte d i e s e  Begegn ung neuen M u r  gegeben, d ie  Leiden seiner 
Kerkerhaft zu er tragen. · 

, 

Anderntags fand s ich Schil ler schwer in seine Pfl ich ten . Er war  nic h t  ger n ,  was er sein 
mußte. N ic h t s ,  was er  tat ,  entsprach seinem freien Entsch luß .  Der Herzog hatte al les 
gefügt .  Er  harre ihn zum Zögling seiner Pflanzsch u l e  bes t i m m t ,  er hatte ihm die  Rich­
tung gewiesen,  er  h atte ihn zum Regi men tsmed i k u s  gemac h t ,  obwohl Sc h i l ler  noch l ie­
ber ein ärmlicher Landarzt geworden w äre .  Der H erzog h ie l t  ihn in den Fessel n der 
Subordinat ion,  er preßte i h n  in  eine strenge m i l i tär ische Ordnung,  er  hatte sogar den 
Schn it t  der U n i form bes t immt,  die Sch i l ler  so haßte, weil s ie  ihn lächerl ich mac h te .  Die­
ser blaue Roc k ,  der zu den weißen H o sen so abscheul ich kon trast ierte ! D i eser schw arze 
K ragen, der sein b l asses Gesic h t  noch bleicher ,  noch geisterhafter ersche i nen l ieß und 
die ro ten Haare noch brennende r .  Dieser l ächerl ich k le ine H u t ,  d ieser Zopf, dieser 
Degen ohne Quaste - denn man achtete ihn d u rchaus n i c h t  fü r einen O ffizier  - und 
schl ießl ich d iese entsetzl ich hohen, weißen Gamaschen, in  denen man das Knie nic h t  
zu b iegen vermochte,  so daß man einherstolz ierte wie  e in  S t o r c h .  Al les stei f, a l les 



abgeschmackt I Wie oft hatte er zur  Hebung seines Selbstbewußtseins gebeten , Zivi lkleider 
tragen zu dürfen. Vergebl ich ! Und diese tausend Vorschriften , die den Tageslauf regel­
ten ! Dieses immerwährende Einerlei der Wach tparade, des Krankenrapports ,  der La­
zarettbesuche. Er wollte ein Dichter sein und war ein Feldscher. 
Wie verhaß t ihm das war ! 
Unter einem Vorwand verschaffte Schiller sich noch einmal Zutritt  zur Karlsschule,  wo 
er auf Befehl des Herzogs neun Jahre seines Lebens unter s trenger ,  spartanischer Zucht 
verbracht hatte .  Einen der Zöglinge wollte er treffen, um heimlich, unbemerkt von den 
Zuchtmeistern, mit ihm zu sprechen : Ludwig Schubart , den Sohn des Gefangenen. Von 
seinem Vater wollte er ihm berichten . Schiller sprach auf ihn ein , aber der arme J unge 
wagte nicht, an seinen leiblichen Vater zu denken. Schillers Fragen wich er scheu aus ,  
denn der Herzog hatte ihm eingedril l t ;  daß ein Karl sschüler nur diesen einen Vater 
habe, ihn, den Herzog Kar! Eugen. Zu  eben jener Zeit, als der Herzog den Dichter 
Schubart auf württembergisches Gebiet gelockt hatte ,  um ihn in den Kerker zu werfen , 
ließ er auch dessen Sohn kommen und nahm ihn in die Hohe Karlsschule auf, damit al­
ler Wel t seine unbegrenzte "Güte" demonstrierend ! "0 Öber euch Pharisäer,  euch Falsch­
münzer der

. 
Wahrheit ,  euch Affen der Gotthei t ! "  Wie schwer mochte es dem Mann auf 

dem Asperg werden , daß er diesen Sohn verloren hatte ! 
Eines Tages kam ein Brief aus Mannheim,  worin Schiller mitgetei l t  wurde, daß der 
Theaterin tendant Dalberg eine erste Aufführung der " Räuber" wagen wollte .  Vor dem 
Besuch auf dem Asperg wäre Schiller bei dieser Nachricht von Glück und unbändigem 
Stolz erfül l t  gewesen. Jetzt war das alles entwertet, j edes Lob, j eder Beifall des Publi­
kums. Schubans Anerkennung wog schwerer. Und als Schiller dann ohne U rlaub nach 
Mannheim fuhr ,  unerkannt ins Theater trat, noch bleicher als sonst  in der dunklen 
Ecke einer Loge saß , als endlich beim Aufrauschen des Vorhangs seine Träume leben­
dig wurden, da war kein Jubel in seinem Herzen. Er starrte wie gebannt auf die Szene. 

· Das Spiel wurde ihm in einem tieferen Sinne zur Wirklichkeit .  Jeder Seufzer ,  j eder Aus­
ruf, j ede anklagende Gebärde, der im Turm gefangene Vater ,  die Schandtaten des zum 
Despoten gewordenen Franz von Moor ,  alles wurde beklemmende Gegenwart du rch 
Schubans Los. Und als das Publikum begriff, als das Haus lebendig ward durch begei­
sterte Aufschreie und zornig geballte Fäus te, als sich fremde Menschen aufschluchzend 
in die Arme sanken, da war es Sch iller abermals ,  als ob er in  allem Chaos und Tumult  
nur  Schubans Stimme hörte : . ,Der Schiller, das i s t  e in großer Kerl ! Ich l ieb '  ihn sehr ! "  



Als schließlich unter donnerndem Applaus der Vorhang gefallen, als die Lichter ge­
löscht waren und auch die letzten Zuschauer das Theater verlassen hatten, zogen die 
Schauspieler Schiller in ihren Kreis .  Man nannte die Premiere einen epochalen Erfolg,  
wie er seit Menschengedenken nicht er lebt worden sei , und Iffland prophezei te dem 
Dichter eine glänzende Zukunft . 
Als Feldscher ? 
Dieser Tag war ein Wendepunkt in Schil lers Leben . Es

. 
war der 1 3 . J anuar 1 7 8 2 .  

Mißmu tig fuh r  Schil ler aus dem pfälzischen Mannheim nach dem württembergisched 
Stu ttgart zu rück. Ja, er war im "Ausland" gewesen und mußte befürchten , daß ihn der 
Herzog deshalb zur Rechenschaft zog. Doch zum Glück war die Reise, da man Schi l ler 
krank wähnte ,  unbemerkt geblieben. 
Sicherer geworden, fuhr  er im Mai des gleichen J ahres noch einmal ohne ordentl ichen 
U rlaub,  aber mit  sti l ler Duldung seines Obristen, nach l"fannheim. Sch i l ler befand sich 
in Beglei tung zweier Damen, der Mutter eines Schulfreundes und seiner Zimmerwirtin, 
einer Hauptmannswitwe Vischer. Man woll te mit  dem Dichter, der plötzlich fand, daß 
er berühmt geworden war,  das Schauspiel ansehen. 
Während dieses zwei ten Aufenthaltes in  Mannheim wurde Sch il ler auch 

.
von Dalberg 

empfangen. 
Der Reichsfreiherr von Dalberg war ein großer Herr in Pfalz-Bayern. Er trug einen 
prachtvollen, reichbestick ten Frack u nd hatte einen s i lbernen Ordensstern auf der 
Brust ,  a ls er Schiller in dem s ti lvol len blauen Zimmer seines Hauses entgegentrat . Was 
könnte einem solchen Manne unmöglich sein ? Was würde er nicht bewirken, wenn er es 
nur wollte ? War er  nicht Geheimer Rat ? War er nicht Theaterintendant,  Obersilber­
kämmerer, Vizekammerpräsident ? Ein Wink von ihm würde auch Sch i l ler alle Türen 
öffnen. 
Dalberg reichte dem j ungen Dichter die Hand und sagte in seiner vornehmen Art ,  
freundlich zwar,  aber immer mi t  einem prüfenden Bl ick , gleichsam einen kühl abschät­
zenden Abstand zwischen sich und Sch il ler wahrend, v iel Lobendes über die Wirkung 
der " Räuber" wie über die d ramatische Begabung 
des Verfassers, und er ermutigte den Dichter zu 
neuer Produktion. 
" Ich bin glücklich, von Euer Exzellenz so - un­
schätzbare Beweise des Wohlwollens zu emp­
fangen, und ich darf bekennen , daß meine ganze 
Neigung dem Theater gil t " ,  entgegnete Schi l ler . 
" Wenn ich mich nur  für einige Zeit aus meiner 
verdrießlichen Lage zu lösen vermöchte, so wol l te 
ich Euer Exzellenz den ,Fiesco '  bald in die Hände 
geben . Leider bin ich aber gezwungen, in  einem 
wahren Gröniand der Literatur zu leben , in einer 
feuchtkal ten Verständnislosigkeit ,  unter streng­
stem mil i tärischem Reglement, in einer gleich­
förmigen Stumpfsinnigkeit ,  mit  Karbolgerüchen 
in  der N ase, die j ede dichterische Eingebung 



gänzlich vertreiben. Zudem muß ich m ich über ein Verbot des Herzogs h inwegsetzen , 
andere als medizinische Sch ri ften zu verfassen . U m  die Pi l le zu versüßen , hat er m i r  
befeh len l assen, daß ich gegen Ende dieses Jahres in  seiner Karlsakademie den G rad 
ei nes Dokto rs der Medizin erwerben solL Also zwingt er mich erneut ,  in den ver­
w ünsch ten Kompendien zu  wühlen und meiner wahren Bestimmung untreu zu werden . 
Und wäh rend man vielerorts in Deu tschland den Namen Sch i l ler mi t  Aufmerksamkei t  
zu  nennen beginnt ,  b in ich in seinem Stu ttgart n ichts und noch weniger a ls  nichts 
und werde es b leiben . Ja ,  wenn ich hoffen dü rfte, in einer S tad t w ie Mannheim zu leben, 
unter Menschen , deren Achtung ich gewiß sein darf, verbunden m i t  dem ersten Theater 
deu tscher Zunge . . .  " 
" I h r  Herzog würde lh_nen keinen U rlaub geben . . .  " 

" Wenn Euer Exzellenz ihm schreiben wol l ten,  so w äre ich des Erfo lges gewiß .  Des Her­
zogs große Vor l iebe gilt der Hohen Karlsschu le ,  sein ganzes Trach ten dem Ruhm 
seines Staates , und  sofern Euer  Exzellenz die L i s t  anwenden würden, d ie dramacisehe 
Begabung des Regimentsmedikus Sch i l ler der , hervorragenden' Ausbi ldung in der Schule 
des Herzogs zuzuschreiben, dann könnten wir  seiner zögernden Einwi l l igung sicher sei n .  
Herzog Karl Eugen wü rde sich geschmeichelt fühlen , daß se iner  Zucht  ein so lches Sub­
j ek tum entwachsen konnte" ,  erklärte Schi l ler l achend . 
Dalherg sagte m i t  a l lgemeinen Worten sei ne Unterstützung zu ,  riet aber , der Zukunft 
zu vertrauen und Geduld zu beweisen, und als  er Schil ler beim Abschied herzlich d i e  
Hand sch üttelte, hatte er ihm , trotz vieler Worte ,  doch n ichts Best immtes versprochen.  
Wohl vier Wochen war der Dichter wieder in S tuttgart ,  a ls  e ines Morgens - Sch il ler 
harte gerade die Nachtwache beendet - ein j unger Leutnant ,  e inen Rappen am Halfter 
führend , vor dem Lazarett erschien und nach dem Regimentsmedikus Friedeich Sch iller 
fragte. Der Herzog , so war der Auftrag des Offiziers ,  schicke dem Regimentsmedikus 
e in Pferd aus se inem Mar stal l  mit  dem Befeh l ,  sogle ich nach dem Schloß der G räfin Fran­
ziska v o n  Hohenheim zu kommen, ohne einem Menschen ein Sterbenswörtchen von 

d iesem Ritt zu sagen. 
Der Herzog saß mit  der Mätresse an der reich­
gedeck ten Tafel .  Bei der Tür drängten s ich B i tt­
steller und durften den guten Appetit i h res Fürsren 
bewundern, der trotz seiner Neigung zur Völlerei 
nicht feis t  war,  sondern in seinem sechsten Jahr­
zehnt noch immer von einer lebhaften , beweg­
l ichen Triebhaft igkeit .  Schiller nannte ihn i m  
st i l len einen Faun,  u n d  sooft e r  i h m  gegenüber­
stand, war  er versucht ,  Lavacers Beweisfüh rung 
anzuerkennen, daß im Gesicht  e ines Menschen sein 
Charak ter und seine Vergangenheit deurl ich aus­
geprägt s ind : diese großen , l ü s ternen Augen , diese 
herrische Nase, d ieser b rei te Mund m i t  den ver­
äch tl ichen i ronischen Fal ten , dieser ganze Wesens­
zug von Anmaßung und Leich tfert igkei t .  Das war 
der Mann ,  der ebenso unbedenk l ich e in ige tausend 



Landeskinder verkaufte, w ie  er s ich auf j edes hüb­
sche Mädchen s türzte ,  das se ine Gier  reizte .  
Sch i l ler  mußte in  Hab t-ach t-S te l lung verharren, 
bis der Herzog seine Mahl ze i t  beendet hatte,  und  
er  suchte in den Mienen zu lesen , was ihn  e r ­
wartete .  Der Herzog erhob s ich und bot  seiner 
Mätresse, der G räfin Hohenheim, den Arm : 
"Komm, Fränzel , w i r  wollen dem Regiments­
medikus  ,unsere Bibl iothek zeigen ,  denn er ver­
steht etwas davon . "  Schi l ler ,  der mi t  s teifen  Knien 
Q.achfo lgte ,  argwöhn te j edoch , daß ihn der Herzog 
nur von d iesen Zeugen entfernen wollte ,  die an 
der Tür warteten , um einen gnädigen Blick ih res 
Fürsten zu erhaschen . 
Man trat in den feierl ich sti l len Bibl iothekssaaL 
Soviel  Bücher hatte Schil ler noch nie beie inander 
gesehen . Herzog Kar! Eugen war ein leidenschaft­
l icher Sammler kos tbarer Handschr iften und wert­
voller Frühdrucke. Goldverzierte Einbände liebte er vor a l lem. Der I nhalt war ihm 
gleichgültig,  denn er las keine Bücher ,  schrieb nur seh r mangelhaft deu tsch und war 
in  a l lem ein Beispiel anmaßender Unwissenhei t .  
Kar!  Eugen gab s ich freundl ich,  erkundigte s ich leu tselig nach dem Befinden seines Re­
gimentsmedikus. und forderte ihn scherzend auf, die Anzahl der Bände in diesem Raum 
zu erra ten: 
"Dreißigtausend ,  Eure Durchlauch t " ,  sagte Sch i l ler  rasch .  
" Weit  gefehl t ! Da i r r t  Er  s ich ! "  widersprach Kar! Eugen . "Es  s ind 30  Mi l l ionen ! "  
Schi l ler mußte l ächeln. Der Herzog hatte sich schon bei seinen Besuchen i n  der Karls­
sch ule zur  Belus tigung der Schüler immer wieder a ls  mathematischer Laie erwiesen. Die 
Eleven pflegten dann heimlich zu spotten : , Wenn Durchlau'cht  d ie  Zehen zu  Hi lfe neh­
men wol l ten ! '  
Plö tzlich , unerwarte t  sagte der Herzog : " E r  i s t  auch i n  Mannheim gewesen , ich weiß 

' 
es ! "  Schil ler verfärbte sich.  ,Haben die Damen also doch geschwatzt ? ' ,  mußte er den-
ken .  Schi l ler leugnete nicht .  Mannheim war der Tr iumph seines Lebens gewesen , zu 
dem er  sich tapfer bekennen wol l te .  
"Und ich sage, Sein Obr i s t  weiß davon ! "  Herzog Kar!  Eugen fuhr gegen Sch i l ler los ,  
herausfordernd ,  mit zupackende'm Bl i ck .  Sch i l ler ,  le ichenblaß geworden , sah den Her­
zog fes t  an.  Sein eigenes Schicksal war ihm gleichgül t ig ,  mochte kommen , was woll te. 
Aber einen Verräter so l l te dieser Herzog nich t aus ihm machen . 
"Nein ,  n iemand wußte davon" ,  sagte Sch i l le r  m i t  zusammengekniffenen Lidern. 
Der Herzog packte den Regimentsmedikus  bei  der Brust ,  schrie, tobte, drohte mit Ker­
ker und nannte den H ohenasperg. Schi l ler bl ieb bei seiner Verneinung .  " Ich werde Sei­
nen Vater brot los machen, wenn Er wei terh i n  starrköpfig bleib t" ,  sagte der Herzog un­
heiml ich leise. Sch i l ler  fuhr  der Schreck in die Glieder .  Etwas würgte ihm in der Kehle. 
Aber er bl ieb dabei : "Nei n ,  kei ner wußte davon . "  N ich t  zum Verräter werden ! 



Franziska von Hohenheim suchte den Zorn des Herzogs zu besänftigen . Karl Eugcn 
ging auf ihre Ermahnungen ein und wurde milcler. Als aber auch der väterliche Ton 
nich t zu dem erwünschten Geständnis führ te ,  erteilte der Herzog Schiller mit knappen 
Worten den s trengsten Verweis ,  sich j emals wieder mit dem "Ausland" einzu lassen . 
Dann gab er ihm den Befehl ,  unverzüglich zur  Hauptwache zu gehen, seinen Degen zu 
übergeben und vierzehn Tage in Arrest zu bleiben . 
Zu Fuß . mußte Schiller den Heimweg nach Stu ttgart antreten . Dabei kam ihm zuerst 
der Gedanke, aus Württemberg zu entweichen. Weil er aber befürchten mußte,  daß sich 
der Herzog an seinem Vater rächen würde, ging er zur Hauptwache und übergab dem 
Offizier seinen Degen . 
Die Arrestzelle war seh r schmal und nur vier Schri tte lang. Der Raum hatte Ähnlichkeit 
mit Schubans Zelle auf dem Asperg, war klein, feucht ,  ha tte ein Fenster, welches so 
hoch lag, daß man nur ein S tück grauen H immels sehen konnte .  In einer solchen Zelle 
mußte Schubart nun schon fünf endlose J ahre hinbringen , monatelang in  rostige Ketten 
geschlossen. Zu zehn Kerkerjahren hatte ihn der Herzog verur teilen lassen, weil er den 
Menschenschacher der deutschen Fürsten angeprangert hatte.  Tausende von Unter­
tanen waren von den deutschen Landesvätern - o welcher Hohn : "Vätern" - .fü r 
1 00 Gulden Kopfgeld auf Nimmerwiedersehen an England verkauft worden, um in den 
K rieg gegen das um seine Unabhängigkeit kämpfende Amerika gejagt zu werden. Karl 
Eugen von Württemberg seinerseits hatte 6ooo j u nge, hoffnungsvolle Söhne des Landes 
gegen Subsidiengelder an Frankreich verschachert .  Jeder zwei te war bereits gefallen . 
Für das Blu tgeld hatte der gnädige Landesvater seiner Mätresse Kleider und Schmuck 
gekauft .  
Wäre das  n icht  S toff für eine deutsche Tragödie ? Wahrhaftig,  se in  nächstes S tück sollte 
nicht in einem imaginären Böhmen, in einem fernen, fremden Genua spielen , sondern hier ,  
in einem dieser deu tschen Kleinstaaten , wo die Menschen das willenlose Eigentum 
ihrer Fürsten waren . 0 deutsche Misere ! Alles mußte geschildert werden : die Untaten 
der Herrscher, die Lächerlichkeit der Hofsch ranzen , die Schuld der Mätressen , die mör­
derische Wirkung der Subordination, des S tandesdünkels ,  der Untertänigkei t ,  die al les 
Menschliche zerstörten, das Tiefste und Letzte, die Liebe und das Leben . Die Haupt­
gestalt sollte ein Mädchen sein, ein l iebendes Mädchen aus niederem Stande, irgendeine 
Luise Millerin. ,Luise Milleein !' 

' 

" Wir wollen ein S tück machen"-, sagte Schil ler,  gegen das Fenster seiner Zelle gewandt ,  
"das der  Henker unweigerlich ver-
brennen muß, und sol l te auch die 
Festung unser Los sein ! "  Der Regi­
mentsmedikus Friedeich Schil ler er­
kannte seine Aufgabe : gleich Schubart  
das Gewissen der deutschen Nation 
zu sein .  

Vor dem Fenster wurden Re k ru ten 
gedri l l t .  Eins-zwei , eins-zwei , eins­
zwei ! Schiller sehnte sich nach Sti l le,  



nach wirk licher Einsamkeit ,  dachte an Mannheim und besch loß, bei erster Gelegenheit 
an Dalberg zu schreiben. 
Es war in der zwei ten Arrcstwoche, als der Wächter einen Besucher ankündigte .  Wer 
mochte das sein ? Zur größten Verwunderung Schillers trat Ludwig Schubart mit einem 
verlegenen Lächeln durch die Tür .  Der J unge, der seinen Vater verleugnete ? 
" Ich meine, daß Ludwig Schubart von einem anderen Gefangenen seines Herzoges sehn­
süchtiger erwartet wird " ,  sagte Schiller schroff. 
Der J unge hob den Kopf. Sein Mund zuckte .  "Ich habe einen Brief von ihm erhalten" ,  
flüsterte er u n d  wollte lächeln .  Aber e s  ging nicht .  Seine Augen wurden plötzlich ganz 
schmal .  Er mußte bl inzeln und verzog das Gesicht .  Tränen ? · 

"Er läßt Euch grüßen" ,  sagte der Junge und fügte nach einer Pause hinzu : "der Va­
ter ! "  Dann wischte er sich mit dem Handrücken über d ie Augen , stand in Habt-acht­
Stell ung, wie er es gewohnt war, hatte aber die Fäuste geball t ,  und es war Trotz in seiner 
Stimme, als er  erklärte : "Ich will den Herzog nicht mehr Vater nennen, und wenn er 
mich dafür  züchtigen läß t ! "  
"Bravo ! "  sagte Schiller, aber e r  spürte ,  wie unpassend das Wort  angesichts der Größe 
der Entscheidung des J ungen war. Freundlich fragte er : "Wer hat dich hergeschickt ?" 
"Der Vater hat ein Gedich t gemacht" ,  sagte Ludwig und übergab Schiller ein zerknü ll­
tes S tück Papier, das er fes t  in der Hand gehal ten hatte.  "Er weiß, daß Ihr hier seid , im 
Regimen tsarrest . " Schiller glättete den Zettel und las : 

An Friedrich Schil ler .  
Auch ich schlang deinen Gesang 
wie der Langdurstende . . .  
Sah n ich t des eisernen Git ters Schatten, 
den die Sonne malt 
auf meines Kerkers Boden . . .  ! 
Denn du sangs t, 
Schiller, du sangs t ! 

Darunter s tand , mit  fester Hand geschrieben : Chris tian Friedrich Daniel Schubart .  1 7 8 2 .  
" Schubart ,  vortrefflieher Mann" ,  sagte Schil ler, "meinst, d u  müßtest mich trösten ! "  
U n d  zu  Ludwig gewandt :  " Sobald i c h  hier frei bin,  werde ich ihn aufsuchen. "  
Als Schiller aber in der folgenden Woche z u m  Hohenasperg kam, wurde e r  nicht vor­
gelassen . Da General Rieger gestorben war ,  gab es einen anderen Festungskommandan­
ten, der seine frischgebackene Aucorität durch Verbote zu  beweisen suchte. Die kleinen 
Götter  sind die grausamsten ! 
Wenige Tage danacb wurde Schiller abermals zum Herzog gerufen , der sich nicht die 
Mühe gab, freundlich zu scheinen , sondern den Regimentsmedikus sofort  auf das hef­
tigste anfuhr : "Da, lese Er das und verteidige Er sich ! "  Kar! Eugen warf Schiller eine 
Wochenschrift hin,  die in Chur ,  im Schweizerland , gedruckt worden war und einen rot 
angestr ichenen Artikel enth iel t :  "Apologie für Graubünden gegen die Beschuldigung 
eines auswärtigen Komödienschreibers . "  Bevor Schiller aber eine Zeile lesen konnte, 
brach ein wahres Hagelwetter von Flüchen und Beschuldigungen über ihn herein.  
"Nichts als böse Scherereien habe ich Seinetwegen ! Schau Er mich gefäl l igst an , wenn 



ich mit  Ihm spreche ! Hat Er in Se inem Schauspiel das Land Graubünden verung l impft, 
j a  oder nein ! "  
"Ich habe nu r  eine wi tz ige Bemerkung über da s  gute Spitzbubenklima in  Graubünden 
gemacht" ,  sagte Schil ler .  
"Zum Henker ! "  schrie der Herzog. "So laß Er  gefäll igst solche Witze, die Seinem Her­
zog nur Schaden bringen ! - H ier ,  d ieser ehrenwerte Mann, der uns den A rt ikel zu r  
Kenntnis gegeben ha t ,  kann Ihm erzählen, w ie  zornig d ie  Graubündner über Seine 
Witze sind ! Da s teht es und ich wil l  es Ihm vorlesen : ,Ein die Länder und Regierungen 
aufhetzender Skribent i s t  dieser Verfasser der , Räuber ' ! ' "  Und w ieder folgten grobe 
Worte und heftige Beschu ldigungen. Der Herzog schoß wütend hin und her und schloß 
seine Strafpredigt : " Ich sage : Bei S trafe der K assation. schreibt Er keine Komödien 
mehr ! "  Schil ler begriff sogleich das U ngeheuerliche des Verbots .  Aber der Herzog l ieß 
ihn nicht zu Worte kommen und warf ihn mi t  einer unwil ligen Ges te zur  Tür hinaus .  
Wenn Karl Eugen ihm das Schreiben gänzl ich untersagte, so würde er nicht in  Stu tt­
gart bleiben können. Das wußte Schiller ; denn die Kunst und das Theater galten ihm 
mehr als das ganze Land Württemberg samt seinem Herzog. Der Gedanke an die Mut­
ter best immte ihn, noch einen Br ief an den Herzog zu richten. Es würde der letzte sein , 
das schwor er sich . In diesem Gesuch bat Schiller mi t  s tolzen Worten um eine Milderung 
des Schreibverbots. 
Doch der Herzog weigerte sich , den Brief anzunehmen, und er gab dem Regiments­
kommandeur General Auge Befehl ,  diesen Schiller sofor t  einzusperren , sofern er es 
noch einmal wagen sollte, an seinen Herzog zu schreiben. Das war für Schi l ler die Ent­
scheidung. Sollte er s ich nicht einmal mehr rechtfertigen dürfen ? 
Wenn Friedeich Schiller seiner Bestimmung nicht untreu werden woll te, so bl ieb ihm 
nur noch die Fluch t ; denn das Opfer e iner vollkommenen Unterwerfung verlangte selbst 
die Mutter nicht von ihm, und die Schwester, eine entschiedene Gegnerin des Herzogs , 
bestärkte den Bruder in seinem Entschluß .  
In der  Nacht des  22 .  Septembers 1 7 8 2 
verl ieß Schiller unter fremdem Namen 
mit  seinem Freund, dem Musikus 
Andreas S treicher, die Stadt durch 
das dunkelste, das Eßlinger Tor .  Alles 
war vorbedacht .  Ein Freund, Leut­
nant Scharffenstein, hatte die Wache. 
D ie Flucht gelang. Fern am Horizont 
sahen die Freunde das Lustschloß 
Soli tüde, das von abertausend Lich­
tern erhel l t  war.  Der Herzog feierte 
ein lärmendes Fest .  
Die Freunde besaßen nur eine kärg­
liche Barschaft , und sie erwarteten 
in Mannheim vom Reichsfreiherrn 
von Dalberg die Errettung aus allen 
Nöten . Doch dieser einflußreiche 
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Mann versagte gänzlich . Da er Verwicklungen mit den Regierungen befürch tete, zögerte 
er ,  Sch i ll e r  zu helfen,  hiel t ihn hin ,  forderte Änderungen am "Fiesco'.' ,  weigerte s ich,  als 
die Freunde in Not gerieten , einen Vorschuß zu zahlen, und nahm auch den geänderten 
" Fiesco" nicht zur  Aufführung an.  Er besorgte, daß sein Ansehen Schaden nehmen 
würde, wenn er dem landflüchtigen Schil ler half. 

· 

Dunkel und ungewiß war d ie Zukunft .  Schil ler hatte nichts zu gewärtigen als Not,  
Kälte ,  Unruhe und Heimatlosigkeit .  
Aber sein Mut war ungebrochen. Das nächste Bühnens tück, das er schrieb, hieß "Luise 
M;llerin" ,  auch genannt "Kabale und Liebe" .  Es war der flammende Protest des j ungen 
Dich ters gegen die deutsche Misere, gegen Kleinstaaterei und Despotismus und nicht 
zu letzt gegen den Herzog Karl Eugen von Württemberg. 
So wurde Friedeich Schill e r  wie der tapfere Schubart zum Mahner und zum Gewissen 
der deutschen Nation ! 
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E D I T H  N E l l 

E I N  E I N K A U F E N D E R  M A N N M I T Z W E I T O C H T E R N  

Gaby; wie das kleinste der Mädelehen genannt wird ,  war etwa 3 Monate a l t ,  als ich die 
Famil ie kennenlernte. Das heißt ,  zunächst lernte ich Harald , den Vater, und seine zwei 
äl tes ten Töchter kennen . Er fiel mir auf, nicht zu übersehen in seiner gewich tigen 
Körpergröße und -fülle, als er , einen Kindersportwagen mit einer Hand schiebend ,  an 
der anderen die drei jäh rige U rsel führend, Abend für Abend am gleichen HO-Geschäft 
hal tmachte, in dem auch ich meine Einkäufe besorgte. 
U rsula mit  ihrem "Gucke, Vati , da is t  Tante w ieder . . .  ", brachte uns ins Gespräch.  Und 
bald darauf wurde ich eingeladen, die Familie zu  besuchen, um auch mi t  den übrigen 
Mitgl iedern Freundschaft zu schließen. U rselchen und das Baby Bärbel hatte ich längst 
ins Herz geschlossen. Den s tolzen Vati bewunderte ich . Als ich übrigens der U rsel 
gegenüber Bärbel das "Baby" nannte, wehrte sie sich entschieden und klärte mich auf :  
. , I s t  gar nicht unser Baby ! I s t  unsre Dicke ! Das Baby holt Mutt i  ab ,  kannst selbs t  sehn ,  
nicht wahr ,  Vati ? "  
Wenige Tage später ,  ·an einem Sonntagnachmittag, ging ich zum erstenmal zu Kruses, 
auf die ich neugierig war und die mein Interesse b is  zum heutigen Tage wachhalten. Es 
ist eine besondere Famil ie oder vielmehr eine, die deshalb so l iebenswert i s t ,  weil sie so 
recht  das Neue und Schöne widerspiegel t ,  das in  unserer Republik keimt ,  sprieß t  und 
blüht .  Wie die Kruses ihr Leben gestal ten , wie sie die Probleme lösen, vor die so v iele 
gestel l t  s ind, die sich dem Neuen verschrieben haben , das soll h ier aufgeschrieben sein . 
Harald Kruse arbei tet als Dreher und i s t  j e tz t  dabei , sich durch Lehrgänge in der Be­
triebsabendschule und durch Selbststudium zum Meister zu entwickeln .  Aber ich greife 
vor .  Zunächst  muß berichtet werden, warum Harald, von der Arbeit kommend , seine 
kleinen Mädchen aus dem K indergarten abholte und einkaufen ging. Als seine Frau nur 
den Haushalt und die Kleinen zu versorgen hatte, war das nich t nöt ig .  Aber lrene, auf­
geschlossen, j ung, von Tatkraft erfü l l t ,  wi rkte neben den Verpflichtungen , die der Haus­
halt und die Betreuung der K inder mit  sich brachten, noch mit ,  die Fragen des Aufbau­
programms der N ationalen Front zu lösen. Die Freunde, die ih ren Elan, ihre Tatkraft 
zu schätzen wußten; schlugen ihr vor ,  zu studieren . Die in tell igente, .wissensdu rs tige, 



lrene wi 
ren Studenten erspart  bleiben, so meinten 
bang, wie sie es mit den häusl ichen Verpflichtungen vereinbaren könne, entschloß sich , 
das Studium aufzunehmen, obwohl Gaby erst nach Wochen zähl te und die anderen bei-
den kaum über des "Krabbelalter" hinaus waren . I 

In Berlin - der großen Stadt 

I rene is t  im Süden Deu tschlands aufgewachsen, Sehr j ung,  1 7  J ahre war sie,  a ls ihr kurz 
hintereinander die Eltern s tarben . Einen Beruf hatte sie nicht erlern t. Die El tern h atten 
von der kleinen Landwirtschaft gelebt, für die sie sich von morgens früh bis abends spät 
mühten.  Dennoch hatte das nicht ausgereicht ,  I rene, das einzige Kind, lernen zu lassen, 
was außerhalb der vierklassigen Dorfschule lag. Als die El tern s tarben, b l ieb I rene nach 
der Veräußerung des kleinen elterl ichen Anwesens durch Verwandte gerade so viel , 
daß sie die Reise von Bayern nach Berl in bestreiten konnte .  
Im Frühj ahr 1 949 verließ sie mit  ihrem Köfferchen den Anhal ter Bahnhof, hoffend ,  es  
möge s ich h ier  in der großen Stadt leichter leben lassen als im kleinen bayrischen Dorf. 
Doch das Berlin der Nachkriegsjahre, zerstört und gespalten, hielt nich t ,  was sich l rene 
davon versprach . Das Köfferchen mit  den wenigen K leidern die einzige Habe, arm wie 
eine Kirchenmaus ,  versuchte sie sich durchzubringen, Da sie kathol isch erzogen war ,  
verbot es sich ihr ,  in dem Teil  der S tadt zu leben und zu arbeiten, wo die "Kommu­
nis ten herrschten" .  So wurde die Dachkammer einer Vil la in Grunewald ihr Domizi l ,  
das  s i e  nach täglich 1 4  Stunden Küchen- und sonstigen Pu tzarbei ten aufsuchen konnte .  
Damals  verband sich Irene mit  Hara ld K ruse .  Er war "Gelegenhei tsarbeiter" und nahm 
mit, was das Leben der . geteil ten S tadt mitzugeben hatte. Viel , war es nicht .  Außer den 
amerikan ischen Z igaretten war bei ihm nichts von "Wohlstand" zu bemerken , Aber 
eine "Ami-Zigarette" - verkaufte man sie schwarz - brachte mehr ein als ein schwerer 
Arbeitstag von I rene. Sie lebte davon mit  ihrem Harald . . .  bis die amerikanischen Ziga­
ret ten nichts mehr einbrachten . Als U rsula geboren wurde, war sch l immste Not  bei 
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Kruses . Harald war es ,  der den Entschluß faßte, mi t  seiner Famil ie in den Osten der Stadt ,  
jenseits der  "freien Wel t" zu ziehen und zu arbeiten. 

Jrene und ihr " Fimmel" 

Viel Mühe hatte man nicht mit  dem Umzug.  Die Kleidung und einige lebensnotwendige 
Möbelstücke - mehr besaß die Familie nich t - waren bald verladen und fanden gut Platz 
in dem einen Zimmer, das die K ruses zunächst  erhielten. Ein Jahr  später bereits pack ten 
sie abermals ihre Habseligkeiten ein und zogen um.  Diesmal in eine schöne Dreizimmer­
wohnung des Neubaublockes, in der sie noch heute leben . Harald,  der sich innerhalb 
kurzer Zeit vom Anlernling zum qualifizierten Dreher entwickelte ,  wurde al-s "Akti­
vist" ausgezeichnet und bekam - ohnehin auf der vordringlichen Liste des Wohnungs­
amtes stehend - die Wohnung zugesprochen. Das Glück der Kruses kannte keine G ren­
zen " . . .  bis sie den Fimmel bekam , Frau Dokror zu werden" ,  wie Harald sich über seine 
Irene bei Freunden beklagte. Alle Harmonie, ja selbst die Liebe zwischen Harald und 
I rene schien dahin. Dabei harte Harald zuerst dem Enrschluß I renes zugestimmt und 
versprochen, im Haushalt zu helfen.  Sogar der Vorschlag, U rsel in den K indergar ten , 
Bärbel und das inzwischen eingetroffene Baby Gabriele in eine Tagesk rippe zu geben, 
stammte von ihm. Von einem "Fimmel" war da nicht die Rede. Im Gegentei l .  
Hara ld war stolz , daß seine I rene für würdig befunden wurde, an der Fakultät  der A r­
beiter und Bauern zu studieren. 
Aber vom bewußten Denken zum bewußten Handeln i s t  ja ein so weiter Weg, zumal 
wenn die Anforderungen wie hier an Harald so hoch gestell t  s ind. 
Als l rene die Eignungsprüfung mit  "ausgezeichnet" bestand, verzich tete Harald für 
diese Woche auf das für ihn eingeplante neue Oberhemd mi t  dem modernen Kragen und 
richtete eine "Feier zu �weit" mi t  Wein , teuren Zigaretten und den verschiedensten 
Leckerbissen, Schließlich kam es nicht alle Tage vor ,  daß "aus der Frau eines Arbeiters 
und Mutter von 3 K indern eine Gelehrte wi rd " .  Damals wußte Harald K ruse - außer 
daß die Lohntüte st immte und es sich leben ließ - noch wenig von den Prinzipien so­
z ial istischer Ordnung. 
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Feststimmung und Katzenjammer 

Zunächs t  ging alles gut .  Die Feststimmung hiel t an, und Harald kam den übernommenen 
Verpflichtungen gern nach .  Wenn l rene abends glückstrahlend über eine ausgezeichnete 
Note ,  über ein Lob für gute Seminararbeit oder gesellschaftliche Aktivität berichtete, 
wurde der Erfolg von Harald als gemeinsamer verbucht .  I rene erhielt bald ein zusätz­
l iches Leistungsstipendium; K ruses waren in der Lage, für die Wohnungssäuberung eine 
Aufwartefrau zu bestellen, die Kinder waren gesund und entwickel ten sich prächtig. 
Bei K ruses war die Harmonie des Familienlebens,  war die Freude zu Hause, als I rene be­
rei ts zum Endspurt  für das Abitur s tartete, dem das eigentliche Germanistik-Studium 
folgen sol l te .  
Ob es d ie  in Russisch oder  Englisch geführte Unterhaltung war,  d ie  I rene zu Übungs­
zwecken mit einer Studienfreundin führte und der Harald, in der anderen Ecke des be­
haglichen Wohnzimmers mit einem Buch si tzend , nicht folgen konnte, ob durch die ge­
teilte Hausarbeit und die Betreuung der K inder hervorgerufen . . .  bei Kruses war kaum 
merklich an $ teile der Harmonie Gereizthei t ,  Nervosität und zu  ernsten Konflikten füh­
rendes Nichtverstehen getreten.  
Harald l ieß keine Gelegenheit ungenutzt,  I rene als der "Intel lektuellen" zu spotten und 
den "einfachen Arbeiter" herauszukehren . l rene bat ,  er möge den tropfenden Warm­
wasserhahn im Badezimmer reparieren, und bekam zur Antwort : "Zu  was hat denn die 
Frau Doktor  einen Arbei ter im Haus , w ird besorgt . . .  gnäää Frau . . .  " 
I rene fragt ihren Mann,  der um 1 0  Jahre äl ter is t  als sie, nach einer schon historischen 
Begebenheit ,  die sie nicht mehr aus eigenem Erleben kennt und empfängt die Auf­
klärung mit  dem Beisatz : " . . .  wenn ich auch nur  ein einfacher Arbeiter bin . . .  " Und wurde 
ausgemacht ,  Harald bringe die Kinder zu Bett ,  weil Irene für den Abend einen wichtigen 
Auftrag der FD ]-Gruppe übernommen hatte, so konnte sie sicher sein, daß ihrer mit 
dem verspäteten Heimkommen schwerste Vorwürfe harrten. Es war ein schlimmes Jahr .  
I rene - bisher zu den Besten zählend - blieb hinter den anderen zurück und hatte keine 
Aussicht,  die kurz bevorstehende Reifeprüfung zu bestehen , die Voraussetzung für das 
wei tere Hochschulstudium war .  

Bange machen gilt nicht 

Mit äußerste.r Energie verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Um Harald keinen Anlaß zu 
St icheleien und Unmut zu  geben, übernahm sie es selbst ,  abends die Kinder heimzu­
holen, sie besorgte die Einkäufe und kochte die Abendmahlzeit für die Familie - Auf­
gaben, die bisher von Harald gelöst  wurden .  Dazu hatte sie für fünf zu waschen, bügeln, 
nähen und flicken und brachte es dennoch fertig, bis' täglich um Mitternacht über den 
Lehrbüchern zu hocken. 
Sie überspannte ihre Kräfte, und wohl gerade deshalb war das Ziel, mit Aussicht auf 
Erfolg in die Reifeprüfung zu gehen, nicht zu erreichen. I rene, blaß und sehr schmal ge­
worden, zermürbt von zu großer Arbeitslast und häuslichem Unfrieden, gab es auf. Sie 
selbst  machte der Faku l tätsleitung den V<?_rschlag, vom Studium zurückzutreten. Es 
fiel ihr schwer, denn die A ussicht, Lehrerin,  Erzieherin einer neuen Generation zu wer­
den, die nicht wie sie die Not darbender K inder und das durch K riege hervorgerufene 
Elend kennenlernen sol l te ,  hatte sie glücklich und froh gemacht .  Für sie, so meinte I rene, 
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war es zu spät, sie hätte eben nicht drei eigene k leine Mädchen haben dürfen . . .  ihnen zu­
l iebe wollte sie aufgeben, wei l  sie keinen anderen A usweg sah .  
Doch I renes Resignation war die e ine Seite, das Wirken der  zum Soziali smus strebenden 
Kräfte die andere. Zunächst ,  bei I renes gegenwärtigem körperlichem und nervl ichem 
Zustand darf man überhaupt nicht so weittragende Entschlüsse fassen, sprachen ihr  die 
Genossen der Parteileitung zu, an die sich I rene wandte, als s ie nicht mehr weiter w uß te .  
Und sie waren im Einvernehmen m i t  den Genossen und Kollegen der Fakultätsleitung,  
d ie  Irenes Begabung kannten und nach Möglichkei ten suchten, wie man helfen könnte, 
für sie die Voraussetzungen zu schaffen, durch die das wei tere erfolgreiche Studium ge­
währleistet i s t .  
Der erste Schritt war  d ie  Einweisung I renes in e in  Erholungsheim ,  in dem sie 6 Wochen 
lang entspannen und neue Kräfte sammeln konnte. Der zweite ergab sich aus dem 
ersten : Den kleinen Mädchen wurden für diese Zeit Plätze in einem Kinderheim beschafft ,  
in dem s i e  der j etzt verwai s te Vater wohl besuchen konnte, aber nicht morgens hin­
bringen und abends abholen mußte. 

Mit Pascha ist nichts 

Wenden wir uns Harald zu .  Er, der im  Grunde stolz war auf seine tüchtige I rene 
und doch nicht verwinden konnte, daß sie es "weiter als er" br ingen sollte, hatte 
nun wirk lich U rsache, den Kopf hängen zu  lassen. Nicht zuletzt war er selbst mi t  schuld 
an lrenes Erschöpfung, und, bedach te er es recht ,  es gab bei der Studentin I rene nie 
Anzeichen dafür ,  daß sie auf den "einfachen A rbeiter" von oben herabsah . I m  Gegentei l .  
Zwar hatte I rene ihn immer angespornt, zu  lernen, seine Kenntnisse zu  erwei tern und zu 
versuchen, die Meisterprüfung abzulegen . Aber machte er ihr klar ,  daß e t  zwar an seiner 
Drehbank sich Herr und Meister fühle, das Theoretische j edoch nie beherrschen würde ( ! ) , 
dann war es I rene, die ihn damit tröstete, daß er wegen seines Fleißes , seiner technischen 
Fertigkei ten und wegen . . .  j awohl, auch wegen seiner Intell igenz Aktivist  geworden war . 
Schl ießlich hatte er es fertiggebracht,  einen komplizierten Arbeitsvorgangzu  vereinfachen, 
und dazu gehörte nun einmal neben der Erfahrung ein heller , denkender Kopf. "Nur ,  s tell 
dir vor, was du zuwege bringen könntest ,  wenn du dir noch technu'1'.1('"'-''­
liche Kenntnisse aneignetest" ,  sagte I rene oft .  Dieses 
hatte ihn zur Raserei gebracht .  Er wol l te anerkannt werden, so wie !!r w•• n�--.. 
Wurde er es nicht ? Doch schon,  mußte Harald zugeben, als er ,  "'--·"'"····""--

Zeit Der Gedanke, I rene zu zeigen, w<!i\:l<l,an:rnJNt1tftllltz'JI)'<tr 
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werden , lös te auf einmal nicht den geringsten Reiz mehr aus .  Hatte er es nicht in der 
H�nd , ebenso wie I rene vorwärtszukommen, freil ich auf seinem Gebiet ? Waren nich t 
oft genug die Kollegen der BGL an ihn herangetreten, er möge sich weiter qualifizieren ; 
man habe Vertrauen, daß er der Gesellschaft noch mehr zu geben imstande sei ? 
Viel , viel Zeit hatte Harald .  Zu kochen , was er schon als ganz j unger Mensch mit  Vor­
liebe tat, wenn er Gelegenheit dazu hatte, lohnte sich plötzlich nicht mehr .  lrene und die 
Kinder fehl ten ihm. Dazu die Gedanken . . .  Sie kreisten immer um den gleichen Punkt 
und kamen schließlich da an , wo  Harald schon einmal gestanden hatte , als er zu l renes 
Studium nicht nur ja sagte, sondern es begrüßte . . .  

Irene schafft es - Harald wird Meister sei11 

Machen wir einen Sprung, suchen wir  Kruses ein J ah r  später auf. Wiederum begegnen 
wir Irene in einem Z us tand unermüdlichen Eifers .  Damals , vor einem Jahr ,  wurde sie 
abgehalten, die Flinte ins' Korn zu werfen . Heute kann s ie sich kaum noch vorstellen , 
daß sie mutlos wurde.  Mit dem wahrlich zu ertragenden " Speck auf den Rippen" und 
neuem Elan aus dem Erholungsheim zurückgekehrt ,  wiederholte sie das letzte Studien­
jahr auf der Arbeiter-und-Bauern-Fakul tät .  Erneut  steht sie k urz vor dem Abitur .  Dies­
mal aber hat sie nichts zu fürchten . Ihre Leistungen berechtigen zu der Gewißheit ,  daß 
sie mit "gut" abschneidet und das kommende Semester als S tudentin der Germanisti­
schen Faku l tät beginnen wird . 
Harald , der mit seinen j etzt 3 8  J ah ren ebenfalls die Schulbank drückt ,  die der Betriebs­
abendschule, um seine Meisterprüfung abzulegen, hat wesentlich dazu beigetragen, daß 
lrene wie früher zu den Besten der Seminargruppe gehört .  Obwohl er nun selbst  neben 
seinen täglich ach t  Stunden an der Drehbank zu den Büchern greift, um sich fachl ich 
weiterzubilden und sich gleichzeitig die Wissenschaft der Arbeiterklasse zu eigen zu 
machen, die dem Glück aller Menschen dient, die der fortschreitenden sozial i s ti schen 
Gesellschaft vorwärts hilft . . .  Harald findet Zeit und K raft , I rene bei der Versorgung 
des Haushalts und besonders der K inder zur Seite zu s tehen. 

* 
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II 
Viele Menschen überqueren heute mi t  größter Selbstverständlichkeit im Flugzeug Län­
der, Meere und Kontinente, aber nur wen i ge wissen vom Fliegen mehr als den Flug­
preis . Was aber ein Flugpreis einschließt ,  welche umfassende O rganisation der Flug­
vorbereitung und Flugdurchführung, was schl ießlich w äh rend eines Fluges vorn in der 
Pilotenkanzel d rei Meter hinter der Kabinentür alles geschieht ,  ist für den Durch­
schnittspassagier zumeist ein Geheimnis mit mehr als sieben Siegeln.  
Was also geschieht ,  wenn j emand eine Flugreise in das Ausland unternimmt ? 
Der Fl uggast muß mit  seinem "OK"-gebuchten Flugschein 40 Minuten vor der plan­
mäßigen Abflugszeit auf dem Flughafen am A usland-Abfertigungsschal ter erscheinen, 
durchläuft die Grenz- und anschl ießend die Zollkontrolle, wartet im Transi traum ,  der 
bereits "Zollausland" ist, auf den Aufruf seines Flugzeuges durch den Lautsprecher ,  
läßt s ich von einer Flugabfertigerio zum Flugplatz geleiten und nimmt,  wenn er schnell 
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Wovon der Flugpassagier wenig weiß 

Der Arbeitstag einer Flugzeugbesatzullg 

• • •  
genug is t ,  mi t  tiefs ter  Befriedigung im Vorgefühl eines herrlichen Fluges einen der ge­
fragten Fensterplätze ein .  Nunmeh r  mimt er - "alter Flughase ! "  - den Gelangweil ten 
und harr t  der Dinge, die da kommen sollen. In den nächsten zehn Minu ten indessen -
passiert nich t s .  
Anders s ieht es  in dem nur  durch eine kleine Tür getrennten Besatzungsraum, der  "Pi­
l o tenkanzel" ,  international "Cockpi t"  genannt, aus. Hier sind der Flugzeugkomman­
dant, sein Co-Pilot ,  der Bordfunker und der Bordmechaniker längst bei der Arbei t .  Sie 
waren es bereits lange Zeit, bevor der Fluggast auf dem Flughafen erschien. 
Die Flugvorbereitungen einer Flugzeugbesatzung beginnen am Vortag. Nach Übergabe 
des Flugauftrages in  der Flugabtei lung an den Flugzeugkommandanten macht  sich die 
Besatzung gründl ich mit der Flugroute bekannt .  Die Streckenkarte wird eingehend stu­
diert .  In  der Navigationsabtei lung empfängt man die erforderlichen Navigationsunter-
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lagen . Die Flugzeugbesatzung muß die Ausrüstung aller anzufliegenden Flughäfen 
(Schlechtwetterbedingungen usw. )  sowie für den Notfall auch alle in Frage kommenden 
Ausweichflughäfen kennen und erhält hierüber entsprechende Instruktionen, außerdem 
die Frequenzen für den Funkverkehr ,  Auskunft über Tankmöglichkei ten unterwegs 
und anderes. Dann ist Ruhe vor dem Flug vorgeschrieben. 
Am Flugtage erscheint die Besatzung bereits eineinhalb Stunden vor der planmäßigen 
Sta rtzeit  auf dem Flughafen. Der Bordkommandant und sein Co-Pi lot  holen bei der 
Wetterstelle das Wetter ein ; s ie erhalten- du rch den Meteorologen eine eingehende 
Wetterberatung über die Großwetterlage auf der Flugstrecke. Dann arbeitet der zweite 
Pi lot ,  wie der Co-Pilot noch genannt wird,  zusammen mi t  dem Bordfunker den Strecken­
flugplan aus. Die Flugstrecke ist durch Luftkorr idore bedingt ,  die Flughöhe wird durch 
die Flugsicherungsstelle vorgeschrieben , und die Fluggeschwindigkeit muß entspre­
chend der Windverhältnisse errechnet werden. Flugberatung sowie Kontrolle durch 
den Luftaufsichtsbeauftragten des Flughafens schl ießen die Flugplanung ab.  
Im Verlaufe der Nacht haben die Bodenmechan iker die Maschine, die in  den Abend­
stunden erst von einem Auslandsflug zurückgekehr t  war, der "Nachflugkontrolle" un­
terzogen , Beanstandungen besei t igt und das Flugzeug bis  zum Morgen wieder s tartklar 
gemach t .  Der S tartdienst übergibt die Maschine anderthalb Stunden vor der planmäßigen 
S tartzeit an den Bordmechaniker,  der nunmehr die "Vorflugkontrolle" beginnt ,  Motor 
und Flugzeugzelle auf Herz und N ieren überprüft ,  die Motoren abbremst ,  während der 
Bordfunker gleichzeit ig seine Funkausrüstung und die elek tr ischen Anlagen kontroll iert .  
Außerdem überwacht der Bordmechaniker das Tanken. Übermäßige Treibstoffmi tnahme 
sch ränkt die kommerzielle Nutzlast zur Passagier- und Frachtbeförderung ei n .  



Inzwischen hat  die Verkehrsleitung des Flughafens mi t  H ilfe der Passagier- und Fracht­
l is te ,  unter Berücksichtigung des erfo rderlichen Brennstoffvorrates,  den Ladeplan auf­
gestell t .  Das zuläss ige Fluggewicht zum Beispiel der IL- 1 4 P beträgt maximal 1 7  ooo kg ; 
es umfaßt das Rüstgewicht von 1 2 000 kg und die mögliche Zuladung von 5 000 kg.  Die 
Zuladung setzt sich zusammen aus der Gewichtsmenge an Brenn- und Schmiers toff, dem 
Gewich t der Besatzung, der Bordverpflegung und der kommerziellen Nutzlast : Passa­
giere mit Beglei tgepäck ,  Luftfracht  und Luftpost .  
Der zweite Pilot empfängt den Ladeplan und einen Berg sonstiger amtlicher Papiere und 
Formulare vom Verkehrsdisponenten, überwacht gemeinsam mit  dem Bordmechaniker 
die Beladung der Maschine mit  Luftfracht ,  Luftpost und Begleitgepäck,  damit das Flug­
zeug weder kopf- noch schwanzlastig wird .  
Auch die S tewardeß is t  längst  bei der Arbei t .  Sie kontroll iert die Passagierkabine auf 
Sauberkeit ,  empfängt vom Bordbüfett die Verpflegung und verstau t sie griffberei t in  der 
Pantry ,  der kleinen Bordanrichte. 
Der Bordmechaniker hat unterdesseP.. die Feststel lvorrichtungen gegen Windschäden an 
den Rudern und Steuern sowie die Fah rwerkstifte entfernt ,  die Ladeluken auf Verschluß 
überprüft und die Funktionsfähigkeit der S teuerorgane kontroll iert .  Nunmehr meldet 
der zweite Pi lot ,  der inzwischen den "Vogel" in- und auswendig in Augenschein ge­
nommen hat ,  dem Flugzeugkommandanten die Maschine startbereit .  Die Besatzung 
nimmt ihre Plätze ein, und dann erst werden über Lautsprecher die Fluggäste zum Ein­
steigen gebeten , Freundlich lächelnd empfängt die Stewardeß " Seine Hoheit" den Flug­
gas t an der Einstiegluke und h ilft ihm bei der Kleiderablage, Nachdem alle Passagiere 
die Sesselplätze eingenommen und der Bordfunker die Außentür verriegel t hat, heißt 
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unsere S tewardeß mi t  ein paar l iebenswürdigen Worten die 
Fluggäste wil lkommen, weist auf das Rauchverbot bei Start 
und Landung hin ,  erklärt das Anlegen der Haltegurte - eine 
Vorschrift der Versicherungsgesellschaften ! - und verteilt den 
sogenannten "S tartbonbon" .  Bei schnellem Höhenwechsel , 
während Start oder Landung, tr i t t  ein leich ter Ohrendruck ein,  
der durch die Schluckbewegung beim Lutschen beseit igt wird .  
In hartnäckigen Fällen drückt man einfach die Nasenflügel zu 
und versucht tüchtig durch die Nase zu pus ten. 
Die Passagiere harren also während der bereits erwähnten zehn 
Minu ten der "Dinge; die da kommen sollen " .  Meist mit ehr­
furchtsvollem Schweigen oder leichtem Räuspern, mit Gesich­
tern, als wo ll ten s ie fragen, "woran feh l t  es denn noch ? " .  
Aber vorn, in  der Pilo tenkanzel , die m i t  ihrem verwirrenden 
Instrumentendschungel - mit weit über 1 00 Skalen, Schaltern, 
Hebeln ,  Knöpfen und Kontrol lämpchen ringsum - einem 
wissenschaftl ichen Labor ähnel t ,  wird gewissenhaft gearbeitet .  
Bevor die Motoren angelassen werden , beginnt ein eingehendes 
Frage- und Antwortspiel unter der Besatzung.  Der Co-Pilot 
s tel l t an Hand einer Kontrollkarte - "Checkl i s t" genannt - j e­
dem Besatzungsmitglied eine Reihe vorgeschr iebener ,  vor j edem 
Start gleicher Fragen , die der Betreffende j eweils kurz und 
prägnant beantworten muß.  
"Querruderhydraul ik ? "  - "Klar ! " ; - "Höhenruder ?" -
"Klar ! " ; " Seitenruder ?" - "Klar ! " ; , ,Brennstoff? " - "Anzeiger 
überprüft ! " ; "Luftschrauben ?" - "Klar ! "  usw . ,  rund einhun­
dert Fragen und einhundert Antwor ten vor j edem Start ,  damit 
auch keiner der lebenswichtigen Schalter ,  Skalen oder Druck­
knöpfe vor ,  über,  unter ,  zu beiden Sei ten und hinter dem 
Führersitz übersehen oder vergessen wird .  Aber keine Bange 
wegen dieser verwirrenden Vielfal t  der Instrumente. Ihre Be­
herrschung ist den Besatzungsmitgliedern in  Hunderten von 
Ausbi ldungsstunden in Fleisch und Gefühl eingebimst  wor­
den. Damit sie dennoch nicht leichtfert ig auch nur  eine Vor­
richtung übersehen , muß vor j edem Start  der ganze Katechis­
mus gewissenhaft die Kontrollkarte heruntergebetet und be­
an twortet werden. Der Verkeh rsflieger i s t  zur Disziplin erzogen. 
Die Sicherheit des Fluges gebietet es kategorisch .  
Inzwischen hat  der  Flugs teiglotse, der  draußen an der Trag­
fläche s teht ,  das " Frei"-Zeichen gegeben ; nacheinander läßt 
der Bordkommandant die Motoren an. Und weiter geht das 
Frage- und Antwortspiel mit der Kontrol lkarte zur Überprü­
fung der Drücke und Temperaturen der Triebwerke. Sicher­
heit ,  Sicherhei t ,  immer wieder Sicherhei t ! 



Sind die Triebwerke warmgelaufen - nur  bei Kolbenmotoren 
erforderlich -, holt der Bordkommandant über U KW-Sprech­
funk beim Kontrol l turm des Flughafens die Rollerlaubnis ein : 
"Berlin-Turm , hier Delta-Alpha-Foxtrott ! Gestatten Sie rol­
len ?"  "Del ta-Alpha-Foxtro tt" ist die Kurzbezeichnung der 
amtlichen Flugzeugkennung ; ,DM-SAF" nach ICAO-Laut­
alphabet zur internationalen Verständigung im Luftverkehr .  
"Delta-Alpha-Foxtrott ,  h ie r  Berlin-Turm ! Rollen erlaubt .  Start­
kurs 2 3 2 , Wind 240, I I Meter" , kl ingt die Antwort des Flug­
sicherungslo tsen oben aus dem Kontrol lturm in den Kopf­

hörern der Piloten. Der Flugsteiglotse erhält nun durch Winken 
vom Bordkommandanten ein Zeichen, worauf zwei Startmon­
teure die B remsklötze vor den Rädern seitl ich wegziehen . Mit 
aufheulenden Motoren rol l t  der si lberne Vogel aus dem Flug­
s teig hinaus auf das Flugfeld zum vorgeschriebenen Start­
platz. 
Unmittelbar vor der Startbahn wird das Flugzeug noch ein­
mal gestoppt ,  und die Motoren werden einzeln einer letzten 
Leistungsprüfung unterzogen . Wenn die Triebwerke einwand­
frei arbei ten , die Arbeitstemperaturen und erforderlichen 
Druckanzeigen erreicht sind, wie das die Kontrollkarte vor­
schreibt ,  ruft der Bordkommandant über U K W-Sprechfunk 
erneut den Kontrol l turm : 
"Berlin-Turm, hier Delta-Alpha-Foxtrott ! .Gestatten Sie rollen 
auf die Startbahn ? "  Der Flugsicherungslotse überzeugt s ich auf 
seinem Radarschirm sowie durch Ausbl ick vom Kontrol l turm,  
daß die Luft frei is t  und keine andere Maschine gerade im 
Landeanflug einschwebt,  bevor er "DM-SAF" Rol lerlaubnis 
auf die S tartbahn gibt .  Dann rol l t  "DM-SAF" zur S tar t­
position. Und mi t  dem Ablesen und Beantworten der letzten 
etwa 20 Kontrollfragen der "Checkl is t" werden nochmals Tem­
peraturen, Drücke und Kompasse überprüft ,  die Landeklappen 
in S tartstellung ausgefahren und durch den Bordmechaniker 
die K raftstoff-Zusatzpuropen eingeschaltet .  
Der Kommandant fragt nunmehr j edes Besatzungsmi tglied ein­
zeln : "Fertig zum Start ? "  - "Fertig ! "  Auch die Besatzungs­
mitglieder müssen bei Start und Landung angeschnallt  se in .  
Fall schirme dagegen g ibt  es an Bord von Verkehrsflugzeugen 
weder fü r Passagiere noch für Besatzungsmitglieder. Ein Fall ­
schirmabsprung wäre für den ungeübten Passagier ,  vor allem 
für ältere Leute oder K inder, glatter Selbstmord.  Es is t  darum 
erforderl ich ,  daß in den sel tenen Fällen einer Gefahrensituation 
die Besatzung verpflichtet ist ,  das Flugzeug unter allen Um­
ständen notzulanden. In der Tat is t  e ine Notlandung relativ 
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harmlos gegenüber einem Massenfallschirmabsprung etwa aus einer Düsenverkehrs­
maschine in  1 0 000 m Höhe; den kein Passagier überleben würde. Wenige hundert Meter 
Wiese, Acker oder Strand dagegen sind ausreichend für eine glatte Bauchlandung. 
Im kommerziellen Luftverkehr gi l t  der bewährte Grundsatz , daß ein Verkehrsflugzeug 
nur starren darf, wenn die Flugsicherheit nach menschlichem Ermessen hundertprozen­
tig gewährleistet und j edes Ris iko oder Experiment ausgeschalte t  i s t .  N irgendwo im 
Verkehrswesen sind darum die Sicherheitsvorschriften so streng und u mfangreich wie 
in der Verkehrslufrfahrr .  Vom Starr b i s  zur  Landung i s t  das Verkehrsflugzeug keine 
Minute ohne s tändige Verbindung und Lei tung durch die Flugsicherungsstellen längs der 
Luftsrraßen . Mir Radargerären wird der Luftraum s tändig überwacht .  Die Luftstraßen 
sind grundsätzlich Einbahnstraßen, die höhe�mäßig gestaffel t  s ind,  Berlin-Leipzig zum 
Beispiel 6oo m Flughöhe, Leipzig-Berlin dagegen 1 200 m Flughöhe. Der  Höhenuneer­
schied zwischen entgegenkommenden Flugzeugen beträgt mindestens 3 00 m ,  der Zeit­
abstand in gleicher Flugrichtung bei Wolkenflug  mindestens 1 0  Minuten . Daraus er­
geben sich mit  dem s tändig w achsenden Luftverkehr srers neue Probleme, da  die Luft­
straßen nur ein begrenztes Durchlaßvolumen besitzen. Das zwingt un ter anderem 
immer s tärker zum Einsatz von Großflugzeugen , wodurch die S itzplatzkapazität er­
höht und die Anzahl der Verkehrsflugzeuge auf den Luftstraßen gleichzei t ig reduziere 
wird.  Außerdem werden N ur-Fracht-Flüge vor allem in  verkehrsarme Zei ten gelegt .  
Die Verkehrsflugzeuge s ind mit Bordradargeräten und sonstigen Flugsicherungseinrich­
tungen versehen. Das erfreul iche Ergebnis der strengen Sicherheitsvorsc,hr iften im 
zivilen Luftverkehr i s t ,  daß die Unfallhäufigkeit ebenso ger ing is t  wie im  Eisenbahn­
verkehr .  
Endlich i s t  alles startklar .  Mit voller Startleistung heulen die Motoren auf. Immer schnel­
ler werdend j agt  die Maschine die Pis te entlang. Der Bordmechaniker beobachtet auf­
merksam die Triebwerk-Überwachungsgeräte auf normales A rbeiten der Motoren und 
sagt regelmäßig für den Kommandamen die erreichte Starrgeschwindigkeit an.  Der 
Kommandant kann sich so auf die S tartbahn konzentrieren , und wenn durch einen nicht 
vorher erkennbaren Schaden ein Triebwerk plötzlich doch ausfäll t  oder die Maschine 
bis zu einem besonders gekennzeichneten Punkt der S ta r tbahn nicht die kr i tische Ab­
hebegeschwindigkeit erreicht hat ,  wird der Start abgebrochen , und die Maschine kann 
auf der sogenannten S toppfläche am Ende der S tartpiste ( 3 00 Meter) ohne Schaden zum 
Stehen gebracht werden . Die Fälle eines abgebrochenen Starts s ind in der Verkehrsluft­
fahrt j edoch sehr selten . Dennoch wird keine Sicherungsmaßnahme unterlassen. 
In  der Regel verläuft der Start  normal , und mit einer Sicherheitshöhe von mindestens 
1 5 m nach dem Abheben gibt der Kommandant dem Bordmechaniker den Befehl ,  erst 
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das Fahrwerk und k urz danach die Landeklappen einzufahren . Dann wird die Motoren­
leistung von Vollast auf Normalleis tung zurückgenommen . Bei einer Mindesthöhe von 
2 5 0 m werden die Zusatzpumpeq für Krafts toff abgeschaltet, im S teigflug die vom Flug­
sicherungsfo tsen befohlene. Flughöhe eingenommen und auf Kurs gegangen. 
Während der gesamten S tartvorbereitung,  beim Abbremsen, Betanken, Motorenanlas­
sen und schließlich beim Start selbst s teht ein Feuerwehrauto mit modernsten Schaum­
löschgeräten einsatzbereit ,  um im Notfal l  bei Brandgefahr in  Sekundenschnelle eingreifen 
zu können. Aber die Feuerwehrmänner, die Tag für Tag, j ah rein, j ahraus ,  pflichteifrig 
und stets einsatzbereit auf ihrem Spezialfahrzeug am Rande des Flugfeldes war ten , 
kommen - außer bei Übungsalarm - glückl icherweise fas t  nie zum Einsatz. 
Ruhig fliegt die Maschine auf Kurs. Der Kommandant hat  inzwischen die Dreiachs­
Kurssteuerung, den "Autopiloten" ,  eingeschaltet .  Sie s teuert auf Streckenflug automa­
tisch das Flugzeug in der eingestell ten Höhe und Richtung und entlastet den Flugzeug­
füh rer besonders auf l angen S trecken von körperl ichenAnstrengungen. Aber "arbei tslos" 
is t  der Flugzeugführer deshalb keinesfalls ; er muß

' 
s tändig kontrollieren und navi­

gieren . Wenn er einmal zur  Überraschung ängstlicher Flugpassagiere im Passagierraum 
erschein't ,  dann is t  dies kein Grund zur  Besorgnis, denn der Co-Pilot steuert die Ma­
schine oder überwacht den "Autopilot" . 
Was der Passagier während des Fluges von der Besatzung zu Gesicht bekommt,  i s t  fast  
ausschließlich die freundliche Stewardeß. Wolkenmädchen - der Traumberuf vieler 
Backfische. Sie sieht die Wel t ,  schaut ferne Länder,  begegnet s t.ändig vielen Menschen , 
sammelt unvergeßliche Erlebnisse und Kenntnisse. Morgens in Berl in starten, in Prag, 
Budapest ,  Belgrad , Warschau , Wilnj u s  oder Stockholm zwischenlanden , abends dann 
noch am Strand von Warna baden, oder in Tirana, Athen, Sofia, Bukarest ,  Moskau oder 
Hels inki bummeln gehen. Zuweilen führ t  auch ein Tou ris tenflug nach Kairo, Neu­
Delhi oder Pek ing. Und der Passagier denkt ,  wenn ein so zartes Geschöpf freundl ich 
lächelnd,  selbs tsicher und furchtlos in 3 000 m Höhe graziös dahinschreitet, dann kann es 
doch wirklich nicht , gefährlich sein auf so einer Luftreise. In der Tat - und darauf speku­
l ieren die Werbechefs der Fluggesellschaften - übt  e ine freundlich lächelnde S tewardeß 
einen ungemein beruhigenden Eindruck vor allem auf die Herren der Schöpfung aus .  
Es st immt schon, der  S tewardeßberuf is t  recht  in teressant .  Aber  das is t  eben nur d ie  
eine Seite. Der S tewardessenberuf i s t  zugleich e in seh r schwerer, körperlich allstrengen­
der Beruf. Die Stewardeß muß sehr vielsei t ig sein, viel können und alles wissen. Ste­
wardessen müssen kerngesund sein, das Abitur besi tzen, mindestens zwei Fremdsprachen 
- möglichst Russisch und Englisch - sprechen, nicht un ter I ,  5 5  m und nicht über I ,  7 5 m 
groß sein , das Mindestalter von 20 Jahren erreicht  haben , Kenntnisse in Wirtschafts-

Im Luftwarteraum halten sieb die anfliegenden Maschinen auf, ehe sie vom Turm 
des jeweiligen Flugplatzes zur Lml'dung gerufen werden. Wir erkennen auf 
unserer schematischen Darstellung eine vertikale Staffelung des Luftwarteraumes. 
Diese vertikale S ta.lfelung bat die Form eines Regales, dessen gedachte " Regal­
bretter" jeweils etwa 3 00 m  übereinander liegen. Die zuerst anfliegende M asrbine 
hält sieb auf der untersten Horizontale dieses Regals auf und wartet auf die 
Landegenehmigung. Die dariiber kreisenden Maschinen nicken nach Aufforderung 
dann jeweils eine " Etage" tiefer. Die äußeren Enden der waagerechten Warte­
ebenen werden oft mit Mittelwe/lmfunkfeuern markiert 
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1 Stau rohrhe izung (Schalter) 
2 Starter und Kupp lung  
3 Kaltstart 
4 Kompaß Kl-1 1 

(F iüss igkeitskompaß) 
5 Gradbogenanzeige l i nks 
6 Gradbogenanzeige rechts 
7 Bremsdruck 
8 Funkhöhenmes'ser 
9 Fahrtmesser 

10 Höhen messer - Barometr isch 
11  Kü nst l icher  Hor izont  
1 2  Var iometer 
13 Landeklappe n stel l u ngsanzeige 
14 Zyl i nderkopftemperatur  
1 5  Zyl i nderko pftem peratur 
16 Kompaß (Kurve n ko m paß) 
17 Kreuzzeigergerät 
18 Fernkompaß 
1 9  Kraftstofftank l i nks (Vorrat) 

20 S igna l lampe (für Restmenge) 
21 Radiokompaß A nzeigegerät 
22 Radiokompaß A nzeigegerät 
23 Hydra u l i kdruck  für  A utopi lot  
24 Kraftstofftank rechts (Vorrat) 
25 Autopi lot  Kreiselkompaß 
26 Autopi lot  k ü n stl . Hor izont 
27 Drehzahl messer l i n ks 
28 Ladedruckmesser l i n ks 
29 Drehzahl messer rechts 

30 Laded ruckmesser rechts 
31 Zyl i nderkopftem peratur-

anzeige 
32 Zyl inderkopftemperatur-

anzeige 
33 01temperaturanzeige 
34 01temperaturanzeige 
35 Radiokompaß 
36 Radiokompaß 
37 Dreizeigergerät , Schmierstoff­

te m perat u r ,  Kraftstoffdruck , 
S c h m ierstoffdruck 

38 Drelzelgergerät , Schmierstoff­
temperat u r ,  Kraftstoffdruck ,  
Schmierstoffdruck 

39 Schm ierstoffd ruck 

40 Sch m ierstoffdruck 
41 Fahrtmesser 
42 Fernkompaß 
43 K ü n st l icher  Hor izont 
44 Vario meter 
45 Höhen messer 
46 Bord u h r  
47 Fah rgeste l lanzeige 
48 Fahrgeste l lanzeige 
49 Fah rgeste l lanzeige 
50 Luftte mperatur 

51 Schmierstoffvorratsmesser 
52 Tr i mmrad für  Höhentr i m m z u g  
5 3  Arret ierungshebel  für  Lade-

d ruckhebel  
54 Arretierungshebel  für  L uft-

schraubenverste l l u n g  
5 5  Ladedruckhebel 
56 Kontrol l -Lampe für  Staubfi lter 
57 Schalter für  Spreizk lappen 
58 Schalter für  Staubfi lter 
59 Schalter für  01 k lappe 

60 Notbremshebel  
61 Selb ststeueranlage (Autopi lot) 
62 Fahrwerkshebel 
63 Landeklappenhebel  
64 Steuersäule (Höhen- und 

Querruder)  
65 Seitenruderpedalen 
66 Platz des Kapitäns  (I .  P i lot)  
67 P latz des Co- P i l oten (II. P i lot) 
68 Vent i lator 

geographie, Motorenkunde, Navigation, Meteorologie, 
Aerodynamik,  Flugsicherung, Zoll- und Paßwesen, 
Devisenbestimmungen , Fragen des kommerziellen Luft­
verkehrs und überhaupt ein überdu rchschni ttliches All­
gemeinwissen besitzen . Sie erhal ten prak tische Ausbi l­
dung in Gastronomie, also Speisen- und Getränkekunde, 
Servieren und sonstiger Bordbetreuung, außerdem Kos­
metikunrerr icht ,  gleichermaßen die Grundbegriffe der 
"Ersten Hi lfe" ,  aber auch Kranken- und Säugli ngs­
pflege und sogar - für alle Fälle - Geburtshi lfe .  Gu tes 
Aussehen, s icheres Auftreten , diplomatisches Geschick,  
gute Menschenkenntnis und Einfühlungsvermögen, 
Hilfsberei tschaft, Taktg�fühl , eine gesunde Portion Hu ­
mor ,  Liebenswürdigkeit und  Zuvorkommenheit - auch 
nach vielen S tunden anstrengender Arbeit immer wieder 
die gleichen Fragen höflich und mit charmantem Lächeln 
beantworten - und viel Energie sind wichtige Eigen­
schaften,  die eine gute S tewardeß besi tzen muß. 
Mit  e iner S tewardeß an Bord auch nur ein paar Minu ten 
ungestört  zu plaudern, ist sehr schwierig, denn ständig 
is t  sie unterwegs und muß in der Tat die gesamte Flug­
s trecke zum Beispiel von Berlin bis Moskau "zu Fuß 
gehen" .  Darum sind viele Fluggesellschaften, vor allem 
mit Beginn des Düsenflugverkehrs dazu übergegangen , 
wegen der schweren körperlichen Anstrengungen dieses 
Berufes,  S tewards zusätzlich einzustellen. Verwöhnte 
Flu ggäste aber versichern, daß ein Flug ohne S tewardeß 
wie · eine Suppe ohne Salz schmecke.  Und weil Salz 
lebenswichtig ist, wollen die Fluggesell schaften - den 
Wünschen der Passagiere entgegenkommend - doch nicht 
völ l ig auf j ene viel geplagten, viel beneideten und gern 
gesehenen Schönheiten der Luft , auf hübsche S tewar­
dessen verzichten. So wird also auch künftig in den 
großen "Luftomnibussen" des Düsenflugverkeh rs ,  die 
durchschnit tl ich 1 5 0 bis 3 00 Passagiere je Flug befördern, 
zu einem guten K undendienst ,  dem " Service" ,  neben den 
S tewards die kleine charmante Gas tgebeein der Luft 
gehören . 
In der I l- 1 4 P, der bewährten Mittelstreckenmaschine 
unserer Deutschen Lufthansa, hat die Stewardeß un­
mittelbar rechts h in ter der Durchgangstür zur Pi loten­
kanzel ihr k leines Reich , eine nach allen Gesichtspunkten 
der Z weckmäßigkei t und Raumausnu tzung eingerichtete 
kleine Bordanrichte mit bl i tzsauberen Sch ränkchen für 
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der Pantry ,  wie die Bord­
küche international ge­
nannt wird,  zubereitet 
und gereich t - oft wahre 
lukul lische Gedichte. 
An der Bordanrichte vor­
bei gelangt man in die 
Pilotenkanzel , die in einen 
vorderen und hinteren· 
Tei l unterteilt i s t .  Im h in­
teren Teil s i tz t  rechts der 

BEMERKUNGEN : 

Bordfunker vor seinen 
Funkgeräten. Auf Lang­
streckenflügen wie der 
China-Route usw. hat auf 
der l inken Seite der Navi­
gator seinen Arbeitsplatz .  
Auf Mittel- und Kurz­
s trecken wird die Flug­
navigation vom Co-Pilo­
ten erledigt ,  da die Luft­
s traßen ausreichend mit  
Funkfeuern zur  Orien­
tierung ausgestattet s ind.  
Bei Ozean- oder Polar­
flügen wird unbedingt ein 
Navigator benöt igt ,  da (67111) 6429 9 � 
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Ag tNiSS 
man zum Beispiel bei 

Poltlügen neben der "Gitternetz-Navigation" und dem Gyro-Kreisel-Kompaß zu  Kon­
trollzwecken auf die Astronavigation nicht verzich ten kann. Astronavigation ,  wie sie 
in der Seefahrt seit über 6oo Jahren angewandt wird, ist in den schnellen Verkehrs­
flugzeugen weit komplizierter. 
Vorn links in der Pilo tenkanzel befindet sich der Kommandantensitz ,  rechts s i tzt  am 
Do�pelsteuer der zweite Pi lot ,  und zwischen beiden hat  auf einem Klappsitz der Bord­
mechaniker seinen Platz .  N achdem das Flugzeug die vorgeschriebene Flughöhe er­
reicht hat  und auf Kurs gegangen ist ,  meldet der Bordfunker auf Anweisung ·des zweiten 



Pilo ten das Flu gzeug m i t  Verlassen der F l u ghafen­
zone ( 5 0  k m  U m k reis) bei  der Flugsicherungsstel le 
des F l u ghafens ab und n i m m t  den K u rzwellenfunk­
verkehr m i t  der F lugsicherungs-Bezirkskontroll­
zentrale auf. Wird eine Landesgrenze überflogen, 
läßt  der zweite Pi lot das Flugzeug d u rch den Bord­
fu nker bei  dem Flugs icherungs-Bezirksdispatcher 
des überflogenen Staates abmelden und meldet 
den " Grenzüberflug" bei  der FS-Bezirkskontrol l ­
zentra le  des angeflogenen S taates an.  
Kommandan t und Co-Pi lot  wechseln s ich w äh rend 
des Fluges in der Steuerung und N avigat ion a b .  
Z u meis t  i s t  d i e  Flugstrecke beiden Pi loten von 
zahlreichen Flügen her beka n n t  wie ihre eigene 
Rock tasche . Wenn Wol k en oder starker Dunst die  
Sicht-Navigat ion behinde r n ,  dann wird der Radio­
k o m paß auf  ein S treckenfu nkfeuer oder den näch­
s ten R u ndfunksender ei ngestel l t  und "bl ind" 
geflogen. Dabei  muß dann regelmäßig i n  k u rzen 
Abständen der Kurs überprüft werden , o b  nich t 
Windveränderungen in der Höhe sei t l iche oder 
zeitl iche Abw eichungen vom S trecken k u rs ver­
ursachen. Laufend s ind darin k l ei nere K u rskorrek­
tu ren erforderl ich.  A u c h  w i rd die FS-Bezirks­
kon trollzen trale verständigt ,  daß die Masch ine 
o h ne Bodl'!nsich t nach Instrumenten in den Wol­
ken , Höhe 1 5 00 m, fliegt .  Z u weilen ertei lt  dann 
der FS-Bezi rksdisparcher Anweisung,  auf  zooo m 
Höhe zu wechseln ,  um eine Gegenmaschine in  
1 zoo m s icher  z u  passieren . Den Anweisungen 
der FS-Bezirkskon trollzentrale muß sofo r t  Folge 
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geleistet  werden. Diszipl inverletzungen werden aus Fbgsicherhei tsgründen unnach­
sic h tig mit Entzug des Pilotenpatents bestraft . 
A l le Funk- und Navigationsgeräte befinden sich doppelt  und tei lweise dreifach an Bord,  
u m  bei  Ausfal l  eines Gerätes die volle Fl ugs icherheit  mit  dem Z weitgerät zu gewähr­
leisten. 
Der Bordmechaniker überprüft während des Fluges w iederhol t die Ladedrücke s o w i e  
Öltemperatu�en der Motoren.  E� n o t i e r t  Beanstandungen a l ler A r t  sofo r t  im Beanstan­
dungsbuch,  das er  bei  Rückkehr auf dem Heimatflughafen bei der Nachflugkontrol le  
den Werftmechanikern z u r  Behebung der Mängel übergib t .  A u s  dem Beanstandungs­
buch ist auch z u  ersehen , ob best immte Beanstandungen wiederhol t  a u ftreten und u n ter 
U ms tänden i m  Erfahrungsaustausch mit der Flu gzeu gindustr ie  konstru k tive Verbesse­
rungen gefordert  werden m üssen . In  der L uftfahrten twick lung gibt es keinen S t i l l s tand,  
auch längs t bewäh r te Flugzeu gmuster erfah ren s tändig wei tere kleinere Verbesserungen, 



die bei Neuentwicklungen sofor t  berücksich tigt werden . Fi ugpraxis und Luftfahrt indu­
strie arbei ten hierbei eng zusammen. N irgendwo findet die moderne und modernste 
Technik so schnel l und umfassend Anwendung wie in d�r Luftfahr t .  
Unterwegs auf  der  Strecke s ind sogenannte Pflich tmeldepunkte entlang der  Luftstraßen 
festgelegt, bei deren Überflug der Co-Pi lot  j eweils dem Bordfunker eine S tandortmel­
dung an die FS-Bezirkskontrol lzentrale durchgeben läßt .  Bei Annäherung an einen Flug­
hafen muß vorher Überfluggenehmigung durch Funk eingeho l t  werden . Ist eine Lan­
dung vorgesehen, w i rd das Ansteuerungsfunkfeuer des betreffenden Flughafens,  etwa 
25  km vom Flughafen entfernt ,  angeflogen; das Flugzeug bei der FS-Bezirkskontrol l­
zentrale ab- und bei der Flugsicherungss tel le des Fl ughafens angemeldet und Anflug­
erlaubnis sowie die Landebedingungen, wie QFE (Luftdruck am Platz), Anflugschema, 
Wetterbedingungen usw . ,  eingehol t .  Z uweilen, wenn starker Flugbetrieb am Platz 
her rsch t ,  w i rd das Flugzeug in einen Luftwarteraum über einem Funkfeuer verwiesen , 
wo es die sogenannte "Schachtel" bis zum Abruf zur  Landung fliegt .  Der Boden-Bord­
Sprechverkehr erfolgt im sozial is t ischen Luftverkehr . in  der Landessprache,  mit aus­
ländischen Fl ugzeugen s tets i n  russ ischer Sprache, in den kapital is tischen Ländern s tets 
in englischer Sprache. P i loten müssen daher beide Fremdsprachen beherrschen . 
Die Besatzung hat bereits bei der Flugvorbere i tung sowie der Flugberatung auf dem 
Abflughafen das Landeschema des Zielflughafens gründl ich studiert und sich die i n  
Platznähe befindlichen Hindernisse g u t  eingeprägt, sie kennt die vorhandenen Naviga­
t ionshilfen und ist  für Schlechtwetter- oder Nachtlandungen über das am Platze übliche 
Wetterminimum (Mindestbedingungen) sowie die vorhandenen Landeanlagen zur An­
wendung der einzelnen Landesysteme orientiert .  Außerdem führ t  die Besatzung ein 
Handbuch bei sich , i n  welchem al le i n  Frage kommenden Flughäfen und Ausweich­
häfen l i s tenmäßig mit sämtlichen Kenndaten erfaßt sind. 
Grundsätzlich gibt es zwei Ar ten von Landesystemen : Die eine Art wird vom Pilo ten 
überwacht ,  die andere vom Bodenpersonal . Bei der Instrumenten-Landeanlage (ILS) , 
der Landefunkfeueranlage (SBA) und der Leitstrahl-Lande-Funkfeueranlage (BABS) 
w i rd die Landung durch den Pi loten selbst kontrol l iert ,  w äh rend bei der GCA-Anflug­
anlage (Heruntersprech-System) die Landung mit  zwei Radarsystemen vom Boden­
personal betrieben wird. International am gebräuchlichsten ist das ILS-Landeverfahren , 
während die GCA-Anfluganlage vorerst nur  auf wenigen Großflughäfen vorhanden ist .  
Vollau tomatische Landungen sind vorerst  im kommerziellen Flugverkehr noch nicht  zu 
erwarten. G leichsam erfordert auch die sogenannte B lindlandung eine Mindestsicht im 
Endstadium der Landung vor dem Aufsetzen auf die Landebahn .  
Nehmen wir  an ,  d ie  Mindestwetterbedingungen betragen 5 0  m Wolkenhöhe und 5 00 m 
Sicht .  Erhäl t der Bordfunker beim Anflug als P latzwetter eine Wolkenuntergrenze von 
6o m und 1 000 m Sicht, dann weiß der Pi lot ,  daß er unter Anwendung eines Schlecht­
wetter-Landeverfah rens eine "Blindlandung" durchfüh ren kann. Liegt die Welken­
untergrenze nur bei 3 0  m, obgleich 2000 m Sicht herrscht, oder ist d ie S ich t nur 400 m, 
während überhaupt keine Wolken vorhanden sind bei starkem · Dunst, dann muß der 
Pilot  sofor t  zu einem anderen Flughafen ausweichen , wo die Wettermindestbedingungen 
gegeben s ind.  Natür l ich kann ein guter Flugzeugführer auch bei vö ll igem Nebel eine 
Instrumenten-Landung durchführen, aber nu r  mit einem gewissen Ris iko,  fal l s  eine Funk-



röhre im emseheidenden Augenblick versagt oder ein menschl icher I r rtum sich bei einer 
Kursverbesserung einschleich t .  Da es im kommerziellen Luftverkeh r kein Risiko geben 
darf und nur  bei Gewährleistung der vollen S icherheit geflogen wird ,  müssen die Pas­
sagiere zuweilen noch unliebsame S tartverspätungen oder gar Flugausfälle wegen dich­
ten Bodennebels im Interesse ih rer eigenen Sicherheit in K auf nehmen. Die Zahl der 
Flugausfälle beträgt im J ahresdurchschni t t  beim heutigen hohen S tand der technischen 
Entwicklung etwa 5 Prozent. 
Eine normale Sichtlandung geh t meist so sanft vor sich , daß die Passagiere das Auf­
setzen nicht spüren, vor al lem bei modernen Flugzeugen, die statt des früher übl ichen 
Spornrades am Schwanzende heute ein Bugrad haben . Die Land ung ist der schwier igste 
Teil der Fliegerei , sie erfordert höchste Konzentrat ion,  Einfühlungsvermögen und 
schnell� Reak tion .  Aber immer mehr wird der Pi lot  auch bei der Landung durch die 
Entwick lung technischer Hilfsgeräte entlastet ,  und damit werden Fehlermöglichkei ten 
ausgeschal tet . Sei tenwind,  der in den Entwicklungsj ah ren der Fliegerei ein sehr gefü rch­
teter Geselle der Pi loten war, spie l t  bei G roßflugzeugen mit hohen Landegeschwindig­
kei ten heute nur  noch eine untergeordnete Rolle. 
Sofor t  nach der Landung muß das Flugzeug schnel l s tens die Landepiste räumen, um 
nachfolgenden Maschinen die Landebahn freizugeben. Auf Betonbahnen rol l t  das Flug­
zeug zum Fl ugsteig vor dem Abfert igungsgebäude. Auf verkehrsreichen Flughäfen l an­
det in  Spi tzenzei ten alle Minuten eine Masch ine. 
Auf dem Zwischenlandehafen verlassen j eweils al le Passagiere das Fl ugzeug .  Wer wei ter­
fl iegen wi l l ,  begib t  sich in den Trans i traum .  Während nun die Transi tpassagiere sich ein 
wenig die Füße vertreten oder ein paar zollfreie Waren gegen Valuta b i l l ig  e inkaufen , 
hat  d ie Besatzung alle Hände vol l  zu tun .  Unter Aufsicht des Bordmechanikers begin­
nen Bodenmechaniker sofor t  mit der Wartung und Komrolle best immter lebenswichti­
ger Teile des Flugzeuges, überprüfen Öl- und Treibs toffl i ter auf  Schmutz, Wasser oder 
Späne, schauen das Fahrwerk nach und dergleichen. Meis t  wi rd auch Treibstoff auf­
genommen . 
Der Co-Pilot hat  inzwischen die Ladepapiere zur  Vt\l'kehrsleitung des Fl ughafens ge­
brach t ,  Dienstpost abgegeben und die neuen Ladepapiere für den Wei terflug in Emp­
fang genommen . Der Bordfunker besorgt  sich die Funkfrequenzen fü r den Wei terflug . 
Die S tewardeß fü l l t  nach Bedarf die Bordverpflegung für neu hinzukommende Passa­
giere auf und sorgt für die Reinigung der Passagierkabine .  Der Kommandan t holt das 
neue "St reckenwetter" beim Meteorologen und begib t  sich zur Flugberatung in die 
Fluglei tung.  Nach etwa 20 bis 45 Minuten Zwischenaufenthal t  werden die Passagiere 
durch eine freundliche Bodenstewardeß wieder zur Masch ine geführt und, um "Bl inde 
Passagiere" auszuschalten, durch einen Grenzpol iz i s ten namen tl ich zum Einsteigen auf­
gerufen, wobei s ie den beim Aussteigen abgegebenen Rei sepaß abges tempel t zu rück­
erhal ten.  Inzwischen aber, während noch die Passagiere e inste igen , beginnt bereits 
vorne in der Pilo tenkanzel die "Checkl is t" w ieder zu regieren : Die gleichen Fragen , wie 
s ie bereits am frühen Morgen auf dem Abflughafen verlesen worden waren . Und bald 
fliegt man wieder hoch oben zwischen segelnden Wolkenbergen. 
I s t' schl ießlich der Endflughafen erreich t ,  dann sind die letzten Passagiere schnell durch 
die Zol l - und Paßabfert igung davongee i l t .  Die Besatzung aber hat noch fast  zwei Stunden 
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Arbeit auf dem Flughafen, um die Masch ine für die Nacht s turmsicher abzustellen , 
die Vorbereitungen fü r den Rückflug am folgenden Tag einzuleiten, die Flugzeiten und 
Betr iebsdaten der Moto ren in die Flugzeugdok umente einzutragen und erforderl ichen­
falls kleinere Reparatu ren in der Flughafenwerft zu veranlassen. Dann endlich ist der 
Arbeits tag beendet, un·d mit  dem nächsten Flughafenbus geht es hinein in die große 
Stadt, wo der örtl iche Repräsentant der Fluggesellschaft bereits ein Hotelquartier zur  
Übernachtung reserviert hat .  
Herrl ich, denken die  Passagiere, muß doch so ein Fliegerleben se in ,  romantisch und 
voller Abenteuer .  
Endl ich wieder einmal für ein paar Stunden daheim in den eigenen Wänden zu sein und 
ausschlafen zu können , darauf freuen sich die Verkehrsflieger nach j eder Rückkehr von 
einem Auslandsflug .  Der Beruf eines Verkehrsfliegers bes itzt heute nicht mehr viel von 
jener Romantik und Abenteuerlichkeit in den Pionierj ahren der Luftfahrt .  Nur wenige 
Berufe unterl iegen mehr Bes timmungen und Vorschriften darüber, was man alles n i c h t  
tun darf, wie gerade der Verkehrsflieger, der für die Sicherheit der ihm anvertrau ten 
Passagiere ver.mtwortlich i s t .  
Aber die V ielzahl strenger Sicherhei tsvorschriften im Luftverkehr hat bewirkt ,  daß das 
Verkehrsflugzeug heute eines der sichersten Verkehrsmittel ist, dessen Unfallquote 
zwanzigmal niedriger liegt a ls beim S traßenverkehr .  Im Scherz erklärte ein Pilo t kurz 
vor der Landung den zunächst  entsetzten Passagieren : "Und nun,  meine Damen und 
Herren, erwartet Sie der gefährl ichste Teil Ihrer Flugreise - die Autobusfahr t  vom Flug­
hafen in die S tad t . "  
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Das Diisenpassagierj/11gzeug vom Typ " I J 2 "  unseres VEB Flugzeugwerke 
Dresdm ist das erste in Deutschland gebaute Turbinmstrahi-Verkehrsflugzeug. 
Die Maschine ist ein freitragender Schulterdecker, Tragflächen und Heckleitu,erk 
sind pfei/förmig. Als Antriebsaggregate dienen vier Triebwerke " Pirna OI4 TL" 
(TL = Turbi!le!lluftstrabl) . Jedes der vier Triebwerke, iie paarweise u11ter den 
beiden Flügeln aufgehäNgt si11d, erzeugt einet! Sta11dschub vo11 I J O  kp. Unter den 
ZwillingJgondeln der Triebwerke befindet sich das Hauptfahrrnrk. Das lenk­
und schn'e11kbare Bugfahro,erk ermöglicht eine große Wmdigkeit beim Rollen. 
Unsere Farbtafel zeigt ei;w1 Querschnifl durch den Rumpf der " r J 2 ". Bald 
UJird dieH Maschi11e in de11 Flug11erkehr lmserer Luftfahrtgesellschafteil iiber­
nommen werden u11d auch als begehrtes Exporterzeugnis unter dun Zeichm aus­
ländischer Luftfahrtgesellschaften Länder u11d Meere iiberjliege•t. 



l ·  

W O L F G A N G P O L T E  

K L E I N E  U N I V E R S U M - S P O R T C H R O N I K  

H O H E PU N KT E  I M  S PO RTG E S C H E H E N  1 058 
Ein erfolgreiches Sport jahr ging mit dem Kalenderj ahr 1 9 5 8  z u  Ende. Es brach te Welt­
meisterschaften ,  Europameis terschaften und große nationale und internationale Ver­
gleiche, bei denen erbittert um Zentimeter, Sekunden, Tore und Punkte gekämpft wurde. 
Dramatisch waren sie .bis zum letzten Augenblick ,  aber immer getragen vom fairen 
Sportgeist und der großen völkerverbindenden Idee des Sports .  Wir sahen s trahlende 
S ieger und erlebten bi t tere Tragik mancher nicht erwarteten Niederlage. Unser j u nger 
Sportbund, die demokratische Sportbewegung unserer Republ ik ,  errang nicht nur be­
achtliche Erfolge, darunter We!tmeistert i tel , sondern festigte auch das Ansehen unserer 
Republik ,  in der alle Sportler großartige Möglichkeiten im Leistungssport und Massen­
sport haben . U nser U rania-Universum bietet nicht Raum genug,  um alle g]anzvollen 
Höhepunkte in einem zusammenfassenden Beitrag aufzunehmen, die uns das vergangene 
Sport j ahr brachte. Wir müssen uns auf einige markante Ereignisse besch ränken, die 
Sie in den folgenden Zeilen nacherleben sollen. 

Ouvertüre der Weltmeisterschaften 

U nsere Republik hat te gleich zu Beginn dieses J ah res die verpflichtende Aufgabe, eine 
Weltmeisterschaft auszurichten . Sechzehn Nationen bewarben sich um die Würde eines 
Weltmeisters im Hallenhandball .  Leipzig,  Rosrock ,  Magdeburg und Erfur t  hießen die 
Austragungsstätten der Vorrunde. Noch nie waren so viele Nationen bei einer Wel t­
meisterschaft im Hallenhandball dabei . Es waren Nationen darunter, die heu te noch die 
Rolle eines Punktl ieferanten spielten, sich aber bereits fü r künftige J ahre anmeldeten , um 
dann ein ernsthaftes Wort  bei  der Titelvergebung mitzureden . Wir wußten wenig von 
der Spielstärke der Brasil ianer, der Spanier oder Is länder .  Eine Mannschaft mi t  dem 
j üngsten Durchschnittsa!ter, nämlich die Jugoslawiens, begann ihr Vorrundenspiel · 
gegen Österreich gleich mit  einem Paukenschlag,  indem sie die Alpen länder mit 3 5 : 8 
außerordentlich reichlich bedienre. Nur  knapp 1 00 Hal lenhandbal l spieler hatte Luxem­
burg zum Zeitpunkt dieser Weltmeisterschaft insgesamt aufzubieten , um aus ihnen eine 
Auswahl  zu treffen. Das muß man bedenken, wenn man die hohe Torquote betrachtet, 
die die gemeinsame deutsche Vertretung,  die zwanzigmal mehr Mannschaften aufzuweisen 
hat als die Luxemburger Spieler, mit 46 : 4  erzielte. A lle  90 Sekunden fiel in diesem 
Treffen ein Tor .  Mehr als tapferen Widerstand und den Willen, sich mit sportlicher 
Fairneß ih rer Haut so gut es ging zu wehren, hat ten die Luxemburger nichts hinzu-
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Der Normeger )an Flat/a bti einem krafttJollen Sprungwurf in der Begegnung Norwegen-Luxemburg ;  die Nor­
weger gen1annen bauJboch mit 4r : 8 

In dem Spiel der AuJwahl der beiden deu!Jchen Staaten und Norn;egen ballen die Nordländer nicht allzuviel zu 
btJtellen und tJer/ießen mit 9 :  1 9  geJchlagen daJ Ha//enparke/1. Der Norweger SveJtad kommt auch hier zu !pät, 
um den Tont'urf deJ D D R-SpieltrJ Tiedenumn aufzuhalten 

zusetzen. Aber bereits in dieser Begegnung, in  der man mi t  einem schwachen Gegner 
"Katz und Maus" spielen konnte und recht  individuel l l  bri l l ierte, zeigte sich die 
Schwäche der deutschen Auswahl .  Es feh l te an mannschaftlicher Bindung und dem 
in einem Weltchampionat notwendigen "S ichbl inden verstehen" .  Al le Gruppensieger 
kamen ohne Verl ustpunkte unter die letzten acht .  Es waren dies : Schweden , die deut­
sche Mannschaft ,  gebildet aus Spielern der beiden deutschen S taaten, die Tschecho­
slowakei und Dänemark.  Zu ihnen gese l l ten sich die Zweitplazierten : Polen, Norwegen , 
Ungarn und J ugoslawien. Die nun folgenden Kämpfe wurden ausgegl ichen und w iesen 
ein ziemlich hohes Niveau auf. Die S iege wurden schwer erkämpft und fielen meist 
knapp aus .  Was sich bereits in dem überlegen geführten Spiel der gemeinsamen deut­
schen Mannschaft und dem hoch errungenen Sieg gegen Luxemburg andeutete, wurde 
in der Auseinandersetzung mit der CS R  zum Verhängnis .  In  der Vorentschei9ung b lie­
ben unsere körperl ich überlegenen Landsleute den ungemein gewandten Spielern aus 
der CSR mit  I 4 :  1 7 unterlegen. Der Sieg der J ungen von der Moldau war hoch verdient 
und hätte leicht  noch höher ausfal len können. Fast al le Aktionen unserer Spieler bl ieben 
Stückwerk.  Es wurde zu ungenau abgegeben und viel zu überhastet geschossen. Wo 
blieben die Kreisläufer ,  um die gegnerische Deckung,  die durchaus verwundbar war , 
zu hinterlaufen ? Diese N iederlage war die Quit tung für die zu kurze Vorbereitungszeit 
der deutschen Auswahl, das Resultat einer unvernünftigen Haltung des westdeu tschen 
Verbandes . Inzwischen gab es einen begeisterten Kampf zwischen Schweden und Däne­
mark, in dem Dänemark dem späteren Weltmeister al les abverlangte und denkbar knapp 
mit I 3 :  I 2 als Titelbewerber ausschied. Nach dem Abschneiden gegen die CSR und den 
ausgezeichneten Leistungen der Dänen im Spiel gegen Schweden, hatte man sich kaum 
noch Hoffnung auf die Bronzemedai l le gemacht .  Aber es kam noch einmal anders .  Noch 
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Der strablmde Sieger, Weltmeister der Amateur- Dauerfahrer "Lotte" Meister ( D D R ), der bi11ter Jeillf.lll 
Schrittmacher Auricb ( D D R )  Sieg und Titel jilr die Farbe11 u11serer Republik. erra11g. Der ':;_Jreite Plat-:;_ roll 
H ei11-:;_ W ab/ ( D D R )  hinter dem Scbrittmacber Scbondorf ( D D R )  sorgte fllr ei11e1J n•ertt •olle11 Doppelerfolg 

Prämie11spurt in Babelsberg 1väbrend der 7 ·  Etappe der X I. F riedmsfabrt iiber 207  km von Berli11 11acb Leip-:;_ig . 
Täve Scbur ( z ,  von links) macht " Dampf auf' ' 

einmal fand sich die gemeinsame deutsche Vertretung zusammen und l ieferte e in groß­
art iges Spiel . Hier ließen die deutschen J ungen erkennen, was in ihnen s teckt ,  daß sie 
durch  eine l ängere Vorbereitungszeit ohne Zweifel hätten wei terkommen können . Die 
Überlegenheit der deu tschen Spieler war deutlicher, als es das 1 6 :  1 3  über Dänemark 
ausdrückt .  "Organisch war diese Mannschaft nicht gewachsen" ,  sagte DDR-Trainer 
Heinz Sei ler ,  "sie war wie eine Treibhaus pflanze, seh r anfäl l ig gegen Äußerl ichkei ten . "  
Das Finale endete mi t  einem überlegenen Schweden-Sieg, der selbst i n  de r  H öhe, 2 2 : 1 2 ,  
vollauf verdient ausfiel . Es w a r  ein Endspiel , das nur  vori sei ten der Schweden das h iel t ,  
was es versprach. 

Es rollte wie nie zuvor 
Die größten Erfolge des vergangenen Sport jahres errangen zweifel los unsere Radfah rer, 
die nicht weniger a ls  drei Weltmeisterti tel nach Hause brach ten . Das hatte es im deut­
schen Amateur-Radsport noch nicht gegeben. 
Zeitl ich vor den Weltti telkämpfen der Radsportler rangierte aber noch das populärste, 
l ängste und zugleich bedeutendste und schwerste Amateur-Straßenrennen der Wel t ,  die 
XI. Friedensfahrt  Warschau-Berlin-Prag. 1 2 6  Radsportler a u s  20 Ländern verzeichnete 
die Startl iste .  Die namhaftes ten Amateure der erfolgreichsten Radsportnationen nahmen 
am 2. Mai 1 9 5 8  das Rennen auf. Unsere Mannschaft wurde von Kapi tän Täve Schu r  
angeführ t  und  l ag  nach de r  ersten Etappe an  erster S tel le .  Eine Mannschaft aber mach te 
uns unsere Hoffnung, erneut einen Mannschaftssieg zu erringen , zunich te .  Die Fahrer 
aus der Sowjetunion hatten zum Schluß genau 54 Minu ten weniger für die 2 207 Kilo­
meter gebraucht als unsere Vertretung. Die Gesamteinzelwertung fiel an den Hol länder 
Damen, der sich vor Bebenin, UdSSR - Hermans, Belgien - Kozew , Bu lgarien und 
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Radll 'eltmeisterJCbajtm der Amateur- Dauerfabrer i11 Leip'\_ig. An der Spitze des Feldes Lotbar Meister (D D R )  
bi111er sei11em Schrillmacher A11ricb (D D R ), gefolgt t•on dem Hol/ii11der vm1 Ho11welillget1 mit seinem Schritt­
macher Roeij ( Holla11d ). A11 J .  Stelle liegt bi<r 11ocb der Australier Webb hinter seinem Schrillmacher Reim (D D R) 

Adler ,  DDR in die Siegerl iste eintrug.  Den 8 .  Platz belegte unser "Täve" , der a ls  Mann­
schaftskapitän seine ganze Kraft dem Ziel der Mannschaft unterordnete, indem er  immer 
wieder seine Mannschaftskamerad�n unterstützte, abgefallene Fahrer heranfuhr ,  um den 
Ehrenplatz in der Mannschaftswertung zu sichern. In der Einzelwertung hatten wir uns 
einige bessere Plätze ausgerechnet,  aber es l ief bei der überaus s tarken Konkurrenz nicht 
ganz nach Wunsch . Doch der 2 .  Platz in der Mannschaftswertung entschädigte uns für 
manche kleine Enttäuschung, und der 5 .  Platz von Egon Adler war sogar eine Über­
raschung. 

Dann kam der Jul i  heran. Die X.  DDR-Rundfahrt rol l te mi t  20 Fahrern aus Belgien , 
England , Polen , Ungarn und 6 5  Fahrern aus unserer Republ ik . In ach t Etappen über 
1 474 Kilometer wurde sie zu einem großartigen sportl ichen Ereignis .  In  der verhältnis­
mäßig j ungen Rennsaison hatte ein Fahrer alle Experten überrascht :  Er ich Hagen. In 
1 2 Rennen mit schärfster Konkur renz war er h incereinander siegreich geblieben. Und 
in  dieser s ta rk  besetzten Rundfahrt l ieß er bereits be i  den ers ten Etappen keinen Zweifel 
aufkommen , daß er gewi l l t  war ,  zu dem vorhandenen Dutzend einen I 3 ·  Sieg hinzu­
zufügen. 

Der Etappensieger der ersten drei Etappen hieß Erich Hagen. Ihm auf den Fersen war  
ke in  geringerer a ls  Täve Schur ,  aber  nach Ablauf der  I 47 4  Kilometer hatte Erich Hagen 
4 Minu ten Vorsprung vor dem unermüdl ichen Täve.  Rudi  Ki rchhoff, der Veteran dieses 
Etappenrennens,  der al le 1 0  Rundfahrten mi tfuhr ,  äußerte nach der Siegerehrung : "Vor 
Täves Rennen haben wir den Hut  gezogen , vor Erich Hagens Siegesserie, nun schon 
der I 3 .  Sieg hin tereinander, müssen wir  auch noch die Schuhe ausziehen ! "  Hinter Hagen 
und Schur nahmen mit Adler und Eckstein zwei weitere DDR-Vertreter vor dem ersten 
Ausländer, dem Belgier Verpael t ,  die Plätze ein .  In  der Gesamtmannschaftswertung be­
endete die Mannschaft von DDR I vor Belgien und DDR II  das Rennen als überlegener 
Sieger .  



,, Täve" bat es geschafft. Auf unserem Zielbild erkennen Dlir vorn links Gustav-Adolj Schur, der als Weltmeister 
von 1 9  5 s zuerst iiber dm Zielstreifen fuhr 

Schon war man in  Reims dabe i ;  den Wel tmeisterschaftskurs von 1 9 5 8 rennfert ig zu 
machen , Vorberei tungen für das größte Straßen-Radsport-Ereignis des Jahres zu .rreffen, 
da traten bei Eichsfeld i m  Thür ingischen die Straßenfah rer unserer Republ ik ,  darun ter 
die vorgesehenen Weltmeis terschaftskandidaten, zum Kampf um den deu tschen Meis ter­
t i tel an. Würde es Täve erneu t gel ingen, die Meisterschaft nach Hause zu fah ren ? Die 
Konkurrenz war stärker als im Vor jah re .  Man konnte in d iesem J ahr 1 3  Fahrer nennen, 
die alle gut und gern in der Lage waren , den Meistert i tel zu erobern. Aber einmal meh r 
bewies Täve Schur nicht nur  seine überlegene Fahrweise und die kluge Vorberei tung,  
im entscheidenden Augenblick top fi t  zu sein.  Mi t  Eckstein ,  Adler , Schober ,  Stolper, 
Weißleder und Lörke beendeten 7 Kandidaten des Weltmeisterschaftskaders das Rennen 
auf den ersten Plätzen h in ter Schur .  
Noch waren es 14  Tage. Es gab für diese Wel tmeisterschaft ebenso viele Ti tel kandidaten 
wie es Sportzeitungen gibt .  Für viele j edoch gehörte zu den ersten Anwärtern auf vor­
dere Plätze e in Mann,  den man als den in tel l igentes ten , taktisch klügsten und in allen 
Belangen sowoh l als Spurter ,  S teher und Bergfahrer perfekten Könner bezeichnete. 
Dieser Trumpf, der nach Ansicht der Experten s techen könnte, h ieß : Täve Schur .  Man 
war s ich auch dar in e in ig ,  daß die Belgier, I tal iener und die Holländer in der Mannschaft 
stärkere Eisen im Feuer hatten, um einem ihrer  Kameraden durch taktisch kluges Fahren 
am Ende zum Siege zu verhelfen. Unbeirrbar vom Sieg Täves überzeugt war vor al lem 
der wel tbekannte Radsport j ournal ist  V ico R igass i  (Schweiz) . Er hat unzähl ige Rennen 
und Weltmeisterschaften erlebt und fungiert als ein wahres Sprachgenie ,  als internatio­
naler Sprecher bei Radsportveranstaltungen, indem er in  mehrsprachigen Durchsagen 
über den Streckenlautsprecher den j ewei l igen S tand des Rennens verkündet. 
Die 3 1 .  Amateur-Straßenwel tmeisterschaft wurde ein ganz großes Rennen. Über dem 
Meisterschaftskurs von Reims lag drückende Schwüle,  die durch einen flauen Wind nur  
wen ig  gemildert wurde. Mit  unserem Verdienten Meister des  Sports Täve Schu r ,  dem 
damals si ebenundzwanzigj ähr igen Studenten aus Leipzig ,  standen seme Mannschafts-
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Nach ei11em mörderiscbm Kampf iiber 1 7 7, 9 3 9  km bat Täve Schur auf dem Siegerpodest gut lacbm. Das n;ar der 
dritte Streich 11nserer Radsportler im Kamp/ um Regenbogentrikots 

U!lsere junge!l Radha/1- Weltmeister Martinj Degenkolb vom SC Motor Kari-Marx-Stadt, die als Natioflai­
'Jiflfl!lscbaft der D D R  im Weltcbampio!lat der Radboiler als Sieger bervorgiflgen 

kame;aden Eckstein, Hagen; Schober, S rolper und Adler am Start ,  um über die mörde­
rischen 1 7 8 Kilometer von Reims den Kampf um den höchsten Titel , den der A mateur­
Radsport zu vergeben hat ,  aufzunehmen. Gleich vom Start weg gingen Holländer , 
I tal iener, Belgier und Spanier mit  scharfem Antrit t  ins Rennen. Zwei Berge in der 
Streckenführung waren eine besondere Würze für das Publ ikum, aber sie wurden zur  
Marter fü r v iele Fahrer. Noch nie  bei einer Weltmeisterschaft schieden bereits in der  
ers ten Hälfte des  Rennens so viele Teilnehmer aus wie in Reims .  
Taktisch gut  beraten ha l ten sich unsere DDR-Vertreter ständig i m, Hauptfeld , teilen 
ihre Kräfte gut ein und bewahren sich damit günstige Ausgangspositionen für die 
spätere Plazierung. In der 7· Runde, als das bunte Feld die Zieltribüne passiert ,  feh l t  
Egon Adler, der wegen einer schweren Magenverstimmung das  Rennen vorzeit ig be­
enden mußte. Um diese Zeit haben Martini ,  I talien - Belmonte, Spanien, und van 
Egmont ,  Hol land , 45 Sekunden herausgefahren. Sie werden von 6 Fahrern verfolgt ; 
dann l iegen plötzlich 3 I taliener in Front. Die 7 .  Runde is t  der Generalangriff der Azurr is .  
Kommt er nicht zu früh ? Zu Beginn der 8 .  Runde forciert Täve das Tempo und sucht 
Fah rer ,  die mit  ihm gemeinsam die Verfolgung aufnehmen . Einer der I taliener der vorn 
das Tempo macht ,  hat mi t  seinen zwei Kameraden über eine Minute Vorsprung. Sie er­
fah ren an der Strecke, daß die Verfolger nahen . Es sind 8 Fahrer,  die Täve in wi lder 
J agd heranführt .  Immer geringer wird der Abstand trotz der verzweifelten Versuche 
der Azurris, das Rennen jetzt schon entscheidend zu  bestimmen. Venturel l i ,  einer der 
I tal iener läßt sich zurückfal len. Noch eine Runde, dann sind auch die übrigen beiden 
eingefangen ! Das Hauptfeld hat mit dem Ausgang des Rennens kaum noch etwas zu 
tun.  Franzosen , Belgier, I taliener, ein Pole und Täve Schu r  l iegen vorn.  Dicht an dicht 
gehen sie in die letz te Runde. Jeden Ausreißversuch des Gegners nervös registrierend, 
erscheinen sie auf der langen Gerade zum Ziel , Von l inks nach rech ts über die ganze 
Straßenbreite ers trecken sich die Positionskämpfe, um eine güns tige Ausgangsposit ion 



Einmarsch der Nationen bei der I. Sommerspartakiade der befreundeten Armeen in Leipzig.  Im Leipziger Zentral­
stadion erlebtut in jenen Tagen Tausende spannende Wettkämpfe u11d großartige Leistungen 

für den Spurt  zu  erwischen. Al le 9 Fahrer l iegen noch gut  vorn.  Venturel l i ,  der I taliener , 
und Täve wechseln in der Spitzenposition. Ein I tal iener stürzt etwa 1 00 Meter vor dem 
Ziel , ohne andere Fahrer zu behindern. Noch 50 Meter ! Da macht Täve einen Buckel 
und zieht mit kräftigem Antritt nach fas t  q8 Kilometern mörderischen Rennens zum 
Spurt an.  Mit  ihm Paulissen und de Wolff ( 2  Belgier) , Bampi und Venturelli ( 2 I tal iener) , 
Hamond (Frankreich) , Martini (Ital ien) und der Pole Wilurcki .  Wie rasend drücken die 
Fahrer auf die Pedale und holen noch einmal aus dem Körper das Letzte heraus.  Zen ti­
meter können über S ieg und Titel entscheiden . U nd dann ist das weiße Zielband über­
spurtet. Auf  den überfül l ten Tribünen schreien die Radsportbegeis terten, ertönt l ärmend 
der Beifa ll .  
Wer l a g  vorn ? War e s  einer der Belgier, einer der I taliener oder Täve ? Ganz gleich ,  wie 
der neue Weltmeister heißt, der Sieg geht knapp aus. Wir können es von der Zieltribüne 
nicht entscheiden. Belgisehe Radsportanhänger feiern ihre Landsleute. Die Azu rris wer­
den von ihrem Anhang beglückwünscht .  Der Name des Franzosen Hamond wird ge­
nannt. Unten am Straßenrand aber steht einer noch fas t  allein mit seinem weißen Trikot 
und dem schwarz-rot-goldenen Brustring. Der wirkliche Sieger : Unser Täve Schur .  
Das  Zielfoto hat  entschieden. Tausend Hände s trecken sich ihm entgegen, als er be­
scheiden, aber glückl ich l ächelnd zum Siegerpodest geführt wird und mit dem Ti tel 
Weltmeis ter im Amateur-Straßenrennsport die K rönung seiner bisherigen Erfolge er­
lebt .  Er brachte das erste regenbogenfarbene Weltmeistertrikot der Radsportler in 
unsere Republik .  Von der Mannschaft der DDR kamen mit dem Hauptfeld  als 2 1 .  Eck­
stein, 26. Hagen und 30. Schober durchs Ziel. Als 5 2 . beendete 8 Minu ten später auch 
Stolper das Rennen . 
Dieses war der erste Streich unserer Radsportaktiven . Noch keiner unter den Radsport­
anhängern unserer Republ ik ,  die von diesem großen Sieg unseres Täve von einem wahren 
Freudentaumel erfaßt waren, ahnte damals, daß der Titelsegen bei der Vergebung der 
Weltmeisterwürde im Radsport  damit noch nicht erschöpft war. Aber ehe es zu er­
neu ten Titelkämpfen kam, gab es noch eine Weltmeisterschaftsrevanche auf dem 
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Der militäriJche Mehrkampf sah ll•eltbekannte Sportler neben tltlbekanntut Soldaten im erbillerten lf/ettk.11mpj. 
Ei11 wtgarischcr Soldat (li11ks ) und ein Allgehöriger der Roten Armee (rechts ) auf der Krierhetdppe beim A bsol­
llicren der Hi11derni.rstrecke 

Sachsenring der in ternationalen Motorrennstrecke bei Hohenstein-Ernstthal . Über 
8o ooo Zuschauer umlagerten bei sommerl icher H i tze den Kurs .  5 4  Fahrer aus 7 Ländern 
waren dabei . Von Anfang an best immten 5 Fah rer den Verlauf des Rennens. 2 Eng­
länder, 1 Belgier ,  1 Fahrer aus der GSR und unser Täve Schur .  Aber noch viel früher 
als in Reims setzte Täve kraftvoll zum Spurt an und zog unwiderstehl ich davon ,  um mit 
über 40 Sekunden Vorsprung vor .dem Engländer Bradley, vor Renner (GSR), Co.lette 
(Belg ien) und Holmes (England) den Ziels t reifen zu passieren. 

Zn;ei "goldige" Jungen 

Zwei unzertrennl iche Freünde sind Gerd Martin u nd Gerhard Degenkolb. Zwei d rei­
undzwanzigj ährige j unge Burschen, die sich nicht nur in vielen Belangen des Lebens 
prächtig ergänzen , sondern sich vor allem auf ihren Fahrrädern mit den geweihförmig 
nach oben gebogenen Lenkern der Radballmasch ine ausgezeichnet verstehen . Bei d iesen 
ersten Radbal lweltmeis terschaften in u nserer Republik im Kul tu rsaal des VEB 8. Mai 
in Kar i-Marx-Stadt boten sie, die sonst die Farben des SC Motor Kari-Marx-Stadt ver­
treten ,  als Nationalmannschaft eine überragende Leistung. Sie s teigerten sich von Spiel 
zu Spiel . Mit  kluger Takt ik ,  unerhörter Energie bei einer ausgefeil ten Technik,  wie wir  
sie selten sahen,  erreich ten sie eine fast  vollendete Form.  Bei sehr s tarker Konkur renz 
wurden s ie mit 1 0 : o Punkten mit  der ausgezeichneten Torausbeute von 27 : I I vor den 
Sch weizern Brei tenmoser-Lienhard mit 6 : 4  Punkten und 2 3 : I 2 Toren und den Fran­
zosen Wolff-Woegl in  mit 6 : 4 Punkten und einem Torverhäl tnis von 20 : 2 2 Weltmeister .  
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Hoch, höher, am höchstm. Es ging hoch her beim E��ropa- Pokai-Spiel SC lf/is­

mllt- Yotmg Bqys Bern i11 A11e. So Min11te!1 gegen zehn Yo11ng Bqys llnaufhörlich 

auf das Tor der Eidgenossen sttirmmd, erreichte lf/ismut nur ein o :  o. Das 
Spiel bätte den Ei11zug in das Semifinale dieses Pokalwettben;erbes bringen können, 

die Wümutstiirmer hatten es i11 de!l Fiißell, aber . . .  







An gleicher Stelle gab es im Einer-Kunstfahren mit einem 3 ·  und 4 · Platz durch Heben 
und Vogt, beide DDR, mehrmals Grund zur  Freude. Den Wel tmeisterti tel errang hier 
der westdeutsche Pfeifer vor Tschopp ( Schweiz) , wobei die Entscheidung denkbar 
knapp ausfiel und die Punktdifferenz zwischen dem Wel tmeister und dem 3 ·  Heben 
knapp j Punkte betrug. Genau eine Woche später, am 1 0. August ,  erlebten 1 l ooo be­
geisterte Radsportler nach vierundvierzigj ähriger Pause wieder eine Wel tmeis terschaft 
der A mateur-Steher,  diesmal in den Mauern der Messestadt .  Mit  "Lotte" Meister und 
Heinz Wahl hatten wir zwei Eisen im Feuer, denen wir  hinter ih ren Schri ttmachern 
Aurich und Schondorf ein gu tes Abschneiden zu trauten. Bevor "Lotte" Meister zu den 
S tehern kam, beendete er  im J ahre 1 9 5  I die Friedensfahrt  mit einem ausgezeichneten 
2. Platz, war er I 9 5  3 deutscher S traßenmeister geworden und gehörte schl ießlich 1 9 5 3  zum 
DDR-Team, das die Friedensfahrt als siegreiche Mannschaft beenden konnte. Bereits 
im Jahre 1 9 5 7  konnte er im Wel tk riterium der Dauerfahrer den 4·  Platz belegen . 
9 Fahrer hatten über erbittert geführte Verläufe das Finale erreicht. Überraschend war 
für alle das vorzeitige A usscheiden der I taliener und auch das schlech te Abschneiden von 
Smirnow (Sowjetunion), der nur  über den Hoffnungslauf ins Finale gelangte. 
Dann donnerten die Motoren der schweren Schri ttmachermaschinen zum Finalkampf. 
Zwei Deutsche wurden von I 5 ooo Augenpaaren verfolgt und begeistert angefeuert. 
Ihnen gal ten die Hoffnungen vieler deutscher Radsportanhänger, die für s ie an Rund­
funk- oder Fernsehgeräten die Daumen drückten. Vom Start weg glich die vorbild­
liche Radsportanlage der Messestad t einem Hexenkessel . Pausenlos tobten die Positions­
kämpfe_. Aber ein Fahrer versuchte diesen nervenaufreibenden Posi tionskämpfen durch 
ein unerhörtes Tempo von Anfang an zu entgehen : Lotte Meister . Bereits in den ersten 
Minuten überrundete er den Belgier Hermans. Die Holländer van Houwelingen und 
Buis erkannten in Lotte Meister die Gefahr .  S tändig versuchten sie ihn zu attackieren .  
Aber  mi t  einer ausgezeichneten Übersicht zog "Lotte" Meister, gut  geführt von Horst 
Aurich, bei j edem Angriff noch schärfer  an und schl ießlich dem gesamten Feld unwider­
stehl ich davon mit einem Vorsprung, von dem er im Endkampf zehren konnte. Heinz 
Wahl ,  der während des Rennens viele Positionskämpfe bestand, löste sich gegen Ende 
des Rennens von seinen Verfolgern und fuhr ,  vielumjubelt ,  als Zweiter über den Ziel­
s treifen. Erneut wurde einem deutschen Radspor tler das regenbogenfarbene Trikot 
eines Weltmeisters übergestreift, Damit gab es für unsere demokratische Sportbewegung 
bei diesen viel beachteten Weltmeisterschaften einen wertvollen Doppelsieg. 

Vertreter von 1 z Armeen 

Weltrekordler, Europa- und Landesmeister aus I 2 Ländern maßen während der 
I .  Sommer-Spartakiade der Sportler aus 1 2 befreu ndeten A rmeen der sozialistischen 
Länder ihre Kräfte . In den verschiedensten Disziplinen fanden interessante Kämpfe 

Der Verantn•ortliche du D TS B fiir die Durcbfiibrtmg du II [. Deutseben 
Tur11- und Sportjutu, VizepräJidmt du D TSB, Verdienter MeiJitr du SporiJ, 
Träger du VaterländiJcben VerdienJfordenJ Ericb Riedeberger, bei der Ebr11ng 
du Verdienten MeiJierJ deJ SportJ, dem Altentumer Georg ·Benedix, anläßlicb 
du IJ. Dt11/Jche11 Turn- 11nd SportjeJieJ in Leipzig 1 9 5 6  

· 
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Krajir•oll und ästhetisch schön - immer n •ieder unser sieg­
geu:ohnter Verdimter Meister des Sports Helmut Recknagel 

Das gan>.t Jahr über haben unsere Skispringer Trainingsmöglichkeiten. In der , .schnee/osen" Zeit 
.
trainieren sie 

auf Ku11ststojfmatten, die der Trairur Hans Renner entrJJickdte. In dm Nordländern liegt bereits Schnee, finden 
die ersten Wettkämpfe statt, n•ährend unsere ]ungs noch auf Matten trainieren. Auf unserem Bild verfolgen die 
Springeras je unserer Republik (von rechts nach links : Harry Glaß, Nachwuchsspringer Manfred Brumur, 
Wemer Lesser, Tminer Hans Renner und Helmut Recknage/) die Zeitungsmeldungen über die ersten Wettkampf­
ergebnisse. Wer si!Jd beim nächsttri Treffen unsere schärfsten Ko11kurrentm ? 

statt, wurde ausgezeichneter Sport geboten . Ständig war das S tadion der Hundert­
tausend in Leipzig gut besucht ,  ein Beweis, welche große Anteilnahme die Bevölkerung 
diesem großen Sportereignis entgegenbrachte. 
Neben den herkömmlichen Sportarten war der mili tärische Mehrkampf eine harte Be­
lastung ; und hier erreichten unsere Sportler der Nationalen Volksarmee den Sieg in 
der Mannschaftswertung. Im Fußballendspiel des Turniers der Armeemannschaften 
siegte Bulgarien vor rund I oo ooo Zuschauern über die unermüdlich hart kämpfenden 
Albanier mit I : o. Die Armeeauswahl der DDR, die gegen Albanien eine knappe 2 :  I 
Niederlage hinnehmen mußte, überraschte im Kampf um den 3 ·  Platz durch ein ver­
dientes 2 :  I über die A rmeeauswahl der UdSSR.  Zweimal Gold durch Millek u nd 
Büchsenschuß gab es im Box-Turnier , während sich Gipser bei den Turnern Sieg und 
Gold im Pferdsprung holte. In der Mannschaftswertung des Turniers belegte unsere 
DDR-Vertretung den 3 ·  Platz. Unsere Leichtathleten errangen 3 Goldmedaillen und 
konnten sich in der Gesamtmannschaftswertung ganz knapp hinter der führenden 
Sowjetunion placieren. Im Feldhandball schl ießlich war unserer Armeevertretung der 
Titel nicht zu nehmen. 
Sportler aus I 2 befreundeten Armeen kamen als Gäste in unsere Republik und schlugen 
Brücken zu den Völkern, die sie durch ihr vorbildliches Auftreten repräsentierten. Sie 
trugen dazu bei, das Band der Freundschaft zwischen den sozial ist ischen S taaten enger 
zu knüpfen. 

Hans Renner und seine jungs 

Noch vor dem Beginn der traditionellen wes tdeutschen-österreichischen Tournee gab 
sich die Weltel i te der Ski'springer in  Oberwiesenthai ein Stelldichein .  Viele Klasseleute 
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Im ersten Vorrtmdmspiel der Eisboc�y- Weltmeisterschaft -:;_og sich unsere Vertretung gegen den Europameister 
Sowjetunion mit einem 1 : 6 recht achtbar aus der Affäre 

Zum -:;_n ·eiten Male hat es während der Abs�hlußbegeg111mgen 6SR- Kanada (5 : 3 )  im Gehäuse der Kanadier 
eingesch/agm. jube/11d reißeil die 6S R-Spie/er die Arme boch. Der jungen 6SR-MamJScbaft gelang es als ein;;:iger, 
eineil Sieg iiber die tecbnisch perfek.tm, aber außerordetJtlicb hart spielenden Kanadier zu landen. Durch diesen Sieg 
der 6S R  warm die UdSSR und Kanada punktg/eich, aber das bessere Ton•erbält11is mtsrbied fiir die Kanadier. 
Als Zweitplacierte .errangen die Spieler aus der Soujetunion zum wiederholten Male den Titel eines Europameisten 

waren auf dem Fichtelberg vertreten , ausgenop1men die sowjetische Springerel ite, die 
wegen schlechten Flugwetters nicht rech tzei tig zur Stelle sein konnte. Und gleich bei 
diesem ersten großen Kräftemessen sprang sich ein Mann nach vorn, der überal l ,  wo 
er auftaucht, a ls  Favori t  ins Rennen geht : Helmut RecknageL Er gewann mit  der Note 
2 2 7 , 5 vor Halonen (Finnland) 2 24 ; und Harry Glaß 2 2 2 .  Dann begann die Vierschanzen• 
tournee. In Oberstdorf, bei dem ersten Zusammentreffen der Asse, setzte sich 
Helmut Recknagel erneut an die Spitze, gefolgt von Eino Kir jonen (Finnland) und 
Nikolai Schamow (Sowjetunion) . Harry Glaß wurde 8 . ,  Werner Lesser 1 3 .  Auf der 
großen Olympiaschanze in  Garmisch-Partenkirchen , im 2 .  Kräftemessen der Tournee, 
war es erneut der einundzwanzigj ährige Helmut Recknagel , der den Sieg davontrug. 
Bei ungünstigen Schneeverhältnissen konnten sich unsere übrigen DDR-Vertreter nicht 
durchsetzen , al lein 5 DDR-Springer, unter ihnen Harry G laß, stürzten im zwei ten 
Durchgang. Das nächste Springen fand auf der Berg-Isei-Schanze bei lnnsbruck statt , 
und auch h ier lag Helmut  Recknagel an der Spitze. Nach dem vorletzten Durchgang 
ergab sich folgender Punktestand : 

1 .  Recknagel (DDR) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  Note 6 8 2 , 2  
2 .  Schamow (Sowjetunion) . . . . . . . . . . . . . .  Note 6 j o,o 
3 · Hoel (Norwegen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  Note 640 ,2  
4 · Habersatter (Österreich) . . . . . . . . . . . . . . Note 6 3 8 ,  3 
5 .  Leodolter (Österreich) . . . . . . . . . . . . . . . Note 6 3 4 ,4 

Zuversichtl ich sahen die Freunde des Wintersports unserer Republ ik dem Abschluß­
springen auf der großen Schanze in Bischofshafen entgegen. Zehntausende saßen an 



den Lautsprechern, um diese letzte Konkurrenz mitzuerleben. Wir hörten es · an den 
Rundfunkempfängern, wie beim ersten Durchgang, �ls für Helmut Recknagel die 
Schanze freigegeben wurde, ein Raunen durch die Zuschauer ging. Mit kraftvollen 
Schritten kam er aus der Luke, tief geduck t  sauste er den Anlauf hinab und erhob sich, 
wunderbar den Absprung erwischend, weit hinaus und lag mit  ausgezeichneter Brett­
führung günstig auf dem Luftpolster. Bei 96, � Metern setzte er sicher auf, s tand diesen 
Sprung und stürzte dennoch etwa 20 Meter hinter dem Aufsprung durch den zu stark 
bremsenden hohen Neuschnee. Bei diesem Sturz zog er sich eine leichte Prel lung zu .  
Wieder ging er hinauf zum Schanzentisch und s tand diesmal mi t  89 Metern d ie  größte 
Wei te. Damit sicherte er sich trotz des S turzes nicht nur den Gesamtsieg, sondern er­
reichte mit der Note zo i unter der Weltelite der Skispringer trotzdem den I 5 .  Platz. 
Im Gesamtergebnis dieser Vierschanzentournee lag Helmut Recknagel (DDR) mit der 
Note 8 8 3 , 2  noch 23 Punkte vor Habersatter (Österreich), der den 2., und 3 3  Punkte 
vor Hoel (Norwegen) , der den 3 ·  Platz belegte. In der Mannschaftswertung, bei der 
j eweils die besten 3 Springer in einer inoffiziellen Konkurrenz berücksichtigt werden , 
belegte die DDR den r .  Platz vor Österreich und der UdSSR.  Erst an � .  Stelle rangieren 
die Springer der Westzone. Recknagels Erfolge läuteten den Beginn eines neuen Sport­
jahres ein. 

Wismut im Buropapokal der Meister 

Durch Siege über den rumänischen Meister Petrolul Ploesti und den schwedischen 
Meister Göteborg war der SC Wismut im Fußballpokal der europäischen Landesmeister 
in das Viertelfinale vorgestoßen. Die Kumpelelf spielte unter Flu tlicht in Bern gegen 
die Young Boys 2 : 2 , wobei erst in der 8 7 .  Minute dem Schweizer Meister der Ausgleich 
gelang. Auf - heimischem Boden vor 30000 Zuschauern im restlos ausverkauften Otto­
Grotewohl-Stadion in Aue vermochte sich Wismut leider nicht durchzusetzen . Mit dem 
mageren und etwas enttäuschenden o : o  machte sich ein drittes entscheidendes Spiel 
in Amsterdam notwendig. Diese Begegnung im Olympia-Stad!on zu Amsterdam war 
spannend bis zur letzten Minute und im besten Sinne eine Empfehlung für die Lei stungs­
steigerung des Fußballs in unserer Republik .  Mit 2 :  I verließen die Young Boys als 
übergl ückliche Sieger den Platz, aber mit der gleichen Berechtigung hätte der Sieger 
auch Wismut heißen können. Doch im Fußball entscheiden Tore. Zwischen den Spielen 
in Bern und Aue lag zeit l ich die Wel tmeisterschaft im Eishockey. Wel tmeister wurden 
einmal mehr die routinierten und überaus harten Kanadier, während die Sowjetunion 
punktgleich durch ein schlechteres Torverhältnis 2 .  der Wel tmeisterschaft wurde und 
damit die � .  Europameisterschaft nach Hause holte .  In einem großartigen Spiel gelang 
es in der Sch lußbegegnung der groß aufspielenden CSR,  den Wel tmeister Kanada mit  
� : 3 zu bezwingen. Aber gerade in diesem Spiel erwiesen sich d ie  spielerisch so cleveren 
Kanadier als schlechte Verlierer und vergifteten mit Schlägermanieren die sportl iche 
Atmosphäre. Nicht ganz befriedigt,  aber auch nicht restlos enttäuscht hat uns unsere 
DDR-Vertretung, die in dieser Wel tmeisterschaft den 9· Platz belegte vor Italien , Polen 
und der das Schlußlicht bi ldenden Schweiz. Bei etwas größerer Schußentschlossenhei t  
und härterem körperlichem Einsatz lag bei unserer j ungen und veranlagten Mannschaft 
ein besserer Platz durchaus im Bereich des Möglichen . 



Eine traurige B ilanz zeigt das Register der Strafminuten dieser Weltmeisterschaft ,  bei der 
Kanada vorn l iegt. In der Wertung der Rauhbeine erreichte der Verteidiger Dewsbury 
28 Minuten, und in der Mannschaftswertung "zeichnete" sich Kanada mit 97 Minuten 
aus .  Aber halt  - da wäre uns doch beinahe ein Irr tum unterlaufen ! Diese Bewertung 
gi l t  nur für die ersten 6, die in einfacher Punktrunde die Plätze 1 bis 6 unter sich aus­
machten . In der Gesamtwertung dieses Vergleichs der Strafminu ten aller 1 2  Mann­
schaften war ,  sowohl in der Mannschaftswertung als auch in der Einzelwertung (Markus 
Egen) , der westdeutschen Vertretung der traurige Titel  eines " Weltmeisters der Rauh­
beine" nicht zu nehmen . Nicht gerade werbend für das schnellste Mannschaftsspiel , 
nicht gerade das deu.tsche Ansehen fördernd war das Auftreten des Teams j enseits der 
Zonen grenze, 
Wenn Sie, lieber Universumleser, diese Zeilen aufnehmen , gehört eine Reihe wichtiger 
Sportereignisse, die wir heute mi t  Spannung erwarten, bereits der Vergangenheit an. 
Die Friedensfahrt ,  die Weltj ugendfestspiele in Wien und nicht zuletzt das 111 .  Deutsche 
Turn- und Sportfes t  in Leipzig zum Beispiel , dem wir  mit so großem Interesse entgegen­
sehen, sind dann schon gewordene Geschichte. Bald erklingt aber .erneut die olympische 
Fanfare und ruft die Jugend der Welt ,  dami t sie s ich im friedl ichen Wettstreit vereine, . 
zum Ruhme des Sports ,  zur Ehre der Nation. Berichterstatter des "Universums" werden 
bei all den großen Sportwettkämpfen dabei sein und die w ichtigsten Ereignisse fü r Sie 
in einer Sportchronik festhalten. 

8. 

,®. · rf 
I I I 

I . 1 �  

Welches große nationale Ereignis Ulllrde im ]altre 1 9  5 9  zu Fiißen dieses G/ock.mturmes fntlich 
begangen? 
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K L A U S P O L K E H N · 

\ 

A LT E . K O P F E  
N EU E  U N I FORM E N  

"Die 2000 Männer an den Tischen sch wie­
gen, a ls  der G roßadmiral , weißhaarig und 
s ich t l ich gea l tert ,  zu der k le i nen Bühne des 
gro fkn Saales ging.  H ier reichte ihm eine 
Rei he  der "erfolgreichsten" Kommandan­
ten, K retsch mer,  Brand i ,  Suhren, Har­
degen , Schnee und Harrmann ,  d ie  Hand.  
Minutenlang zuck ten dann die Bl i tzl ich ter 
der Fotografen . . .  ' '  
Das war das erste Auftreten des ehemaligen 
Großad m i ra l s  Dön i tz ,  in Nü rnberg wegen 
erw iesener K riegsverbrechen veru rreil t, 
nach seiner Entlassung aus dem Span­
dauer Kr iegsverbrechergefängn is .  Es war 
- w ie e ine westdeu tsche Zei tung sch r ieb ­
"nichts a l s  eine Wiedersehensfeier " ,  d ie  da  
im August r 9 5 8  im Winterhuder Fäh rhaus 
bei Harnburg vor s ich ging. 
Der Mann ,  der dem "letz ten Reichskanz­
l e r" , dem von H i t ler  zu seinem Nachfolger 
ernann ten Döni tz ,  so ostentat iv die Hand 
reich te , war der Fregattenkapi tän Otto 
K retsch mer, ehema l iger Vors i tzender des 
" Mari nebundes" .  Wegen "zu großer Be­
lastung" h a tte Kretschmer im J un i  1 9 5 6  
den Vors i tz niedergelegt , nachdem zuvor 
m i t  seiner S t i m me de r N azigroßadmi ra l  
R aeder ,  ebenfa l l s  gerade a u s Spanelau ent-

lassen, zum Ehrenmitgl ied des Bu ndes 
ernannt worden war .  
Man könnte über  d iese Ereignisse mit  der 
Bemerkung hinweggehen, daß es n u n  mal 
unverbesser l iche N azis  .g ibt ,  wäre n icht  
Fregat tenkap i tän Kretschmer heu te wieder 
Fregattenkapi tän - in der westdeu tschen 
Mar ine .  Im Dezember r 9 5 5  hat er die Uni ­
form wieder an gezogen. Der damal ige 
Banner Kriegsmin i s ter Blank bestel l te i hn  
zum Leiter der  Annahmeorganisat ion der 
Banner Kr iegsmar ine .  K retschmer ent­
schied über die Einstel lung neuer Offi­
zrere. 
Es i s t  der gleiche Kretschmer, der im Jahre 
r 94 1 im bri ti schen Kr iegsgefangenenlager 
G rizedale Vors i tzender eines Femeger ich ts 
war. 
Der deu tsche U-Boot-Offizier Berndt war 
von seinen Mitgefangenen beschuld igt  wor­
den , s ich bei der Gefangennahme "un­
m i l i tär isch" verhal ten zu  haben. Im br i t i­
schen K r iegsgefangenenlager ( !) veru rtei l te 

Fritdricb R11ge, Vizeadmiral der Bo1111er NATO­
Strtitkräjlf, mit gncbotol/elltr Br11.rt "wie ein.rt im 
Mai". Tre11 ergebe11 diente er 1111ter Hit/er 1111d trieb 
zabl/o.re "blalle J llng.r" ill tUfl Tod. Er DJiirtk allcb 
bellte llicbt zögem! 



AMcb er rasselt IVieder mit dem Säbel. He11singer im Bild oben im Gespräch mit Adena11er. Es scheint nicht alles 
nach W11nscb '<_II lelappen; denn die "

.
Herren" scba11en �echt hedenleiich drtin .

. 
- Na ja, da

. 
ist .. F ran� ;osefb St�allß 

doch a11s ganz anderem Holz gescbmtzt. Man leann 'dtesem F ranz Joseph ntcbt gerade e�ne llbermiißtge Intelligenz 
nachreden. Er ist a11ch nicht besonders taktvoll, doch er ist sk.r11pellos 11nd s11cbt seine Vorbilder im ., ta11sendjährigen 
Reich". Nicht n11r im A11jeren äh11elt er Göring. Er bat in Jtint- Konzeption den Ural 11nd Wtlndern'affen - IVit 
gehabt - einlealk.llliert. Herr He11singer lllird IVie eh 11nd je fiir die A11jmarscbpläne verantiVOrtlicb zeichnen 

ihn das geheime Gericht un ter Vorsi tz von 
Kretschmer zum Tode. Wenige Tage spä­
ter fand man Berndt auf rätselhafte Weise 
erschossen auf. 
Otto K retschmer kommandiert heute Ma­
trosen der Bundes marine. Ein Einzel fa l l ?  
Leider nicht .  
Bi tte erinnern Sie s ich : 
Am Abend des 1 0. Mai 1 940 meldete der 
"Rcichsrundfunk" : 
"Heu te nachmi ttag haben drei französische 

Flugzeuge d ie Stadt Freiburg bombard iert 
24 Personen, darun ter Frauen und K i n  der 
wurden getö te t ."  
"Von j etzt ab Vergeltung" , he iß t  es am 
nächsten Morgen in den Zei tungen.  E i n  
amtl iches Kommunique tei l t  mi t : "Zur 
Vergel tung dieses völkerrechtswidrigen 
Vorgehens w i rd die Deutsche Luftwaffe in 
derselben Weise antworten . . .  " Der " tOtale 
Luftkrieg" beginnt :  Coventry und Rotter­
dam sind zwei der S tationen . 



Waren es wirklich französische Flugzeuge, 
die diese Mordwelle auslösten ? Spätere 
Untersuchungen ergaben : Drei Flugzeuge 
des deutschen Kampfgeschwaders j I 
"Edelweiß" warfen Bomben auf Freiburg ; 
sie l ieferten

-
die "Rel:htfertigung" für den 

folgenden Luftmord. Jene Flieger , Deut­
sche, die Bomben auf wehrlose Landsleute 
warfen, unterstanden dem Oberkommando 
des Majors Josef Kammhuber, dem glei­
chen Kammhuber, der am 2. Mai I 9 3 8  ( !) 
in einer "Organisarionssrudie" die Nazi­
Luftwaffengruppenkommandos vom "] ahr 
I 9 j O  ab" in folgenden Städten stationiert 
wissen wollte : Berlin, B�aunschweig, Mün-

chen; Wien ( 1 ) ,  Budapest ( !) ,  Warschau ( !) 
und Königsberg. Kammhubers Pläne gin­
gen nicht in Erfüllung, weil der "Führer" , 
der seinen gerreuen Paladin I 94 3 zum Ge­
neral der Fl ieger befördert hatte, berei ts 
I 94 l bankrott ging. 
Kammhuber wechselte die Uniform und 
ist  seit I 9 j 6 Chef der westdeutschen Luft­
waffe im Range eines Gene�<lfleutnants der 
Bundeswehr.  

* 

Erinnern Sie sich noch daran, wie im Früh­
j ah r  I 94 l die Gerüchte über den bevor­
s tehenden Einsatz einer "Wunderwaffe" 
von Mund zu Mund gingen ? Goebbels 

Mit Tromme/11 111111 Pfeife" .rfl/itll. '.rie wietler voJ. ihm .rtromm, . tfit" altt11 Mar.rcbi�rer. Er mit eber11em B/icle, .rit IH)(h ettva.r 
zivili.rti.rch la.rcb; aber u.r wirtl .rcbofl wtrvkll. 'Wa1111 bebt er wietler tlie Mar.rchallhlute ""'heißt .rie Bombe11 uf Mhrlo.re F ra11t11 
1111tl Kinder JVtrje11? '&.r.re/ri11g i.rt iM11tt bereil.r 'tllittier tllr erste Mann im , .Stahlbelm-B11ntl", tllr " Tratlitio�t.rreicben Vereiwig1111g 
tllr a/tew Mar.rchi�rer". Al.r Gelurolfdtlmar.rcha/1 tllr Nazi-LNftwa/fe .rc'biclt.te er T_ai/Jtlltll i11s Vertlerbew, ließ webr/o.rt italie­
wi.rcbe Zivilisten ermortllll. War tl/1 II, uß Ir zwilchen gllttrn lind !Milli JVtgtn Kritg.rveibr11Cbe1t '{,11m Toiit vmtrtti/t, '{,ll ltttlt.f­
/iJ6g/icbem Z1«htba11.r begflatligt, ZN 1 1  Jahren Z11chtball.r !Jeg"atfigt 111ttl 11011 ,u" Amerift.a"ern vor'{,titig a11.r tllr Haft e11tla.r.rew 
IVImie? We11n .rolcbe Ll11t1 'tllittier gehrlll«hl ���ertft", m11ß tlit.re Tatsache '{,llmi"dest betlenltlich .rtimmtn 



Am J O. 8. 1944. erhielt dieser Ma1111 die Schwerter z11m Ritterlue11z, ei11er der hikhsttll jaschistiscb.11 A111ztichn1111gen. Wo dieser 
SS-Ge11eral kfahl, regierte rkr T:Otl. Mit großem Allj1P1111d 1P11rde der Kritgs��erbreckr a11s der Hajta11stalt Wtrl t11tlasse11. Mit 
strahlendem Liickln, Bl11mt11 1111d Hät�tidnlcle 1P11rrk ". empfangen. Alle 1Ptstrk11tsck11 Mitttr, dtrtn Söhne diesem M1111ne 

jemals wierkr a11sgeiUjtrt 1Ptrrkn solltm, hakn leallm eine Cha11ce, sie jemals lek11d lllierkrzllsekR. Sein Name ist !Vtrt Mryer. 
Als " PaRzer-M!]tr" llwtl Komm1111dmtt rkr SS- DivisiiJw ,. Hitltrj11gewd" ra11bte tr llllziihligew Miitttf'll hoff111111gS1101/e Söhwe, machte 
,,. jllflge p 1'1111111 I'Of''{_eitig '{,II WitMII 

hatte sie verbreiten lassen, um die Kampf­
moral zu stärken. Und tatsächl ich war man 
damals verzweifel t  tätig, um noch irgend­
eine "Überwaffe" zu produzieren. Die 
Oberleitung dieses Projekts oblag dem 
Chef des Amtes ' für Kriegsschiffbau, Vize­
admiral Ruge.  
Ruge hatte schon unter Wilhelm II .  in der 
Kriegsmarine gedient. Hider beförderte 
ihn zum Vizeadmiral  und bedachte ihn 
mit hohen Kriegsauszeichnungen. Vor 
der " Wunderwaffenproduktion" komman­
dierte Ruge das Marinekommando Italien 
und arbeitete als Mitgl ied eines , , Sonder­
stabes" eng mit dem Kriegsverbrecher 
Kesselring zusammen. 
Den gleichen Friedeich Ruge treffen wir  
heute als Inspekteur des Führungsstabes 
Marine der Bonner Bundeswehr .  Und er 
hat sich nich t  gebessert . 1 9 �  � bezeichnete 

er in dem berüchtigten "Deutschen Sol­
datenkalender" die Ostsee als "Rollbahn 
fü r kommende Entscheidungen" .  
Der  Name Ruges wurde auch im Novem­
ber r 9 � 8 genannt, als er die Besetzung 
Dänemarks durch Bundeswehrei nheiten 
empfahl .  Es gehe, meinte der Naziadmiral, 
um die Schaffung "klarer Befehlsverhält­
nisse" im NATO-Kommando Europa­
Mitte. 
Um das Bild Ruges abzurunden, soll noch 
erwähnt werden, daß unter seiner Lei tung 
alte Nazifilme als "Lehrmaterial" in der 
Bundesmarine eingeführt wurden . Das 
" Ministerialblatt des Bundesverreidigu ngs­
ministeriums" nannte u. a .  folgende Titel : 
"Asse zur See" , "U-Boote im Atlantik" ,  
"Schlach tschiffe m Fahrt" und "Sperr­
lücke X" .  

* 



Erhard Mikh, ehemaliger Generalfeldmarschall der Nazi-uftwaffe, tv11rde i���, wiegJverbrecherprozeß Jchtver 
belaJtet 1111d Zll lehenJ!änglicher Haft ventrtei/t. We11n mall Jein Sch11/dko11to iiberscha11t, konn man n11r Jagen, 
daß er dieJe Strafe redlich verdiente. Aber 1954  bereitJ Jetzte ma11 ib11 a11f freien F11ß. Milch bekleidet he11te .ei11e 
hohe S tell11ng ;" ei!fem rPeJidelltJchell Ko11zern 

Lesen Sie die schriftl iche Aussage des ehe­
maligen Kommandeurs der 2 1 8 .  Infanterie­
Division der Hi tler-Wehrmacht ,  General­
major Ingo Erwin Kollani vom 2 7 .  Februar 
1 9 5 0 :  

. ,Als ich den Befehl über die 2 1 8 . Division 
übernahm,  war General Foer tsch Stabschef 
der 1 8 . Armee. Die Befehle hinsich tl ich des 
Arbeitseinsatzes der Zivilbevölkerung und 
der Kriegsgefangenen ergingen an die Di­
vision von der Armee über das Armeekorps 
und waren vom Stabschef der 1 8 . Armee ,  
General Foertsch, unterzeichnet . . .  Die  
Requirierungen von Lebensmi tteln wur­
den vom Oberquartiermeister der Heeres­
gruppe, General Rauser, auf Grund der Be­
fehle vorgenommen, die vom Stabschef der 
Heeresgruppe Kurland, Gene ral Foertsch ;  
unterzeichnet waren . "  
Der Stabsgefreite Wil li Handke von der 
ehemaligen 2 3 . Infanterie-Division schil-

4 1 0  

derte die Durchführung der Befehle des 
Generals Foertsch so : . , Ich sah persönlich 
einen Transport  auf der S tation Lj ubulj ardi 
fert ig zur Abfahrt ,  bestehend aus 1 000 bis 
1 500 Menschen . Die ganze Bevölkerung 
weinte seh r und wollte nicl")t nach Deutsch­
land fahren, aber mi t  H ilfe des Befehls und 
du rch Drohungen wurde die ganze Bevöl­
kerung gewaltsam hinausgetrieben . "  
Dieser General Friedeich Foertsch ,  von 
Hit lee  mit dem Ri tterk reuz dekoriert ,  zu­
letzt Chef des Generals tabes der Heeres­
gruppe Ku rland, wurde als K riegsver­
brecher zu einer langj äh rigen Haftstrafe 
veru rtei l t .  
Wenige Wochen nach seiner vorzeitigen 
Entlassung,  Ende 1 9 5 5 ,  holte ihn K riegs­
minister Strauß in die Bundesweh r ,  er­
nannte ihn zum Generalmajo r  und übergab 
ihm das Kommando der 2 .  Grenadier­
Division in Gießen . Heute amtiert Mörder 



Foertsch in der Abtei lung "Planung und 
Po l i t ik" beim NATO-Stab in Paris .  

* 

Nicht den Weg zur  Bundeswehr gefunden 
hat Herben Otto Gille ,  einstmals General 
der Waffen-SS .  Er gehört  zu  den Begrün­
dern der bewaffneten SS. Während des 
zweiten Wel tkrieges kommandierte er die 
berüch tigte SS-Division "Wiking" .  Auf 
Gil les Konto kommt - um nur ein Beispiel 
zu nennen - die "Verheizung" von 5 5  ooo 

deutschen Soldaten im Kessel von Tscher­
kassy im Februar 1 944 · 7 3 ooo Mann waren 
damals bei Korsun aussichtslos eingekes­
sel t .  Um weiteres Blu tvergießen zu ver-

hindern , forderte die Sowjetarmee die Ein­
geschlossenen zur Kapitulation auf. Der 
Kommandeu r der eingeschlossenen Trup­
pen , General der Ar ti l lerie Stemmermann ,  
war bereit ,  darauf einzugehen . Aber im 
Kessel befand s ich auch noch die S S-Divi ­
s ion " Wiking" . Gille l ieß General S temmer­
mann erschießen und trieb die Truppen 
erneut in den Kampf. j 5 ooo deu tsche Sol­
daten s tarben bei dieser Operation .  Gille 
aber verließ in letzter Minute mit  einem 
"Fieseler-Storch" das Kampfgebiet . 

Der SS-General Gil le läuft heute in West­
deutschland frei und unbehell igt herum ,  
j a  e r  i s t  Führungsmitglied der von der 

AMch Jr ist wieder da: GeneralleNitrant Josef Kammhilber, Chefder Bonner LMftwaf!e, auj111tSertf11 Bild im Hinter­
gnnd bei einem Bes11ch in London. Oh die Briten so schnell vergessen hoben, daß er fiir die Zerstör11nge�t d11rch 
LMftangrijfe in ihrem Lande mit ho11ptverantwortlich zeichnete? Da.r Bild im . Vordergr1111d zeigt denfaschistischen 
Generalmajor Kammh11ber, 'der he11te 11och nichts t'O" seinem militaristischeil Tatend11rst ei11gebiißt bot 



Der Pilot, tler Jich a11j 11111erem lilllt.e11 Bild, liiuig d11 die Ma1chi11e ge/eh11t, jotograjiere11 ließ, macht tle11 EimlrNck ei11u S portfliegen. • . 
A,ber Jeiil F !ltgzellg trNg Tod Nlld Verderbell iiber die IJNlllilcbe Erde. All Offizier ur heriichtigtell , .Legioll Comwr" hat der Flieger 
ur Nazi-LNftwaffe Tra11tlojt tle11 Mord a11 t���zähligtll 1po�tiJCht11 FroNeil 1111d Ki11dtr11 a11j um Gmue11. Allch im Z»1eite11 Welt­
krieg tl!Nrde 1ei11 biNtigtJ Ha11dwerk mit hoht11 ANJ'{.eich111111gefl htdacht. Der Bo1111tr Staai Jorgt dafiir, daß 1olcht UNit 11icht 
i11 VergeSJtflhtiJ gtralell. TraNtloft komma11diert gegelltlliirtig a!J BrigatlegeMral die F /iegerJChNie F iinlelljtldbrikk der Bonner 
NATO-LNftwaffe 

. 

Bundesregierung zugelassenen SS-Nach­
folgeorganisation HIAG. Gille darf heute 
in Adenauers . ,Rechtsstaat" solche Worte 
schreiben und veröffentlichen : . ,Ehrenvoll 
ist es für mich, fü r die Waffen-SS  das Wort 
ergreifen zu dürfen. Gern erinnern wir uns ,  
als wir Schul ter an Schu l ter mit  Kameraden 
der anderen Wehrmachtsteile siegreich vor­
wärtss türmten ."  Diese Worte s tanden im  
August 1 9 5 3 im . ,Wiking-Ruf" , eine Zei t­
schr ift ,  die Gille heute herausgibt und die 
man in Westdeutschland an Zeitungskios­
ken kaufen kann. 

* 

Auch den ehemal igen Generalfeldmarschall 
Erhard Milch hat man aus gutem Grund 
nicht in die Bundesweh r eingegliedert .  Er 
dient heu te dem Adenauer-Staat und den in 
Westdeutschland herrschenden Konzer­
nen auf seine eigene Weise. 
Milch, Sohn eines jüdischen Apothekers , 

4 1 2 

war der . ,Eh renarier" des Nazireiches. Er 
bezichtigte seine eigene Mutter des Ehe­
bruchs und wurde so von Göring persön­
lich zum . ,Arier" ernannt .  Milch war schon 
1 9 B als S taatssekretär für Luftfahrt  ein­
gesetzt worden und b rachte es im Verlauf 
des Krieges bis. zum Generalinspektor der 
Luftwaffe. Milch war Verantwortl icher für 
den Einsatz von Zwangsarbeitern und 
Kriegsgefangenen in der Flugzeugindu­
strie .  Er war einer der Ini tiatoren der Ver­
suche, die von Luftwaffe und SS  gemein­
sam im KZ Dachau du rchgeführt wurden. 
H äftl inge wurden - um die . ,Bedingungen 
beim Höhenflug" zu studieren - in U nter­
druck- und Unterkühl kammern buchs täb­
l ich zu Tode gemartert .  Dafü r  wurde 
Erhard Milch im  Frühjahr  1 947 von dem 
Alli ierten Mili tärgericht in Nürnberg zu 
lebenslänglicher Haft verurtei l t .  
Aber schon im Apri l  1 9 5 4  entließen die  



In der Mitte allj dem vorderen Bild erke1111e1t wir de11 ehemaligeil Kommande�tr der faschistischeil DiviJio11 . ,Großde•tschlallli", 
Hauo vo11 Ma11te11jfe/. Er war ei11 Meister im Verbeizell der de11tsche11 )11gend 1111d erhielt dafir a11s der Ha11d sei11es "Fiibrers" 
Bri/lante11, Schwerter 1111d Eichenla11h z11m Ritterlere11z. Dieser .,scb11eidigeHerr" zog als Abgeord11eter der F DP i11 de11 B1111destag 

"ein. Diese Tatsache ist bereitJ ei111 1111erbörte Provoleatio11 aller friedliebe11de11 Menscheil ; diesen fascbistiscbtll Militär aber a11ch 
noch i11 den " B11ndesa11JJCh11ß jiir e�ropäische Sicherheit" '{II beordern, ist eine UIIVtrscbiimtheit 

Amerikaner den Verbrecher Milch aus der 
Haftanstal t Landsberg. Sein erstes Wieder­
auftreten in der Öffentlichkeit erfolgte im 
April 1 9  5 7 . Milch nahm - genau zehn Jahre 
nach seiner Verurteilung - als Ehrengast 
gemeinsam mit Bundeswehroffizieren an 
der feierlichen Übergabe des Flugplatzes 
Essen-Mülheim an die "Deutsche Versuchs­
ans tal t für Luftfahrt" tei l .  
Milch hat seitdem einen . gutbezahl ten 
Posten im Klöckner-Konzern inne. Er be­
rät und vertritt diese Firma, die sich sta�k 
in der Rüstungsproduktion engagiert hat. 
A u f  dem gleichen Gebiet wie Milch ist 
der CDU-Bundestagsabgeordnete Fritz Be­
rendsen tätig. Auch er hat "große mili­
tärische Erfahrungen" .  Noch während der 
Weimarer Republik trat er der Reichswehr 
bei . 1 9 3 6  hatte er es bis zum Schwadrons­
chef im Reiterregiment 2 gebracht. Seit 
1 9 3 8  war er dann im Hitlee-Generalstab 

taug, in j ener Organisation, die im Nürn­
berger Kriegsverbrecherprozeß als ver­
brecherisch bezeichnet wurde, weil sie die 
Überfälle auf andere Völker vorberei tet 
hatte. 
1 948 aus der K riegsgefangenschaft entlas­
sen, wurde er 1 9 5 3 als CDU-Mitglied in 
den Bundestag gewählt .  Berendsen , üb­
rigens "Mili tärexperte" seiner Partei und 
Mitgl ied des "Verteidigungsausschusse�" 
des Banner Bundestages - ist Prokurist 
des Konzerns Klöckner & Co. 
19 5 8  schanzte der "Volksvertreter" Berend­
sen seiner Firma einen Großauftrag zur 
Lieferung von 4000 Panzerwagen fü r die 
Bundeswehr zu, einen Auftrag, der erst an 
eine englische Firma gehen sollte. Der 
"Parlamentarier ' �  wußte es zu verhindern. 
Und im Januar 1 9 5 9  wurde schl ießlich 
von dem "Personalgutachterausschuß" der 
Bundeswehr entschieden, einer Einstel lung 



Berendsens in d ie Bonner Armee stünde 
nichts im Wege. Nazi-Generalstäbler und 
Waffenschieber Berendsen wurde inzwi­
schen Br igadegeneral der Bundesweh r. 

* 

Sein direkter Vorgesetzter ist  der General­
inspekteur der Bundeswehr,  Adolf Heu­
singer, einst Chef der Operationsabteilung 
des Generals tabes der Hi rlerwehrmacht .  
Heusinger hat in dieser Stel lung tatkräftig 
an der Planung und Vorbereitung der H ir­
tersehen Überfäl le auf andere Nationen 
mi tgew irkt .  Eine "Geheime Kommando­
sache" über die Okkupation Hollands, 
Belgiens und Luxemburgs trägt seine U n­
terschrift. Heusinger unterzeichnete am 
27 .  März 1 94 1  auch jenes Dokument, das 
die Vorbereitung der Besetzung des neu­
tralen J ugoslawiens forderte und in dem es 
h ieß : "Poli tisch ist es besonders wichtig, 
daß der Schlag gegen J ugoslawien mit 
unerbittlicher Härte geführt  wi!d und die 
mil i tärische Zerschlagung in einem Bl i tz­
unternehmen durchgeführt  wird . . .  " 

Auf einem anderen Blatt steht ,  daß Heu­
singer später kalte Füße bekam und mir  
den Organisatoren des 20 .  J ul i-Attentats 
liebäugelte. Da Heusinger als Chef der 
Operationsabteilung des Generalstabes fast  
täglich mit H irler zusammentraf, erwogen 
die Verschwörer zunächst ,  ihn mit der Be­
seitigung des faschis tischen Diktators zu  
beauftragen . Doch dann gab e s  auch gute 
Gründe, ihm nicht zu trauen. Deshalb 
wuß te er von dem Termin des Anschlages 
des Obersten Staulienberg nich ts ,  h ielt ge­
rade am 20. J ul i  1 944 bei Hi rler Vortrag 
und kam so selbst bei der Explosion zu 
Schaden . 

· In dem Prozeß vor dem faschistischen 
"Volksgerichtshof" wurde Heusinger nicht 
vernommen, obwohl der .angeklagte Ge­
neral Stief ihn als Mi tverschworenen be­
zeichnet hatte. Und w�hrend die anderen 
Verschwörer zum Tode oder zu langj ähri­
gen Freiheitsstrafen verurteilt wurden, kam 
er unbehell igt davon und wurde nur  zur 
sogenannten "Führer-Reserve" versetzt .  
Er hatte nämlich in einer Denkschrift für 

Vow liwk.J waeb rechts iw b11wter Reibe prii.rewtierew sieb Uwiformträger, die wietkr Maebt tiber Mewscbew/ebe• 
babew. Sie warew maßgeblich daraw beteiligt, als eiw Mwrtibmlicbes K4pitel tietltscber Geschichte mit Billt Mild Eise. 
gescbriebe11 w11rtk. Sie babe11 vor zwat�zig Jahre. tk11 zHitell Weltluieg iwit vorbereitet. Der Ltbe11slaM/ jttks 
ei•zelnen erftillt tk11 Leser mit Gra11t11 1111d Abscbe11. Die alte11 Militaristeil vo11 1 9 3 9  siwd fast alle scbow "wittkr 

I 



die Gestapo seine Kameraden verraten. 
Dessenungeach tet, wagt es Heusinger, 
sich heute als "Mitkämpfer des 20. J uli" 
zu bezeichnen. 
I 94 5 - in dem Nürnberger Prozeß als Zeuge 
vernommen - erklärte Heusinger wörtlich : 
"Es war schon immer meine persönliche 
Ansicht ,  daß die Behandlung der Zivil­
bevölkerung im Operationsgebiet und die 
Methoden der Bandenbekämpfung im 
Operationsgebiet der obers ten pol i tischen 
und mil i tärischen Führung eine wil lkom­
mene Gelegenheit boten, ihre Ziele durch­
zuführen, nämlich die systematische Redu­
zierung des Slawen- und J udentums ."  Bis 
I 948 interniert, i s t  Heusinger heute der 
oberste Soldat der Bundesrepubl ik ,  der am 
1 0. Oktober I 9 5  3 in den "Bonner Heften" 
schrieb : " . . .  angreifen, wo immer sich eine 
Chance dafür bietet. Mit d ieser Kampf­
methode sol l te der Westen dem Osten 
gegenübertreten ,"  

* 

Wie sein Kollege Ex-Oberst Berendsen, 
hat auch Ex-General Hasso von Manteuffel 

den Weg in den Bundestag gefunden. Das 
"Eichenlaub zum Ritterkreuz mit Schwer­
tern und Bril lanten " verlieh "der Führer" 
dem damaligen Kommandeur der Elite­
Division "Großdeutschland" .  Ob sich der 
Herr Bundestagsabgeordnete Manreuffel 
noch daran erinnert, wie er Oberleu tn< nt  
Geeg und Unteroffizier K l imke das "Eiser­
ne K reuz" ansteckte ? Manteuffel harte 
befohlen, Geeg und Klimke harten aus­
geführt : Weil in der Nähe ein Wehrmachts­
auto beschossen worden war, wurde das 
russische Dorf Kl imanzowo eingeäschert, 
wurden Frauen und Kinder wie Vieh zu­
sammengetrieben und fortgeschafft. Ob 
sich der Herr Bundestagsabgeordnete noch 
daran erinnert, wie er am 4 .  September 
1 944 seinen Offizieren befahl , den "positi ­
ven Aufsatz von Reichsminister Dr .  Goeb­
bels in  der neuesten Nummer der Wochen­
zeitung ,Das Reich'  mit der Überschrift, 
,Die Festigkeit unseres Vertrauens ! '  allen 
Männern im Gespräch uod im Unterricht 
nahezubringen" ,  j enen Art ikel ,  der " totalen 
Einsatz" forderte ? Vielleicht erinnert sich 

••f dlm Pla11. So la11ge sie MilCht ha/Je11, '-'" lui11 til•tsc/Jer Birgtr tllhig schlafe•. Die Köpfe si11d die g/tic/Je• 
geblie/Jell, 1111r die Ulliformtll habtll sieb gtiPfllldelt. Wer tln Frietln Jlli/1, m•ß ih11111 die M«ht a111 tln Hii11dl11 
rlißt/1. Wir erkl1111111 VOll li11lu 11/Kh rechts Gtliera/ voll Ut!HIIsltill, Gellera/major Frittimh Foertsch, dl11 e/Je­
ma/igtll SS-Gnpptll/ihrer PaJJ Ha1111tr """ dl11 SS-0/Jerfihrtr Her/Jert Gille 



Herr Manteuffel auch noch an die Arden­
nenoffensi ve, bei der er Tausende deutscher 
Soldaten in den Tod trieb und alliierte 
Kriegsgefangene ermorden l ieß . 
Als Mitgl ied der Fraktion der DP-FVP 
stimmte Manteuffel 1 9 5 6  von der Tribüne 
des Bundestages herab dem Adenauerschen 
Wehrpflichtgesetz zu, indem er sagte : 
"Nur wer die Unfreiheit kennt, weiß den 
Wert der Freiheit zu schätzen. Diese Frei­
heit ist verteidigungswert . "  

* 

Es ist j ene Freiheit, möchte man hinzu­
fügen, die der Ex-Generalfeldmarschall 
Kesselring heute im Adenauer-Staat ge­
nießt. Auf Befehl Kesselrings wurden am 
29. September 1 944 in dem oberitalieni­
schen Städtchen Marzabotto r 8 30 un­
bewaffnete Menschen abgeschlachtet. Auf 
seinen Befehl wurden am 24. März 1 944 
in Rom 3 3 5 Frauen und Männer ermordet. 
Am Tod von 8oooo Italienern ist Kessel­
ring mitschuldig. Im Mai 1 947 verurteil te 
ihn deshalb ein britisches Militärgericht 
zum Tode. 
Und heute ? Schon I 9 5 7  aus dem Gefängnis 
entlassen, amtiert Kesselring unbehindert 
im Bonner Staat als Präsident der Mili­
taristenorganisation "Stahlhelm" .  Ebenso 
unbehindert darf er heute in Westdeutsch­
land öffentlich erklären : "Wir waren noch 
viel zu rücksichtsvol l ."  . 
So reiht sich Name an Name und Titel an 
Titel : 

Waffen-S S-Generalmajor  Kurt Meyer, einst 
Kommandeur der SS-Panzer-Division 
"Hitler jugend" ,  von einem kanadischen 
Kriegsgericht wegen Ermordung wehr­
loser Kriegsgefangener zum Tode verur­
teilt ,  erhiel t nach seiner Haftentlassung 
4800 Westmark Entschädigung. Jener 
"Panzer-Meyer" ,  heute einer der Leiter der 
HIAG, durfte 1 9 5 8  in Westdeutschland 
erklären : "Nicht einen einzigen Tag, nicht 
eine einzige Stunde bereue ich . "  

D a  i s t  Generalmajor  Kurt Freiherr von 
Liebenstein, Bundeswehrkommandeur im 
"Westbereich V" ,  von Hitler für die Vor­
bereitung des Überfalls auf Frankreich mit 
dem Ritterkreuz ausgezeichnet. 

Da sind Speidel , Reinefarth, Hausser und 
all die anderen b raunen Blüten im Bonner 
Staat. Sie haben den zweiten Weltkrieg vor­
bereitet und geführt ,  der 27 Millionen Tote 
- darunter 5 ,  5 Millionen Deutsche - kostete 
und dem IG-Farben-Konzern 6 , 26 Mill iar­
den Mark Profite brachte. Heute bemühen 
sie sich unter Adenauers Fittichen, einen 
neuen Weltbrand anzuzetteln .  

Das i s t  das wahre Gesicht der Bundes­
republik Deutschland, über das unlängst 
ein Kabarettist der Münchener "Lach­
und Schießgesellschaft" spottete : "Da 
fordern die Sowjets in ihrem Friedens­
vertrag die Liquidierung aller faschisti­
schen Organisationen . Die wollen wohl 
ganze Landstriche entvölkern ?" 



D R . H E R W A R T A M B R O S I U S  

WER LEH RTE  UNS  D I E  E NTWIC K LUNG  SEH E N t  
Der Chronist berichtet : 
Er wird als elftes Kind eines armen Adligen in einem Dorfe der Picardie in Frankreich 
am 1 .  August I 744 geboren. Beim Tode seines Vaters verläßt er mit 1 7  Jahren das Je­
suitenseminar und meldet sich beim französischen Heer als Freiwilliger. Wegen seines 
kränklichen Aussehens wird er zunächst abgelehnt ,  nimmt aber trotzdem am nächs ten 
Tage an der Schlacht bei Lippstadt teil .  Von seiner Kompanie bleiben nur 1 4 Mann 
übrig, alle Vorgesetzten sind gefallen ; er übernimmt die Führung und hält mit  den 
Kameraden den Posten bis zur Ablösung. Am folgenden Tage wird er wegen Tapferkeit 
vor dem Feinde

. 
zum Leutnant befördert. Nach Friedensschluß kommt er in eine Garni­

son an der Küste des Mittelmeeres. Die üppige Pflanzenwelt erregt seine Aufmerksam­
keit. Er beginnt sich mit Botanik zu befassen. Nachdem er wegen Krankheit aus dem 
Militärdienst entlassen wurde, lebt er in einem Dachstübchen in Paris von einer küm­
merlichen Pension. Nun hat er Zeit, s ich völl ig seinem besonderen In teressengebiet, 
der Botanik ,  zu widmen. I 7 7 8  verfaßt er eine "Flora Frankreichs" ,  mit der man leicht 
j ede Pflanze bestimmen kann. Später beschreibt er alle damals bekannten Pflanzen, 
deren Namen mit den Buchstaben A bis P beginnen. Diese ungeheure Arbeit um­
faßt I 2 Bände. Außerdem beschreibt er 2000 Pflanzengattungen und illustriert sie durch 
900 Kupferstiche. Trotz seines Fleißes und seiner wertvollen und anerkannten wissen­
schaftlichen Arbeiten lebt er in  äußerst ärmlichen Verhältnissen. 
Plötzlich bekommt sein Lebensweg eine andere Wendung. Im Z usammenhang mit der 
französischen Revolu tion beschließt der Nationalkonvent die Naturwissenschaften be­
sonders zu fördern. Auch zwei Professorenstellen für Zoologie werden geschaffen. 
Eine von ihnen, die Professur fü r wirbellose Tiere, spricht man ihm zu .  Der nun 50 j äh­
rige Botaniker wird völlig unerwartet Professor in einem Fach,  das er nie studierte. Mit 
u nvermindertem Eifer widmet er sich seiner neuen Aufgabe. Trotzdem bleiben dabei 
zunächst grobe Fehler und Irrtümer nicht aus. Doch nach fünf Jahren, im Jahre 1 799 ,  

hat  er s i ch so in das  Gebiet der  Zoologie eingearbeitet, daß er mit  einer Neuordnung des 
Systems der wirbellosen Tiere beginnt. Er trennt schließlich die Krebse und auch die 
Spinnen von den Insekten ab, erkennt die Ringelwürmer als eine eigene Gruppe und 
sondert die Stachelhäuter von den Polypen. Alle seine systematischen Werke verschaffen 
ihm hohes Ansehen. Was ihn aber über die J ahrhunderte unvergessen macht, ist  seine 
" Zoologische Philosophie" , die I 809 , also vor genau I 50 Jahren, erschien. Es ist das 
erste Werk ,  das eine Entwicklung der Lebewesen feststellt und die Ursachen für diese 
Entwicklung begründet. 
Die Worte eines Zei tgenossen zeigen uns, welche Geringschätzung ein derartig ver­
dienstvoller Mann nach dem Zusammenbruch der französischen Revolution· erfahren 
mußte : "Er s tarb am 1 8 . Dezember I 8 29 im Alter von 8 5  Jahren ; Latreille und de Blain­
ville waren seine Nachfolger im Museum.  Die Zahl der wi rbellosen Tiere hatte sich 
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jean Baptisle de Lamarck (J 744- I 8 2 9) 

dermaßen vermehrt ,  daß man da zwei Lehrstühle stif­
ten mußte ,  wo,  dank der unglaublichen Tätigkeit des 
ersten Inhabers, ein einziger genügt hatte. Seine beiden 
Töchter blieben ohne H ilfsmittel zurück.  Ich habe 
selbst im J ahre r 8 3 2  Fräulein Cornelie d .  L .  für ge­
ringen Lohn die Pflanzen des Herbariums des Mu­
seums, an dem ihr Vater Professor gewesen war, auf 
weiße Papierblätter heften sehen. Oft haben von ihm 
beschriebene und benannte Arten durch ihre Hände 

\ gehen müssen, und diese Erinnerung vermehrte ohne 
Zweife l  noch die Bi t terkeit ihrer Trauer. Als Töchter 
ein't':s Minis ters oder eines Generals würden die beiden 
Schwestern vom Staate pensioniert worden sein ; aber 

ihr Vater war nur ein großer, seinem Vaterlande in der Gegenwart und in der Zukunft 
zur  Ehre gereichender Naturforscher ; sie mußten also vergessen werden,  und wurden 
es in  der Tat . "  
Wie  hieß dieser großartige Mensch,  der trotz ungünstiger Lebensumstände hohen wissen­
schaftl ichen Ruhm erwarb und als ein Begründer der Abstammungslehre gel ten darf ? 
Er h ieß Jean Baptiste de Lamarck .  

* 

Lamarck ordnete wie viele seiner Zeitgenossen die Tierformen in einer Reihe an . 
H ierzu schreibt er : " Wie könnte man denn wirkl ich die eigentümliche Stufenleiter ins 
Auge fassen, die s ich i n  der Zusammensetzung der Organisation der Tiere findet, wenn 
man sie der Reihe' nach von den vollkommensten unter ihnen bis z u  den unvollkommen­
s ten du rchläuft ? Wovon kann eine so posit ive und auffällige Tatsache ,  die mir durch 
so viele Beweise bestätigt ist ,  abhängig sein ? Soll ich nicht denken , daß die Natur die 
verschiedenen belebten Körper allmählich gebildet hat, i ndem sie vom Einfachsten zum 
Zusammengesetzteren fortschri t t ?"  In  d iesen Sätzen wird deutl ich, daß es  Lamarck 
nicht einfach um eine Ordnung der Tierformen ging, sondern, daß er ihre Entstehung 
und Veränderung begreifen wollte. Er nahm an, daß nicht die Form u nd Beschaffenheit 
der Organe fü r di� Gewohnheiten des Tieres bestimmend seien , sondern .daß im Gegen­
teil von den Gewohnheiten und der Lebensweise der Tiere die Körperform und die 
Organe abhängen und durch diese verändert werden können. Diesen Gedanken suchte er 
du rch zahlreiche Beispiele zu beweisen. So besi tzen bekanntl ich Maulwürfe und einige 
unteri rdisch lebende Mäuse rückgebildete Augen. Die Ameisenfresser haben keine 
Zähne. Nach der Ansicht Lamaecks sind all d iese Organe verlorengegangen , weil sie 
nicht gebraucht wurden. In  anderen Fäl len soll dagegen durch den ständigen Gebrauch 
eines Orga,nes d ieses kräftiger oder größer geworden sein. So glaubte er,  daß die Wat­
vögel ihre langen Beine und den langen Hals durch das häufige Recken dieser Körper­
teile beim Suchen nach Nahrung im seichten Wasser erworben hätten. Auch die 
Schw immhäute der Schwimmvögel sollen sich durch das Spreizen der Zehen bei der 
Bewegung im Wasser gebildet haben. 



Aber nicht al lein der Gebrauch oder N ich tgebrauch von Organen so l l te eine Ver­
änderung der Lebewesen hervorrufen können ; auch die Lebensverhältni sse im großen, 
wie K lima,  Feuchtigkeit ,  Nahrungsverhältnisse, sind nach Lamarck fü r die En twick­
lung bes timmend. Dabei  betOnt er ,  daß h ierfü r  ungeheure Zeiträume zur Verfügung 
s tehen . Er sagt ausdrückl ich : "Die Zeit  hat keine Grenzen . "  
Neben d iesen Gedankengängen, d i e  letztl ich immer wieder den bestimmenden Einfl uß  
de r  Umwelt  für d i e  Veränderung der  Lebewesen enthalten, glaubte Lamarck auch ein 
inneres Bestreben der O rganismen zur  Vervollkommnung annehmen zu müssen . Wie die 
wei tere Entwick lung der Biologie zeigt ,  ha.t er darin geirr t .  Der Gedanke aber, daß die 
Lebensgewohnhei ten und die Umweltverhältnisse die Richtung der Entwicklung be­
st immen, wird auch heute noth von vielen Biologen vertreten. Diese Lehre i s t  Lamarcks 
wesentlichs tes Werk und hat seinen Namen unsterblich gemachL 

* 

Und weiter berichtet der Chronis t :  
Er wird i m  J ahre I 809 , als Lamarck seine Zoologische Philosphie veröffen tl ich t ,  a ls  
Enkel e ines Arz tes und Naturphi losophen geboren . Er i s t  das siebente von acht Ge­
schwistern.  Sein Geburtshaus s teht in Westengland. Wie seine Vorfahren soll er Me­
dizin s tudieren. Es bereitet ihm aber wenig Freude, und er wechselt zur Theologie 
über .  Nach drei J ahren schließt er dieses Studium ab. In  dieser Zeit sammel t er Pflanzen 
und Insek ten und interessiert sich besonders für Geologie, in der er durch Anleitung 
eines Professors gute Kenntnisse erwirbt .  I 8 3 I wird ihm angeboten, als Natu rforscher 
an eine� Weltumsegelung teilzunehmen. Dieses Angebot entspr icht seinen Wünschen, 
er nimmt es deshalb gern an . 
Jetzt decken sich Neigung und Aufgabenbereich ,  und er ,  der bestenfal ls  als mi ttel­
mäßiger S tudent gel ten konnte, ist nicht w iederzuerkennen. Trotz ständiger Seekrank­
heit arbei tet er ununterbrochen. Von den verschiedenen K üsten, die vom Schiff an­
gelaufen werden, schickt  er Berichte und Sammlungen in die Heimat.  Als er nach fünf 
Jahren zurückkehrt ,  beginnt er mit der gründlichen Bearbei tung des Materials und der 
Auswertung seiner Aufzeichnungen. Gleichzeitig tritt er mit Tier- und Pflanzenzüch tern 
in Verbindung und züchtet selbst  Tauben und versch iedene Pflanzenarten . Hatten schon 
die Beobachtungen wäh rend der Weltreise Zweifel an der bibl ischen Schöpfungsleh re 
hervorgerufen, so wird es ihm al lmählich zur  Gewißheit ,  
daß Tiere und Pflanzen sich s tändig verändern , daß in der 
Natur eine Entwicklung vor sich geht .  
Vor nunmehr 1 00 J ah ren erscheint se in  Buch "Die  En t­
s tehung der Arten durch natürl iche Zuchtwahl " .  Es i s t  der 
Beginn einer wissenschaft l ich fundierten Abstammungslehre. 
Wohl kein anderes Werk der Naturwissenschaft hat  e inen 
derartigen Einfluß auf die Wissenschaft und auf die Bi ldung 
eines wissenschaftl ichen Weltbildes der Menschheit gehabL 
Der j unge Haeckel schreibt darüber begeistert :  " . . .  fand ich 
doch in der großen einheit l ichen Naturauffassung von D. 

Charles Darwill (1 8og- J 8 8  z) 

I .  



und i n  seiner überzeugenden Begründung der Entwicklungs leh re die Lösung al ler der 
Zweifel, d ie sich seit Beginn meiner biologischen S tudien mir aufgedrängt hatten . "  Die 
Gesch lossenhei t  dieses Werkes beruht nicht zuletzt darauf, daß es das Ergebnis einer 
meh r als 2 5 Jahre währenden wissenschaftl ichen Arbeit i s t .  
Wie hieß dieser Mann ,  über den Friedeich Engels schreibt : "Wie groß erscheint der durch 
und durch bescheidene D. ,  der nicht nur  Tausende von Tatsachen aus der gesamten Biologie 
zusammenträgt, ordnet und verarbei tet, sonder� auch mit Freude j eden Vorgänger, selbs t 
zur  Verkleinerung seines eigenen Ruhmes,  zi t iert ,  und wäre er noch so unbedeutend. "  
Sein Name is t  Charles Roben Darwin.  

* 

Darwins Lebenswerk , das außer dem genannten Werk "Die Entstehung der Arten . . .  " 

noch meh rere andere umfaßt,  i s t  die wissenschaftliche Begründung der Abstammungs­
l eh re .  Während bei Lamaeck noch zahlreiche unbewiesene Vorstel lungen und phan­
tas t ische Ideen vorhanden sind, is t  dafür  bei Darwin kein Raum.  Er hat in langwieriger 
�md mühseliger Arbeit aus den verschiedens ten Spezialwissenschaften die Beweise für 
seine Lehre zus:nnmengetragen und begegnet allen möglichen Einwänden schon von 
vornherein mit  schlagenden Gegenbeweisen. Während also Lamarck der erste war ,  der 
die Entwicklung der Lebewesen zusammenfassend darstellte, kann man Darwin als 
denjenigen ansehen , der diese Entwicklung bewies und die Abstammungslehre zu einer 
wissenschaftlich anerkannten Theorie machte .  
Welche Beobachtungen haben Darwin die Entwicklung erkennen lassen ? Bereits auf  
der  Wel tumseglung kamen ihm, der  j a  e in  Theologiestudium absolviert hatte ,  die ers ten 
Zweifel an der Unveränder l ichkeit der Arten und an der Richtigkei t der biblischen 
Schöpfungsgesch ichte. So fand er auf den Galapagosinseln, die weit von der K üste Süd­
amerikas entfernt in  verhältnismäßig j unger Zeit aus vulkanischer Lava ents tanden sind, 
auffäll ige Tierformen. Sie gehörten zu Gattungen, die in Südamerika leben, stel l ten aber 
neue Arten dar. Von v ielen V ögcln hatte j ede besondere Insel ih re eigene Art. Es schien 
Darwin nun s innlos ,  anzunehmen , daß für j ede kleine Insel eine besondere Art geschaffen 
wäre. Wie hätte es aber anders zu diesen Tierarten kommen können, und weshalb ge­
hörten sie zu südamerikanischen Gattungen ? Diese Fragen l ießen ihm keine Ruhe mehr .  
Nach seiner Rückkehr nach England sammelte er alle Beobachtungen , d i e  eine Verände­
rung der Lebewesen erkennen l ießen . So schrieb er schon I 844 , also I 5 Jahre vor dem 
Erscheinen seines großen Werkes an den Botaniker Hooker : " Ich habe eine Menge 
Bücher über Landwirtschaft und Gartenbau gelesen und niemals aufgehört ,  Tatsachen 
zu sammeln .  Schließ l ich kam mir der Erleuch tungsschimmer, und ich bin nun (ent­
gegen der Ansicht, von der ich ausging) überzeugt ,  daß die Ar ten (es klingt wie das Be­
kenntnis eines Mordes) nicht unveränderlich sind . "  Dieses Schreiben l ieß erkennen, daß 
es Darwirr sicherlich nicht leicht geworden war, die al thergebrachten Auffassungen über 
Bord zu werfen .  Einen großen Einfluß auf seine Gedankengänge hatten dabei die Er­
folge der Tier- und Pflanzenzucht gehabt .  Die Züchter meinten, daß man durch eine ge­
eignete Wah l der Elterntiere die Nachkommen allmählich nach Wunsch verändern 
könne. Diese Ansicht machte sich auch Darwin zu eigen. Er fand, daß die J ungen eines 
Wurfes s tets voneinander und auch von den Eltern verschieden sind. Darwin sagte, 
"sie variieren" . Es ist  ja auch erstaun l ich ,  was für unterschiedliche Formen der Mensch 
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bei bestimmten Haustieren züchten konnte. Die Rassen des Hundes, wie zum Beispiel 
Bernhardiner, Schäferhund, Windhund, Pudel , Terrier, Mops, Dackel o�er Zwerg­
pinscher, unterscheiden sich j a  mehr voneinander als manche Arten oder selbst Gat­
tungen in der Natur. 
Auch bei den Tauben, die Darwin selbst gezüchtet hat ,  gibt es derartig extreme Rassen , 
wie K ropftauben, Pfauen-, Huhntauben, die kräftigen Römer und andere. All diese Ras­
sen sind das Ergebnis systematischer Züchtung aus einer einheitl ichen Wildform. Bei 
den Tauben war das schon zu Darwins Zeit bekannt .  Er fragte sich nun, _ob nicht auLh 
in der Natur eine K raft vorhanden sein könne, die ähnlich wie der Mensch bei der Züch­
tung der Haustiere die Entwicklung der Tiere in eine bestimmte Richtung lenke. Diese 
Kraft glaubte er in der natürl ichen Zuchtwahl oder A uslese gefunden zu haben. Be­
kanntlich haben ja Tiere und Pflanzen s tets eine größere Anzahl von Nachkommen . 
Nur  wenige von ihnen kommen schließlich zur Fortpflanzung. Die Mehrzahl geht im 
"Kampf ums Dasein" zugrunde. Diesen "Kampf ums Dasein" muß man als bildliehen 

. Begriff nehmen . Er soll bedeuten, daß sich j ede Form gegenüber ihrer Umwelt behaup­
ten muß und unter Umständen dabei unterliegt. Ein Vergleich mit Kr iegen in der Ge­
schichte der Menschheit ist abwegig, da innerhalb der menschlichen Gesell schaft an­
dere Gesetzmäßigkeiten herrschen als in der Natur .  Nach der Auffassung Darwins blei­
ben in der Natur in der Regel die Individuen übrig, die den gegebenen Verhältnissen 
am meisten entsprechen. Bei der Fortpflanzung gehen ihre günstigen Eigenschaften 
dann an' die Nachkommen über. So bewirkt die "natürl iche Zuchtwahl" ,  daß sich die 
Lebewesen den Bedingungen der Umwelt anpassen und entwickeln .  
Ebenso w ie vor ihm Lamarck bezog auch Darwin den Menschen in seine Entwicklungs­
lehre mit ein . Allerdings geht er auf dieses Problem noch nicht in seinem Buch über die 
Entstehung der Arten ein, sondern erst in dem drei Jahre später erschienenen Werk 
"Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuch twahl" .  Auch hier ist 
erstaunlich , mit welcher Sorgfal t das wissenschaftliche Material aus den entlegensten 
Zeitschriften zusammengetragen wurde. Dabei kommt Darwin zu dem Schluß, daß 
zwischen dem Menschen und den Menschenaffen so auffäll ige Übereinstimmungen vor­
handen wären, wie sie nur aus einer gemeinsamen Abstammung zu erklären sind. "Wir 
müssen auch zugeben, daß , was die Geisteskraft betrifft ,  e ine viel  größere Kluft zwischen 
einem der niedrigsten Fische, zum Beispiel der Lamprete oder dem Lanzettfischchen, 
und einem der höheren Affen besteht als zwischen Affen und Menschen ; und doch wird 
diese Kluft durch unzählige Zwischenstufen überbrückt ."  Später schreibt er : "Wenn 
auch der geistige U neerschied zwischen dem Menschen und den höheren Tieren groß 
ist, so ist er es doch sicherlich nur dem Grade und nicht der Art nach. Wenn sich be­
weisen ließe, daß gewisse hohe geistige Fähigkeiten dem Menschen absol ut  eigen­
tümlich sind, was äußerst zweifelhaft ist, so wäre es nicht unwahrscheinlich,  daß diese 
Eigenschaften nur die begleitenden Ergebnisse anderer weit vorgeschri ttener intel­
lektueller Fähigkeiten und diese w ieder hauptsächlich das Ergebnis des fortgesetzten 
Gebrauchs der Sprache seien . "  
Man kann sagen, daß d i e  wesentlichen Aussagen Darwins auch heute noch volle Gültig­
kei t haben . So waren seine Werke nicht nur ein Ansroß fü r die Forschung, sondern bil­
den auch heute noch einen Teil des Fundaments ,  auf dem die Wissenschaft aufbaut .  

421  



W O L F G A N G P O L T E  

• •  

/) lfiYPliS(bf , 1"C4Jit!nen 
J 

N ach Mit ternach t landete die Kursmaschine Amsterdam­
Budapest- l s tanbul -Kairo auf dem Flugfeld der Hauptstadt der 
V AR. Müde vom Flug hatte ich mein Hotelzimmer aufgesucht 
und war  ba ld in  erquickenden Schlaf gesunken . U ngewohnte 
Geräusche, p lärrende Lautsprecher ,  wie �i ld  hupende Autos ,  
arabische Rufe,  lärmend laut ,  vielleicht auch die Gerüche nach 
Knoblauch , Zwiebel und gebratenem Hammel,  die in die Nase 
ziehen, h aben mich geweckt .  Das Zimmer l iegt fas t  völl ig im 
Dunkeln .  Nur du rch die Ri tzen der Fensterläden und der Tür 
fäl l t  mattes Lich t .  
Wir schreiben Anfang Novembet. Gestern morgen in Berl i n  
noch hatte i ch  den Scha l  eng  um den  Ha l s  gesch lungen und 
den Mantelk ragen hochgestel l t ,  weil mir der eis ige Wind bei 
Temperatu ren um Nu l l  Grad ein Gemisch aus Schnee und 
Regen um die Ohren j agte. 
Mein Koffer indessen is t  angefü l l t  mit Sommerbekleidung.  Wie 
ich die Balkontür aufstoße, schaue ich auf das Thermometer. 
Es zeigt früh 9 Uhr bereits 23 ° C im Schat ten. Von dem Hotel­
ba lkon aus schweift mein Bl ick -we i t  über die S t�d t ,  über den 



Linh : Mitten dunh die Stadt Kairo fließt breit und behäbig 
der Nil mit seinen dunkelbraunen Wasstrn, vorbei afl Lehmbiiflm 
und HocbbäNserfl. Fiir die Schiffabri ist er der einzige, aber ein 
überaNs wichtiger Verkebrs1ng 

Obw : Schö11es scbmitdreisernes Tor an der Bootsanleges tdle am 
Nil bei Luxor. Wer ifl das .. Tal der Kömg,e' '  ,gelangen D'i/1, 
muß von hier das Fährboot bwut::;;.en 



WiJJC!JJChriftler a111 vielen Ländern der Erde 
1ind hmte noch dabei, ko1tbare Schätze der alt­
äg_yptiJcben Kultur zu beben und die Guchicbte 
du LandeJ '\.U erfonchen. A1if unJerem Bild 
wird ein HieroglyphenfrieJ entziffert. Vor IJJelligen 
Jahren erJt tntdeckten äg)ptiJche Foneher in 
der Nähe der Pyramiden von Gizeh ein kost­
bareJ Sonnenboot 

Der Nil1tandamm bei AJJuan 
ist ein gigantisehn Bauwerk. 
Die1er Staudamm reicht jedoch 

fiir die ErforderlliJSe du LandeJ 
nicht mebr auJ. Da1 Sadd-EI­
Aali-Projek.t, der Jiidlich davon 
im Bau befindliebe Hocbdamm, 
ist nocb weitauJ gewaltiger u11d 
erscbließtdem Landedurch Kraft­
werk.e und eine noch beJJere Fluß­
regulierung größere wirtJchaft­
licbe Möglichkeiten 

Wie vor vielen bu11dert Jahren 
sttzen ägyptiscbe Töpfer mit den 
F iißen die DrebJ•beibe in Be­
wegung, auf der sie mit den Hän­
den Tongefäße formen. 
Die ägyptiJchen Handwerker 
ventehen ihre Kunst. Nicbt nur 
die Töpfer miiJsen sieb mit sehr 
primitiven Arbeitsgeräten behel­
fen, auch die KunJtschmiede, 
Sattler und Täscbner, Weber und 
Drecbsltr habm ein entaunlicheJ 
Geschick und einen gepflegten 
KunJtsinn, mit dem sie ibre Er­
zeugnisse zu kleitJen Kunstn,erken 
erheben. Weltberühmt sind die 
ägyptischen .Goldschmiede, dmen 
man auf den Basaren in den 
Städten zuscbaum kann, wieunter 
ihren Händen filigrane Kostbar­
keiten entsteben 

Badebaus bei den warmen Schwe­
felquelleN von Helua11. Das Ge­
bäude buteht auJ weißem Mar­
mor. Der DurcbJcbnittJhiirger 
Agyptens hat aber 11ur Gelegen­
heit, die Badeanlage von außen 
zu betrachten. Heluan ist außer­
dem einu der wichtigsten Zen­
tren der ägyptischen Schwer­
industrie 



modernen Tei l von Kairo mi t  Hochhäusern im Sti le kal ter Pracht ,  wie s1e m allen 
kapi tal i s t ischen Ländern anzutreffen s ind.  
Direkt unter mir  j edoch k reuzen s ich zwei schmale Sei tenstraßen, eng,  schattig und 
schmutzig. Handwerker und Händler haben ihre Verkaufss tände auf den Bürgersteig ge­
zogen ; Eselskarren, hier und da ein Lastkamel , dazwischen Au romobi le  vom äl tes ten 
Klapperkasten, den selbst die Besitzer von Au tofriedhöfen unserer Vorstädte abgewiesen 
hätten, bis zu protzigen, chromblitzenden Straßenk reuzern inmitten ewig quir lender, 
schwatzender, sich s tändig in Bewegung befindl icher Menschengruppen fül len die 
Straße : U nrast ,  Betriebsamkeit ,  ein Kompendium k rassester sozialer Gegensätze, eines 
bunten Völkergemisches und farbiger Kontraste. 
Aus dem trich terförmigen Lautsprecher ertönt die Stimme des Muezzins,  des reli­
giösen Rufers des Islams. Plötzlich verharren Fahrzeuge und Passanten, Menschen mit 
Matten aus Pflanzenfasern als Unterlage beten in der einen Sei tenstraße auf dem Pflaster. 
Sie reinigen Hände und Füße. Das Gesicht nach Mekka gewandt, verweilen sie auf den 
Knien, die H ände flach vor sich auf der Matte, im Gebet. Einige wenige betei l igen sich 
nicht an den Ri ten. Es sind Kopten (arabische Christen) , J uden und Europäer. Für Mi­
nu ten erstirbt der Lärm, ruht  die Betriebsamkei t der S traße. Die Andersgläubigen 
bewegen sich gemessenen Schr i t tes weiter .  Fast al le ägyptischen Anhänger Moham­
meds nehmen es mit  dem Glauben sehr ernst und können recht ungemü tl ich werden, 
wenn sie sich i rgendwie in ihrem Gebet gestört  oder beläst igt fühlen. 
Es i s t  nur e in Schritt von den pompösen Luxusläden der Boulevards mit  sagenhaften 
Preisen und Waren, von denen die noch armen Bauern, Arbei ter und kleinen Angestell­
ten heute noch nich t zu träumen wagen, bis zu den engen , l ichtarmen und ärml ichen 
Läden in  den Seitenstraßen . Es werden noch einige J ahre vergehen, ehe Wirkl ichkeit 
wird, was mir ein j unger Ägypter versicherte : "Am 2 3 . Ju l i  1 9 5 2  haben wir Bauern und 
Arbeiter Ägyptens den Weg zu den Reichtümern der Boulevards begonnen. "  

* 

Die Regierung unter Gamal Abd EI-Nasser steht vor schweren Aufgaben. Selbst  glühen­
der Verfechter des Is lams, wird ihm dieser, der Verbündete im Kampf für die Befreiung 
des Landes von den Engländern, bei sozialen Reformen zum Hemmschuh ,  Die nationale 
Bourgeoisie fürchtet den zweiten Teil der Reform, einschneidende soziale Maßnahmen, 
die ihren Profit schmälern könnten. Man rechnet in  Ägypten mit 9 � %  Werk tätigen und 
� % Bourgeois .  Die einen leiden noch unter großem Mangel , während die anderen in 
unerhörtem Reichtum schwelgen. 
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Das nationale Bürgertum hatte unter der Fremdherrschaft nur  ein Schattendasein ge­
führ t .  Die großen Coups landeten die br itischen Imperialisten selbst .  Ihnen sicherten die 
Bajonette der Tommys die fettesten Pfründe ; daneben mußte die ägyptische Bourgeoi­
sie zusehen, wie sie zurechtkam. Der nationale Befreiungskampf sah auch die Bour­
geoisie auf dem Plan. Es war ih r ernst um die nationale Befreiung von den Engländern, 
gleichermaßen aber auch darum, an die erste S tel le im Profitgeschäft aufzurücken. 
Die Industrial is ierung macht Fortschritte .  Man bekämpft auch mit  Erfolg das An­
alphabetentum. Das Volk Ägytens ist aus einer j ah rhundertelangen Lethargie erwach t. 
Das Selbstbewußtsein, selbst des ärmlichsten Fell achen (Bauern) ist außerordentl ich 
rasch gewachsen, sei t er auf eigenem Grund und Boden arbeitet. Alle G roßgrund­
besitzer wurden gegen Entschädigung enteignet. Die Bezahlung muß im Zeitraum von 
3 0 J ahren erfo lgen. Oie Höchs tgrenze an Landbesi tz hat man bei 200 Feddan, etwa 
84  ha, festgelegt .  Genossenschaften und Dorfgemeinschaften sind das Z iel der Ent­
wicklung mit  dem Bl ickpunkt auf eine genossenschaftl iche Großproduktion in der Land­
wi rtschaft. Derartige Zusammenschlüsse werden staatlich gefördert .  
Als Vorbi ld und Symbol ents tand ungefähr auf halbem W zwischen Kairo und 
Alexandria die Befreiungsprovinz. In mustergültig angelegt ied lungen mit moder-
nen, sauberen, hygienisch und ku l turel l  vorbi ld l ichen Eineie t4: gen wohnen die Ge­
nossenschaftsbauern. Durch ein modefnes Kanalsystem wur  er Wüste eine große 
Fläche entri ssen und zu ackerbaufähigem Land umgewandelt. Zweifel los hat diese 
Aktion ganz Ägypten begeistert ,  aber der ideelle Wert  ist eit  höher einzuschätzen als 
der p raktische Nutzen . Gewal tige Investi t ionen waren not ndig . Oie geplanten Mittel 
mußten weit überzogen werden . Man sah recht  bald ein, diß�an ·n�n Schritt  zu weit 

I , 
gegangen war.  
Notwendiger noch ,braucht Ägypten Energie und eine 
allernotwendigsten aber ein reguliertes Flußsystem des 
"Ägypten ist ein Geschenk des Ni l s" ,  bemerkte bereits 
Kairo d rei Regenrage j ähr l ich,  wobei dieser "Regen" bei 
bezeichnet w ürde. Im vergangenen J ahr  hat es in Kairo 
leicht geniesel t .  Also gibt es auch keine Brunnen. Selbst  
entnommen werden. Meine deutschen Freunde in Kairo 
ihre Kinder geweckt ,  um ihnen den Regen zu zeigen . 
ganze Jahr  über nicht .  Nur  ein schmaler S treifen 
fruchtbar und von den rund 2 3 Mill ionen Ägy 
K analzone und am Meer - bewohn t .  "Vater Ni l" 
Süden nach Norden fl ießende Strom ehrfü rchtig 
langen Lauf von 667 1 km die Wassermassen aus den 
heran und führ t  fruchtbaren Schlamm mit sich , der 
bung verleiht und den Boden der Fel lachen düngt. N 
Bewässerung der Felder mi t  Kanalsystemen und 
Pharaonen. Aber ich auch bereits modernen 
anlagen . 
Jedes Jahr  im Sommer, 
w asser. Die Bauern des 

t' 1 



Oben : Straßenhändler. Wenn Al/ab will, n •ird ein Kunde kommen. Die Straßen der äg_yptiscben Dörfer 1111d 
Städte sind iibervö/j.ert mit Straßenhändlern. Sie verdienen mit einigen Stundtn Handel mehr als bei eitur 
geregelten Arbeit. Freilich ist auch dieser Vtrdienst gering gmug; denn mehrere Zwischenhändler, die sieb ein­
schalten, wollen mit verdienen 

Unten : In den Außenbezirken von Kairo ist der Straßenverkehr wrsentlich ruhiger. Hier spiirt man nichts mehr 
von dem Glanz und der Pracht der Hauptstraß<n in der Innenstadt oder den blumetJII!IISällmten schaffigen Wege11 
der Villenviertel In den Randbezirken wohnen jene Menschen, die aHch im Leben auf der Schallenseite stehen 



Unten links : In Alt- Kairo bleibt von der Pracht 
der pompösen Boulevards nicht mehr viel iibrig 

Unten rechts : In einem Bauernhof in der Nähe 
von Luxor 

Stromes vol l  gespannter Aufmerksamkeit und 
Hoffnung an den sogenannten Ni lometcrn, die 
den Pegels tand anzeigen. Der Römer Pl inius 
schrieb über den Pegelstand des Ni l s  folgende 
heute noch gel tende Regel : "Bei I 2 Ellen Hun­
ger, bei I 3 Genüge, bei I 4 Freude, bei I j Sicher­
heit, bei I 6  Ellen aber Überfluß " .  S teigt der Ni l  
j edoch über  die I 6 Ellen h inaus ,  dann droht  Ka­
tastrophengefahr durch Überschwemmungen. 
Ich werde ein Erlebnis nicht vergessen. I 9 j 8 
war das N i lhochwasser über die I 6  Ellen hinaus 
gestiegen. Ganze S tadtteile von Kairo waren 
überschwemmt. Auch auf dem Lande hatte e� 
erhebliche Schäden gegeben . Wir besuchten 
ein Baumwolldorf. Die l ändl ichen Hüt ten sind 
meist einstöckig und fas t  al le aus N i l sch lamm 
gebaut .  Als Dächer dienen e infach waagerecht 
über die Gevierte gelegte Maisstrohgarben 
oder Palmenblätter. Zwanzig Meter vor uns 
tauchte rechter H and ein zweistöck iges Ge­
bäude auf. Das N ilhochwasser hatte es im Som­
mer umspült .  Die Hi tze hatte den Lehm zwar 

• wieder ausgetrocknet,  aber es waren Risse ent­
s tanden . Wir erbl ick ten noch die Frau mit dem 
Kind auf dem Arm am Fenster des ers ten Stocks ,  
dann brach mi t  dumpfem Grol len die H ü tte 
zusammen. Eine mächtige Staubwolke schoß 
auf. Wir sprangen von den Kamelen, eil ten 
zur  Unfall stel le und konnten die Bewohner nur 
tot  bergen. 
Von dem Ni lhochwasser hängt die Ernte des 
Jahres ab . Agypten ist nicht nu r einer der 
größten Baumwollproduzenten der Erde, die 
Qual i tät der Baumwolle d ieses Ni l landes - sie 
ist besonders l angfaserig - steh t auch konkur­
renzlos in der Welt an erster S telle .  Deshalb das 
außerordentl ich große Interesse der Engländer, 
deren Texti l industrie der Hauptabnehmer war. 
Es ist besonders interessant zu erfahren, daß 
wohl die seltenste K rise im imperial ist ischen 
System nach dem heimtückischen Überfal l  der 
a�glo-französischen Imperial isten eintrat : Eine 
Rohstoffk rise, da Agypten die Ausfuhr von 
Baumwolle an England sperrte. 



Der Assuan-Damm, mit  dessen Bau 1 898  begonnen wurde, reich t für die wachsende Be­
völ kerung und die steigenden Bedürfnisse des Landes nicht mehr aus. Neulandgewin­
nung bedeutet aber Bewässerung der Wüste.  Das ägyptische Volk auf dem schmalen 
Grünstreifen rechts und l inks  des Nils w i l l  nicht mehr gottergeben , tatenlos ,  mit banger 
Hoffnung auf die Ni lometer schauen. Elek tr iz i tät wird gebrauch t ,  Energie fü r die auf­
strebende Industr ie .  Aus dieser Not wurde das Sadd-EI-Aal i-Projekt des sogenannten 
Hochdammes geboren . Oft w ird der Hochdamm mit dem Assuan-S taudamm verwech­
selt oder in unsinnige Beziehung gebracht .  Dieser H ochdamm wird 7 Kilometer südl ich 
des Assuan-Staudammes ents tehen . In  zwei Etappen zu j e  j Jahren soll  das Projekt  
Wirkl ichkei t  werden. Nach seiner Fert igstellung wird er 1 3 j Mil li arden m3 Wasser ,  
das sind 2 7  mal soviel Wasser wie der Assuan-Damm s tauen. Die j ähr l ich erzeugte 
Energiemenge sol l  1 0  Mil l iarden kWh betragen, das ist das Zehnfache der zur Zeit in 
ganz Agypten erzeugten Energie. Mit 5 00 km Länge und 6 km Breite wird der Stausee 
einer der bedeu tendsten der Welt sein,  Als Bau• 
kosten rechnet man mit einem Aufkommen von 
4 5 0  Mill ionen Dollar .  Vom Bau des Sadd-EI­
Aal i-Proj ektes hängt viel für die Zukunft des 
Landes ab. 
Das wußten die imperial is t i schen Mächte ,  an ih rer 
Spi tze die USA,  nur zu gut. Deshalb sollte auch 
die Eisenhower-Doktrin der Prüfs tein für die Ge­
währung der Dollarhi lfe der USA und der Welt­
bank werden . Diese Dok trin macht  Dol larhi lfen 
von mi l i tärischen Pakten gegen die Sowjetunion 
und . Mil i tärstützpunk ten abhängig .  Mi t  dieser 
Dok tr in so l l te das ägyptische Volk erpreßt wer­
den , aber die Regierung Nasser setzte dem ein 
entschiedenes Nein en tgegen . Als  Gegenmaßnah­
me verstaatl ichte sie die Suezkanai-Gesel l schaft. 
Die Antwort der Imperial i s ten war die mi l i tärische 
Aggression 1 9 1 6 .  Das scheinhei l i ge Auftreten der 
USA-Ver treter al s Friedensengel des Konfliktes 
war nur zu durchsichtig, als daß ihm j emand 
ernsthaft Glauben schenken konnte. Neben seinem 
heroischen Befreiungskampf verdankt das ägyp­
tische Volk dem entsch iedenen Auftreten der So­
wjetunion al le in,  daß die Aggression relat iv rasch 
ihr Ende fand .  Die sowjeti sche Anleihe für den 
Bau des Hochdammes, die inzwischen erfolgte ,  i s t  
an  keine poli ti schen Bedingungen geknüpft . 

* 

lch s tehe in einer der Hauptstraßen Kairos .  Ein 
enormer Autoverkehr,  in  dem uns immer wieder 



Zwickauer Lastkraftwagen und der Eisenacher "Wanburg" auffallen, flutet vorüber. 
Man fährt schnel l ,  überholt rechts wie links, hupt unablässig wie irrsinnig, und 
in dem regellosen Verkehr mit beängstigendem Tempo huschen oft Fußgänger im 
allerletzten Augenblick gerade noch an den Kotflügeln der Fahrzeuge vorbei . Das 
Erstaunliche an diesem turbulenten Straßenbetriebe ist , daß Unfälle sel tener sind als 
bei uns. 

Immer wieder fallen mir die Augen vieler Menschen auf. Sie zeigen schorfbedeckte 
Lider und blutunterlaufene Augäpfel . Beides sind ernsthafte Erscheinungen zweier Sta­
dien der gleichen Augenkrankheit, des Trachoms, die zur völligen Erblindung führt und 
sehr häufig auftritt .  Seit alters her bezeichnet man nicht umsonst Ägypten als das ty­
pische Land der Blinden. Man schätzt die Zahl der Blinden auf 1 5 0 000 bei 23 Mill ionen 
Einwohnern. 
Daneben, und zwar in w:eit größerem Umfange, s teht die Tuberkulose als Volkskrank­
hei t  mit hoher Sterblichkeitsziffer an der Spitze. Die Sozialhygieniker des neuen Ägyp­
tens leis ten unermüdliche Arbeit ,  um durch vorbeugende Maßnahmen und eine um­
fassende Aufklärung in großem Stil auch diesem Erbe einer düsteren Vergangenhei t 
w irksam zu begegnen. 

* 

So seitsam es klingen mag : Als ich in Kairo aus dem Hotel trat, von feilschenden Händ­
lern mit Andenken , Lederwaren und sonstigen leicht zu transponierenden und als Sou­
venir gängigen Waren umringt, mußte ich niesen. "Gesundhei t ! "  riefen schnell einige 
der Umstehenden und hiel ten die Hände auf. "Warum ?"  fragte ich verwunden. "Bak­
schisch ! "  riefen sie wie aus einem Munde. Und ist  man erst einmal dabei, in die Tasche zu 
greifen, vermehren sich die offenen Hände derart rasch, daß man ein Krösus sein müßte, 
um allen etwas zu geben. Jede Tätigkeit, j eder k leinste Handgriff ist mit der offenen 
Hand verbunden. Winkt j emand ein Taxi hera·n, kli

-
ngel t der Hotelboy nach dem Lift, 

immer wieder ertönt leise, werbend, doch eindringlich das Wort Bakschisch nahe am 
Ohr - falls man vergessen sollte . . .  

Dieses unaufhörliche Heischen nach "Bakschisch" ,  Trinkgeld und Bettelgroschen zu­
gleich, ist eine für unsere Verhältnisse unbegreifliche Sitte. 

Vom Bettler auf der Straße mit s�inem "Allah möge dich beschützen" bis h inein in 
höchste Kreise - hier mit sagenhaften Beträgen , die Korruption bedeuten - reicht die 
Unsi tte des Bakschisch . Auch das ist ein Erbe der Vergangenheit .  Die ägyptische Regie­
rung ist dabei, dieses Übel zu beseitigen. Sie fing vernünftigerweise oben an und führt 
einen erbarmungslosen Kampf gegen j egliche Korruption, die unerhört  hart bestraft 
wird. Dem Bakschisch-Ruf der armen Leute aber wird man erst dann wirksam 
begegnen können , wenn die sozialen Bedingungen besser geworden sind. Noch müs­
sen viele Menschen mit weniger als zehn ägyptischen Pfund - 1 Pfund = 1 2 DM -
im Monat auskommen. Aber dieser Betrag ist bei den Lebenshaltungskosten z u m  
Sterben zu viel und zum Leben zu wenig.  So muß man sich noch immer auf das Bak­
schisch verlassen. 



Der einzige Nu tzen, den das ägyptische Volk aus dem Erbe der Vergangenheit zieh t ,  
sind seine unermeßlich reichen und prächtigen Kuns tschätze und Bauwerke der al t­
ägyptischen Kul tur .  N icht nur Wissenschaftler und Forscher zieht es aus berufl ichen 
Gründen unwidersteh l ich in das Ni l land ; groß und in  ständigem Anwachsen begriffen 
ist auch der Strom von Tour isten aus allen Ländern der Erde. Die Reisenden br ingen 
dem Land wicht ige Devisen, aber nicht nur  das ist wichtig ; sie lernen auch Land und 
Leute Ägyptens kennen und sorgen dafür ,  daß man in ihren Heimatländern den Pro­
blemen dieses Landes aufgeschlossener gegenübersteh t .  

Die belieb teste Route, zu der  man einschließlich des  Aufenthal tes in  Kairo e twa 
l 4 Tage benötigt ,  um s ich einigermaßen einen Überblick zu  verschaffen, führ t  von 
Kai ro den Ni l  aufwärts nach Assuan mit  einigen Tagen Zwischenstation in  Luxor .  
Auch das  Reisebüro unserer Republ ik führte in  dem vergangeneo Jahr einige Reisen 
auf dieser Route durch .  Dieser Verkehr wird in  den kommenden J ah ren noch ver­
stärkt werden. Allen, die diesen Trip machen, wird das "Erlebnis Ägypten" unvergeß­
l ich bleiben. 

Aber nicht nur Touris ten und Journalisten fah ren aus unserer Republ ik nach Ägypten, 
auch Handelsexperten befinden sich laufend im Ni l land, da die Handelsbeziehungen der 
DDR zur V AR recht umfangreich sind. U nsere s tändige Handelsvertretung genießt 
hohes Ansehen, und schließlich haben wi r  seit Beginn des J ah res 1 9 5 9  auch eine offizielle 
Konsularvertretu,1g in Kairo. Außerdem sind viele Ingenieure und Facharbei ter dabei , 
Kraftwerke, Hafenanlagen und verschiedene Industrien des Landes aufbauen zu helfen. 
Ihr Wirken und ihre Leistungen s tärken das Ansehen nicht nur  unserer Republ ik ,  son­
dern des gesamten sozial ist ischen Lagers . 

* 

Noch pflügt der ägyptische Bauer mi t  der Dabe, dem Holzpflug, sein k leines, aber 
außerordentlich fruchtbares Stück Land , das er zwei- bis dreimal im J ah r  abernten 
kann. Wasserbüffel ziehen in der prallen Sonne träge die Göpel der Schöpfwerke für die 
Bewässerung der Felder. Wie vor einigen tausend Jahren drehen schmierige, lehmver­
schmutzte Füße Töpferscheiben, auf denen geschickte Hände K rüge, Töpfe und Filter­
kannen formen. Staubige, schmutzige H�tten, in  deren Ritzen K rankheitskeime nis ten, 

I 
sind heute noch Wohnstatt vieler Fellachen. 

Aber schon tuckern hier und da Traktoren mit modernen mehrscharigen Pflügen über 
den Acker, summen Motoren von Pumpstationen , entstehen Fabriken, Schulen und 
schl ießl ich auch schmucke s tabile Wohnhäuser auf dem Lande. 

Noch kurz bevor Exkönig Faruk,  einst der größte feudale Großgrundbesi tzer Ägyp­
tens, sein Schmarotzerdasein aufgeben und sich wie ein D ieb heiml ich aus dem Lande 
stehlen mußte, hatte er überheblich verkündet : "Es gibt nur fünf Könige von Welt­
bedeutung ! - Mich - und die vier Könige im Kartenspiel . "  Tage danach war sein 
Marionettendasein von Englands Gnaden vorbei . Er dachte nicht daran, Maschinen ein­
zusetzen. "Das bi l l igste Materia l ,  das ich in Fülle habe, s ind meine fruch tbaren Landes­
kinder. Wozu brauche ich Maschinen ? Die kosten Geld . "  A uch dies ist ein Ausspruch 
Faruks,  der mit  seinem sagenhaften Profit vor Reichtum und Übermut nicht wußte ,  was 
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· Aus massivem Gold mit kostbareil Steinen verziert ist die 1\1aske des Tut-mcb- Amu11 







LinkeTafelseite, von oben 
nachtmten, von links nach 
rech/! : 

Eine Lad11ng Tonk.riige, 
die z11m Filtern des 
N ilwaJJers dienen, zieht 
stromabwärts 

Einl11x11riösesSchwimm­
bad in Hel11an, das d11rch 
die warmen Schwejel­
q11ellen gespeist wird 

Achmed, ein Dragoman 
a11J L11xor 

Bakschisch 

Ein Fährmann einer 
Niljähre hei L11xor 

Der Esel ist neben dem 
Kamel das beliebteste 
Reit- 11nd Lasttier der 
Agypter 

Szene a111 dem Basar von 
AJJIIan 

Farbtafeln rechts : 

Blick a11j Kairo von der 
Zitadelle 

Der A11tor 11nseres Bei­
trages a11j dem Heimweg 
z11m Menaha11s-Hotel 

Eine Sphinx bei Mem­
phis 





er anstellen sollte .  Bartänzerinnen und Tingeltangeldamen aller fünf Kontinente zähl ten 
zu seinen Geliebten , die er reich beschenkte .  Und das ägyptische Volk darbte und tröstete 
sich inzwischen mit  dem ergebenen "Inscha Allah" (Wenn Gott es wi l l ) .  Es hat sich 
vieles geändert im Landes des Nils, und es wird sich noch manches ändern, wenn das 
Volk dem "Schicksal" entschlossen in die Speichen greift. 

Wesentlich weltnaher sind alle j ene Ägypter, die mit der Fremdenindustrie in  Ver­
bindung stehen. Sie machen aus allem und j edem ein Geschäft . Wenn Sie, l ieber Leser, 
auf einen Basar geführt werden sollten und dort etwas kaufen , dann ist der Dragoman 
der ägyptischen Reiseführer an dem Geschäft beteil igt .  Jedem Touristen bleibt zu raten : 
Halten Sie Ihre Piaster fest .  

Gro tesk war ein Ritt  um die Pyramiden von Gizeh . "Herr Baron, nehmen Sie dieses 
blu tj unge Kamel, es heißt ,Bismarck ' . "  "Professor ,  Doktor, Herr Graf" schwirrte es 
um mich und meine Landsleute. "Na j a" ,  dachte ich, "ein Kamel , das solch einen Na­
men trägt - - -" 

Die Ägypter wissen allmählich gut  zwischen Germany East und Germany West zu 
unterscheiden . Die Töne der einen, die versuch·.::n ,  fet te Profite aus dem Lande zu holen , 
kennen sie noch gut von der englischen Besatzung her - die Hilfe der Freunde aus 
Germany East wissen sie als gleichberechtigte Partner mit  gleichen Interessen zu 
schätzen. 

Im Befreiungskampf der arabischen Völker spielt Ägypten zur Zeit eine bedeutsame 
Rolle. Aber noch weiter geht die antiimperialistische Front des Landes , die sich mit allen 
afrikanischen und asiatischen nationalen Befreiungsbewegungen solidarisch erklärt und 
ihnen ideelle und materielle H ilfe gewährt .  

Voll Vertrauen schaut das ägyptische Volk auf Präsident Nasser ,  der ihm ein besseres 
Leben versprochen hat. Innerpolit isch gibt es indessen noch einige Hemmnisse, die der 
Demokratisierung des Landes im Wege stehen. Ich denke dabei zum Beispiel an das 
Verbot aller Parteien. Mit Verboten und Verhaftungen läßt sich eine demok ratische 
Entwicklung auf die Dauer nicht aufhalten. 

In einer kleinen, aber aufschlußreichen Schrift "Die Ph ilosophie der Revolution" hat 
Ga mal Abd EI-Nasser Sf'ine Gedanken n iedergelegt; Er schreibt darin : 

"Es war· Zwang, daß wi r  mi t  beiden Revolutionen zusammen vorgehen mußten . 
Am Tage, da wir auf dem Pfade der politischen Revolution vormarschierten und 
Faruk entthronten, machten wir einen ähnlichen Schri t t  auf dem Pfad der sozialen 
Revolution und schränkten das Eigenrum an landwirtschaftlich genutztem Boden 
ein. Ich glaube auch heute noc;h , daß die Revolu tion des 2 3 . Ju l i  ihre Fähigkeit zur  
raschen Aktion und Ini tiative s ich bewahren sollte, damit  sie das  Wunder voll­
br ingen kann, gleichzeitig mit beiden Revolu tionen voranzukommen, auch wenn 
unsere Handlung�weise manchmal widerspruchsvoll erscheinen mag ."  

Aber  nur ,  wenn es  dem ägyptischen Volk  gelingt ,  diese Widersprüche zu lösen , indem 
es den Weg einer demokrati schen Entwicklung einschlägt, w i rd sein Wirken auf die 
Dauer vo1:1 Erfolg gekrönt sein. 
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a�ma mater l ipsiensis 

In der Chro11ik einer alten deutschen Universität geblättert 

Von Prag her kamen im Mai des J ahres 1 409 etwa 400 Professoren und Studenten nach 
Leipzig gezogen . Sie mußten dem Aufbegehr des tschechischen Volkes gegen seine 
pol i tische, soziale und religiöse Unterdrückung weichen und gaben sich als Vertriebene 
aus. Unter der Obhut der Katholischen Kirche und dem Schu tz des Markgrafen Fried­
eich des Streitbaren sol l ten sie in der etwas mehr als 4000 Bewohner zählenden S tadt 
an der Pleiße ein "gottgefälliges" Leben führen und ihre Schulfuchserei for tsetzen . Zwei 
Kollegiengebäude und j ährlich 5 00 Gulden waren ihnen zugesichert .  Der Rat der S tadt 
schenkte den " Meistern der Künste" ein Haus in der Petersscraße. 
Am 2. Dezember 1 409 begann für 46 Lehrer und 3 69 Hörer unter dem Rektor ] ohann 
von Münsterberg das erste Semester an der neugegründeten U niversi tas Litteramm 
Lipsiensis .  Dem mittelal terl ichen Schulbetrieb entsprechend , wurden die philosophische, 
die medizinische und die j u ristische Fakul tät  von der theologischen beherrscht ,  zumal 
der Bischof von Mersebu rg der Universität als Kanzler vorstand. Die U niversität war 
arm ; j edoch besaßen mehrere Professoren als Domherren k irchliche Pfründe. In  den 
Kollegien und Bursen wohnten Professoren, die keine eigenen Häuser hatten, und 
Studenten, von denen viele schon als Knaben zur Universität geschickt worden waren . 
Unter der Obhut eines Magisters wurden die Jünglinge bereits für das akademische 
Wortgefech t  gedri l l t .  Während an anderen Universi täten j ener Zeit bereits der Geist 
des Humanismus seinen Einzug hiel t ,  b l ieb die Leipziger Hohe Schule trotz des auf­
screbenden Handels in Leipzig ein Hort  des Pfaffentums .  So nimmt es nicht wunder,  
daß im ersten Stück der "Dunkelmännerbr iefe" ( 1 5 r 5)  die Humanisten Hohn und Spott 
auf "die Leuchcen der Leipziger Universität" ausgießen , die ob des "weltbewegenden" 
Problems, ob es richtig Noscer magistrandus oder Magister nostrandus zu heißen habe, 
in einen hi tzigen Disput geraten. Schl ießlich entscheidet sich Magister Warmsemmel , 
der zweimal durchs Examen gefallen war, sehr scharfsinnig für Noscer magistrandus ,  
denn "Unser zu magistrierender" se i  besser als "Der zu unsemde Magister" .  Der Streit 
wird schließlich dadurch beigelegt, daß sich die erhi tz ten Gemüter bei Naumburger Bier 
abkühlen. 
Bedeutenden Einfluß auf das Treiben der Studenten hatte das Leben der Handelsstadt. 
Da die Wahl der Universität durch soziale S tel lung und religiöse Gesinnung best immt 
war ,  kamen vornehml ich Söhne reicher Handelsherren und Adliger an die U niversität 
Leipzig ,  die im Rufe s tand, ein Hort der auf alten Privilegien beruhenden herkömmlichen 
Ordn un g  zu sein. Zwischen hochwohlgeborenen S tudenten und Handwerksmeiseern mit  ' 
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ihren Gesellen gab es nicht sel ten derbe Prügeleien, mitunter blutige Raufhändel . Trotz 
alledem galten die Leipzig�r S tudenten bezeichnenderweise nicht gerade als Sauf- oder 
Raufbolde, sondern vielmehr als Modegecken. Mit wal lenden Federn auf breiten Hüten , 
bunten Hosen und gestickten Wämsern demonstrierte mancher Gernegroß ,  der nicht 
a l lzuviel Geist unter sein�m Barett zu verstecken hatte, provozierend sein Lo tterleben . 
Als  I 48 2  durch eine kurfürst l iche Verordnung diesem Stu tzerturn und übermäßigen 
Luxus Einhal t geboten werden sol l te ,  füh l ten sich diese Ar t  Studenten in ihrer "akade­
mischen"  Freihei t und " Würde" bedroht .  Es brach ein Aufstand aus ,  der dermaßen 
heftig geführt  wurde, daß sich der Rat der Stadt genötigt sah , die Bürgerschaft zu den 
Waffen zu rufen . * 

Zu Beginn des I 6 . J ahrhunderts regte sich auch an der Leipziger Universität ein neuer 
Geist .  Die Humanisten J ohannes Aesticampianus ,  Richard Crocu·s und Petrus Mosel­
lanus wandten sich gegen den Dogmatismus der Scholas t ik .  Jedoch herrschten noch 
immer U nfähigkeit ,  Cliquenwirtschaft u nd Konservatismus im al ten Lehrkörper, so daß 
Aesticampianus die Universität wieder verlassen mußte. 
Die Dominikaner , die um die Jahrhundertwende besonders durch ihren Ablaßprediger 
Johann Terzel mit der Universität eng in Verbindung standen , beeinflußten das geistige 
Leben, so daß zur Zeit der Reformation viele Studenten nach Wirtenberg gingen . Wäh­
rend der Leipziger Universität von I 5 0 5 bis I 5 I 7  über 5 000 Studenten angehörten , 
buchte sie von I 5 2 8  bis 1 5  3 9  nur  I 6oo Inskriptionen. Herzog Georg sah s treng darauf, 
daß die "ketzerischen" Gedanken nicht nach Leipzig gelangten. Im J ahre I 5 2 7  l ieß er 
den Buchdrucker und Buchhändler J ohann Herrgott ,  der in einer Fl ugschrift sich auf 
die Seite der revolu tionären Bauern gestell t  hatte, enthaupten. Das wissenschaftl iche 
Leben an der Universität verkümmerte immer mehr ,  und manche Leipziger Professoren 
wurden wegen ihrer Buchstabengläub igkei t a ls  "Leipziger Esel" verspottet .  Erst als die 
Herrscher im albertinischen Sachsen den Vorteil erkannten, der sich ihnen durch die 
Einziehung der Ki rchengüter bot, führten sie die Reformation ein. Auch die Universität 
erhiel t reichl iche Schenkungen , unter anderem die Gebäude des al ten Paulinerklosters 
der Dominikaner, fünf Dörfer, das Oberholz und eine j ährl iche Zulage von 2000 Gulden . 
In den folgenden Jahrzehnten erlebte Leipzig eine erste B lü tezeit seines Messehand�ls .  
Zwischen den Kreisen der Kaufleute und der Gelehrten bestanden nun oft enge Be­
ziehungen. 
Dann verheerte der Dreißigj ährige K rieg das Land. Die B ürger l i t ten Not, entsetzliche 
Opfer forderte auch in Leipzig die Pest .  Nur einige wenige Großkaufleute erziel ten du rch 
Heereslieferungen große Gewinne. Eine tiefe Kluft trennte in j enen Tagen die Gelehr ten 
vom einfachen Volk .  Durch ihren maßlosen Dünkel machten sie in steifer Borniertheit 
die Gelehrsamkeit zum Selbstzweck .  U nter dem Einfluß des a-la-mode-Unwesens 
herrschte ein bisher nie gekannter Luxus der Reichen, während die Armen darbten und 
die meisten Studenten in entsetzlichen Verhältnissen dahinvegetierten. Bei einem Dok­
torschmaus der Theologischen Faku ltät wurde im April I 666 unter anderem folgendes 
verbraucht :  3 Stück Großwild,  I Reh , I 9 Hasen, 9 Wildenten , I 5 Truthähne, 3 Auer­
hähne, 5 Wasserhühner, I Wildgans ,  I Haselhuhn,  5 2 j unge H ühner, verschiedene Arten 
von Fischen , I O  K annen ital ienischer Wein ,  anderthalb Kannen Malvasier, I Faß Zerb-
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ster und zwei Faß Eilenburger Bier . Für gewöhn­
lichen Tischwein wurden außerdem noch 20 5 Taler 
ausgegeben, so daß sich die Gesamtkosten auf über 
63 3 Taler bel iefen. 
Noch 1 799 wird Leipzig als der große Tempel der 
"Göttin Mode" bezeichnet, und die sehr dünne 
Oberschich t ,  die diesem Luxus frönen konnte, 
prägte das geistige Leben der Stadt .  
Die absolu tis tischen Landesfü rsten waren daran 
interessiert, daß die U niversität vorwiegend ge­
horsame Beamte und brauchbare Pfarrer ausbildete. 
Im Lehrbetrieb herrschte eine immer mehr erstar­
rende l utherische Or thodoxie. In  dieser geistigen 
Enge wurde manchem fortschrittl ichen Gelehr ten 
die Tätigkeit verleidet. Als Chris tian Thomasius 
im J ah re 1 68 7  durch eine Vorlesung in deutscher 
Sprache die Räume der alma mater "entweihte" ,  
regten s i ch  erneut d ie  Kräfte ,  d ie  das  Eindringen 
der bürgerl ichen Ideologie der Aufklärung in die 
Leipziger Universität zu verhindern suchten. 

Der Mut,  mit dem der J u rist ,  Philosoph und Publizist Chris tian Thomasius das unab­
dingbare "Natu rrecht"  des Menschen gegen die kon;entionellen S tandesschranken 
setzte, die Kühnhei t ,  mit der er der Wil lkür  des fürstlichen Polizeis taates entgegentrat ,  
die Wahrhaftigkeit , mit  der er die Volkssprache verteidigte, kennzeichnen die Leistung 
dieses hervorragenden Vertreters der deutschen Wissenschaft. Thomasius wurde an­
gefeindet, verleumdet und im J ahre 1 690 entlassen. Auch der j unge Leibniz verließ 
Leipzig, von diesem Treiben angewidert, nachdem ihm mit fadenscheiniger Begründung 
das Doktorat versagt worden war.  Noch lange Zeit bl ieb das Französische die Sprache 
der Gebildeten. Auch Gottsched wandte sich gegen die Modetorheit, der Wörter wie 
Nuance, engagiert , Coiffure als Zeichen besonderer Vornehmheit galten. Johann Chri-
9<oph Gottsched, Professor der Poesie in Leipzig, war einer der Männer ,  deren Wirken 
es zu verdanken ist ,  daß die Leipziger U niversität im 1 8 . Jahrhundert zu  den bedeutend­
sten Bildungsstätten Deutschlands aufrückte. Wenn auch die reaktionären Bestrebungen 
der Landesfürsten manchem fortschrittlich gesinnten Bürgerssohn den Aufenthalt in 
Leipzig verleideten, so konnten sie auf die Dauer j edoch nicht der bürgerlichen Ideologie 
der Aufklärung Einhalt gebieten . In immer stärkerem Maße fand däs fortschrittliche 
Ideengut aus anderen Ländern in der Messestadt Verbreitung.  Da auch Literatur und 
Buchwesen in Leipzig eine Heimstatt gefunden hatten, regte sich ein vielfäl t igs:s geist iges 
Leben. Trotz seiner Hinwendung zur französischen Regelkunst  auf dem Theater wurde 
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Gottsched zum "Erzieher der deutschen Dicht­
kunst" .  An der Universität entfal tete Geliert eine 
lebendige wissenschaftl iche Tätigkeit . 
Der j unge Lessing kam mit  der gelehrigen Betrieb­
samkeit der gebildeten Kreise und der geschäf­
tigen Vielfalt des bürgerl ichen Treibens in enge 
Berührung. Doch noch immer spreizten sich in den 
Unterrichtsräumen "gelahrte" Herren ; geistlose 
Witzeleien , leeres Ge.schwätz, formale Beredsam­
keit zierten manchen Harlekin auf dem Katheder. 
Schließlich zerbrachen aber die naturwissenschaft­
l ichen Lehren und das neue bürgerliche Ideengut 
die Schranken der mittelalterlichen Disputierkunst .  
Unter den Leipziger Studenten war auch der j unge 
Klopstock ,  und viele andere bedeutende Persön­
l ichkeiten, wie der russische Sozialkri tiker und 
Aufklärer Radistschew oder der deutsche Dichter 
Jean Paul , erhielten hier eine wissenschaftliche 
Ausbildung. 
Gerade zu dieser Zeit wurde das l i terarische Schaf­
fen durch die Universität sehr stark gefördert. 
Waren es zunächst Geleh rte, die als Kenner der 
antiken Poesie dem l i terarischen Geschmack der 
bürgerlichen Schichten durch lehrhafte, kunstvolle 
Verse Rechnung trugen , so begann mit Johann Christian Günther eine aus dem Über­
schwang des neuen bürgerlichen Lebensgefühls schöpfende Literatur sich durch­
zusetzen. Auf Goethe, der 1 76 5  in Leipzig immatrikuliert wurde, hinterl ieß die Stadt 
einen nachhaltigen Eindruck ; es war j edoch weniger der U niversi tätsbetrieb , der 
seinem Bildungsbedürfnis gerecht wurde, als der gesel lige Umgang mit vielen Men­
schen , die Schau bürgerlichen Handels und Wandels ,  das Erlebnis des "Klein-Paris" 
seiner Zeit ,  einer Welt im Kleinen. In · dem eng umgrenzten Kreis berei ts entwickel ter 
bürgerlicher Geschäftigkeit auf dem Boden eines partikularis tischen Fü rstentums fand 
das fortschrittliche Gedankengut der Französischen Revolution zunächs t  nur geringen 
Widerhal l ,  wenn auch von Vertretern der Universität ein Sternbild nach Napoleon be­
nannt worden war und zahl reiche Studenten sich die Ideen der bürgerlichen Revolu tion 
zu eigen gemacht hatten . 
Doch die mi t  dem wohlhabenden Bürgertum paktierenden Professoren der Universität 
widerstrebten der nationalen Bewegung, die die revolu tionär-demokratischen Ziele der 
Französischen Revolution mit dem Kampf gegen die Fremdherrschaft zu verbinden 
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suchte. Theodor Körner wurde I 8 I I von der Uni­
versität entfernt .  Doch viele Studenten folgten im 
J ahre I 8 I 3 seinem Beispiel , indemlsie im Befreiungs­
kampf mit in den ersten Reihen s tanden. Die Karls­
bader Beschlüsse des Jah res I 8 I 9 begründeten ein 
System niederträchtiger Bespitzelung, verschärfter 
Tyrannei, brutaler Zensur und einer zunehmenden 
unwürdigen Bevormundung der Universitäten. 
Besonders nachdem die Universität im J ah re I 8 3o 
der Landesverwaltung unterstell t  worden war ,  ver­
schärfte sich die Überwachung durch den reak­
t ionären Polizeistaat. Die J ulirevolution von I 8 3 0  
i n  Frankreich rief auch in Leipzig Erregung her­
vor .  Im September kam es zu  Unruhen, an denen 
Studenten beteiligt  waren. Richard Wagner be­
richtet  darüber : 

" Man sang das ,Gaudeamus igitur ' ,  bi ldete 
sich in Kolonnen , und zog nun, verstärk t  
durch alles J u nge, was e s  mit den Studenten 
hielt, ernst und entschlossen vom Markte aus 
nach dem Universitätsgebäude, um dort die 
Karzer zu sprengen. Mir k lopfte das Herz in 
unglaublicher Erregtheit, a ls ich zu dieser 
Basti l lenerstürmung mitmarschierte . "  

Auch in den Revolu tionsj ahren 1 848/49 kennzeichnet diese Art  planlosen Geplänkels 
die Haltung vieler Leipziger Studenten. Das Bürgertum harte sich für "Ruhe und Ord­
nung" entschieden und "sorgte" mit  H ilfe seiner sogenannten Kommunalgarde für die 
gewal tsame Besei tigung der Barrikaden. Durch diesen Verrat an der Sache der demok ra­
tischen Revolu tion kon.n te die Reaktion sich erneut fest igen. Bürgerlich-liberale Wissen­
schaftler wie Theodor Mommsen, Moritz Haupt und Otro Jahn wurden von der Uni­
versität verdrängt. 

Nachdem sich die Bourgeoisie mit dem J unkertum verbündet h atte, wurde der Besuch 
der Universität immer mehr zum Privileg der Bourgeois und der J unker .  Aber die 
Herrschenden konnten nicht verh indern, daß die wenigen Träger des fortschritt l ichen 
Gedankengutes an der Universität, meist Söhne k leinbürgerlicher Intellek tueller, die 
revolu tionären Ideen des Proletariats verbreiteten . In der Zeit des Sozialis tengesetzes 
wurde eine Anzahl Studenten gemaßregel t ,  die an sozialistischen Versammlungen tei l ­
genommen hatten. Da d ie  Tätigkei t der  s tudentischen Zi rkel , d ie  s ich mit dem Marxis­
mus beschäft igen woll ten, behindert ,  j a  sogar untersagt wurde, konnte auch Karl Lieb-
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knecht während seiner kurzen Studienzeit an der 
Leipziger Universität im Jahre 1 8 90 keinen grö­
ßeren Einfluß gewinnen. Zu d ieser Zeit war die 
l)niversität bereits angewachsen. Zahlreiche Neu­
bauten, so auch das Hauptgebäude am j etzigen 
Karl-Marx-Platz , waren errichtet worden. Beson­
ders auf medizinischem und naturwissenschaft­
lichem GehLet machte sich ein Aufschwung be­
merkbar, und zahlreiche Geleh rte leistet�n auf 
fachwissensch:tftlichem Gebiet Hervorragendes . 
Da die meisten j edoch die reaktionären Thesen 
von der unpoli tischen Wissenschaft vertraten, 
blieben sie ohnmächtig gegenüber dem harten Zu­
griff der imperialis tischen Kräfte, die das deutsche 
Volk in  zwei verheerende Katastrophen stürzten . 

* 

8 .  November 1 9 1 8 . In die Wandelhalle der Uni­
versität waren gegen Abend revolutionäre Solda­
ten eingedrungen . Lärm erfüllte das Gebäude. Aus 
den Seminaren eil ten immer mehr Studenten her­
bei .  Am Treppenaufgang kam es zu einem Hand­
gemenge. Einer der Studenten war offensichtlich 
in der Absicht, seine royalis tische Gesinnung zu  
demonstrieren, in Offiziersuniform zum Kolleg 
erschienen. Diese freche Provokation mußte ab­
gewehrt werden. Ein Soldat forderte den Vertreter 
des preußischen Militarismus auf, den Degen ab­
zugeben. "Im Namen des Arbeiter- und Soldaten­
rates erkläre ich . . .  " Die letz ten Worte wurden 
von höhnischen Rufen übertönt, die in ein wildes 
Gepfeife übergingen. "Unverschämte Bande ! "  
näselte ein Korpsstudent, als einige Soldaten ent­
schlossen vorrückten . Man versuchte, ihnen den 
Zugang zu verwehren . Dieses Gedränge und 
Geschiebe ermöglichte dem Provokateur die 
Flucht durch die Wohnung des Kastel l ans .  Ein 



Professor versuchte zu vermitteln : "Aber meine Herren, seien Sie doch vernünftig ! 
Der von Ihnen bemerkte Herr in Uniform hat inzwischen · das Universitätsgebäude 
verlassen . Es besteht keine Veranlassung mehr für Ihre Gegenwart. Überhaupt müssen 
wir doch bitten, daß in Zukunft solchen Unbesonnenheiten am besten auf dem Amts­
wege begegnet wird ."  
Schon am 6 .  November hatte im Burgkeller eine Studentenversammlung stattgefunden , 
i� der ein führendes Mitglied der "Revolutionären Studentengruppe" ,  der Germanistik­
student Eugen Ortner, das Wort ergriff. Die Leipziger Volkszeitung vom 8. November 
berichtet : "Als er aber wagte, die Studenten ,Genossen' und ,Arbeiter' zu nennen, 
mußte er unter klassenbewußtem Pfeifen und sinnlosem Wutgeheul der bierfreudigen 
Herren und Damen die Rednertribüne verlassen. "  Trotz kleinbürgerlich-intellektueller 
Auffassungen gehörte Eugen Ortner zusammen mit Hans Bohla und Heinrich Dietze 
zu den mutigsten Vertretern der fortschrittlichen Kräfte an der Universität. In demago­
gischer Absicht hatten die Wortführer der reaktionären K reise die "politische Neutrali­
tät" der Studenten erklärt, den "unpolitischen Charakter der Wissenschaf(' betont. Es 
widerspreche der Würde eines Intellektuellen, wenn er sich von den Proklamationen 
der Straße leiten lasse. Aber schon am 6 .  Dezember erörterte ein Vertreter dieser "un­
poli tischen Wissenschaft" seine Auffassung, daß die Studenten sich für eine bürgerliche 
Mehrheit der künftigen Nationalversammlung aktiv einsetzen müßten. Zwar wichen 
die Herren Akademiker einer Stellungnahme zur Revolution aus, doch indem sie ihren 
Kommilitonen anheimstellten, sich dem Leipziger Arbeiter- und Soldatenrat zur "Wah­
rung der Ordnung" ( !) �nzuschließen, arbeiteten sie der Konterrevolution in die Hände. 
Am .z6. November war auf Anweisung des Arbeiter- und Soldatenrates auf dem Dach 
der Universität die Rote Fahne aufgezogen worden. In einem provokatorischen Pam­
phlet forderten noch am gleichen Tage die farbentragenden Studenten , daß die "inter­
nationale Fahne" entfernt werde, da sie dem "unbesiegten deutschen Volk" von den 
"Feinden Deutschlands" aufgezwungen werden solle. Am .z 8 .  November verkündete 
dann ein Anschlag am Schwarzen Brett : 

"Kommilitonen ! Kameraden ! Die roten Fahnen wehen nicht mehr auf unserer ge­
liebten Alma mater ! Wir haben sie heute nacht heruntergehol t  nach einer eleganten 
Kletterei über die Dächer. Seht darin keinen unbesonnenen Versuch, keinen törich-

. ten Studentenstreich I Unsere akademische Freiheit war in Gefahr, mit Füßen ge­
treten zu werden ; diese Hallen, die der freien Lehr- und Lerntätigkeit gewidmet 
sind, soll ten durch dogmatischen Zwang beeinflußt werden ! -" 

Hinter scheinrevolutionären Phrasen suchten freche Provokateure ihre antidemokrati­
schen Machenschaften zu verbergen. Sie fasel ten von "ethischem Sozialismus" und 
verlangten die "freie Selbstbestimmung aller Klassen : · .  Die am 1 .z .  November feier­
lich verkündete "politische Neutral i tät" war nur leeres Gewäsch. An Stelle der 
Roten Fahne wurde ausgerechnet die Fahne des Hauses Wettin aufgezogen. Doch 
noch konnten sich die Beauftragten des Arbeiter- und Soldatenrates durchsetzen. Am 
29 .  November wurde die Rote Fahne ein zweites Mal gehißt. Die Leipziger Volks­
zeitung veröffentlichte eine Zuschrift der "Revolutionären Studentengruppe" ,  in der 
es hieß : 

440 



" Wir sind auf der Universität noch die Minderheit .  Aber das muß gesag t werden, 
daß es außer denen , die die, Phrasen der akademischen Freiheit und der Ehre im 
Munde füh ren, auch noch andre S tudenten gibt, Studenten , denen die Erinnerung 
an 1 848  noch nich t geschwunden ist, a ls Studenten und Arbeiter vereint auf den 
Barrikaden kämpften für Ideale, deren Erfül lung frei lich erst I 9 I 8 bringen soll te. " 

Eine kon terrevolu tionäre Verschwörung w u rde unter den Studenten angezettel t .  In der 
Wandelhalle der Universität trafen sich am 29. November Hunderte von S tu denten 
zu einer Versammlung. Schon vor der Eröffnung herrschte eine eigenartig gespannte 
Atmosphäre. Die Erregung wuchs .  "Es geht um die Fahnen" ,  sagte man sich . "Die 
werden bei uns auf Granit beißen ! Dem Gesindel mal zeigen, daß wir Ehre im 
Leibe haben ! "  Aus dem hin teren Teil der Halle, wo eine größere Gruppe farben­
tragender S tuden ten dich t zusammenstand , dröhnte ein Sprechchor : "Unser Schlach t­
ruf : Fahne runter ! "  
Kommil i tonen ! Kämpfer für akademische Freihei t und Eh re ! "  
Für einen Augenblick durchbrach die helle S timme des Redners das St immengewirr ,  
Hochrufe durchschnitten den Raum. Pfiffe. " Wir  wollen die Fahne herunterreißen" ,  
tobten fanatisierte Burschen. Frenetischer Beifal l  beglei tete auch d ie  folgenden Redner , 
die die sofort ige Entfernung der roten Fahnen verlangten . Einige Studenten w.arn ten . 
Doch unter dem Toben und Johlen der Versammelten siegte der reak tionärste K lüngel . 
Wer gegen den Vorschlag st immen wol le ,  habe unter die Uhr  in der Wandelhalle zu 
treten . Es waren etwa 20 S tudenten, die dem Hohn und Spott ,  aber auch den Drohungen 
der aufgepu tschten Elemente widerstanden. Allerdings kam aus ihrer Mitte der Ruf, sie 
seien "nur gegen das sofortige Herunterholen" .  Plötzl ich ertönten Rufe. Bewaffnete 
Arbei ter erschienen . Als ihr Sprecher um das Wort bat ,  bemerkte der Versammlungs­
leiter zynisch , daß gerade eine Abstimmung stattfinde und daß sie hier sowieso nichts 
zu  suchen hätten. In  diesem Augenblick wurden von der Brüstung der oberen Gänge 
die beiden roten Fahnen herabgeworfen. 
Wie stark der A rbeiter- und Sodarenrat Leipzigs von opportunis tischen Elementen 
durchsetzt war ,  zeigt die Tatsache, daß die vier verhafteten Rädel sfüh rer dieser konter­
revolu tionären Verschwörung "im Interesse der öffentlichen Sicherheit und Ruhe" be­
reits nach zwei Stunden freigelassen wurden. Die Mitgl ieder der "Revolut ionären 
Studentengruppe" hat man später vor das Universitätsgericht zit iert und gemaßregel t .  
Auf  Hans Bohla wurde eine regelrechte Hexenj agd veranstaltet, er habe die "Würde der 
Universität" mit Füßen getreten, die "akademische Freiheit" verraten . 
Diesen terroris tischen Machenschaften gegenüber blieb der j unge sozial istische Student 
s tandhaft. In seinem "Offenen Brief" an den Kul tusminister schrieb er : 

" . . .  Sie haben es verstanden, Herr Minister,  durch das Exempel , das Sie auf Drän­
gen der reaktionären Leipziger Studentenschaft an mir statu ieren l ießen , dem rück­
ständigen Geiste, der noch immer an der Leipziger Universität herrscht,  Ihre Sank­
tion zu verleihen. Daß damit gleichzeit ig dem nationalis tischen, gegen revolu tio­
nären Leipziger Couleurstudentenrum das Rückgrat gestärkt wurde, zeigt sich in 
dem unglaublichen Benehmen dieser Herren, das � ie in den Studen tenversamm­
lungen und gegen alle freidenkenden Menschen an den Tag legen . "  
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Die her rschende K lasse behielt in der Weimarer Republ ik das Bi ldungsmonopoL Der 
sogenannte unpol i tische Charak ter der Wissenschaft erwies sich erneut als Farce, als 
im Mai 1 9 1 9  Generalmaj or Maercker,  der Kommandeur des Freiwil l igen Landesjäger­
korps, zu einer Versammlung in die Wandelhalle eingeladen wurde, bei der er unter 
den Studenten fü r das "Zei tfreiwil l igen-Regimen t Leipzig" warb. I m  Oktober 1 9 I 9  
wu rden der "Revolu tionären S tudentengruppe" wissenschaftl iche Vorträge i n  der Uni­
versität abgelehnt ; in der Begründung h ieß es,  "daß die Universität poli t ischen Par­
teien nich t  zur  Verfügung gestel l t  werden solle,  auch eine Gewähr fü r die wissenschaft­
liche Höhe der Vorträge nich t bes tehe. " 
Infolge des Verrats der rechten SPD-Führer konnten die reaktionären Kräfte die alten 
Machtposi tionen behaupten . An der Leipziger Universität herrsehren bis 1 94 5  die Feinde 
der Arbei terklasse. * 

Die 5 5 0-Jah rfeier der Alma mater l ipsiensis ,  die heute den verpflichtenden Namen "Karl ­
Marx-U niversi tät" trägt, werden Professoren und Studenten zusammen mit  den Wissen­
schaftlern aus vielen Ländern, vor allem aber mit  den Werktätigen begehen . Aus einer 
Inst i tu tion , die einem veral teten Bildüngsprivileg Rechnung trug, wurde eine Volks­
universität ,  an der s·ich zum überwiegenden Teil  Söhne und Töchter von Arbeitern und 
Bauern das Wissen aneignen, das sie für den Aufbau des Sozial i smus und bei der Schaf­
fung eines einhe"itlichen, friedliebenden und demokratischen Deu tschlands brauchen. 
Zum ersten Male in ihrer vielhundertj ährigen Geschichte dien t die Leipziger U niversität 
nicht mehr der Ausbeu terklasse. Neue Inst i tute ents tanden, die revolutionäre Wissen­
schaft des Marx ismus-Leninismus wurde zur Grundlage von Lehre und Forschung. 
Mehr als 1 1 900 deutsche Studenten , darunter 2800 Fernstudenten , und über 6oo Stu­
dierende aus etwa 40 Ländern werden von I 3 6 Professoren, I 54 Dozen ten, I 09 Lek­
toren und rund 460 anderen Lehrk räften , die aus der Praxis kommen ,  auf ihre großen 
Aufgaben vorberei ret. 
Die Überlegenheit der sozialis tischen Gesellschaftsordnung wird nicht nu r  durch den 
raschen Aufbau eines wahrhaft demokratischen Bildungssystems bestätigt, sondern auch 
durch die unbestreitbare Tatsache, daß die Hochschulen unserer Republik immer mehr 
zu Erziehungsstätten einer neuen Intell igenz werden , die sich begeistert die Ideale des 
sozial ist ischen Humanismus zu eigen macht und optimistisch und kämpferisch einer 
glückl ichen Zukunft der Menschheit entgegenstrebt .  
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9. 
Immer mehr Raum nimmt das Fernsehen in unserem Leben ein, immer mehr Fernsehantennen 
werden auf den Däcftern der U:'ohnhäuser aufgestellt. Dazu unsere Fragen : Wo befindet sich das 
Zentrum des Deutschen Fernsehfunks? In welchem volkseigenen Betrieb 111erden die meisten Fern­
sehapparate unserer Republik hergestellt? 
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U L R I C H  Q U E C K  

R O L L B A H N F R E I · 
F U R U N S E R E  ·· 1 5 2 •• 

In  der Deu tschen Demokratischen Republik werden zur Zeit großzügige Vorberei­
tungen für die Einführung des planmäßigen Düsenflugverkehrs getroffen. Am 7· März 
1 9 5 9 begann mit der Übernahme der Großbaustel le "Düsenverkehrsflughafen Berlin­
Schönefeld" ,  ein ] ugendobjekt der Berliner FD] , pfl1ziell der Ausbau des Zentralflug­
hafens der Deutschen Lufthansa in mehreren Baustufen zum interkontinentalen Groß­
verkehrsflughafen für den Düsenluftverkehr .  In der Endstufe soll Berl in-Schönefeld mit 
rund 4 Millionen Fluggästen mehr als ein Drittel des künftigen Luftverkehrs der deut­
schen Hauptstadt, vorwiegend auf Weit- und Langstrecken, abwickeln .  In einem 
sozialis tischen Deutschland wird der Flughafen Berlin-Tempelhof den i nnerdeutschen 
Luftverkehr und der Flughafen Berlin-Tegel den Nachbarschaftsverkehr mit den euro­
päischen Ländern auf Mittels trecken bedienen . Die Perspektivplanung sieht vorerst j ähr­
l ich etwa 6 bis 8 Millionen Fluggäste in einem wiedervereinigten Berli n  vor, nach 1 9 70 

wird sogar eine Steigerung auf über 10 Mil l ionen Flugpassagiere erwartet .  Großzügig 
werden der Großflughafen Berlin-Schönefeld und die verschiedenartigen Zubr inger­
möglichkeiten angelegt. Dieser Berliner Großflughafen wird bereits nach Fertigstel lung 
der neuen Startpiste mit  3 6oo m Länge - einschließlich j eweils 300 m Stoppfläche - und 
6o m Breite, die das Landen und Starten von Großflugzeugen mit höchsten Gewichten 
ges t_ ttet, ab 1 960 alle heute bekannten Düsenverkehrsflugzeuge annehmen . Der Groß­
flughafen Berlin-Schönefeld erhält einen eigenen Fernbahnhof, S- und U-Bahn-Anschluß 
zur Stadtmitte, Autobahn-Schnellverbindungen nach Berl in und Parkplätze fü r etwa 
4000 bis 1 000 Autos. Selbstverständlich fehlt auch ein Helikopter-Landeplatz nicht .  

Im Urania- Universum, Band VI, nJerden wir einen a;ufiihrlichen Beitrag iiber den Ausbau von 
Balin-Scltänefeld veriJjfentlicften. 
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"Ein Novum" , so s tell te die Fachzeitschrift der westdeutschen Flugzeugindusrrie "Flug­
weh" (Hefr 2/I 9 5 9) fest ,  "ist  die Tatsache, daß sich der Aufbau der DDR-Flugzeug­
industrie ausschließlich auf die Produkeion von Verkehrsflugzeugen konzemriert . "  Im 
Gegensatz hierzu s teht die Emwicklung der Flugzeugindustrie in Westdeutschland,  die 
sich bisher ausschl ießlich mit dem Bau von Mil i tärflugzeugen fü r die NATO-Aufrüstung 
beschäftigt. 
Am 4 · Dezember I 9 5 8  nahm der Prototyp " I p" des VEB Dresdener Fl ugzeugwerke, 
das erste in Deutschland gebau te Düsenverkehrsflugzeug,  die Flugerprobung auf. G leich­
zeitig mit dem Aufbau der Forschungs- und Fertigungsstätten der neugegründeten 
Luftfahrtindustrie der DDR hatte Ende I 9 5 4  die Entwicklung des Turbinenstrahi­
Verkehrsflugzeuges Typ I 5 2  begonnen. 
400 Konstrukteure fertigten i n  nur  6 Monaten rund 40000 Zeichnungen für den Bau 
der "I p" an. Es mußten 6oooo S tücklisten ausgefüllt und über 3000 Vorrichtungen 
sowie Geräte speziell gebaut werden, bevor die Serienproduktion des Düsenverkehrs­
flugzeuges " I  5 2" begonnen werden konnte .  Über 8o ooo Nieten wurden verarbeitet, 
um die Vielzahl der Metallteile des Großflugzeuges miteinander zu verbinden. In der 
Flugzeugzelle sind 2 3  Kilometer Elektroleitungen mit I 8 ooo Schräubchen eingebaut, 
zusätzlich für die Flugmessungen beim Erstflug mußten die Flugzeugelektriker weitere 
1 5  Kilometer Elektroleitungen legen. 
Das Turbinen-Verkehrsflugzeug " I  5 2" i s t  ein frei tragender Schuherdecker. Die Flügel 
und das Heckleitwerk sind gepfeilt ,  um ausreichende aerodynamische Eigenschaften bei 
hohen Fluggeschwindigkeiten erzielen zu können. Das Flu.gzeug is t  mit vier TL-Trieb­
werken " Pirna 0 1 4" (Turbinen-Luftstrahl) von je  3 I 5 o  kp Standschub ausgerüstet. Die 
Triebwerke s-ind in Zwillingsgondeln an S tielen unter den Flügeln in genügend großem 
Abstand vom Rumpf aufgehängt, u� eine möglichst geringe B�lästigung der Passagiere 
durch Lärm und Vibration, erhöhte Feuersicherheit ,  beste Wartbarkeit und leichte Um­
stel lung auf andere Triebwerkmuster mit größeren Schubleistungen bei geringstem 
Arbeitsaufwand zu erzielen . Die Zwill ingsgondeln nehmen gleichzeitig das Hauptfahr­
werk auf. Das zwill ingsbereifte Bugfahrwerk ist wahlweise lenk- oder schwenkbar, um 
eine große Wendigkeit am Boden zu gewährleisten. Das Fahrwerk ist einziehbar. Der 

Blick in eine Montage­
halle des VEB Dresde­
ner F lugzeugwerke, der 
Geburtsstätte u11serer 
" I J 2 "  
ZurF riihjabrsmesse1 95 9 
1l'aren die Rumpfattrappe 
dieser schnittigen Ma­
schine und die in Pirna 
hergestellten Trieb11'erke 
Allziehungspunkt zahl­
reicher Messebesucher 
aus dem In- und Ausland 

Bald werden sich die Tore 
dieser Halle öffnen, und 
eine ne11e , , I 5 2  4' wird an 
den Start rollen 
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gesamte Treibstoff ist  in Gummibehäl tern mit  insgesamt I 8 I 90 Liter Fassungsvermögen 
in den Tragflächen untergebracht .  Die Betankung erfolgt über zwei Außenbord­
anschl üsse an den Außenflügeln und dauert etwa I O  Minuten. Die " I  5 2" bes i tz t  einen 
Kraftstoffschnellablaß für Notfälle sowie neben KraftstoHanzeigern zusätzlich eine Rest­
warnanlage gegen das völl ige Leerfliegen der Krafts coffbehälter . 
Der Rumpf enthält  außer dem Besatzungsraum eine I 3 , 5  m l ange Fluggastkabine, einen 
Gepäckraum, einen Frachtraum, eine getrennte Garderobe für Besatzung und Fluggäste, 
l inks und rechts der Einstiegtür j e  eine Anrich te und am Rumpfende 2 Toiletten . Die 
Nutzräume im Rumpf, insgesamt I 7 2 m3  einschließlich I 8 m3  Fracht- und Gepäckraum, 
s ind druckdicht und werden im Flug mi t  max. 0, 5 4  atü Innendruck beaufschlagt,  was in  
I I km Höhe einem Kabinen-Innendruck in  2 ,  5 km Höhe entspricht .  Der Rumpfbug 
enthä l t  in seinem nich t druckdichten Teil e inen Raum zur Unterbringung eines Koll i ­
sions- und Wetterwarn-Radargerätes . 
Im  Besatzungsraum, der von unten durch eine Einstiegluke mi t  einziehbarer Lei ter zu­
gängig ist ,  haben vorn auf einem Podest nebeneinander der Flugzeugkommandant so­
wie der Co-Pilo t ,  dahinter entgegengesetzt zur  Flugrichtung der Bordfunker sowie ein 
Bordingenieur ihren Platz. Außerdem kann zwischen Funker und Bordingenieur im Be­
darfsfall  ein Navigator seinen Arbeitsplatz erhalten.  Zur Besatzung gehören weiterhin 
zwei  Stewardessen. Der  Besatzungsraum enthäl t alle S teuerungs-, Bedienungs- und 
Kontrol lgeräte, die in elf Komplexen übersichtlich und zweckmäßig angeordnet s ind, 
so daß mehrere Geräteanzeigen mit  einem Blick erfaßt werden können . Die S teuerung 
der " I  5 2" geschieht durch eine normale mechanische Doppel-Handsteueranlage. Eine 
Dreiachsensteuerungsanlage (Autopi lot) zur Entlastung der Pi loten während des Reise• 
fluges is t  gleichfal ls  vorhanden. Eine vol lautomatische Regelung mit Einhebelbedienung 
ges tattet dem Piloten, sich voll auf die Navigation des Flugzeuges zu  konzentrieren, 
während der Bordingenieu r die Arbeit der Triebwerke auf das genauesec überwacht und 
j ederzei t in der Lage ist, in die Regelung einzugreifen . Zur Navigation und Nachrichten­
übermitt lung sind eine Reihe von Geräten eingebaut ,  die den Bord-Bord-Verkehr sowie 
Bord-Boden-Funkverkehr sicherstellen. Für den Kurzwellen- und Ultrakurzwellenbereich 
sind Sende- und Empfangsanlagen eingebaut ,  außerdem ist eine Eigenverständigungs­
a•nlage für die Besatzungsmitglieder vorhanden. Die übl ichen herkömmlichen Naviga­
tionsgeräte werden ergänzt durch zwei Funkpeilanlagen für Eigenpeilung,  einen Funk­
entfernungsmesser , einen Funkfeinhöhenmesser und einen Markierungsempfänger.  Ein 
Kreuzzeigerinstrument gestattet die Aufrechterhaltung des Flu gbetriebes bei allen 
Wetterverhältnissen durch ILS-Bl indlandungen (Instrumenten-Landesystem) oder bei 
Nachtlandungen. 
Der Sicherheit der Fluggäste dienen eine mit einem neuentwickel ten hochwirksamen 
Löschmit tel betriebene Feuerlöschanlage mit zuverlässiger Brandsignalisat ion, Warrn­
luftenteisung aller du rch Vereisung gefährdeter Teile und . zweckmäßig angeordnete 
Notauss tiege. 
Vorn in  der l inken Seitenwand der Fluggastkabine befindet sich die nach oben und außen 
zu öffnende Einstiegstür für Passagiere. Die Fluggastkabine ist komfortabel ausgestattet ; 
sie ist  geräumig und hel l ,  gegen Schall und Käl te isol iert .  Gegenüber der Einstiegluke 
kann eine k leine Bar eingerichtet werden. Die bequemen Pols tersessel sind auf Gummi-



Eine ,; I 5 2 "  u;äbrmd des Starts 

Blick in die gediegen aNSgestattete Fluggastkabi!Je 

puffer gelagert ,  die al le auftretenden 
hochfrequenren Schwingungen absor­
bieren, und haben verstel lbare Si tz­
und Rückenlehnen . 2 3  große ovale 
Fenster gewährleis ten gure Sichtver­
häl tnisse von allen Plätzen aus .  Wände 
und Decken sind mir feuerhemmenden 
Stofftapeten verkleidet. Die Innenrem­
peratur wird durch eine Kl imaanlage 
wohltemperiert .  Für den Notfall isr 
eine Sauerstoffanlage vorhanden und 
für die Besatzung zusätzliche Sauer­
stoffduschen. In  der Normalvarianre 
ist Platz für 5 7  Fluggäste vorhan­
den ,  während die Luxusausstattung 
48  S i tze aufweist und die Touristen­
k lasse 7 2 Plätze besitzt . Die Reichweite beträgt bei einer Reisegeschwindigkeit v o n  
800 kmjh in I O  bis 1 2  km Höhe be i  den verschiedenen Passagierausstattungen : 

Passagiere • • • •  0 • • • • • • • • • • • • • • • • • •  

Zahlende Nutzlast kg 0 • • • • • • • • • • •  

davon Fracht  kg . . . . . . . . . . . . . . . . .  
abso lute Reichweite km . . . . . . . . . . .  

4 8  
7 3  20 4 3 20 
3 000 
2 200 2 890 

5 7 7 2  
799 5 5 '  30  9 1 20 6480 
286 5 2640 
2000 2670 1 7 20 2 3 30 

Das Abfluggewicht beträgt 46 , 5 Tonnen. J edoch ist  eine Erhöhung des Abfluggewichtes 
auf 48 Tonnen möglich ,  so daß bei 48 Passagieren eine absolute Reichweite von 3 1 00 km 
erreicht werden kann. 
Die Besonderheit des Turbinen-Verkehrsflugzeuges "1 5 2" sind die dreitei l igen groß­
flächigen Landeklappen , die hydraulich gleichzeitig nach hinten und abwärts ausgefahren 
werden und somit den Auftriebsbeiwert bei Start und Landung stark erhöhen. Dadurch 
kann die Landegeschwindigkeit gering gehalten und so kurze Landestrecken erzielt 
werden, wie sie von keinem bisher gebauten oder in der Entwicklung befindl ichen 
Strahlturbinen-Verkehrsflugzeuge erreicht werden konnte. Die Rollstrecke beim Start 
beträgt etwa 1 000 m. Das Turbinen-Verkehrsflugzeug "Typ 1 5  2"  ist dadurch in der 
Lage, alle Flughäfen bis zur Klasse E der ICAO-Klassifikation (etwa I 200 m Startbahn­
länge) zu benutzen, während Düsenverkehrsflugzeuge gewöhnlich Startbahnen von 
3 000 m benötigen. Im J ahre 1 9 5 9  waren nur 5 %  aller Verkehrsflughäfen in der Wel t 
überhaupt für den Düsenluftverkehr geeignet. Die guten Starteigenschaften der " 1  p" 
gestatten es ihr dagegen, nahezu al le Flughäfen der Erde anzufliegen. 
Die Steigleistung in Bodennähe beträgt 2 I ,  3 mjs , so daß die " 1  5 2" auch unbeschränkt 
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t:insatzfäh ig ist auf Flughäfen, die i nfolge 
Höhenlage oder hoher Auf�entemperatur 
( Tropen) erschwerte Startbedingungen 
aufweisen . Selbst bei Ausfal l  eines Trieb-
werkes während des Starces ist volle Flug­
sicherheit zur Fortsetzung des Starces 
entsprechend den ICAO-Empfehlungen 
gewährleistet. Mit nur 3 Triebwerken 
beträgt zum Beispiel die Steigleistung in 
1 ,  5 km Höhe noch 6 ,  7 mjs . 
Alles in allem ist das Turbinen-Verkehrs­
flugzeug Typ " 1 5 2" des VEB Dresdener 
Flugzeugwerke ein Hochleistungsflug­
zeug für Mittelstrecken mit hoher Wirt­
schaftl ichkeit. Es is t  ein Zeugnis des 
friedlichen Aufbaus in der Deutschen 
Demokratischen Republik. 
Nach eingehender Flugerprobung wird 
das Turbinen -Verkehrsflugzeug "I 5 2" 
bald auch in den Dienst der DEUT­
SCHEN LU FTHANSA und der INTERFLUG gestel l t  und unter anderem auf der 
Fl ugstrecke Berlin-Moskau-Peking eingesetzt werden, Wirtschaftsspezialisten aus der 
DDR;

' 
die bei der Montage einer Fabrikationsanlage in China helfen, w ürden für eine 

Schiffsreise von Rostock nach Schanghai und zurück 96 Tage benötigen, Das wären 
3 verlorene Monate wertvoller Arbei tszei t für einen Spezialisten ! Mit der Eisenbahn 
dauerte eine derartige zermürbende Dienstreise noch nahezu einen Monat Fahrzeit, Das 
Düsenflugzeug " 1 5 2" verkürzt die S trecke Berlin-Pek ing (8oo2 km) auf rund ro Stunden 
reine Flugzeit ; mit 4 technischen Zwischenlandungen zur Treibstoffaufnahme dauert 
eine Reisestrecke etwa 1 6  bis 1 8  Stunden. Eine Flugdienstreise Berlin-Peking-Berl in 
mit der "I  5 2" läßt s ich also bequem in anderthalb Reisetagen schaffen - nicht länger 
als eine Eisenbahnreise von Erfurt  nach Göhren (Rügen) und zurück. 
Erst der Einsatz von Düsenverkehrsflugzeugen ermöglichte es uns ,  zum Beispiel auch 
den Urlauberaustausch zwischen der DDR und Volkschina von J ah r  zu Jahr stärker aus­
zubauen. Überhaupt wird das Düsenverkehrsflugzeug durch seine großen Zeitvorteile 
sowie Massenbeförderung und der zu erwartenden Tarifsenkungen einen großen Auf­
schwung des Flugtourismus einleiten. Ein Strahlturbinen-Verkehrsflugzeug " I 5 2" wird 
für einen Flug von Berlin nach Sofia oder an die sonnige Adriaküste kaum 2 Flugstunden be­
nötigen, also täglich mindestens zweimal 7 � Personen, bei zusätzlichen Nachtflügen sogar 
etwa 3 ,  5 mal 7 2 Personen, also insgesamt 5 00 Passagiere, hin und zurück befördern können. 
Dies entspricht einer Transporekapazität von etwa 10 IL- q-Kolbenflugzeugen. 
Eine frohe Gewißheit also, daß auch wir - du und ich - mit dem weiteren Ausbau des 
sozialistischen Luftverkehrs bald einmal in dem J:urbinen-Verkehrsflugzeug " I  5 2

" un­
serer Deutschen Lufthansa über die weitgespannten Luftstraßen nach fernen Ländern 
in den Urlaub fl iegen werden. U nd schon heute wünsche ich - Guten Flug ! 

Eine F Iughafenaniage bei einer Nacbtlandung , Die nähere Erklärung erhalten wir aus obiger Skiz::;_e 







Kennela ren des S trahl turbinen-Verkehrsfl ugzeuges 1 5 2  (Norma l var ian te) 

Abmessungen 

Spannweite . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Spannweite mit Tragflügelendbehälter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Gesamtlänge . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Gesamthöhe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Rumpfdurchmesser . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Flügelfläche . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Tragflügelpfeilung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Tragflügelstreckung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

V-Winkel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Höhenleitwerksspannweite 
Spurweite (Hauptfahrwerk) 

Gewichte 

Gewicht 
Nutzlast 
Maximales S tartgewicht . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Normales Landegewicht . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Maximales Landegewicht . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Flächenbelastung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Triebwerksleistung 

Vier TL-Triebwerke 0 1 4  "Pirna" 
S tandschub j e  3 I 5 0  kp in Bodennähe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Schubbelastung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Fl11gleistungen 

Reisegeschwindigkeit . in 1 0  bis I 2 km Höhe . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

Landegeschwindigkeit bei maximalem Landegewicht . . . . . . . . . . .  . 
Reiseflughöhe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Startrolls trecke bei maximalem S tartgewicht rund . . . . . . . . . . . . .  . 

Reichweite 

48  Passagiere + I 5 70 kg Fracht 
5 7 Passagiere + I o 5 5 kg Fracht 
7 2 Passagiere + I 2!!0 kg Fracht 

20 

Pfettr Bn,egbe/, Ballernhochzeit 

26 ,4 1 m 
26 ,99 m 

3 1 ,4 2  m 
9 ,00 m 
3 > 3 0  m 

I 3 8 ,oo m 2  
3 5 ° 

4 , j '' 
1 0, 7 8  m 

I 3 , 1 0  m 

27 , 74  t 
6, I 8 t 

48 ,00 t 
3 4 . 3  j t 
40, j 0  t 

3 3 7 ,00 kgjm 2 

1 2 6oo kp 
3 .69 kgjkp 

8oo bis  8 5o km/h 
200 kmjh 
IO bis 1 2  km 
I OOO m 

2 5 40 km 
2460 km 
2o6o km 

449 



E B E R H A R D R I C H T E R 

I N  E I N E R r:eERKAS E RN E 
Was mich betrifft ,  so flößte mir j ede Art  einer mil i tärischen Übung ein Gefühl des Un­
behagens ein . Allein d ie Vorstel lung, zu früher Stunde auf einen schr illen Pfiff hin bl i tz­
artig das warme Bett verlassen zu müssen, machte mich müde. Worte wie "Robben" ,  
"Liegestütz"  oder "Ordnungsübung" l ießen mich sofort  Schmerzen in den Muskel­
partien empfinden . Am schl immsten war der Gedanke, wie ein A utomat funktionieren 
zu müssen , wenn i rgendwer, der mehr Sterne auf den Schulterklappen hat, kategorisch 
einen Befeh l ertei l t .  
Nun hatte ich j a  nur  a ls  Repor ter die Panzerkaserne u nserer Volksarmee zu besuchen. 
Es war mir zudem seit Jahren schon klar, daß diese Soldaten einer Logik und Prinzipien 
gehorchten , die mit  denen des alten Barras nich t die entfernteste Ähnlichkeit haben . 
Aber meine Empfindungen l ießen sich nicht un terdrücken. 
Als ich · den Pos ten neben seinem schwarzrotgoldenen Schilderhaus passierte, gab ich 
mir dennoch einen Ruck.  Brust raus ,  Bauch rein .  Schließlich mußte er mein Inneres 
nicht gleich an der saloppen Haltung erkennen . V ielleicht  wü rde er sonst grienen. Viel­
leich t  gab es Dinge zu en tdecken , die meine Skepsis zerschmelzen l ießen wie ranziges 
Fett ,  wenn die Sonne darauf scheint . . .  
Jetz t ,  da ich am Schreibt isch s i tze und meine Notizen ordne, bin ich froh,  daß ich so 
tat .  Es is t  nämlich wirkl ich ganz anders als früher , beim Kommiß der "Preußen" ,  von 
denen ich die Nase restlos voll habe. 

Natürlich - Ordmmg muß sein 

Der Tag beginnt, wie ich es erwartet 
hatte. Der . Unteroffizier vom Dienst 
stellt sich auf dem Gang des Kasernen-

Die Besat:;_rm,gen erbalten den Kamp/auftrag; 
blitzscbnell gebt das Einsteigen vor sieb 

Blinksignale " Pan-.er, marscb!" 



Der erste der So/datur, dem icb in dieser Panzer­
einheit begegnete, war der WacbpoJten t'Or dem 
Kaurnmtor 

Nachtalarm : Befeh!Jempfang beim Kommandelir 

hofblocks auf, und seine Trillerpfeife 
mag so manchen Traum an de·n letzten 
Stadturlaub zerreißen . Dann muß das 
Bettzeug mill imerergenau gerichtet 
werden. In den Spinden hat alles am 
vorgeschriebenen Platz zu l iegen. Der 
Stubendienst  fegt den Boden , als 
wolle er ihn anschließend als Eßrisch 
benutzen. 
Am Vormirrag is t  Ordnungsdienst angesetzt .  Es wird wahrhaftig nicht gerade Tango­
schritt geübt .  Da knattern die Kommandos über das Rechteck zwischen den Kasernen­
bauten . Marschieren . Grüßen. Im Laufschri t t  exakt mit der Gruppe Schritt hal ten.  Mit 
dem Gewehr salu tier'en.  Auch das muß ein Soldat heure können. 

Aber das i s t  noch nichts gegen den nächtlichen Alarm, den ich später erleben sol l .  Es 
geht dabei um Bruchteile von Sekunden . J eder hat seine oft geübten Handgriffe zu tun. 
Waffen empfangen . Die Panzer aus der Garage holen. Antreten . . .  Der Kommandeur 
beobachtet vielleicht und hält dabei eine S toppuhr in der Hand. Wenn er mirteilen kann, 
daß ihre Zeiger wieder ein bißchen früher angehalten sind als das vorige Mal , freut sich 
die ganze Einhei t . . .  

Es ist trotzdem kein sturer Dri l l .  I n  einer Ecke des Kasernenhofes steht eine Gruppe, 
und ein Offizier erl äutert, warum er erwartet, daß j eder Befehl sofort  und ohne Debatte 
ausgeführt wird : "Im spanischen Bürgerkrieg gab es auf der Seite des Volkes Anar­
chistenbataillone. Diese meinten, es sei demokratisch, nichts ohne gemeinsame Beratung 
und Abstimmung zu tun. Ihre Gegner nahmen darauf keine Rücksicht. Oft kostete es 
vielen der Anarchisten das Leben. Können wir uns das leisten ? Aber die Disziplin ,  die 
nötig ist ,  muß man auch üben . Ein Teil unserer Ausbildung dient dazu,  diese Disziplin 
zu üben . "  



Angtspaflftt verfolgt der Pan-.erfahrer ·daJ Gelände 

Panzereinheit auf nächtlichem Manch 

Die Au.s.g11ngJJtel/ung iJt bezogen. Gut getarnt Jteben 
die Stah/koloJJe zum Angriff bereit 

Erster Unterschied: Der Soldat ist Techniker 

Die Panzerwaffe ist  heute keine Aus­
nahme mehr .  Das ganze moderne Heeres­
wesen ist Technik,  ist Motorisierung, 
Elektrizität ,  Hydraulik . . .  So läßt sich 
auch die Ausbildung eines Panzersoldaten 
als Beispiel fürs Ganze verwenden. 

Nehmen wir einen Panzerfahrer. Erst in der Theorie, dann in der Praxis absolviert er 
einen Fahrkurs,  der im  zivi len Leben ohne Beispiel ist .  Geländesicherheit und Reak­
tionsschnel l igkeit werden in immer neuen S i tuationen erprobt .  Aber damit nicht genug : 
Der Panzerfahrer muß auch schnell und sicher seinen Motor reparieren können ; es 
könnte einmal entscheidend für die Rettung seines Lebens werden. Also kommt er auch 
in die Werkstatt ,  die bis  zu verschiedenen Modellen von Drehbänken über alle Maschinen 
eines modernen Reparaturbetriebes verfügt .  Ich wage zu behaupten, daß der Panzer­
fahrer am Ende seiner Ausbildung ein vollendeter Kraftfahrzeughandwerker ist. Mit 
seinen Kol legen, die in d ieser Zeit in  einem zivi len Betrieb geschafft haben, kann er s ich 
ohne weiteres messen . 
So gleicht die Dienstzei t in der Volksarmee tatsächlich einem großangelegten Kurs für 
versierte Techniker. Die verschiedensten Spezialisierungen sind möglich. Wie anders 
sind schon wieder die Gebiete, auf denen sich etwa ein Funker oder ein Riebtschü tze 
bewähren muß ? Und nach Möglichkeit soll der Panzersoldat auf allen Gebieten be­
schlagen sein . Er soll für jeden Kameraden einspringen und sogar die Befehlsgewal t  des 
Kommandeurs übernehmen können. 

zu,eiter Unterschied: Der gebildete Soldat 

Auch fr-üher wurde den Soldaten Unterricht ertei l t .  Sie lernten Waffenteile auswendig, 
Dienstgradbezeichnungen und Artikel der Heeresdienstordnung. Alles war wohl dosiert .  



Der Sbldat sollte sich nur j a  nicht den Kopf überanstrengen und vielleicht gar zu denken 
anfangen . Man brauchte keinen denkenden Soldaten, 
Heute gleicht der Unterrichtsraum in der Kaserne aufs Haar dem Hörsaal einer Volks­
hochschule, Landkarten hängen an den Wänden, Geschichtstafeln und Demonstrationen 
physikalischer Vorgänge. Die Soldaten haben Diarien vor sich l iegen, in die sie sich 
Stichworte einschreiben. Der vortragende Offizier erinnert im Sprachst i l  und in den 
Bewegungen an einen erfahrenen Pädagogen für Erwachsenenbildung. 
Es wird wirkl ich ein umfangreiches Wissen vermi ttel t ,  in  dem die Geschichte ebenso 
ihren Platz hat wie die Naturwissenschaft .  Was sich der j unge Arbeiter sonst nach seiner 
Arbeitszeit nicht ohne Mühe aneignen kann , ist hier in  den Dienstplan, in seine mili­
tärische Fünfundvierzigstundenwoche eingegl iedert .  
Und der Grund ? Der Soldat der Volksarmee soll unsere Zeit verstehen. Nur dann ist  
er seinem Gegner auch moralisch überlegen , wenn er weiß,  wofür  er kämpft. Die 
moralische Überlegenheit  i s t  bereits der halbe Sieg,  Er ist  Soldat des Friedens,  er 
schützt seine Klassengenossen , den friedlichen Aufbau des Sozial i smus ,  seinen S taat 
der Arbeiter und Bauern. 

Dritter Unterschied: Die echte Gleichbereclitig11ng 

Dienst i s t  D ienst .  Es werden Befehle gegeben und ausgeführt; Exakt, Präzise. Ohne 
Widerrede. Nur so kann das Räderwerk einer mi l itärischen Organisation fehlerlos funk­
tionieren . Es gibt Vorgesetzte und Untergebene, Befehlende und Gehorchende. 

Im Morgengrauen kehrt die Einheit in die Kaserne 
zunick, und jeder freut sieb, tve1111 al/es gut klappte 

Fiir die jungen Soldaten unJerer Nationalen Streit­
kräfte iJt die Dienstzeit eine Zeit des urne11S 

Ausgezeichnete Lebrtr unterrichten die jungen So/da­
tuJ unserer Nationalen Streitkräfte in der Motoren­
kunde und tltrmitttln ib11en Kenntnisse, mit dmen sie 
auch im späteren Zivilberuf etwas anfangen kömun 



Anders nach dem Dienst. Im Klubzimmer &pielen zwei Schach . Ein Gefreiter und ein 
Oberleu cnanc. Der Gefreite ist im Angriff, treibt den Oberleucnant Zug um Zug in die 
Enge. Dieser ärgere sich. Wer ä�ger ee sich nicht ,  wenn er verlier e ? Das macht dem Ge­
freiten gar n ichts .  Er  hat nich t d'ie geringste Angst; daß der Oberleu tnant ihm diese 
Niederlage morgen im Dienstbecrieb heimzahlen könnte, So etwas gibt es nicht. So 
etwas ist in den ungesch riebenen moralischen Gesetzen dieser Einheit der Volksarmee 
einfach unmöglich .  Nun denke man sich die gleiche S i tuation mal bei den "al ten 
Preußen " !  

Die NutzanJIJendung 

Früher war der Mili tärdienst so etwas wie eine verlorene Zeit .  Es waren Lebensjahre, 
die man sinnlos opfern mußte. Heute geht das Leben auch in der Kaserne weiter. Kein 
Tag is t  ohne Nutzen verean . Der j u nge Soldat lernt und entwickelt s ich, wie er es an 
j edem anderen Punkt unseres sozialistischen Aufbaus auch tun würde. Ein Truppenteil 
der Nationalen Volksarmee ist nichts anderes als ein sozialistischer Betrieb unter be­
sonderen Bedingungen. Daß die Armee und d iese besonderen Bedingungen, solange 
es in der westl ichen Hemisphäre Kriegsdrohungen und Kriegspakte gibt,  nun einmal 
zwingend notwendig sind, darüber besteht kein Zweifel . 
Am Tage der Volksarmee sind allen Zweiflern die Kasernentore offen, sich von dem 
zu überzeugen , worüber ich schrieb. 
Ich arbeite am l iebsten nachts ,  wenn alles ruhig is t  und schläft ; deshalb bleibe ich not­
wendigerweise und gewohnheitsgemäß früh etwas länger in  den Federn. Aber wenn ich 
eine mi l i tärische Übung absolvieren sollte ,  um mich in  der Waffentechnik zu schulen, 
und der U n ceroffizier früh sechs Uhr seine Trillerpfeife ertönen ließe, ich wäre genau 
so schnell aus dem Bett wie die anderen. Ich weiß warum und weiß wofür : Den Frieden 
und eine glückverheißende En twicklung zu schützen . Denn ich habe einen kleinen Sohn, 
der vor dem Atomtod bewahrt  bleiben sol l ,  und ich bin stolz auf unsere sozial ist ischen 
Erfolge, die durch die NATO bedroht werden. Der Krieg ist kein Naturgesetz und der 
Frieden, solange es Kriegspakte gibt, kein Geschenk .  
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J .  P. E C K E R M A N N 

G E S P R Ä C H E M I T G O E T H E 
Im Grunde aber sind wir alle co/lective Wesen . . .  

Freitag; den r 7 .  Februar r 8 3 2 

"Im Grunde aber sind wir alle collective Wesen, wir mögen uns s tellen wie wir wollen. 
Denn wie Weniges haben und sind wir, das wir im reinsten Sinne unser Eigenthum 
nennen l Wir müssen alle empfangen und lernen, sowohl von denen, die vor uns waren 
als von denen, die mit uns sind. Selbst das größte Genie würde nicht weit kommen, 
wenn es alles seinem eigenen Innern verdanken wollte. Das begreifen aber viele sehr 
gute Menschen nicht und tappen mit ihren Träumen von Originalität ein halbes Leben 
im Dunkeln .  Ich habe Künstler gekannt ,  die sich rühmten, keinem Meister gefolgt zu 
seyn ,  vielmehr alles ihrem eigenen Genie zu danken zu haben, Die Narren. Als ob das 
überall anginge ! Und als ob sich die Welt ihnen nicht bei j edem Schritt aufdränge und 
aus ihnen, trotz ihrer eigenen Dummheit ,  etwas machte ! Ja ich behaupte, wenn ein sol­
cher Künstler nur an den Wänden d ieses Zimmers vorüberginge und auf die Hand­
zeichnungen einiger großer Meister, womit ich sie behängt habe, nur flüchtige Blicke 
würfe,  er müßte, wenn er über�ll einiges Genie hätte, als ein anderer und Höherer von 
hier gehen. "  

"Und was ist  denn überhaupt  Gutes a n  uns,  wenn e s  nicht die Kraft und Neigung ist , 
die Mittel der äußeren Welt an uns heranzuziehen und unseren höheren Zwecken dienst­
bar zu machen. Ich darf wohl von mir selber reden und bescheiden sagen wie ich fühle . 
Es is t  wahr, ich habe in meinem langen Leben mancherlei gethan und zu Stande gebracht, 
dessen ich mich allenfal l s  rühmen könnte. Was hatte ich aber , wenn wir ehrlich seyn 
wollen, das eigentl ich mein war, als die Fähigkeit und Neigung zu sehen und zu hören, 
zu unterscheiden und zu wählen, und das Gesehene und Gehörte mit einigem Geist zu 
beleben und mit einiger Geschicklichkeit wieder zu geben. Ich verdanke meine Werke 
keineswegs meiner eigenen Weisheit allein, sondern Tausenden von Dingen und Per­
sonen außer mir ,  die mir dazu das Material boten. Es kamen Narren und Weise, helle 
Köpfe und bornierte, K indheit und Jugend wie das reife Alter ; alle sagten mir wie es 
ihnen zu Sinne sey, was sie dachten , wie sie lebten und wirkten und welche Erfahrungen 
sie sich gesammelt ,  und ich hatte weiter nichts zu thun, als zuzugreifen und das zu 
ärndten , was Andere für mich gesäet hatten . "  
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Ein junger Lyriker stellt sich vor: 

W E R N E R  L I N D E M A N N 

Mein Lebenslauf 
Wissen Sie, l ieber Leser, als Schriftsteller ist man ein geplagter Mensch.  Da bekommt 
man plötzlich von irgendeinem Verlagslektor oder Zeitungsredakteur einen Brief, darin 
zu lesen i s t : " Schreib etwas über Dich, über Dein Leben, über Deine Arbeit .  Wenn es 
geht - sofort ! " 
Und dann hockt man an seinem Schreib tisch und walkt das Gehirn nach Strich und 
Faden, um herauszufinden, was man über sich zu sagen hätte. Interessiert denn einen 
Leser überhaupt das Leben eines Poeten ? Er lebt doch nicht anders als andere Menschen 
auch. So wie der eine an der Drehbank s teht und ein rohes S tück Eisen formt ,  so wie 
der andere mit dem Traktor über das saatfertige Feld fährt  und das Korn in die Erde 
dri l l t ,  so sitzt er eben hinter dem Schreibtisch und baut Verse. Was soll er also über 
sich viel sagen ? 
Sol l  er etwa sch reiben, 

daß er als Kind mit einer Rotznase am Pellkartoffeltopf gesessen hat und gern in 
verbotenen Teichen angelte ; 
daß er irl eine einklassige Schule gegangen ist ,  wo der Lehrer mit  einem Schu l j ahr  
Rechenaufgaben löste, während sich die anderen sieben Schul j ahre selbst be­
schäftigen mußten ; 
daß er am Tage mindestens zweimal geprügelt wurde, entweder vom Lehrer oder 
vom J unKer oder vom Inspektor oder von einem frecheren J u ngen ; 
daß er, um einige Groschen zu verdienen, morgens vor der Schule Zeitungen aus­
getragen hat und nach der Schule auf dem Rit tergut den Buckel krumm machen 
mußte ? 



Soll er dem Leser etwa mittei len, 
daß er den Lebenslauf des "Führers" auswendig konnte, aber kein Gedicht eines 
Klassikers ; 
daß er mit siebzehn J ahren, völlig verdummt, eine graue Uniform anzog und aus­
zog, die Wel t zu erobern ? 

Soll  er v ielleicht schreiben, 
daß er wie ein neugeborenes Kalb in die Wel t guckte, als 1 94 l plötzlich ein Land­
arbeiter am Konferenzt i sch des Junkers saß und einen Plan von der Landaufteilung 
verlas ; 
daß er vom antifaschistischen J ugendverband zum Studium delegiert wurde und 
so lange büffelte, bis ihm der Arzt Abführmittel und eine Brille verschreiben 
mußte ; 
daß er sogar einmal als "Oberregierungsrat" - j awohl ,  a ls  "Oberregierungsrat" ! ­
in einem Ministerium gearbeitet hat ? 

Wird er den Leser nich t langweilen , wenn er mitteil t ,  
daß er zuerst den gelben Mond, die Ki rschblü te und einen von "böser" Menschen­
hand abgebrochenen Zweig bedichtet hat ; 
daß er beim Studium Schopenhauers manchmal geweint hat ; 
daß er bereits mehr  Gedichte ins Feuer geworfen hat - mit der Geste des unver­
standenen Genies ins Feuer geworfen hat - als er j emals veröffentlichen wird ? 

Oder sollte er beim Leser vielleicht Interesse wecken, wenn er ihm schreibt,  
daß er die sinfonische Musik von Beethoven mehr l iebt als das schnull ige Geplärr 
irgendwelcher verhinderter Schlagerkomponisten ; 
daß er die Bilder Tizians, Brueghels und Mucchis schätz t ; 
daß er vor l auter Komplexen aufhören möchte, zu dichten, wenn er Verse von 
Brech t in die Hand nimmt, letzten Endes aber doch immer wieder zur Fedt;r greifen 
muß ? 

Wird er den Leser tatsächlich zum Schmunzeln anregen, wenn er verrät, 
daß er immer wieder vor Erregung z i t tert ,  wenn er einem schönen jungen Mädchen 
gegenübersteht ?  

Er muß immer wieder fragen : Interessiert das alles einen Leser ? Interessiert ihn, 
daß er ,  der Poet, auf einem volkseigenen Gut  wohnt,  das K ulturhaus leitet un<.l 
ab und an auch einmal eine Kartoffelgabel in die Hand nimmt und nach der Arbeit 
wie ein abgej agter Gaul auf die Matratze fäl l t ; 
daß er sich mi t  einem Oberbuchhalter wegen einiger Mark für Bilderrahmen 
herumschlägt ; 
daß er in "seinem" Kulturhaus auch Klosettdeckel reparieren muß ; 
daß er sich m i t  zerstörungswütigen Dorfj ungen herumärgert, die ihm sogar schon 
eine Tracht  Prügel angeboten haben ; 
daß er mit  Melkern verkehrt ,  die in  j edem Quartal ih ren Produktionsplan erfü llen ? 

Ob der Leser wissen wil l ,  
daß er nur bei den Arbeitern, bei Traktoris ten , Melkern , Feldarbeitern und Hühner­
züchtern neue Ideen für neue Dichtungen findet und schon gefunden hat ? 
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[st es wichtig, all das dem Leser mitzuteilen ? Genügt es nicht ,  wenn der Leser die Bücher 
des Dichters l ies t ? Vielleicht i s t  es doch wichtig. Die Redakteure müssen es ja wissen. 
Trotzdem könnte ich nicht mehr schreiben, als ich hier über mi�h geschrieben habe. 

Von Werner Lindemann erschienen in den letzten zwei Jahren folgende Gedichtbände : " Mosaik­
steine" , , ,Stationen" und das " Testament" .  Mit freundlicher Genehmigung des Autors bringen 
wir einige Gedichte aus dem " Testament" ,  das zum 1 0. Jahrestag unserer Republik im Aufbau­
Verlag Berlin erscheint, als Vorabdruck. 

2. Ka p i te l  

Darin ich meinem Vater rote Nelken 

hinterlasse 

Ich sa h D i ch n i e  d i e  rote N e l ke tra g e n ,  

U n d  sah D i ch n i e  m i t  De i ne n  K lassenbrüdern  

Am ersten Ma itag a u f  d e n  M a rktplatz z i e h n .  

U nd trotzd e m , - wa rst m e i n  Vater. - Daru m so l l  

A n  jedem ersten M a i  a u f  De i ne m  G ra be 

E i n  g roßer Stra u ß  a u s  roten N e l ke n  b l ü h n .  

3 .  Ka pitel  

Darin ich einem meiner Brüder einen 

Hinweis vermache 

Du b i st j etzt M e ister, - e i g ne Polstere i .  

Woher  Du k a m st, h a st Du vergesse n .  

D u  tust sch o n  g ä n z l i ch bou rgeo i s  

U nd h a st a l s  K i nd m it schwa rze n  F i ngern  

Am Pel l ka rtoffelto pf g esesse n .  

Du scheffel st G e l d ,  w i l l st D i ch verg rö ßer n .  

I ch n e i d e  D i r  n i cht d i eses G l ü ck. 

Doch sä ßest Du n i cht heut  noch a u f  d e m  Kutsch bock, 

We n n  n i cht e i n T isch l e r  Prä s i d e n t  

I m  Staate wä r ? - Den k m a l  z u rück.  

Hab ke i ne Angst, De i n  H a ndwerk w i rd 

�u ch kü n ft ig  g o l d n e n  Bod e n  h a b e n .  

Doch sol l test D u  e i n  U nte rneh m e n  

I m  ka pita l e n  S i n n  e ntwi cke l n ,  

Da n n  so l l  m a n  D i r  d i e  Rü be sch a b e n .  



4. Ka pite l  

Darin ich meinem Lehrer Schmidt, der in  

Paderborn sitzt, e ine Lektion vermache 

Sie waren zwa r kei n  B o u rg eo i s, Herr S ch m idt,  

Doch h ie lten Sie a u ch  n i chts vo n u ns,  den A r m e n .  

Das m erkte i ch a n  i h re n  P rü g e l h i ebe n .  

D i e  hatten S i e  woh l  be i m  Kom m i ß  g e l e r nt. 

S i e  wa l kte n m i r  d a s  Kreuz z u m  Gotte rba r m e n .  

I ch h a be S i e  d esweg e n  m e h r  a l s  u n sern Pfoff g e h a ßt. 

Doch m it der Zeit  hat  s i ch m e i n Zorn g esti l lt .  

J etzt f re u e  i ch m i ch  ü ber  m e i n e n  Soh n .  

D e r  w i e h e rt w i e  e i n  Foh l e n ,  wen n ' s  z u r  Sch u le g eht.  

E r  w i rd n i cht m it dem H a s e l stock ged r i l lt .  

E i n  b l a ues H a lstuch trä g t  er ,  u n d  wie sto lz,  

Und jeden Som m e r  fä h rt e r  an das M eer.  

Im P i o n i e r h a u s  m a cht e r  Rog g e n ke i mvers u che, 

Sie hören r icht ig :  Rog g e n ke i mversuche,  

U nd G e i g e n s p i e l e n  lernt er  nebenher .  

Dru m w i l l  i ch d ie  E r i n neru n g  an S ie  

Für  i m m e r  nun aus  m e i n e m  Kopfe stre i ch e n ,  

U n d  möchte I h ne n ,  vö l l ig a u sg esöh nt, 

E i n  k l e i nes,  g a n z  besch e i d nes E rbstück 

A u s  m e i n e m  N a ch l a ß  ü berre i ch e n .  

Vermächtnis 

Da m it S ie h ö re n ,  w i e  bei  uns die Leh rer l e h re n ,  

Sch ick' i ch a uf To n ba n d  e i n e  U nterr ichts l ektio n  

F ü r  I h re n  H a u sg e b ra u ch n o ch Poderbo r n .  

Der  J u nge,  d e r  d i e  Verse spr i cht, i st m e i ner .  

Der  Leh rer, d e n  S i e  s p rech e n  h ö re n ,  

Das i st d e r  So h n  vom M a u re r  H o r n .  
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5. Ka pite l  

Darin ich Herrn v. Ende einen Pla n 
von seinem ehemaligen Besitz vermache 

An d i esem N a ch l a ß  schre i b '  i ch m it beso n d re r  Freude.  

I ch spü re fö r m l i ch ,  w i e  d e r  Ka m m  m i r  schwi l l t .  

I ch  h i nter lass '  i h n  einem Edel l u m pe n , 

Der l a ng i n  Bayern s i tzt bei se i n esg l e i ch e n ,  

Wei l  se i n  G esoxe n i chts m e h r  bei  u n s  g i l t .  

Jawo h l ,  H e rr J u n ker,  n i chts mehr g i l t ! 

Das m e rken S i e  wo h l  sch o n  a n  m e i n e m  To n .  

N u n  j a ,  i cli b i n  n i cht m e h r  I h r  Pferdebu rsche, 

Der I h ne n  vor dem R i tt den Sch i m me l  str iegelt ,  

U nd bin n icht m e h r  d es a rm e n  Vaters a rm e r  Soh n .  

H e u t  s i tze ich a u f  I h re n  Sch lo ßte i ch bä n ke n ,  

We n n  saftgefü l l t d i e  Ka l m u s ko l be n  spr ieße n .  

I ch we rfe m e i n e  Ange lsch n ü re a u s  

U nd seh '  den s p i e l e n d e n  L i be l l e n  z u ,  

D i e  g l i tzernd ü be r n  Wassersp iege l  sch i e ß e n .  

U nd such '  i ch Lä r m ,  d a n n  g e h '  i ch z u r  Terrasse, 

Denn was I h r  Tee h a u s  wa r, i st K i n d e rg a rte n .  

Sa l ut, B a ro n ,  d ie K i nd e r  m e i n e r  K l a sse 

Gehöre n  j etzt z u r  Creme der Gese l l schaft, 

N i cht Gören I h rer  B l a u bl utrasse.  

J etzt sch n a ppen Sie n a ch Luft ?  - 0 bitteseh r  I 
I h r  H e rzkra m pf ka n n  m i ch g a r  n i cht j u ck e n .  

H e rz bi bbern S i e  n u r  r u h i g  kräft ig weiter .  

I ch h a be I h ne n  noch viel  m e h r  zu m e l d e n .  

Gott ge be, d a ß  S i e  s i ch be i m  Lesen n i cht  versch l u cken .  

Z u e rst e i n  Wö rtch e n  ü be r  Spe ich e l l ecker, 

Die i m m e r  noch I h r a ch so g utes H e rz beste u e r n .  

Doch setzen S ie  n i cht a l l zuv ie l  a u f  d iese.  

Der Sch r u b bebesen D i a l e kti k w i rd a u ch d e n e n  noch 

D i e  .Knechtesch l a cke n a u s  d e n  Köpfen sch e u e r n .  

S i e  so l le n  sog a r  i h re N a m e n  wisse n ,  J u n ker .  

Da i st - versteht s i ch  - Bäcker m e i sters T rude,  

Die I h ne n  i m mer  fe i n  d a s  Betteh e n  wärmte 

U nd d e re n  B rüste n u n  verwel kt i m  H e m d e  h ä n g e n .  

I ch hoff' ,  S i e  ba u e n  n i cht a uf, d i ese Pute.  



E i n  a nd re r  ist  der  M ü l l erei besitzer.  

Wir h o be n  d i esen fetten K l e iesack 

E i n  we n i g  a uf d i e  F i n g e rehe n  g e k l o pft, 

A l s  er d a s  Weize n m e h l  m it Rog g e n m e h l  verpa n schte. 

Da r u m  s i nd Sie natü r l i ch sei n Gesch m a ck.  

Auch F r i ed r i ch Leh rn e n n  hat  so seine M u cke n .  

S i e  wissen j a ,  e r  wa r m a l  b e i  d e r  N S DAP.  

E r  meckert, wo e r  i m m e r  m eckern  ka n n .  

Anso n ste n o be r  züchtet e r  recht g ute Schwe i ne .  

Drum tut se i n  M ecke r n  wen i g  weh .  

G e n u g ,  i ch  d e n k ' ,  S i e  b i l d e n  s i ch  n i cht e i n ,  

Da ß w i r  a n  so lch e n  Zweif lern  u ntergeh n .  

Zwa r i st d i e  D u m m heit  z ä h  w i e  e i n e  Q uecke, 

Doch kei n e  Q uecke ka n n  a u f  I o n g e  D a u e r  

E i ne m  G ru bberz i n ken w i d e rste h n .  

Exem p l i  co uso : E m i l  Z e l ler ,  e i n st I h r  Tag e l ö h n e r, 

I st j etzt e i n  g ute r Tra ktor i st, 

U n d  Otto K l e m m m e l kt m it d e r  M e l kmasch i ne .  

S i e  wü rd e n  käse b l e i ch vor Wut,  H e r r  E nd e, 

Wen n  S i e  es sä h n ,  wie sto l z  I h r  R i nderh i rte 

Auf sei n e-n M e l kermeistertitel i st. 

Der E rw i n  Z i m me rm a n n  i st Ag ro n o m ,  

U n d  was l hf K u tsch e r  wa r,  d e r  W i l h e l m  Ch ri st, 

Der h ie l t  e rst n i chts von der Ge nossenschaft. 

J etzt i st e r  Fe l d bo u b r i g o d ier .  

E r  hat  zum erste n Mol  in  d i esem J a h re 

An sei n e m  N e u ba u h a u se rot g eh i ßt. 

Begr iffen,  J u n ker ,  u nter u nsrer So n n e  wäch st 

Fü r S i e  noch U n k ra ut, o be r  kei n e  .Äh re m e h r .  

Dru m b l e i be n  S i e  g efä l l i g st, wo S i e  s i n d ,  

U n d  m a ch e n  S i e  s i ch a u f  I h r  R i tterg ut 

U nd a uf d ie K nechte ke i n e  Hoffn u n g  m e h r .  

Vermächtnis 
D a m i t  Sie seh n ,  daß i ch  noch an Sie d e n ke, 

U nd sog a r  noch was fü r Sie ü br ig  h o b ' ,  

Verm a ch '  i ch  I h ne n  freu nd l i ehst e i n e n  P la n 

Von I h rem ehema l ig e n  Bes itz .  

Den n e h m e n  S i e  s ich , s o  S i e  wo l l e n ,  m it i ns G ra b
'
. 

U nd fü r d i e  l etzten Tag e  wü n sch'  i ch I h nen 

E in  Q u e nteh e n  Rheuma m e h r a ls  S i e  schon h o be n .  

U n d  wen n  S i e  e n d l i ch n i cht m e h r  kr iechen kö n ne n ,  

So l l  m a n  b e i  e i n e m  M i st loch S i e  beg ra ben.  



Das letzte Ka p itel 

Womit ich den Traktoristen Zeller für fünf 

Minuten von seiner Arbeit abhalten möchte, 

um ihm ein Plakat zu übergeben 

M o m ent, Genosse Zel ler ,  fa h r  z u r  Seite ! 

I ch wei ß  es, Ko m p l i me nte l iebst D u  n i cht. 

Es so l l n  die letzten sei n ,  d i e  i ch D i r  m ache. 

Ich fass'  mich k u rz .  Ich s ch re i b' s i e  a ls  G ed i cht. 

Ich hab' heut m e i n e  Bücherei  geord n et 

U n d  m e i n e  Büchers ch rä n ke u mg e rü ckt. 

Da fa nd i ch  Exem pla re von der ., Roten Fa h ne " .  

Dje h a st Du m i r  vor J a h re n  i n  d i e  H a n d  gedrückt.  

Du wei ßt j a ,  d a m a ls ,  m e i n e  Luderphase . . .  

I ch  hatte m i ch  von der  Pa rte i g etre n nt.  

Da h a st D u  m i r  den Kopf z u rechtgesetzt. 

Dafü r m e i n erstes Kom p l i m e nt. 

Das zweite Kom p l i ment  erhä ltst Du 

Für De i ne n  Rat in D i chterd i ng e n .  

D u  leh rtest m ich ,  a nstatt d e n  M o n d ,  

D e n  M enschen u ns rer  Tag e  z u  bes i n g e n .  

I ch  s e h e  scho n ,  D u  möchtest weiterfa h re n .  

Ged u ld ,  i ch  kom m e  j etzt z u m  Sch l u ß. 

Gestatte m i r  noch e i n e n  Auge n b l i &  

F ü r  etwas, w a s  i ch  u n bed i ngt  n o ch  s a g e n  m u ß. 

I ch wa r a m  M o rg e n  i n  d e r  Aue d ra u ße n ,  

Du wei ßt sch o n ,  w o  d e r  Bach d ie Wei d e n  tre n nt. 

Den Rog g e n  h a st D u  sa u ber  e i n g ed ri l l t .  

Dafü r mei n letztes Kom p l i m ent .  

Vermächtnis 

Ich h a b '  Dir e i n P la kat g e m a lt, 

Wei l D i r  das M a l e n  n icht so l i egt.  

D u  wol ltest es fü r Dei ne n  Tra ktor.  

N u n  k leb es a n .  I ch  h a be d ra uf gesch ri e be n : 

Der Sozialismus siegt I 



0 .  K lJ H L M A N N 

U NTE R D E N  W E LLE N D E R  OSTS E E  
Wie oft w ird leich th in behauptet : "Ich kenne die Ostsee, j eden U rlaub verbringe ich 
dort . " Ob wir  sie w irkl ich so gut kennen ? Sicher gibt es noch nich t allzu viele Ur lauber ,  
die mir  unserer Ostsee so vertraut s ind w ie der Auto r  unseres Bei trages. 
Spielerisch lecken die Wellen den S trand herauf. Gluck - - - gluck - - - gluck murmeln 
sie gleichmäßig, führen Sand mit sich und schmi rgeln die S teine rund. Sie spucken aus ,  
was überflüssig geworden ist  im Meer : treibende A lgen und Tange, losgeri ssenes Sec­
gras, tote Muscheln ,  Schnecken , Quallen, hier und da einen Fisch .  All das d rehen sie z u  
einem unförmigen Gebilde zusammen, das k i lometerlang w ie  ein Schlange da s  U fer  säumt .  
Dort am Spülsaum hockt ein J unge. Er gräbt mi t  seinen Händen in dem Meerkraur .  
Sucht er Bernstein ? Nein.  Es sind Tiere und Pflanzen , die se ine Aufmerksamkeit er­
regen. Er sammelt die Gehäuse der Schnecken und Muscheln, zerdrückt mit l e isem 
Knall den Schwimmkörper eines Blasentangs ,  hasch t  nach einem der vielen k leinen 
Krebschen, die das Spül icht bevölkern. Aber w·as ist das schon ! Das Filigran der roten 
und grünen Algen, die leuchtende Schönhei t der Quallen , sie sind nicht mehr zu er­
kennen. Alles l iegt in  sich zusammengesunken und wirr durcheinander am St rand. -
Wie mag es w irklich aussehen dort unten,  von wo .die Wellen die bunte Vielfalt herauf-
bringen ? * 

Der J unge war ich.  Inzwischen s ind über zwanzig Jahre ins Land gegangen. Es war 
Frieden, Kr ieg und w ieder Frieden. Unser Vaterland wurde getei l t .  Heute wohne ich 
in j enem Deutschland , in  dem es keine Herren und Knechte mehr gibt .  Der S taat sind 
wir. Wir geben dem Staat,  und er gibt uns·. Auch Tauchgeräte, die wir durch die Gesell­
schaft für Sport und Technik erhalten . - Ich kann mir die Wel t unter  den Wellen erobern. 
Mein Freund Jochen und ich waten ins Wasser .  Wir haben die Kälteschutzanzüge an­
gelegt ,  denn es ist schon in 2 m Tiefe recht  frisch und wird nach unten hin immer 
kälter. Außerdem tragen wir  Badekappen, er  eine rote, ich eine gelbe. 
Der Freund hat sich das Preßluftgerät umgeschnal l t ,  ich tauche mit Sauers toff. Er 
schwimmt vor mir .  Leich t und mühelos arbeiten seine Beine. Die Gummiflossen treiben 
ihn s�hnell voran. Wir haben den flachen, mit  S teinen und Findlingen übersäten Sand­
grund bald h inter uns gelassen . Vor uns und unter uns verliert er sich in . grünschim­
mernder Tiefe .  Seegraswiesen und hüfthohe Blasentangbüschel leuchten herauf. Es gibt 
noch Licht und Schatten hier ; man kann noch fotografieren . 
Wir schweben hinab. J e  tiefer wi r  kommen, desto besser wird die S icht .  Der sonst den 
Grund aufwühlende Wellenschlag ist kaum noch zu spüren. Nur  ganz leicht bewegen 
s ich Seegras und Tange im Rhythmus der Dünung. 
Die Seegraswiese i s t  voller Leben . Überall auf den langen r iemenförmigen Blättern 
s i tzen kleine, schwarze Miesmuscheln, k rabbeln Wasserasseln .  Ein dicker Aal guckt aus 
seinem Sandloch hervor .  Plötzlich bewegt sich vor mir ein " Seegrasblatt" entgegen dem 



Rhythmus  der anderen und schwimm t in aufrechter H al tung davon. Es ist c·in Fisch, 
eine Seenadel .  Ihr Körper ist langgcs trcckt ,  das röh rcnförmige Maul s teil nach oben 
gerichtet .  Ocr mit w i nzigen Panzerplatten bedeck te Körper hat die gleiche Farbe wie 
das Seegras. Hätte s ich der Fisch nicht bewegt, ich hätte ihn bestimmt  nicht gesehen. 
Jochen hat an einer l ichten Stelle eine Fl under entdeckt .  Er pirscht  s ich vorsichtig heran , 
um s ie zu  fo tografieren. Ich verhalte mich ganz st i l l .  Wenig später sehe ich einen 
Sch warm j unger S tichlinge aufgelockert über die Wiese ziehen. Ich schwimme ihn an. 
Sofo r t  bal l t  er sich zusammen . Ich richte meine Kamera und fotografiere, sch wimme 
ihm nac h .  Es entsteh t ein Bild nach dem anderen .  Der Schwarm führt  jede Bewegung 
gesch lossen aus : nach u nten , nach l inks ,  nach rechts .  
Dann habe ich Jochen aus den Augen verloren .  Ich suche noch eine kurze Zeit und 
tauche auf. Ich weiß, daß er  oben bereits auf mich wartet ; denn wir  tauchen nur  zu­
sammen, damit einer dem anderen H ilfe leisten kann, wenn etwas nicht in Ordnung 
sein sol l te .  
Da sehe ich auch schon seine rote Badekappe und schwimme auf ihn zu .  Böse schaun wir 
uns durch  die Maskenfenster an.  Das machen wir  immer so bei einer solchen Störung, 
denn j eder will damit dem anderen die Schuld in die Flossen schieben. Aber diesmal war 
ich wirkl ich der Sündenbock ,  ich bin einfach davongeschwommen. Versöhnlich zwinkere 
ich J ochen zu. Er grinst verständnisvoll , zeigt mit  der flachen H and , .klar zum Ab­
tauchen" und verschwindet w ieder. 
Auf dem Weg nach unten sehe ich plötzlich lange weiße Fäden vor uns .  Ich will  J ochen 
warnen, aber schon verzieht er schmerzlich das Gesicht .  Er schwimmt zur Seite ,  und 
wir  folgen den Fäden in respektvollem Abstand. Nach ein paar Flossenschlägen taucht 
vor uns aus dem Dämmern eine riesige Feuerqualle auf, in deren nesselnde Fangfäden 
Jochen geraten war .  Sie trägt ihren Namen zu Recht :  Ihr Gallertkörper schimmert röt­
l ich  wie eine Flamme, und den Unachtsamen brennt sie. 
Da Jochens Luftvorrat bald erschöpft sein muß, schwimmen wir an das flache U fer zu­
rück .  Hier ist das Wasser durchsonnt und merklich wärmer . - Das alles einhüllende 
Grün ist verschwunden - unsere Umgebung läßt wieder alle Farben erkennen . Manche 
Steine sind überzogen mit leuch tend roten Krustenalgen,  Brauntange schimmern gol­
dig, und die feingliedrigen Grünalgen heben sich smaragden vom sandigen Unter­
grund ab. 
Auf den Tangen weiden unzählige S trandschnecken.  Schnappkülinge mit  roten Bäuchen 
umspielen in k leinen Scharen die Braunalgenbüsche. Unter einem S tein glotzt mit  großen 
Augen ei ne Schwarzgrundel hervor, und ein Seeskorpion richtet bei meiner Annäherung 
die scharfstrahlige Rückenflosse j äh nach oben. Manche Findlinge sind übersät mit  
scharfkantigen, weißen Seepocken. Aus dem Sand schnellt e in Schwarm Tobiasfische, 
und als ich , darüber ersch rocken , eine hastige Bewegung mache,  schü ttelt sich rechts 
von mir  eine große Flunder den Sand vom Rücken . Sie entz ieht sich , gewandt durchs 
Wasser glei tend , schnell meinen Bl icken. Zierl iche Garnelen k rabbeln oder schnippsen 
über den Grund.  Eine Strandkrabbe läuft seitwärts davon, häl t lnne und richtet sich 
auf. Sie ist ganz starr ,  nur ihre S tielaugen verfolgen mich . Dann knickt sie in  ihren 
stc lzenfö rmigen Beinen ein und verschwindet leichtfüßig hinter einem Stein .  
A l s  i ch endlich wieder an Land gehe, s i tz t  J ochen schon am Feuer und wärmt sich . 



Links oben : Das Bild zeigt einige Arbeitsgeräte 11nserer Sportta11cher. Der Kamerad rechts trägt a11j dem Rücken 
ein Sa11er.rtojfgerät, der linke ist mit einem Preß111ftgerät 11nd einem Unterwasser-Be/icht11ngsmesser a11sgeriistet. 
Beide Ta11cher tragen Kälteschlitzanzüge 11nd fiibren Schwimmflossen sowie Unterwasserkameras bei sieb 

Links 11nten : Ein Ta11cber mit Preßllljtgerät beim Fotografieren 

Rechts oben : Q11allen sind nicht n11r Bewohner tropischer 111eere. Man trifft sie a11ch in der Ostsee, wie hier die 
seltene F e11erq11alle 

Rechts Mitte : In der· licbtdllrchj/llteten Zone des Flachwassers ist der Untergr11nd in einer Tiefe vo11 2 bis 3 m  mit 
einem dichten Bew11cbs von Algen, Blasentang (Mitte) 11nd Polypen rlberzogen 

Rechts 11nten : Die Strandkrabbe ist ein Bewohner der Uferregion. Sie lä11jt mit Vorliebe seitwä;ts 11nd vermag sieb 
sehr rasch in den sandigen U ntergr11nd einz11graben 





V;e Sandwespe - ammophila sabulosa 

Man möchte u kaum glauben; daß die Sand­
wupe - Ammopliila sabttlosa, dieses zart 11nd 
zerbrechlich erscheinende Tier, zur Verwa,ldt­
schaft unserer Honigbiene gehört. Sie besitzt 
wie sie zwei Paar hauchdünne, durchscheinende 
Hautflügel. Der Körperbau ist schla11k und 
zierlich wie der aller Schlupfwespen. An einem 
dünnen Stielehen sitzt der kolbig verdickte 
Hillferleib, dessen rötlichgelbe Binde sich . 
kontrastreic/1 gegen die schn1arze Körperfarbe 
abhebt. An diesem Merkmal ist die Sand� 
wespe leicht zu erkennen. 
Ihr Lebensraum sind sandige Wege oder nur 
wenig bewachsene Stellen auf Sm1dboden. Hier 
baut dieses knapp drei Zmtimeter lange Tier 
ein Erdloch, indem es mit seinen Vorder­
beinen, die mit kurzen Borsten versehen sind, 
kleine Sandkörnchen hinter sich sciJ/eudert. Ist 
die Hö!J/ung tie./ 1111d fest ge"'tg, wird sie ober­

fläc!Jiich mit Sand oder Erde verschlossen, und 
die Wrspe geht auf Jagd. Die Beute besteht 
fast ausschließlich azts Ra11pen, die mit dem 
Hinterleib tungriffen und sofort durch einrn 
Stich in das Bauchmark betäubt werden. Auf 
diese Weise überwältigt die Sandwespe -­

unsere Bilder zeigen das sehr dmtlich - Rau­
pen, die größer und schwerer sind als sie selbst . 

so 

Mii/ievo/1 schleppt sie ihre Beute, die nur ge­
lähmt und nicht getötet w11rde, mit Hilfe der 
Mundwerkzeuge z11 ihrem Erdloch, das sie 
auch sofort 1l'iederfindet, obn,oh/ sie es vorher 
zugescharrt hatte. Die Ra11pe ndrd zunächst 
an den Rand des Erdnestes gebracht, dam1 geht 
die Wespe in die Tiefe. Nun erst zerrt sie mit 
viel Kraftaufwand die Raupe langsam ein 
( Bild 1 -4 ) und legt in diese lebende Konserve 
ein Ei. Zuletzt wird die Ojfnung des Baues 
wieder unkenntlich gemacht (Bild 5 11nd 6 ) . 
Die Raupen werden nun von den sich ent­
wickelnden Larven völlig ausgefressen. 
Mit diesem merkwürdigen Insekt kann man 
einige interessa11te Ver suche a1utellen. Rückt 
man nämlich die Raupe i11 dem Augenblick 110m 
Nestrand weg, in dem sich die Wespe im Erd­
loch befindet, so sucht die Wespe erst ihre 
Beute, zerrt sie 111ieder zum Nestrand 1md gellt 
erneut in die Tiefe. Nun kann man die Ra11pe 
wieder entfernen und das Spiel begümt von 
neuem. Diese Beobachtung lehrt uns, daß Tiere 
nicht aus einer Einsicht heraus, sondern trieb­
haft, mechanisch handeln und ihre Handbmgs­
weise nicht von überirdischen Kräften gi'Steuert 
wird. 

L H .  



H E L M U T Z E M K E  

OaJ Tagebuch dn Korpora!J. Nach TatJache11 erzählt VOll Helmut Zemk.e 

Gegen 9 Uhr abends kommt ein Anruf aus Eisenach : "Hier is t  ein Bundeswehrsoldat, 
ein gewisser Gräber, eingetroffen. Er verlangt Sie zu sprechen. "  
"Ich kenne den Mann nicht ."  
"Aber er kennt S ie .  Er hat Ihnen eine Nachricht zu überbringen. "  
"Eine Nachricht ?" 
"Von einem Studienrat Hauk aus Köln-Deutz . "  
Am nächsten Tag si tze ich Gräber gegenüber. Seinen Steckbrief habe ich bald bei­
sammen : 22 Jahre alt ; in Köln als Sohn des Lithographen Richard Gräber geboren ; 
Augen von unbestimmbarer Farbe, Haare braun und glanzlos ; Schnitt des Gesichtes 
von runder Gutmütigkeit ; die Schultern breit und ein wenig nac:h vorn geneigt: 
Ich schaue auf seine Hände, die oft sprechender sind als das Gesicht. Sie sind schmal , 
aber kräftig und flattern wie Vögel auf und nieder, wenn er etwas beschreiben will . 
"Studienrat Hauk läßt Sie grüßen" ,  sagt er ein wenig befangen, "er bittet Sie, mir weiter­
zuhelfen . "  
"Sie wollen nich t mehr Soldat sein ?" 
Auf Gräbers St i rn erscheint eine s teile Falte. "Ich wi l l  nicht mehr Soldat einer solchen 
Armee sein. Vielleicht verstehen Sie das, wenn ich Ihnen meine Geschichte erzähle ."  

* 

Das Haus zwischen den Kiefern sah aus wie ein Spital in den Tropen : weiß, flach und 
langgestreckt, mit grünen Fensterläden und hallenden Gängen. Über die Steinfliesen 
trommelten dreimal täglich zweihundert Stiefelpaare - Frühappell , Exerzierdienst, 
Vesper. Die Soldaten nannten das die "teuflische Dreifaltigkeit" . Und der Gefreite 
Gräber pflegte, wenn er sich morgens aus dem Bett räkelte "bonjour tristesse" zu sagen . 
Jenseits de: hallenden Gänge, hinter einer grauen mürrischen Tür,  hauste Kompanie­
chef Lüders, ein Mann äußerster Konsequenz und Strenge. Er hatte so seine An- und 
Absichten, die er natürlich nicht jedem mitteilte. Nur wer zum Kreis der Auserwählten 
gehörte, du rfte an ihnen teilhaben. Allerdings, der Kreis war beschränkt  auf den Scharf-



macher Leutnant Pinkus und den Spieß, der viel 
Ähnlichkeit mit einem Fleischerhund hatte. Gräber 
genoß eine besondere Auszeichnung. Er du rfte 
des öfteren den Privatwagen des Chefs putzen. 

* 

Seit fünf Monaten is t  der Gefreite Gräber nicht zu 
H ause gewesen. Die Rotbuchen im Park haben 
volle Kronen bekommen, und über den Wiesen 
am Fluß leuchten wieder die Kuhblumen . Der 
Wein ist prall und zieh t die S töcke herab. Aber es 
ist noch nicht genügend Sonne in ihm. 
Ich werde Hauk besuchen. Er ist  der beste und 
modernste Lehrer, den ich kenne. Die Prima hat 
ihn geliebt .  Was verdanke ich ihm nicht alles ? Mutter kann warten ; Sie ist es gewöhnt 
vom Vater, auf den sie heut noch zu warten scheint ,  obwohl ihr Hauk schon vor vier­
zehn Jahren die Todesnachricht brachte. 
Hauk hebt das Glas.  Der Wein funkelt wie geschl iffener Bernstein .  "Ich wollte dich vor 
dieser Uniform bewahren" ,  sagt er beklommen, "und nun trägst du sie mit Gleichmut.  
Du bist kein Rebel l ,  wie dein Vater ."  
"Vater . . . ? "  
"Ja - er ha t ' s  gewagt. Weiß der  Himmel, be i  d i r  hab' i ch  was  nicht richtig gemacht .  Ich 
wollte, daß du ohne den Ballast der Vergangenheit aufwächst .  Du solltest frei von bit­
teren Gedanken sein .  Eine Jugend mit  bi tteren Gedanken ist  al t .  Du solltest nach vorn 
blicken. Ich wollte dich auf das Leben vorbereiten ; auf das Leben, nicht auf den Tod . 
Ich bin ein h undsmiserabler Lehrer gewesen . "  Gräber ist  erschreckt .  " Wie können Sie 
so etwas sa5en ?" 
"Ich habe nichts gelernt aus der Vergangenheit, nicht einmal gelernt, daß man j ungen 
Menschen die Wahrheit sagen muß ."  
Gräber versucht zu besch ·.vich tigen. Aber er fühlt ,  daß es  unaufrichtig is t .  Sein Gleich­
mut ist verflogen. Er bi t tet Hauk, zu reden. 
" Vielleicht  ist es noch nicht zu spät" , sagt j ener . "Wenn viele d iese Uniform hassen , 
wird euch und den Zukünftigen das Schicksal deines Vaters erspart bleiben. Ich will es 
d ir  erzählen. 

* 

Der Keller war gerade so groß , daß zwanzig fünfzehn- und sechzehnj äh rige Flakhelfer 
darin Platz hatten. Durch die schmalen Fenster sahen sie die gezackten Wände, die nackt 
emporragenden Kamine der Vorstadtsiedlung und dahinter den schwefelnden H immel . 
Von der S-Bahn-Brücke h ingen die geborstenen Gleise herab wie die zersprungenen 
Saiten einer Geige. 
Das Kellergewölbe war für die K inder der einzige und letzte Zufluchtsort in dieser 
Landschaft .  Wärme und Geborgenheit - davon träumten sie, denen die Un iformen zu 
groß und die Gewehre zu schwer waren , und sie hatten Angst. Sie waren die letzten 
einer Fron t, die es nur  noch auf Generals tabskarten gab . 



In der Ferne tobte die Schlacht .  Der Unteroffizier Gräber kletterte auf die S traße: Köln, 
sei ne Heimat, war ein Trümmerhaufen. So stand es in  dem Brief; der in seiner Brust­
tasche knisterte .  Und er, er lag hier mit  zwanzig Kindern, die verteidigen sollten, was 
sie nicht begriffen. Er wußte nicht, was geschehen würde, wenn die nächste Welle der 
russischen Infanterie käme. Es war ihm befohlen, mit diesen da zu kämpfen. Der Haupt­
mann hatte ihn zum Kompaniechef gemacht,  Orden in Aussicht gestel l t ,  Sterne. Nun 
hatte er Macht, die er nicht moch te. Einmal erfaßt sie j eden , zwingt ihn, sich zu ent­
scheiden . Der U�teroffizier Gräber fühlte sich verloren in dieser horizontlosen Weite 
des Verantwortenmüssens. Niemand half ihm. Niemand riet ihm. Er k roch in den Keller 
zu rück, zündete eine Kerze an, las den Brief und betrachtete versunken das Foto eines 
achtjährigen Knaben . . , Ihr  Sohn ?"  fragte der Flakhelfer Hauk. Gräber nickte . 
. ,Hören Sie" , sagte Hauk, und rückte näher heran, . ,der Krieg ist  zu Ende. Warum 
gehen wir nicht nach Hause ?"  
. ,Nach Hause ? Wo ist das , mein Junge ? Gibt  es das  noch ?" 
. .  Wt�llen wir l ieber in diesem Rattenloch verrecken" ,  rief Hauk, . ,spielen Sie doch nicht 
den Helden, wir glauben das nicht mehr ! "  
Gräbers Lippen deu teten ein Lächeln an  . . , Ich auch nicht .  Aber der Krieg i s t  überall , 
überal l . "  
. ,Da haben S ie  recht" ,  sagte plötzlich eine fremde schneidende Stimme. An der  Keller­
treppe s tand breitbeinig Hauptmann Ketteler. Sein fri sches Lederzeug und die neuen 
Stiefel dufteten angenehm. Vier Feldgendarmen, . ,Kettenhunde" ,  flankierten ihn . 
. ,Das ist  eine interessante Diskussion, Unteroffizier ,  aber wir  sind h ier nicht im Reichs­
tag, verstanden ?"  Er streckte sein unrasiertes Kinn vor, so daß sein nordischer Schädel 
noch um einige Grade schmaler wirkte.  Die Narben über S tirn und linker Wange· waren 
rot. Die wäßrig grauen Augen ohne Leben. � 

. ,Haben Sie von den mutigen Arbei tsdienstlern bei Rjeschew gehört ? Oder 
Vierzehnj ährigen in Frankfurt, der 
vierzig Panzer geknackt hat ? Die 
Gefahr macht aus K indern Männer 
und aus Männern Helden. Sie werden 
hier bis zum Letzten kämpfen, fü r 
Deutschland. Der Feind darf hier 
nicht durch . "  
Einen Moment war e s  stil l .  Gräber 
dachte an seinen Sohn. Er wußte, 
dieser Scharfmacher geht über Lei­
chen. Es fiel ihm ein, was er noch vor 
wenigen Wochen in sein Tagebuch 
geschrieben hatte : . ,Gestern hat . er 
zwei Soldaten aufknüpfen lassen , die 
sich geweigert hatten, gefangene Rus­
sen zu erschießen . Wann wird er mir  
einen ähnl ichen Auftrag geben ? Und 
was tue ich dann ?" 
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In dieser Minute überkam ihn eine seltsame Ruhe. Die Ruhe, bevor man etwas Unwider­
rufliches tut. "Wir werden Ihre Befehle nicht ausführen" ,  sagte er bestimmt. Kettel er 
straffte sich. 
"Sind Sie wahnsinnig geworden" ,  schrie er, " ich bringe euch alle vors Kriegsgericht ,  alle ! "  
"Und wer soll dann den Feind aufhalten ?" fragte Gräber ironisch. "Abführen ! "  sagte 
der Hauptmann. "Feldwebel Rämmler, übernehmen Sie das Kommando ! "  Rammler , 
ein finster blickender, hünenhafter Mensch, setzte sich, wie von einer unsichtbaren Feder 
getrieben, in Bewegung. Ehe j edoch sein Roboterhirn richtig funktionieren konnte, ge­
schah etwas, was Gräber am wenigsten erwartet hatte. Zwanzig Karabiner gingen wie 
auf ein geheimes Kommando in Anschlag. Kettelees Begleiter wurden unruhig. Rammler 
beugte sich devot seinem Chef entgegen und flüsterte ihm was ins Ohr. Der Unteroffizier 
fühlte sich von einem j ahrelangen Druck befreit. Endlich eine Tat ! 
"Sie sehen" ,  sagte er ohne Zorn und ohne Pathos, " Sie haben keine Chance. C'est Ia 
guerre ! "  
"Nun j a" ,  knirschte der Hauptmann, "man wird euch nicht vergessen !"  Er  winkte sei­
nen Leuten, drehte sich auf dem Absatz herum und stelzte die enge Kellertreppe hinauf. 
"Warum haben Sie die Schufte laufen lassen" ,  fragte j emand unsicheri 
"Bin · ich ein Mörder ?" schrie Gräber plqtzlich unbeherrscht, Seine Tat hatte ihn be­
glückt und zugleich tief erschreckt, Das Kraftfeld in seinem Inneren fiel zusammen. "Es 
ist genug getötet worden ."  Damit schlug er seine Maschinenpistole gegen die Mauer .. 
Im gleichen Augenblick flammte es vor seinen Augen. Der Kopf wurde ihm schwer und 
sank ihm auf die Brust. Hauk und die anderen stürzten zum Fenster, Die Kettenhunde 
l iefen hastig über die Straße. Einer von ihnen, Hauk sah es deutlich , steckte seine Pistole 
ins Futteral zurück. Er wandte noch einmal sein wutverzerrtes, schmales Gesicht, Kette­
lee. Seine neuen Stiefel waren sehr staubig. 
Gräber mühte sich , Worte zu formen. "Hauk" , ächzte er, "wenn du in die Heimat zu­
rückkommst, paß auf meinen J ungen auf. Gib ihm dieses Buch. Es ist mein Tagebuch. 
Aber erst, wenn er meine Gedanken versteht ,  versprich es mir ." 

* 

Der J unge war aufgestanden und zum Fens ter getreten. Er preßte seine Stirn gegen die 
kühlen Scheiben und starrte auf die Straße. Er fragte : "Wo ist das Buch ?" 

/ 



Hauk gab es ihm. Es s teckte in einer grauen 
Kunststofftasche. Ursprünglich mochte diese zur  
Aufbewahrung j ener Decken gedient haben, die 
die Soldaten vor flüssigen Kampfstoffen schützen 
sollten. Beim Aufschlagen fiel ein Soldbuch heraus : 
Unteroffizier Richard Gräber, �tammkompanie 
Panzerj ägerersatzabteilung 3 , Potsdam, geboren 
5 .  3 . 1 907 in  Köln, Beruf Lithograph. Dicht unter 
dem Schnabel des Hoheitsadlers auf dem khaki­
farbenen Kartonumschlag zwei Bluttropfen. Vom 
Hakenkreuz abwärts e ine ganze Lache, an den 
Rändern gelblich aufgehell t  . 
. ,Auf j edem Blatt d ieses Buches" ,  sagte Hauk ,  . , i s t  
ein Verbrechen Kettelees verzeichnet. " . ,Lebt der 
Mann ?"  fragte Gräber. 
, . Ich glaube nicht .  Er soll in  den letzten Tagen 
bei Berlin krepiert sein. Ich habe nichts mehr von 
ihm gehört ."  

* 

Während der ganzen Bahnfahrt preßte Gräber 
das unscheinbare Buch des Vaters an seine Brust .  
Es war,  als stürze er for twährend in bodenlose 
Tiefen . Jemand hatte unversehens den Schleier 
von einem Verbrechen gezogen, das nicht mehr 
gesühnt werden konnte. Was fing er nun mit  
dieser ungeheuerlichen Kenntnis an ? Gräber hatte 
keine Nacht seines kurzen U rlaubs geschlafen. Seine 
Mutter fand ihn tagsüber im Garten, dumpf vor 
sich hin brü tend. Kaum, daß er etwas aß. Er ant­
wortete zerstreut und unwil l ig auf Fragen, die man 

' ihm neugierig stellte. Menschen und Dinge, auf die 
er sich unbändig gefreut hatte, l ießen ihn kalt und 
tei lnahmslos.  Einmal war er am Grabstein des 
Vaters . Das abgeblätterte Schriftgold hatte sich 



spurlos in den Efeuranken verloren. Nur  ein 
Wort war zu lesen : Heldentod, "  Gräber k ratzte es 
mit dem Taschenmesser herunter. 
Hauk suchte er nicht wieder auf. 
In den Nächten las Gräber das Tagebuch. Er kannte 
j ede Zeile. Er lernte seinen Vater kennen. Erst 
jetzt teilte sich ihm das Herz j enes Mannes mit, den 
er fast vergessen hatte. Die teuflische Dreifal tig­
keit, die ihn bisher nur angeödet hatte, erschien 
ihm in neuem Lichte. Lüders schickte ihn nach 
Rüsselsheim, einen geländegängigen Testwagen 
abzuholen. 

* 

Gräber wartete auf den Chef. Die Kompanie war 
angetreten : 1.eutnant Pinkus erstattete Meldung. 

,- . 

Lüders dankte befriedigt. "Ich liebe keine Reden . Der Feind, die rote Kolonne, hat 
den Ort D. besetzt. Seine Flügel werden durch schwere Artillerie gedeckt :  Wir um­
gehen D.  auf der Straße Numero Zwo in nordwestlicher Richtung und versuchen , den 
Roten die für sie notwendige Autobahnverbindung abzuschneiden. Wir werden unter 
dem Schutz amerikanischer Panzer operieren, die unsere Flanke freihalten: Auf Bauern­
land keine Rücksicht ,  wir befinden uns im Krieg: Klarer Fall ?"  

* 

Die Bauern s tanden vor ihren Häusern; auf den Zaun oder die Heugabel gestützt. Jeder 
für sich, finster und schweigsam. Und doch schien es; als würden sie sich verständigen. 
Auch die Mädchen mit ihren bunten Schürzen l iefen von den Feldern herbei . Aber sie 
lachten nicht .  
An einer Kreuzung kam die Wagenkavalkade ins Stocken. Man mußte amerikanische 
Panzer vorüberlassen. Lüders salu tierte steil aufgerichtet. "Gu tes Material" , sagte er zu 
seinem Fahrer, "aber kein Vergleich mit unserm ,Tiger\ Wo der vorbeikam, klirrte das 
Porzellan in der Vitrine. " 
"Scherben gab ' s" ,  erwiderte Gräber; ; , und nicht nur in der guten Stube ."  
Lüders lachte ärgerlich. "Was wissen S ie  denn schon davon, S i e  Grashupfer .  Na ,  ein 
zweites Mal werden wir klüger sein ."  
"Ein zweites Mal ?"  
"Ja, was glauben Sie; wozu w i r  hier durchs Gelände kutschen ? Um Schmetterlinge zu 
fangen ?" 
Wahrhaftig, wo hatte er seine Ohren ? Wo seine Augen ? Wozu das alles ? Fürs nächste 
Mal, Gräber junior.  Aufpassen ! Vielleicht ist dieser schneidige Offizier neben dir dein 
Mörder. 
"Was ist denn ? Warum geht 's  nich t weiter ?"  rief Lüdc:rs unwillig. Leutnant Pinkus kam 
mit hochrotem Kopf heran, Sein fettes Kinn zuckte erregt. 
"Sie lassen uns nicht durch; Herr Hauptmann !"  
"Wer ?"  
"Die Bauern. S ie  haben d ie  Kolonne angehal ten und gefordert, daß wir umkehren. "  
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"Das ist  doch . . .  " Lüders konnte es nicht fassen; dann aber befahl er : . , Scheren Sie aus, 
Gräber, an der Kolonne vorbei ! Muß selbs t  sehen, was da vorne gespielt wird . "  
Gräber s teuerte den Wagen zwischen den schweren Raupenschleppern hindurch. Auf 
dem Marktplatz hatte s ich eine große Menschenmenge versammelt .  Sie umlagerte die 
hal tenden Fahrzeuge wie sturmreife Festungen; schimpfte, drohte den Soldaten zornig, 
die völlig verdattert in ihren Mannschaftswagen hockten und auf irgendeinen Befehl 
warteten . Dem kleinen Rathaus gegenüber waren die Panzer Kapitän Bakers aufgefahren. 
Sie richteten ihre Rohre auf den zierl ichen Turm mit der grünen Kuppel . 
Gräber kam nur schrittweise vorwärts: 
Widerwillig ließen sich die Leute von den paar Polizisten zurückdrängen: Ihr Offizier 
trat grüßend an den Schlag: ; ;Bedaure; Herr Hauptmann, aber da kann man nichts 
machen . ' '  
"So" , fauchte Lüders ; ; ;wir werden j a  sehen" ,  sprang aus  dem Wagen und ruderte durch 
die hin- und herwogende Menschenflut .  Hier und dort tauchte er hervor ,  stemmte seine 
Schultern gegen die Brandung und gelangte endlich auf die Stufen zum RathausportaL 
Wieder festen Boden unter den Füßen ; strich er seine ramponierte Uniform glatt und 
ging s teif und hochmütig auf die Männer zu ,  die unter den Arkaden s tanden . 
., Wo ist  der Bürgermeister ?" fragte er schroff. 
"Was wünschen Sie ?" entgegnete einer der Männer. 
"Ich wünsche, daß Sie unverzüglich den Weg freigeben ."  
Die Umstehenden betrachteten ihren Gegner mit herablassender Milde: Der  Bürger­
meister lächelte sogar : "Darf ich fragen, wer Sie sind ?" 
Lüders verschlug's die Sprache. Wie ? Man konnte nicht erkennen; wer er war ? "Haupt­
mann Lüders , Kommandeur dieser Kolonne" ,  schnarr te er. "Es tut mir leid" ,  sagte der 
Bürgermeister; ; ,daß ich Sie in Ihren Dienstobliegenheiten behindern muß. Aber, wie 
Sie sehen, die Bevölkerung unserer Stadt und die Bauern der umliegenden Gemeinden 
haben den dringenden Wunsch; daß Ihr Krieg nicht auf unserem Territorium s tatt­
findet. " 
Abseits von der Gruppe erblickte Lüders Kapitän Baker , der gelangweilt an der Mauer 
lehnte und eine Zigarette rauchte. 
"Mister Baker" , sagte er mißlaunig, "wir sind Verbündete, so helfen Sie mir doch ."  
"Oh" ,  lachte Baker, "der Bürgermeister i s t  auch Verbündeter. Es  i s t  schwierig. Aber 
wir sind Gäste und Sie - sind hier zu Haus. Machen Sie, was Sie ·für richtig halten ."  



Lüdcrs überlegte nicht l ange. Er d rehte sich auf 
dem Absatz herum und schrie in die Menge : 
"Räumen Sie sofort  die Straße ! Wir geben Ihnen 
zehn Minuten. Dann wird scharf geschossen. "  
G räber traute seinen Ohren nicht. Das kann er  
doch nicht tun. Das i s t  doch Wahnsinn. Das zer­
hackte Gesicht  des Hauptmanns war verzerrt. Je 
länger Gräber die rotgeschwollenen Narben auf 
S tirn und Wangen betrachtete, den sadistischen 
Zug um den Mund, um so mehr drängte sich ihm 
ein Vergleich auf. 
Kapi tän Baker hatte die Mündungsklappen von den 
Rohren nehmen lassen . Der Hauptmann saß im 
Wagen und trommelte nervös an die Scheiben. 
"Wollen Sie wirklich Ernst machen ?" fragte 
G räber .  Lüders streifte seinen Fahrer mit merk­
würdigem Blick. "Auch die Hosen voll ?" 
"Wieso auch ?" 
"Fragen Sie nicht so idio tisch. Ich habe meine Er­
fahrungen, wie man Feighei t vor dem Feind be­
s traft . "  
Erfahrungen ha t  er also. Woher ? " Sie waren während des Krieges Offizier ?"  forschte 
der J unge. 
"Hal ten Sie gefäll igst die Klappe" ,  schnauzte Lüders und sah auf die Uhr .  
"Die Leute auf dem Platz haben Recht ,  Herr Hauptmann I "  
"So ? Dann steigen S ie  aus  und lassen sich zusammen knallen, S ie  Defätist ! "  
Gräber fühlte, w i e  es i h m  heiß in  d i e  Schläfen stieg. Kettelee - dach te er - Kettelee lebt .  
In diesem da lebt  er .  
Lüders lenkte e in .  "Ich meine nicht  immer alles so,  wie ich es sage. Gehen Sie zu Leut­
nant Pinkus.  Er soll zum Rückzug blasen. Bluffen gehört sch ließlich zum Handwerk . "  

* 

Die Kompanie biwl!.kierte in einem Birkenwäldchen nahe am Fluß. Gräber mußte den 
Chef zum Bataillonsgefechtsstand bringen. Die Lagebesprechung dauerte eine Stunde. 
Eigentlich könnte man schnell ein Bad nehmen, dachte der Junge. Er ließ den Wagen 
am Waldrand stehen und l ief an das durch Weidenbüsche versteckte Ufer. Zwei j unge 
Offiziere saßen auf einem verlassenen Bootssteg und h ielten die Füße ins Wasser. Gräber 
kannte sie. 
"Ich möchte nicht in seiner Haut stecken" ,  sagte der eine, "sein Prestige i s t  hin .  Die 
Männer müssen ihn für einen Waschlappen hal ten. Dabei ist  er ein Hartgesottener. " 
"Aber er hätte doch sein Vorhaben nie ausführen können. Wie ich meine Leute ein-

. schätze, die hätten nicht gescho�sen . Übrigens, weißt du, woher er kommt ?" 
"Niemand weiß es genau.  Er soll während des  Krieges Sonderbeauftragter der Gestapo 
gewesen sein. In Berl in .  Nicht sehr lange. Er fiel bald ."  
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"Er Iid ?" 
Dc:r andere lachte. "Am dritten Tag wieder auferstanden von den Toten und gen Hirn­
md gefahren.  Amen. Man sagt ,  er habe bereits in einem Massengrab gelegen. Dort sei 
ihm ganz zufäll ig ein falsches Soldbuch in die Hände geraten. Kurz ,  er konnte es gut 
gebrauc hen, da das eigene unansehnlich geworden war . " · 

"Kas inoklatsch" ,  sagte der Zweite verächtlich , "ich weiß doch, wie solche Gerüchte 
entstehen. Man sol l te ihn vor diesem üblen Gerede warnen . 
. ,  Wozu ? Die Zeit is t  nicht fern, wo er sich dieser Vergangenhei t öffentlich rühmen 
kann. Frag ihn mal. Vielleicht schreibt er schon seine Memoiren. An großen Vorbildern 
feh l t ' s  ihm nicht . " 

* 

· Lüders kommt in aufgeräumter Stimmung zurück.  Der Regimentskommandeu r hat ihn 
vor den Angriffen eines subalternen Offiziers in Schutz genommen und seine Entschluß­
kraft gelobt. 
Gräber sitzt auf dem Trittbrett in der Sonne. Seine Hände fahren zit ternd über die Seiten 
des Tagebuches : "Gestern hat er zwei Soldaten aufknüpfen lassen . . .  " Aufknüpfen -
Zusammenschießen - Sonderbeauftragter der Gestapo - Mörder. 
Wenn er nicht Lüders heißt,  wie heißt er dann ? Etwa Kettelee ? Wäßrig graue Augen 
- schmaler Schädel - Narben über der linken Wange - mein Gott ! - Aber das is t  un­
möglich, solche Zufälle gibt es nicht. So etwas kommt doch nur  im Film vor .  Hauk,  ich 
muß zu Hauk. Er all,ein kennt ihn . . .  
Der Junge hat einen verblüffend einfachen Gedanken. Er steckt  das Tagebuch des Kor­
porals in die graue K u nststOfftasche zurück und legt diese wie achtlos auf den Rücksitz.  
"So,  mein J unge" , befiehl t  Lüders leutsel ig ,  " jetzt wollen wir beide mal ein bißchen 
spazierenfahren . Wir müssen das Gelände für die neue Gefechtsstel lung erkunden. 



I 

Der Wagen schoß durch den Wald: Gräber nahm 
den Fuß kaum vom Gashebel . Im Handschuh­
kasten l iegt seine Pistole, überlegt er .  Eine ol t ge­
rügte U nsitte der Truppenoffiziere. Wie nützlich 
kann eine schlechte Gewohnhei t sein . . .  
Lüders beugt sich bald nach der einen, bald nach 
der anderen Seite, erfaßt mit geübtem Blick die 
mil itärischen Vor- und Nachteile der Landschaft 
und vergleich t sie mit  seiner Karte. 
"Es ist lange her" ,  sagt er träumerisch, "hier haben 
wir den Bakers eingeheizt .  Der Wall dort, mit  
Sch lingpflanzen überwuchert, war einmal e in 
Schützengraben. "  
" Sie kennen die Gegend ?"  fragt Gräber. 
"Und ob. Da drüben an der Schneise stand die 
7 , � er-Pak-Batterie. Wir gaben kein Pardon.  Nicht 

· einmal den Gefangenen .  Wir kämpften mit  dem Messer zwischen den Zähnen . Die 
J üngsten waren die Tapfersten; Kinder wurden zu Helden. "  
Das habe ich schon v o n  Hauk gehört ,  denkt  Gräber und sieht in  den Rückspiegel . Lü­
ders hat sich zurückgelehnt,  versunken in den schwülen Dschungel seiner Erinnerungen. 
Miasmen s teigen auf, und unter dürrem Laube züngeln die V ipern des Mordes . 
Der J unge achtet kaum auf den Weg. Wie ein Nachtwandler schwankt er zwischen den 
Bäumen hin und her. Seine Augen saugen sich an den chaotischen Linien des feindlichen 
Gesichtes fest .  Da bemerkt der Hauptmann die graue Kunststofftasche. " Hoppla" , ruft 
er überrascht ,  "dich kenn ich doch ! "  Er nimmt sie auf die flache Hand und betrachtet 
sie nachdenklich. " Merkwürdig" , sagt er,  "wie oft 
ich heute an Vergangenes erinnert werde. Zuerst 
die Landschaft, j etzt die Tasche. Wir mußten das 
Ding überall mit herumschleppen, obwohl wir es 
nie brauchten. Wo kommt das eigentlich her ?"  
"Gefunden" ,  sagt Gräber heiser vor Erregung 
und tritt  auf die Bremse. Lüders fl iegt gegen den 
Vordersitz. " Was i s t ? Wo sind wir ?"  
Gräber wendet sich um.  "Auf einem al ten Schlacht­
feld ,  Herr Hauptmann ! "  
" Was soll das heißen ?"  
"Nich ts ! Ich dachte nu r ,  daß S i e  e s  e in  wenig näher 
besichtigen wollten . "  
"Unsinn, fahren Sie weiter ! "  
"Aber vorher werden Sie sicher gern erfahren 
wollen , ob auch der Inhalt d ieser Tasche der gleiche 
ist wie vor vierzehn Jahren. Lüders lacht ge­
zwungen . " Sie haben Ideen , Mann ! Ich werde Sie 
nach dem Manöver mal zum Arzt schicken . "  Aber 



er zieht das Tagebuch des Korporals heraus und schlägt es auf. "Seltsamer Fund" ,  
sagt e r ,  "ein Kriegstagebuch, wie interessant. " 
Nur  ein einziges Mal heben sich seine Brauen , und sein Blick wandert über den Buch­
rand zu Gräber hinüber. 
Was wird wohl in ihm vorgehen ? Ob er weiß, wen er vor sich hat ? Wenn es Kettelee 
ist, muß er sich verraten. Doch er ist zu allem noch ein guter Komödiant .  
"Wirklich interessant" ,  wiederholt der Hauptmann. "Aber j etzt wollen wir fahren ."  Er 
wirft das Buch in die Ecke und sucht nach einer Zigarette. Seine Hände sind ruhig. " War 
das Ihr Vater, dieser Unteroffizier ?" 
"Mein Vater. " 
"Ein gescheiter Mann - fast zu gescheit ."  
"Der Krieg war  nicht sein Geschäft, und d ie  Kettelees hat  er gehaßt ."  
"Mir  scheint, S ie  haben das geerbt. Ist  er gefallen ?" 
"Er s tarb den Heldentod ! - In einem Keller I Es ging ihm nicht so gut wie seinem Mör­
der. Der fiel als Kettelee ins Massengrab und kam als - und kam als Lüders wieder 'raus. "  
"Sind Sie übergeschnappt, Kerl ?" ,  brüll t Lüders, "was fäll t  Ihnen ein ? Ich bringe Sie 
vors Divisionsgericht,  Sie Verleumder !"  
Gräber greift in den Handschuhkasten. Der  Hauptmarin wird kalkweiß. 
"Was . . .  was haben . . .  Sie vor ?" 
"Sie werden auf dem Felde der Unehre verrecken. Hier, wo Ihre Verbrecherlaufbahn 
begann, Ketteler. Geben Sie zu, daß Sie meinen Vater umgebracht haben ! "  
Lüders sinkt i n  die Knie. "Gräber - hören Sie ! Sie dürfen nicht . . .  Sie werden im 
Zuchthaus enden , Gräber I Ich verspreche Ihnen, daß ich meinen Abschied nehme und 
ins Ausland gehe."  

. 

"Zu bil l ig . "  



"Ich habe in Spanien ein Guthaben - 20 000 Pesetas - ich schenke es Ihnen . "  
"Zu billig . "  
Dem Jungen wird übel vor  Verachtung. Soll er  sich mi t  dem Blut eines Wolfes be­
flecken ? Lohnt es, auf eigene Rechnung zu richten ? Was nützt  es, einen Wolf zu töten, 
wenn das ganze Rudel ungestört in den Wäldern l�uert ? 
"S teigen Sie ein, Ketteler ! "  sagt Gräber . 

* 

"Und ? Und dann ?"  frage ich ungeduldig, "wo fuhren Sie mit ihm hin ?" 
"Zu Hauk.  Er erkannte ihn sofort .  Wir l ießen ihn verhaften. "  
"Aber was wurde aus ihm ?"  
Der  j unge Mann lachte grimmig. "Deshalb komme ich j a  hierher. Ketteler wurde frei­
gesprochen. - Er tat seine Pflicht, sagt man ."  

P R O F . H E R B E R T G U T E  

W E S H A L B  S O Z I A L I ST I S C H E M O R A L1 
Der Mensch is t  bekanntlich ein gesellschaftliches Wesen: Als einzelner kann er nicht 
existieren. Nur  im Kollektiv ist er in der Lage, sich zum Herrn der Natur zu machen. 
Ausnahmen gelten mit Recht als Bestätigung der Regel . Daher erregte Defoes Er­
zählung "Robinson Crusoe" bei ihrem Erscheinen ungeheures Aufsehen in der ganzen 
Welt .  Hier wurde von einem Schiffbrüchigen berichtet, der einige Jahre mutterseelen­
allein auf einer menschenleeren Insel gelebt hatte. Allerdings schien das dem Verfasser 
selbst so unmöglich, daß er ihm schließlich doch noch einen Gefährten , den Neger Frei­
tag, zugesellte. 
Stellen wir uns einmal das Leben dieser beiden vor. Sie arbeiteten gemeinsam, um der 
Natur das abzuringen, was sie zur Erhal tung ihres Lebens brauchten. Das ist verständ­
lich.  Wie j edoch war ihr Verhältnis zueinander ? Behandelte Robinson Freitag als seinen 
Freund, als ihm gleichwertig ? Hielt Frei tag den Robinson für wertvoller als s ich selbst ? 
Sagten sie sich aufrichtig die Meinung ? Wurde bei der Teilung der Lebensmittel einer 
von beiden bevorzugt ? Hatten sie Vertrauen zueinander ? Ließ sich Robinson von Frei­
tag bedienen ? 
Fassen wir diese Fragen zusammen, so bleibt die eine Frage übrig, die alle Einzelfragen 
enthält : Welche Moralgrundsätze beherrschten das Zusammenleben von Robinson und 

· Freitag ? 
Wir sehen an diesem Beispiel, daß schon das gemeinsame Leben zweier Menschen eine 
ganze Reihe moralischer Probleme aufwirft. Um so meh r muß die Moral an Bedeutung 
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gewinnen, je größer und komplizierter die gesellschaftlichen Formationen s ind,  in denen 
die Menschen leben. 
Die Erfahrungen, die die Menschen im gesellschaftlichen Zusammenleben sammeln, 
werden im Laufe der Zeit  zu Moralgesetzen formuliert . Diese Gesetze, ganz gleich ,  ob 
schriftlich niedergelegt oder mündlich überliefert, regu lieren das Verhäl tnis der Men­
schen zueinander . Ihre Wirksamkeit ist aber nur dann möglich ,  wenn es sich um Fest­
legungen handelt , die der Wirklichkeit entsprechen. Wenn zum Beispiel vor etwa 
r 8oo Jahren die Christen die moralische Forderung aufstell ten : "Du sollst nicht töten I " ,  
s o  hat der Verlauf dieser eintausendachthundert J ahre gezeigt ,  daß die christliche Kirche 
samt den christlichen Herrschern durch ein Meer von �lut gewatet sind. In Gesell­
schaftsordnungen, in denen eine Minderheit von Ausbeutern die Masse des werktätigen 
Volkes unterdrückt, kommt man ohne Gewalt nicht aus, erheben sich die erniedrigten 
und ausgeplünderten Volksmassen wieder und wieder gegen ihre Peiniger, und diese 
sch lagen sie blutig nieder .  Und dann wird der Satz "Du sollst nicht töten ! "  zum Zynis­
mus ; denn dann werden diejenigen, die gegen die Ausbeuter kämpften, h ingerichtet, 
aber diejenigen, die die Freiheitskämpfer ermordeten, belohnt.  Der Satz bekommt also 
nur dann einen realen Sinn, wenn er lauten würde : "Du sollst keinen Ausbeu ter töten ! "  
Wir erkennen, daß e s  keine allgemeine neutrale Moral gibt ,  daß die Moral einer Zeit 
gleichzei tig ihre Klassenverhältnisse widerspiegel t .  
Auch unsere sozialistische Moral drückt die K lassenverhäl tnisse aus ,  die in der Deut­
schen Demokratischen Republik wirksam sind. Bei uns herrscht das werktätige Volk 
unter Führung der Arbei terk lasse. Infolgedessen lautet das dri tte Moralgesetz des 
Sozial ismus : "Du sollst helfen,  die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen zu 
beseitigen ! "  
Auch d i e  sozialis tische Moral i s t  auf  Grund von  Erfahrungen entstanden , die in  diesem 
Fall die Arbeiter im Kampf gegen den kapitalistischen Staat machten . Sie merkten bald, 
wie schwach der einzelne gegenüber dem Kapitalis ten war, der nicht nur Geld und 
Maschinen besaß , sondern auch Presse, Rundfunk,  J ustiz,  Polizei und Militär zu seiner 
Verfügung hatte. Die Arbeiter erkannten bald , daß ihre große Anzahl der kapitalisti­
schen Minderheit erfolgreich Widers tand leisten konnte, wenn sie, statt sich zu zer­
spli ttern, sich in einer großen Organisation miteinander verbanden. Darüber hinaus er­
kannten sie, daß die Unterdrück ten sich nur befreien können, wenn sie sich gegensei tig 
helfen, wobei der Grundsatz gilt ,  daß vor allem der Stärkere dem Schwächeren hilft .  
So  i s t  im Laufe der vergangenen hundert J ahre d i e  in ternationale Solidarität der Ar ­
bei terklasse entstanden . S i e  bewährte sich von  1 8 7 8  b i s  r 890 während des sogenannten 
SozialistengesetZes in Deutschland, sie bewährte sich im Kampfe zum S turz des Zaris­
mus in Rußland ,  sie besiegte den Faschismus,  und sie wird endgültig den Krieg besei­
tigen . Daher steh t an der Spi tze unserer sozial ist ischen Moralgesetze : "Du sollst d ich 
stets fü r die internationale Solidarität der Arbeiterklasse und aller Werktätigen sowie 
fü r die unverbrüchliche Verbundenhei t al ler sozialistischen Länder einsetzen . "  
Viele Gen.:, ationen von Arbeitern haben voll Bittern"is erlebt ,  was e s  bedeutet, i n  einem 
kapital i s t ischen S taat leben zu  müssen. Sie liebten ihr Vaterland , doch das gehörte ihnen 
nicht, in ihm waren sie rechtlos der Willkür der Kapi talisten ausgeliefert . Heu te is t  das 
anders. Weil wir j edoch aus Erfahrung wissen , daß die Arbei ter und Bauern , ohne die 



poli tische Mach t zu besi tzen; prak tisch kein Vaterland haben, sagen wir : "Du sollst dein 
Vaterland l ieben und s tets bereit sein, deine ganze Kraft und Fähigkeit fü r die V ertei­
digung der Arbeiter-und-Bauern-Macht einzusetzen . "  
Das Erbe, das uns  der Kapitalismus in . unserem Vaterlande hinterlassen hat, besteht 
nicht nur in zerstörten S tädten und Dörfern und in einem gespal tenen Vaterland, son­
dern auch in Resten der kapitalistischen Moral . Diese läßt sich in  dem Satz zusammen­
fassen : "Jeder nur für sich, einer gegen den anderen ! "  - Demgegenüber gi l t  es, sich 
immer wieder auf das zu besinnen , was uns s tark macht : unsere Gemeinsamkei t .  
Wir haben a l le  das  gemeinsame Interesse, den Sozial ismus zu schaffen ; "denn der  So­
zialismus führt  zu einem besseren Leben für alle Werktätigen" .  Daher voll bringen wir  
gute Taten für den Sozial ismus und handeln dabei nach dem Grundsatz : "Du sol lst 
beim Aufbau des Sozial ismus im Geiste der gegenseitigen Hi lfe und der kameradschaft­
lichen Zusammenarbeit handel n, das Kollektiv achten und seine K rit ik beherzigen . "  
D i e  kapitalistischen Verhältnisse mach ten d i e  A rbei t zu einer Qual . Angetrieben von 
den Kapitalisten und ihren Helfern,  schufen die Massen des Volkes gewal tige Werte, 
aber diese kamen ihnen nicht zugute. Um j eden Pfennig Lohnerhöhung mußten im 
Kapital ismus erbi tterte, opfe�reiche Kämpfe geführt werden . Selbst wenn die Arbeiter 
in einigen Fällen Erfolge hatten , erhiel ten sie doch nur einen geringfügigen Bruchtei l 
dessen, was sie geschaffen hatten . Infolgedessen waren sie weder an einer Steigerung der 
Produktion noch an der Erhal tung des kapi tal istischen Eigentums in teressiert . Bei uns 
is t  das heute anders, Die entscheidenden Betriebe gehören dem Volke .  Was wir schaffen,  
kommt uns selbst zugute .  Das beweisen die vielen Preissenkungen der letzten Jahre, 
die Erhöhung der Löhne, die Verbesserung der sozialen Einrichtungen wie Ferienheime, 
Kinderkrippen, Schulen, Altersheime, Sportanlagen und vieles andere mehr .  Wir zeich­
nen diej enigen, die Besonderes leis ten, aus und prämiieren sie. Das sind j edoch nur erste 
Anfangserfolge. U nsere Entwicklung steigert ihr Tempo. U m  unser Ziel , Frieden , Glück 
und Wohlstand für alle, zu erreichen, müssen wir selbst alles tun, was nötig ist ,  um 
schneller voranzukommen. Daher sagen wir : "Du sollst das Volkseigentum schü tzen 
und mehren. Du sollst s tets nach Verbesserung deiner Leistungen streben , sparsam 
sein und die sozial ist ische Arbeitsdisziplin festigen . "  
I m  Laufe unserer Entw icklung sind die "Brigaden der sozialis tischen Arbeit" ent­
s tanden . Ihre Mitglieder sind Menschen ; die sehr gut begriffen haben , worin das Neue 
unserer sozialis tischen Gesellschaft besteht .  Sie haben erkannt, daß der Sozial ismus den 
ganzen Menschen erfaßt ,  daß sowohl die Arbeit und das Lernen als auch das private 
Leben miteinander in unlösbarem Zusammenhang stehen . Es erwächst der Wille, sozia­
l is tisch zu leben. Sie wenden also die Gebote der sozialis tischen Moral in der Praxis an. 
Sie erleben täglich, wie diese ihnen helfen , das Leben zu meistern. Sie bewahren sie da­
vor ,  im Sumpfe kleinlicher, egoistischer Interessen steckenzubleiben. Sie helfen ihnen , 
ihr Fami l ienleben nach schöneren und edleren Gesichtspunkten zu gestalten , als es früher 
war.  Sie machen sie zu frohen, selbstbewußten Mens.chen , die die Achtung aller zum 
gleichen Ziel Strebenden genie�en. Das Beispiel dieser sozialis tischen Brigaden beweist ,  
daß die sozialistischen Moralgesetze keine lebensfremden Dogmen sind, sondern b lut­
frisches Dasein zum Inhalt haben , weil sie aus der Wirkl ichkeit entstanden und der Ent­
w icklung einer neuen , noch schöneren Wirklich '<:eit  dienen. 
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.J\IepluH, sei uns gnädig! 

Wenn im Altertum Schiffe den heimatlichen 
Hafen verließen, flehte die Besatzrmg um die 
G11ade des Meeresgottes, daß er ihnen giinstig 
sei und Sturm und U11heil �on Schiff und Be­
satzu'rg fernhalten möge. Auch Opfer gehörten 
zu dem 11�ystischen Kult. Die Griechen nannten 
ihrnr Gott Poseidon, die Rämer Neptun. Als 
Neptrlll ist er uns in den Bräuchen der Seeleute 
als il/ustre Ab1nchslung auf See erhalten 
geblieben bis zum heutigen Tage. Damit lebt 
eitr Teil der alten Kulthandlung n;ieder auf. 
"Neptun" erscheint und gibt dem Nettling, 
der Aquator oder Polarkreis edtmals über­
quert, " Taufe und Meeresspeise" . 
So geschah es arteh auf dem Schiff M/S 
" Frieden" am 1 9 .  April r 9 5 8  um r J .oo Uhr. 
Ober IIIIS ein blauer Himmel, an dem 11ur ver­
ei!lzelt rr;eiße Harifemvolken 1vie große Watte­
tupfen hiingen. Unter uns eine leicht be1vegte. 
See. So schön ist jener Tag, a11 dem Neptun 
uns seiner Gnade teilhaftig 1vmlen fassen soll. 
Das Leben auf See ist hart, und so zeichnen 
sich die Bräueire der Seeleute nicht gerade d11rch 
Sanftmut aus. 
Kurz vor r 5 .oo Uhr kommt dtrrch den Bord­
lautsprecher die Aufforderrmg : "Affe Tärif­
linge sofort nach achtern !" Bald erschallt die 
Stimme des Kapitäns über Deck : " Wir 
näherir uns dem Aquator. Die Linie ist bereits 
deutlich zu erk.ennen. ( !) Neptrm, du Beherr­
scher aller Meere, sei uns gnädig !" - Dann 
entsteigt Neptun den Fluten ! Die Bordkapelfe 
spielt. Schließlich muß man den "Ollen Mee­
resgott" bei guter Laune empfangen. Der 
Hauslrofimister im orientalischen Gervand 
seiraut ernst und rJJiirdevo/1 drein, während der 
Seemannspastor seine Knopfaugen rollen läßt. 
Der Barbier klappt inzn;ischen sein riber-

dimensionales Rasiermesser aufreizend auf und 
zu. Dahinter quirlen die öligschwarzen Leiber 
der Negertrabanten. Das Ga!tze bewegt sich 
mittschiffs; wo der Kapitän an Neptun das 
Kommando iiber das Seiriff ' abtritt. Dann 
steuert der bunte Zug zu dem Hiirifleüt der 
Tiiu.flinge. 
Der Tmifakt beginnt. Vom Haushofmeister 
aufgerufen, betritt ein Tarifdelinquent nach dem 
anderen das Podest, um mit den salbungsvollen 
Reden des Seemannspastors Oblate und Tmnk 
zu sich zu nehmen, fiir die jeder ordentliche 
Apotheker wegen Giftmischerei vor Gericht 
käme, Hat man sich Rede und Speise des 
Seemannspastors mit Todesverachtung einver­
leibt, findet man sich auf dem Rande des 
Schwimmbassins sitzend wieder; Eine grobe 
Maler.biirste bestreicht jetzt jeden vom Nabel 
bis zur fetzten Haarspitze mit einem klebrigen 
Brei, den das Riesenra_siermesser des Barbiers 
nicht gerade smift abzllkratzen bemiiht ist. 
Doch ehe man sich's versieht, erhält man einen 
kräftigen Stoß und stürzt kopfüber in das 
Bassin, von den Negertrabanten mit n;i/dem 
Geherd begriißt. Nun, Neptun, sei uns gnädig ! 
Vo11 harten Fäusten gepackt, erhält man eine 
Lektion iiber die Geheimnisse des Unter­
n,asserfebens, bis das Wasser zu Mund, Nase 
und Ohren herausfließt und man ganz benom­
men zwar, aber immerhin noch nicht ertrunken, 
entfas.ren wird. Zum Leben zurückgekehrt, 
kann man mit gutem Gewissen sagen : "Neptun 
war gniid{g !" 
Das Taufzertgnis und das gesellige Beisam­
mensein am· Abend entschädigen fiir aff die 
Torturen. Einige Ausschnitte von dieser 
Aquatortarife zeigen naclifofgende Farbtafeln. 

K. P. H. 







P R O F . D R . P .  K O K K A L I S  

H f ßl-, l UNG fN ­
UND  KOP f­
TRANSPlANTATIONfN 
W. P. Demichow als Gast in der Ar­
beitsstelle fiir experimentelle Kreislauf­
chirurgie der Deutschen Akademie der 
Wissenschaften 

Die Organtransplantation, eines der wichtigsten Probleme der experimentellen Medizin,  
s tand anläßlich des vierzigtätigen Aufenthaltes des weltbekannten Moskauer Experi­
mentators W. P. Demichow in  unserer Republik im Mittelpunkt des Interesses der me­
dizinischen Welt, Die Erfolge dieses hochbegabten Wissenschaftlers ,  der sich seit über 
20 J ah ren mit bewundernswerter Konsequenz diesem großen Fragenkomplex widmet, 
sind weit über die Grenzen seiner Heimat anerkannt:  
Demichow wurde von der Deu tschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin auf Vor­
schlag unserer Arbeitsstelle eingeladen . Es sei hier bemerkt ,  daß diese originellen Herz­
und Kopftransplantationen zum ersten Male außerhalb der Grenzen der Sowjetunion 
vor einem größeren K reis namhafter Mediziner des Auslandes durchgeführt wurden. 
Während dieser relativ kurzen Zeit erledigte W, P, Demichow zusammen mit dem 

" I 
Mit großem Interesse tJerjo/gen W'is.renschaftler der chirurgischen Klinik der Kari-Marx-Universität die Opera­
tion eines sowjetischen Ko/legeTJ. Im vergangenen Jahr u;ar der beriihmte sowjetische Physiologe W. P. Demicbow 
Gast in unserer Republik. Auf unserem Bild oben operierm in dm du11klen Mänteln von li11ks nach rechts 
Prof. Dr. Kokkalis, W. P. Demichon• und I. A .  J_ytscbmikow 
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Kollekt iv meiner Arbeitsstelle ein großes Arbeitsprogramm. Er führ te 1 0  Herztrans­
plantationen, 2 Operationen zum vol len Herz- und Lungenaustausch und 3 Kopftrans­
plan tationen durch.  Außerdem machte er  zweimal die von ihm bereits 1 9 5  2 angegebene 
plast ische Operation an den Herzkranzgefäßen zur besseren Durchblutung des Myokards. 
Diesen Versuchen haben über 1 5 0 Ärzte Berl ins ,  der DDR und Westberlins - darunter 
über 30  Akademiemi tgl ieder und Universi tätsprofessoren - beigewohnt .  W.  P. De­
michow machte auch eine Herztransplantation in der Chirurgischen Universitätskl in ik 
der Kari-Marx-U niversi tät in Leipzig vor e inem größeren K reis von Leipziger Ärzten. 

Das Neue in den Experimenten W. P. Demichows 

In erster Linie sind seine Erfolge in bezug auf Lebensdauer und funk tionelle Leistung 
der transp lantierten Organe zu nennen, die einzig in der wissenschaftlichen Weltl i tera­
tur sind. Mit or igineller Technik und physiologisch sowie chirurgisch s innvoll aus­
gearbei teter Methodik gelingt es ihm,  das Herz mit der einen Lunge eines Spender­
hundes mit wo% igem Erfolg einem Empfängerhund anzuschließen: 
W. P. Demichow hat im Laufe seiner nunmehr 22 j ährigen Forschungsarbeit, in der er 
viele Ansch luBvarianten erprobte, ein Operationsschema ausgearbeitet, das einen voll­
kommen funk tionellen Anschluß des Herzens und seine w irksame Teilnahme an den 
großen peripheren Kreislauf ermöglicht. 
Bei dem Operationsschema, das er in allen seinen Versuchen bei uns anwandte, schoß 
das zweite zusätzl iche Spenderherz das Blut über die Brustschlagader (Aorta) des Emp­
fängers und beteiligte sich somit zu etwa So% an der Blutversorgung der unteren Brust­
hälfte, der Bauchorgane und des gesamten unteren Körperabschnittes. Dies bedeutet, 
daß das Spenderherz die Hauptarbeit bei der Blu tversorgung eines Bereiches , der mehr 

W. P. Demichow (im Bild links) und 
der Autor unJeres Beitrages, Prof. Dr. 
Kokk.alis, bei einer Herztransplantation 

Ein Herz-Lungen-Präparat, an das ein 
Beatmungsschlauch angeschlossen ist. 
Weiter erkennen wir auf dem Bild einen 
Teil des sowjetischen Gefäßnähapparates, 
den omerik.anische Fochkollegm als den 
Sputnik auf dem Gebiet der Medizin 
bezcichfletm 



a l s  7 5 %  des gesamten Kreislaufes ausmacht ;  leistete. Damit gel ang es ihm, ein zweites 
zusätzliches Herz zu transplantieren , das - wenn auch vorübergehend fü r ein ige Tage 
oder Wochen (größte Lebensdauer bis  j etzt 3 2  Tage) - die Arbeit des eigenen Herzens 
teilweise übernahm und somit seine Tätigkeit erleichterte. 
Diese Ergebnisse überragen bei weitem das bis  dahin Erreichte. In erster Linie si!1d die 
bahnbrechenden Arbeiten von N .  P. Syni tschin und die neues ten Mitteilungen amerika­
nischer und anderer Autoren zu nennen. Bei allen diesen Versuchen handelt es sich um 
den Ansch luß eines zusätzlichen Herzens ohne oder mit sehr beschränkter Beteil igung an 
den Gesamtkreislauf. 
Iu den Versuchen von Mann ; Marcus ,  Sayegh und Creech;  Wesolowski ,  Matej icek u. a .  
wurde das transplantierte Herz an die H als- bzw. Bauchgefäße angeschlossen und ver­
sorgte lediglich den K reislauf für seine eigene Ernährung (Koronark reislauf) .  
Noch mehr  zu bewundern sind d ie  Erfolge W. P. Demichows bei seinen Versuchen zum 
vollen Herz- und Lungenaustausch. E in  Hund ,  de r  be i  uns  operiert wurde; konnte am 

• I 2. J anuar  I 9 5 9 in  der S i tzung der gesamtberliner Chirurgischen Gesellschaft demon­
striert werden . W. P .  Demichow erreicht bei diesen Versuchen , die ein Meisterstück 
der chirurgisch-experimentellen Technik darstellen; eine Lebensdauer der aussch l ießlich 
mit dem neuen Herzen und den neuen Lungen lebenden Tiere bis zu sechs Tagen bei 
Erhaltung aller Reflexe und lebenswichtiger Funktionen; Es sei hier bemerkt ,  daß es 
dem weltbekannten amerikanischen Herzchirurgen Ch. P. Bailey nur einmal gel ang, 
einen H und mit Herz- und Lungenaustausch seclis Stunden lang am Leben zu erhal ten . 
Ziel W.  P. Demichows i s t  es, die chirurgischen und physiologischen Voraussetzungen 
für die Übertragung einzelner Organe und ganzer Organkomplexe unter gleichen Tier­
arten auszuarbei ten . Seh r anschaulich w i rd diese Möglichkeit in seinen Versuchen zur 
Übertragung des Kopfes eines Welpen samt oberer Brusthäl fte und vorderer Extremi­
täten gezeigt .  Wie bereits erwähnt ,  machte W. P.  Demichow bei uns drei solcher Kopf­
transplantationen mi t  Erfolg.  Das Wesen tliche dieser Kopftranspl antat ionen ist ,  daß es 
dank seiner speziell ausgearbei teten Operationsmethodik und der mechanischen Ge­
fäßverbindung mi t  dem sowjetischen Gefäßnähapparat gel ingt ,  die Verbindung der 
Gefäße des großen Empfängert ieres mi t  denen des Spenders ohne die ger ingste Störung 
oder gar Unterbrechung der normalen Gehirndurchblu tung herzustellen. Während der 
Welpenkopf noch von seinem eigenen Herz und seinen Lungen mit sauerstoffgesättig­
tem Blut  versorgt wird, stel l t  man die Verbindung der Brustschl agader des Spenders mit 
der H alsschlagader des Empfängers und unmi ttelbar danach der großen ; das venöse 
Blut abführenden Gefäße her. Erst dann, nachdem der Gehirnkreis lauf vom Empfänger­
hund völ l ig übernommen worden ist ,  entfernt man das Herz und die Lungen des kleinen 
Spenders. In allen drei Versuchen war der transplantierte Welpenkopf bereits wenige 
Stunden nach der Operation munter und reagierte lebhaft auf die Umgebung. Er be­
leck te sich beim Anblick von Milch oder Wasser, spiel te mit den mittranspl antierten 
Vorderpfoten und beschäftigte s ich gelegentl ich mi t  den Ohren seines Wirtes . Der 
transplantierte Kopf hat  also bei ausschließlicher B lu tversorgung aus einem fremden 
Organismus sein volles Bewußtsein, Er b l ieb in den ersten zwei Versuchen fast  sechs 
vol le  Tage und im dri tten Versuch vier Tage am Leben . Dies entspricht den besten Er­
gebnissen, die W.  P .  Demichow bis j etzt überhaupt er reicht hat .  

3 1 * 



Bemerkenswert is t ,  daß in einigen dieser Versuche die Empfängertiere sowohl bei den 
Herz-Lungen wie auch bei den Kopftransplantationen; also bei massiver Übertragung 
körperfremder Gewebe und Organkomplexe, keinerlei Vergiftungserscheinungen, die 
als biologische Unvereinbarkeit gedeutet werden könnten , auftraten. So fraß bei der 
ers ten Kopftransplantation,  die bei uns durchgeführt wurde, das Empfängertier (ein 
neun Monare a l ter J agdhund) vom ersten Tage an mit bestem Appeti t .  Am sechsten 
Tage wurde der aufgepflanzte Welpenkopf, der info lge Infektion des Halses starb,  
abgetrennt :  Der Empfänger blieb bei bester Gesundhei t ,  und nachdem er seinen Dienst 
für die medizinische Forschung tapfer versehen hatte ,  wurde er von einer Famil ie als 
treuer Hausfreund aufgenommen. 

Wozu dienen die Versuche zur Herz- und Kopftransplantation ? 

W. P. Demichow hat mit  seiner systemarisch sinnvo.llen Forschungsarbeit nich t nu r  
hochwertige experimentel le  Modelle geschaffen , d i e  für d i e  Bearbei tung von  K reislauf­
problemen und anderen biologischen Vorgängen von großer Bedeutung sind ; er hat  
auch kühn neue Wege angebahnt ,  d ie  mi t  der Zeit von großer Bedeutung für die prak­
tische Medizin sein könnten . Das Endziel dieser Versuche ist ,  einem kranken oder al­
ternden Menschen vorübergehend oder auch dauernd lebenswich tige Organe wie Niere, 
Herz, Lungen durch Transplantation zu ersetzen. W.  P.  Demichow glaubt aus der 
Analyse der Todesursachen der Tiere, bei denen Organtransplantationen vorgenommen 

wurden, daß die zunächst als unüberwindlich erschei­
nenden Schranken der biologischen U nvereinbarkeit 
der Gewebe und Organe im Endeffekt  besei t igt 
werden können . 
Dazu ist  aber notwendig,  daß alle ,  die sich mit  äh n ­
l ichen Problemen befassen, planmäßig zusammen 
arbei ten . Ein verheißungsvoller Weg zur Überwin­
dung oder Minderung der Gefahren aus der biolo­
gischen U nvereinbarkeit bei Transplantationen scheint 
die vorübergehende Vereinigung zweier Organismen 
(etwa fü r neun Tage) durch gekreuzten B! utkreislauf 
zu  sein. 
Es ents teh t j etzt die Frage : Woher kann man die Or­
gane zur Transplantarion gewinnen ? H ier s ind ver­
schiedene Möglichkei ten berücksich tigt worden.  Zu­
nächs t  haben die bisherigen experimentel len und 
praktischen Erfahrungen gezeigt ,  daß man un ter 

I n  der Arbeits.rtelle für experimentelle Kreislaufchirurgie der Deut­
scben A kademie der Wisseuscbciften zu Ber/in u;urdm durch W. P. De­
micbow drei Kopftra!Jsplantatio!Jen durchgeführt. Beide Käpfe reagier­
ten prompt auf Reiz.wirkungen, als sie n;äbrend eines Kolloquiums 
im !!lstituf fiir Medizi" und Biologie der Deutschen Akademie 
t/(r Wis_renscbaften vorge.rtellt u;urden 



Scbunatische Darstellimg der Verbil!d11ng der Gefäße des 
Spmders mit dem Empjii11ger. Diese OperatiOIJJL'ariallfe 
w11rde bei de11 letztm Vers11tbe11 a11gen•mdet 

bestimmten Voraussetzungen von einem 
Menschen, dessen Tod in folge eines Unfal l s ,  
zum Beispiel einer schweren Gehirnverlet­
zung bei einem Verkeh rsunfall ,  ein trat ,  
Organe zur  Transplantation gewinnen kann. 
Bekanntlich gelang es bereits 1 90 3  dem 
russischen Wissenschaftler A .  Kul jabko,  das 
Herz aus dem Leichnam eines K indes 
zo Stunden nach Todeseintr i t t  zu beleben . 
Solche wiederbelebten Einzelorgane könnten 
unter  den Bedingungen eines anderen O r ­
ganismus ihr  Leben fortsetzen. Eine andere 
Möglichkeit ist die Verwendung der Organe 
von Tieren, die dem Menschen nahestehen.  Ferner denkt man auch an die Züchtung 
von Organen aus Keimgewebe des Menschen; das unbeschädigt aus Notwendigkei t 
entfernt werden muß,  Selbstverständlich bedarf es hier ,  bis man zu praktischen Erfolgen 
gelangt, einer sehr großen Forschungsarbei t .  

Die Hauptjaktoren fiir die experimentellen Erfolge W. P. Demichows 

sind in erster Linie seine vom schöpferischen Optimismus beseelte Hingabe und Kon­
zentration in der Bearbei tung dieses Problems der Gewebe- und Organ transplantationen , 
das seit ältesten Zeiten die Menschen interessiert .  Hinzukommt seine auf der Basis des 
dialektischen Materia l ismus festgewu rzelte Überzeugung, daß es in der Forschung und 
in  der Erzielung neuer Erkenntnisse keine unüberwi�dl ichen Sch ranken gibt .  Einen 
reellen Fortschr i t t  kann man in der Frage der O rgantransplantation - und den stellen 
die Erfolge Demichows dar - nur erreichen , wenn man in der Forschung keine End­
s tation und keine Grenzen kennt .  In der Sowjetunion sind alle Voraussetzungen dafür  
vorhanden. 
W.  P. Demichow und sein Mitarbeiter I. A .  Sytschcnikow legten großen Wert darauf, 
alle w ichtigen methodischen Einzelheiten dieser schwierigen Experimente einem mög­
lichst großen K reis von Medizinern und Biologen zu demonstrieren, J e  mehr Forsche r 
in der ganzen Welt an dem Problem der Organtransplantation arbeiten, desto eher 
werden die vielen noch offenen Fragen beantwortet werden . Dies war die Überzeugung 
unseres sowjetischen Freundes , die -er  immer in allen seinen Vorträgen betonte. In unserer 
A rbeitsstelle werdeo diese Versuche, die für die K reislaufforschung große Bedeutung 
haben, unter Berücksichtigung verschiedener neuer Gesichtspunkte for tgesetzt. Die 
Bedeutung der Zusammenarbeit für w issenschaft l ichen. Fortschritt  und für das Wohl 
der Menschheit kam auch bei diesem Besuch unserer sowjet ischen Freunde auf das beste 
zum Ausdruck.  



Die Frauen z iehen ihr  Schu l tertuch 
fester und beschleunigen ihren Schr i t t ,  
wenn sie an dem Haus vorübergehen 
müssen, an dessen Hofseire eine stei le ,  
schmale Treppe in den Keller führ t .  
Aus dem Kamin des  Hauses ziehen 
Rauchwolken , selbst zu  Jah reszei ten , 
in denen sonst niemand sein kostbares 
Holz verbrennt .  Das Feuer verl ischt 
h ier nie. Manchmal zeigt der Rauch 
absonderliche Farben , so ,  als ob der 
Teufel hinausfahre. Das G rauen vor 
diesem geheimnisvollen Haus w ird 
verstärkt du rch schreckl ichen Ge­
s tank ,  der zu weilen einen Aufenthalt  
a n  diesem unheimlichen Ort  kaum 
möglich macht .  Menschl iche Fäkal ien , 
Tierkadaver und ähnlichen Unrat trägt 
der Alchimist zusammen, um sie zu 
verarbeiten. Sudelkoch nennen s ie ihn 
deshalb auch . Das Grauen mischt sich 
j edoch mit Neid und Bewunderung.  
Schon vor einiger Zeit  wußte j emand 
in der Schänke zu berichten, daß er 
wieder beim G rafen weilte, ihm zu 
zeigen, wie man aus Blei Gold machen 
und eine kupferne Schale in Silber ver­
wandeln kann . In  der Badestube wurde 
davon geruschelt ,  daß er dem Grafen 
sogar ein Elixier versprochen habe, 
das ihm ewiges Leben schenken wer­
de. Manchmal s tehen sie in  der Gasse, 
um ihn zu sehen , wenn er heimkehrt  
und von seinem Gehilfen empfangen 
wird, der inzwischen das Laborato­
r ium und das Feuer  bewachte. E i n  
magerer äl terer Mann mi t  schütterem 
Bart und Haar s teigt vom Maul t ier ,  
b l ickt  s ich scheu um,  als ob er sich 
davon überzeugen wol l te ,  daß i hn  
n iemand beobachtet ,  und  ei l t  sofor t  i n  
den Kel ler .  Beißender Qualm sch lägt  
i hm entgegen . Nicht a l les  konnte der 
Kamin fassen. Seine ro tunterlaufenen , 



stets etwas zugekniffenen Augen rea­
gieren kaum noch auf den Reiz des 
Rauches: Sein Blick gleitet über die 
kupfernen und tönernen Hauben und 
Kolben, in  denen es brodelt und wallt . 
Dann setzt er sich vor das Schreibpult 
mit  dem großen Regal alter abgegriffe­
ner Folianten , um zu lesen, was der 
Gehilfe während seiner Abwesenheit 
eingetragen hat. 
Diese oder ähnliche Vorstellungen 
sind heu te, genähr t  durch Schriften 
und Bilder, über die Alchimie weit 
verbrei tet. Nicht alles i s t  falsch an 
diesem Bilde. Es wird aber i nsgesamt 
dem Wesen und der Bedeutung der 
Alchimie nicht gerecht .  
Wir begeben uns in  eine ferne Zeit, 
die reichlich tausend J ahre umfaßt und die etwa von 5 00 u .  Z .  bis ins I 6 . J ahrhunderr 
reicht .  Ein gewaltiger Zeitraum, in  dem sich bedeutsame Veränderungen des gesell­
schaftlichen Lebens vollzogen. Die Menschheit überwindet in Mitteleuropa die Skl averei ; 
die S tädte werden gegründet, wodurch sich ein starker, handeltreibender Bürgerstand 
entwickel t ; die Geldwirtschaft löst die Naturalwirtschaft ab. Das Christentum über­
flutet Buropa und zwingt die Menschen in  sein geist iges Joch: N ichts darf getan und 
gedacht werden, was nicht von der k i rchlichen Obrigkeit verordnet und gebil l igt is t .  
Oie Inquisition zieht durch die Länder; um mit  grausamen Mitteln die zu strafen, die 
gegen diese Regel bewußt oder unbewußt verstoßen, j a  vielleicht nur dessen beschul­
digt werden und zu dem Beweise unfähig  sind, daß sie nicht mit  dem Teufel im Bunde 
s tehen, Diese Fessel umspannt alle Bereiche des Lebens ,  drückt alle weiterreichenden 
Gedanken nieder und zwingt sie in  Bahnen, die es kaum erlauben; aus dem Beobachten 
der Natur Schlüsse zu ziehen, die weiterführen und Neues erschließen. Alles, zuerst 
die Philosophie, hat der Religion, ihrer Festigung und Verbreitung zu dienen. Oie 
Philosophie erhält den Beinamen "ancilla theologiae" (Magd der Theologie) .  Gewiß 
gab es mutige Menschen, die sich diesem J och nicht beugen wollten, nachdem sie 
erkannt hatten; daß die Lehren der Religion über die Wel t falsch sind. 
Oie K i rche verdammte deren Lehren oder verbrannte die Wahrheitssucher auf dem 

Schei terhaufen, wenn sie nicht widerriefen .  So 
vegetierte vor allem die Naturwissenschaft dumpf 
dahin .  Sie wird im Spätmittelalter besonders arg­
wöhnisch bewacht ,  da sie schon damals Ergebnisse 

Dante/hmg du Alls im Geisteder Pa1uophie A 
als Kligel; die die große lind kleine Welt (Mensch) in sich einschließt 

l ieferte ,  die die alten , von der Ki rche sank tionier­
ten Lehren umzustürzen drohten. 
Die Alchimisten stü tzten sich bei ihren Experi­
menten auf seh r al tes Material . Besonders aus 

� 
Symbolische Darstei/Mng der VereinigMng 
zweier Elemente dlirch Merlulr. Im Vorder­
grlind chemische

' 
Geräte der damaligen Zeit: 

rechts eitre Destillationsanlage, /in/es ein Vor­
. fäMjer des Alitok/avefl 



nutzten, waren viele, deren Verfasser niemand kannte. Teilweise waren es Zusammen­
stellungen von "Rezepten" für "Färbe-" oder "Metallkünstler" ,  auch "Techniten" ge­
nannt. Andere stellten weitschweifige Geschichten dar, in denen die Stoffe als handelnde 
Personen auftraten und schreckliche Dinge erlebten, während s ie chemisch verwandelt 
wurden. 
Bildhaft, aber dennoch geheimnisvoll waren die Berichte und wurden deshalb in späteren 
Jahrhunderten oft zur Charakteristik der schwarzen Kunst gebraucht. Bekannt ist der 
Bericht des Dr: Faustus, wie ihn Goethe dargestellt hat : 

"Mein Vater war ein dunkler Ehrenmann ,  

Der, in Gesellschaft von Adepten, 
sich in die schwarze Küche schloß 
Und, nach unendlichen Rezepten, 
Das Widrige zus.arnrnengoß. 
Da ward ein roter Leu , ein kühner Freier; 
Im lauen Bad der Lilie vermählt 
Und beidc dann mit offenem Flammenfeuer 
aus einem Brautgernach ins andere gequält. 
Erschien darauf mit bunten Farben 
Die j unge Königin im Glas , . . .  " 

(Faust; I :  Teil ;  V: 1 0 3 4- 1 047) 

Es geht hier um die Darstellung von Quecksilbersulfid (Zinnober) ·aus den Elementen 
Schwefel und Quecksilber, das in der roten F"orrn 'n  der spätmittelalterlichen Medizin 
eine große Rolle spielte. Untel'\ Brautgerna<; isf die Retorte zu verstehen. Die dabei 
manchmal auftretenden bu te Farben wu de in der Alchimistensprache auch oft als 
Pfauenschweif bezeichnet nd bild!" eh darges .eilt. 
Das Gedankengut der Alchimiste!'l war den ten Quellen zufolge von uralten Vorstel­
lungen durchdrungen. Dabei .. t die "Verrnenschlichung"1 chemischer Vorgänge be-
sonders auf. Die Stoffe ware nie - t. Liebe und Haß waren die alten Motive des Welt-

1 Folge 'des Hylozoismus, ein ' t ·chen � re, ach \er al le Stoffe belebt sind . - Noch 
heute w i rd vom Totbrennen om Vergiften eine 



gcschchcns, Sie l ießen Stoffe gut oder schlecht miteinander reagieren. So ahnten die 
Alchimisten mit ihren phantasievollen Gedanken auf der Grundlage zahlreicher Be­
obachtungen das, was später die Chemiker "Wahlverwandtschaft" und Affini tät 
nannten . 
Die Vereinigung zweier Stoffe wird meis tens als Hochzeit geschildert ,  wobei die Sroffe 
als Braut und B räutigam auftreten. Auf vielen Bi ldern erscheint dabei auch personifiziert 
die K raft, die diese Vermählung bewirkt .  Es ist  Quecks i lber (Merkur), das nach ural ten 
Vorstellungen "ein Wasser von besonderer Kraft" sei. 
Neben einer geheimnis- und phantasievollen Beschreibung der Sroffe waren Tiernamen 
und Tierbilder sowie astrologische Zeichen für viele Stoffe weit verbreitet. Besonders 
die seit der Antike bekannten Metalle wurden mit Planeren gleichgesetzt .  

0 Gold, Sol  � Quecksilber, Merkur 
)) Silber, Luna 2). Zinn, J upiter 
� Kupfer, Venus o Eisen , Mars 

1i Blei , Saturn 

Die Tierbilder und die astrdlogischen Zeichen boten die Möglichkeit zu eine!: Art 
Formelsprache, die allerdings nur der Eingeweihte, der Chymist oder Ph ilos_9phus 
kannte. �.,;.-: 
Daneben bildete sich noch eine andere Formelart aus,  deren Alter allerdings nicht völlig 
exakt bestimmt ist .  Gemäß dem Entwicklungsstand der Chemie erfolgte die Symboli­
sierung weniger nach chemischen Eigenschaften, sondern mehr nach äußeren Merk­
malen . So erscheinen unter "Wasser" Flüssigkei ten mit ganz unterschiedl ichem chemi­
schem Charakter. Reste d ieser Bezeichnungsweise wurden noch im 1 9 . ] ahrhunden ver­
wendet. 
Besonders die Tierbilder und die "Vermenschlichung" der cßemische 
immer wieder Anlaß ,  die Alchimistensprache als sinnlos und be ü eri h zu bezeichnen. 
Diesem Urteil liegt j edoch nur Unverständnis für die Alchi i � ugrun e.  

Warum der Alchimist seine Beobachtungen mit Geheimnissen umgab at mehrere U r­
sachen. Es wurde bereits darauf hingewiesen , daß die Kontrolle eh die Kirche dabei 
eine große Bedeutung hatte. Sie ist auch die U rsache dafür ,  daß 
Schriften unter falschem Namen veröffentlicht wurden. 
Es kann auch nicht geleugnet werden , daß viele Scharlatane di 
um hinte , geheqnnisvollen Worten Unkennmis zu verbergen. 
Wie aüs der Bezeichnung der etalle mit Planetennamen (anti�en Götternamen) hervo�­
geh t, spiel ten die Astrologie u d Astronomie für die Alchimie eine große Rolle. Der 
N ährbodeq, lag selbstv�rständlich im nderglauben und im Glauben an übernatür­
liche K räfte. Darüber hinaus gab es er Erscheinungen , die zu bestätigen scheinen ,  daß 
astrale, vqn den Sternen kommen e K räfte für irdische Vorgänge gruudsätzliche Be­
deu tung �:laben, ie sei an den tinfluß der Sonne auf den Winterschlaf der Tiere er­
innert; 
n un ulässiger Veral lgemeinerung entstanden daraus I rrleh ren . Da die Sonne aus­

trocknet, mußte auch das 1hr zugeordnete Metall ,  das Gold, diese Eigenschaft haben . 
Es wurde, deshalb bei Wassersuc.ht verordnet. Da Mars, der Kriegsgott; der Blu tige war, 
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mußte das ihm zugeordnete Eisen bei Blu tungen in 
Form •;on  Eisentinkturen eingenommen werden . 
Eine andere Irrlehre ,  geboren aus dem Glauben an 
übernatürliche Kräfte, waren die sogenannten 
Signaturen . Danach sollte die Form einer Pflanze 
oder eines Pflanzenteils als " Fingerzeig Gottes" 
darauf hinweisen, für welches Organ das daraus 
gewonnene Heilmittel gut sei .  
In fast  allen alchimistischen Schriften spielen die 
vier Elemente des Aristoteles , Feuer, Wasser , Erde, 
Luft ,  eine große Rolle. Sie galten, besonders nach­
dem im 1 3.  Jahrhundert die aristotelischen Lehren 
von der Kirche als absolu t  wahr erklärt und Lehr­
gegenstand an den Universi täten geworden waren, 
j ahrhundertelang als Bestandteil aller Stoffe.  
Nach dieser Lehre können auch Elemente mit  
verwandten Eigenschaften ineinander verwandel t 
werden. 
So galt der Rückstand bei der Destillation von 
Wasser als Verwandlung des Wassers in Erde. Dies 
war die erste theoretische Rechtfertigung für die 
Versuche, aus unedlen Metallen Gold herzustellen. 
Darauf stütz ten sich die Alchimisten, wenn sie 
nach dem "Stein der Weisen" suchten, der be­
wirken sollte, was sich die Menschen in der Be­
drängnis ihres Lebens am meisten wünschten : 
Gesundheit, langes Leben, Reichtum .  
Aber e s  gab auch einige Erfahrungen der Natur­
forscher ,  die iu beweisen schienen, daß Metall­
verwandlungen möglich seien . Die wissenschaft­
lichen Mittel , diese Auffassungen als I rrtümer 
aufzuklären, s tanden längst noch nicht zur Ver­
fügung. 
Metalle und gewisse Metallverbindungen konnten 
damals nicht immer scharf unterschieden werden . 
Solche Stoffe waren zum Beispiel Wismut ,  Zink , 
Blei , Antimon, Pyrit ,  Bleiglanz. Auch Pyrit und 
Bleiglanz zeigen äußerlich in bezug auf Härte und 
Glanz typische Metal leigenschaften . Beim Erhitzen 
von Bleiglanz konnte durch Austreiben von Schwe­
fel eine Veredlung erfolgen. Der so geschmolzene 
Bleiglanz war wertvoller .  Hinzu kommt noch , daß 
bei der Blei- und Kupfergewinnung bis heute ge­
wisse Mengen Silber und Gold anfallen , die im Erz 



enthal ten s ind; Nichts hinderte den Alchimisten daran, anzunehmen , daß d iese beim 
; ;  Veredlungsprozeß" entstanden seien . Ähnlich verhäl t es,sich mit Quecksi lber.  Weiter­
;hin war die Metallfärbung längs t . bekann . Daß der "Arsenicus aü;h, der . . .  Venus einen 

· Rock zu ihrem Schmucke bereiten kar\n." , bezeicl:irret die Bildung von'· silbern aussehen -
dem Kupferarsenid, was l ange als eine V t;redlung von Xupfer zu Silber an�esehen wurde. 
Al lgemein bekarmt i s t ,  daß E1sen mi� einer dünnen Kupferschich t überzogen '":tird , 
wenn es in eine Kupfervitr io l lösung getaucht wird. Wie soll , or .E0-führung der 
Waage, also allgemein messender Methoden ,  nachgewiesen · weraen,  'Ciaß hier ke.ine 
Metalh;erwandlung stattgefunden hatte ? WahrscheiniJc spie t cl y die k

.
i rchliche 

Lehre von der Verwandlung des Weines und Brotes in B lut  und Fleisch Christi eine 
gewisse Rolle als anschauliche Parallele. Anschaulich deshalb ,  weil diese Lehre als wahr 
galt  und j edermann bekannt war .  
Die Versuche, Gold herzustel len, entsprechen also zunächs t  dem Stand der Wissenschaft . 
Dieser Gedanke, wenn auch irr ig,  war ungeheuer anregend.  
Immer gab es Menschen, die in den al ten Vorste l lungen lebten , Gold aus niederen Me­
tallen machen zu können und die sogar für ihre Experimente offene Ohren fanden.  
Das Sinken der Macht  der Feudalherren trug viel  dazu bei .  Um ihren unersättl ichen Be­
darf an Gold zu befriedigen , riefen kirchliche und wel tliche Feudalherren immer wieder 
Alchimisten an ' ih re Höfe,  die ihnen Gold machen sol l ten. So war Kaiser Rudolph I I .  
von Habsburg e in  fanatischer Fördecer dieser Bestrebungen. Er unterhiel t auf  der 
Prager Burg riesige Laboratorien. Auch Kurfürst  Friedeich Wilhelm von Preußen und 
König Friedeich I. von Preußen hiel ten sich Chemiker zu diesem Zweck .  Der berühmte 
Johann K unckel ( I  6 3 0- I  70 3 )  entdeckte in dieser S tel lung das Rubinglas.  Der Apotheker­
leh rl ing Böttcher ( I 68 5 - 1 7 I 9) ,  dem der preußische König Friedeich II. und August der 
S tarke nachjagten, fand mit Hilfe des Dresdner Gelehrten Tschirnhaus das "weiße 
Gold" Sachsens, das Porzellan,  als er Gold machen sol l te .  Daß dabei viele Betrüger auf­
traten, die nicht nach Erkenntnis, sondern nach Reichtum strebten, ist  nichts Besonderes . 
Scharlatane der Wissenschaft hat es stets gegeben , zumal dann,  wenn, wie damals ,  das 
"Bedürfnis" vorhanden war. Ertappte Alchimisten mußten ihre Betrügereien häufig mit 
dem Tode bezahlen. So l ieß König Friedeich I. von Preußen I 709 einen gewissen Rug­
giero ,  wie üblich, im flittergoldenen K leide am ebenso geschmückten Galgen auf­
hängen , nachdem er ihn vorher reich beschenkt hatte, damit er ihm Gold mache. Rug­
giero hatte bereits den spanischen König,  die K urfürsten von Bayern und der Pfalz und 
Kaiser Leopold betrogen. Dabei hatte er so viel Reichtum erworben, daß er einen fü rst­
l ichen Hofstaat führte und in  einer vierspännigen Equipage fuhr .  
E in  anderer Abschnitt  der  Alchimie, unter der  Bezeichnung Iatrochemie bekannt,  i s t  
d ie  medizinische Chemie. Als  ih r  Begründer und bedeutendster Vertreter muß der 

Tbeopbras111s Bombas(lls von Hobenbeim, ge-
11011111 Paracels11s, gebore11 149 3 z11 Ei11siedel11 · 

;" der Sclnveiz, ge.rtorhe11 1 54  I i11 Salzb1irg, 
Begrii11der der medizinischeil Chemie. U11serem 
Bild /jegt•der Stich von AMgtuti11 Hirschvogel 
'{llgrilluU 

·· 

Merluv als Hermaphrodit 

deu tschschweizerische A rzt Paracelsus ( I  49 3- I  5 4 I )  
angesehen werden . 
Die Einführung chemischer Arzneien trug viel 
zur En twicklung chemischer Arbei tsmethoden 
bei. Im Vergleich zu den bis dahin übl ichen , nach 
Galenischer Art (Galen, 1 30 bis um 200 u. Z . )  
aus Pflanzen hergestel l ten, wirkten diese neuen 
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Arzneien berei ts in ganz geringen Mengen: Dadurch konnten natürlich auch mit  geri ngen 
Verunreinigungen unangenehme Nebenwirkungen auftreten : Die Chemiker,  damals 
meistens zugleich Arzte, waren also j etzt zu  sehr exaktem Arbeiten gezwungen, um 
"reine Stoffe" zu gewinnen. Hier l iegt auch eine der großen Verbindungen, die damals 
neu zw ischen der Chemie und den Menschen geknüpft wurden. Die bereits l änger 
bestehenden Beziehungen zur Färberei, Glasherstel lung und Hüttentechnik erfuhren in 
dieser Zeit, in der der Arzt nach medizinisch wirksamen Mineralien suchte, teilweise eine 
s tarke Erweiterung. 
Es beginnt d ie Zeit des Experiments zur Nachprüfung der alten Lehren und damit 
ihrer Widerlegung, wobei selbstverständlich auch das Neue noch zahlreiche Ir r tümer 
enthäl t .  Die große Bedeutung des Experiments l äßt  sich aus zahlreichen Äußerungen 
bedeutender Vertreter · d ieser Zeit entnehmen : " . . .  und wann die Erfahrung und die 
klare Probe mit den Gedanken nicht oberein kömmet, so können die Gedanken weit 
fehlen . . .  " - "Der Methodus muß also gehalten werden, damit die Theoria mit der 
Practica obereinstimme . . .  " So setzte die · Spätzeit der Alchimie das Experiment in  seine 
modernen Rechte ein und machte die Praxis zum Kri terium der Theorie, 
Die Entdeckung der Mineralsäuren (Salpetersäure, Schwefelsäure und Salzsäure) führte 
besonders im 1 6 . J ahrhundert zu  einem weitgehenden •U mbruch der chemischen Ar­
beitsmethoden. N icht mehr nur das Feuer diente zur  Durchführung chemischer Opera-
tionen. Jetzt war es möglich ,  d ie meisten Stoffe in  den Säuren zu  lösen. Wenn der "Philo" 
sophus" damals Schwefel und Salpeter in geschlossenen Gefäßen verbrannte, wandte er 
·m Prinzie das nach 1 700 daraus entstandene Bleikammerverfahren an. Der "nasse Weg" 
fetzte 'c durch. Damit erschloß sich den Alchimisten eine Welt neuer Verbindungen. 
Von Pa acelsu$ aysgehend , verbreitet sich die Theorie der " Tria Prima" , der drei Grund­
s offe, d1 nun sch�n we� ehend an die S telle der alten vier Elemente treten, ohne diese 
völlig verdränge zu öan . Es sind Merkur  (Quecksilber) ,  Sulphur (Schwefel) und 
Sal (Sa lz) . Die damalige (;; e 'ker denken dabei weniger an die drei Elemente selbst ,  
sonder menr an i,hre i enscfiaften. erkur verleiht Metallglanz und Schmelzbarkeit, 
rul nur die Bre arkeit un a !e arte. Viele Vorgänge scheinen die Richtigkeit 

-- ' 
(reser J.:h�e""o�n.""'e�·'--' estätigen. Wird K upfer erhitzt, so entweicht der Schwefel ,  die gelbe 
Farbe d e alls verschwindet. Der entstandene "Kalk" ,  das Oxyd, kann erhitzt wer­
den, ohne daß eine Veränderung eintritt .  Durch Entw�ichen des Sulphurs ist es nicht 
mehr "brennbar" .  Einige "Chymisten" beschreiben sogar schon, daß man aus  dem 
"Kalk" das ursprüngliche Metall zurückgewinnen kann. Sie kennen damit die Reduk­
tion des Oxydes. Von den "Tria Prima" führ t  eine gerade Linie zu den " Tria Terra" 
Bechers ( 1 6 3 j - I 6 8 z) und dem Phlogiscon S tahls ( 1 660-1 7 3 4) , das lange Zeit das Denken 
der Chemiker be - r rti'Cmis=:r.::::J•ii;;::�:;::;m;:::::;;;::;:�rt1�::--..... ·-· 

und Beobachtun 
beobachtet wer 
chemischen Gew ��::;:",_ 
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China is t  ein großes Land. Schon ein Besuch über mehrere Monate vermittelt dem Frem­
den Eindrücke, die für immer im Gedächtnis eingeprägt bleiben; die auch dann noch 
lebendig sind, wenn die Tage des Aufenthalts in diesem Lande längst der Vergangen­
heit angehören. 
Die kleine Begebenheit ,  die ich hier aufschreibe; habe ich nicht selbst erlebt. Es ist  da­
her möglich , daß ich manche Einzelhei ten nicht mehr genau im Kopfe habe, aber das 
Wesentliche i s t  mir aus den Erzäh lungen eines Freundes noch gut in Erinnerung: 
Es mag im Jahre 1 9 5 2  gewesen sein. Die Volksrepublik war noch seh r j ung, und ganze 
Berge von Aufgaben lagen vor ihr ,  A ufgaben, von denen schon viele durch den uner­
meßlichen Enthusiasmus dieser Freunde gelöst wurden. Vor allem mL:ßten die Men­
schen mit dem Erbe der al ten Zeit fert ig werden, und das war in China viel schwerer, 
als man es sich vorstellen kann. Man bedenke nu r :  eine Hauptstadt mit  rund zweiein­
halb Millionen Einwohnern in der Mitte des zwanzigsten J ahrhunderts fast  ohne Kanali­
sation, ohne elektrisches Licht, mit  49 Straßenbahnen und fünf Autobussen ! Das war 
Peking ' 949 · 
Sechs · J ah re später bewältigten bereits 240 S traßenbahnen und 40 1 Omnibusse einen 
Großteil des Verkehrs der Stadt .  Der Weg bis dahin war damals noch weir  und be­
schwerlich. Hindernisse gab es wie Sand am Meer .  Aber in den chinesischen Menschen 
steckt so unendlich viel K raft und Begeisterung, Leidenschaft für die Sache des Sozialis­
mus, daß sie mit  allen Schwierigkei ten fert ig werden. So kamen sie endlich auch mit 
j enem a l ten Mann unter einen Hut, der quietschvergnügt in seiner Hü tte mitten auf 
einer neuerbauten Straße saß und nicht weggehen wollte. 
Nennen wir  den Alten der Einfachheit halber Wang.  
Im Peking des Jah res 1 949 gab es nur  wenige gepflegte Straßen; Die anderen öffent­
l ichen Verkehrswege waren enge Gassen , die oft schon durch ein kleines Au to verstopft 
werden konnten. U ngepflastert und nur  aus ge­
stampfter Erde gebildet, genügten sie natürl ich 
in keiner Weise den Ansprüchen des ständig wach­
senden Verkehrs .  Neue b reite und gut  befestigte 
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�� per .  Und hierbei kam die Anlage der 
;Stad t en Bemul)l\hren der Menschen entgegen . Das alte 

( Pe�·g is t  'in For�<t�nes Rechtecks  angelegt. Die Straßen �i:��u f�fas t  alie-p�rallel zu den Stadtmauern, von Ost  / �ach West · und Nprd nach Sud. Überal l ,  wo die neuen 
Straßen entstehen soll ten , brauchten nur die Häuserreihen 
zwischen zwei ,  drei oder mehreren Gassen besei t igt  zu 
werden , und der notwendige Platz war geschaffen. 
Ich glaube, es war beim Bau der großen Ost-West-Achse, 
der Ch 'ang-an- ta-chi�h, als man plötzlich auf ein hart­
näck iges Hindernis stieß .  Ein Fluß , denken Sie, oder ein 
Fel s ? Wei taus hartnäckiger als beide : Es war der alte 
Wang.  Er wohnte in einem der Häuser, die weggerissen , . . 

werden sol l ten . Als Vertreter der Partei und der S tadt- g;��� 
verwal tung mit  ihm sprachen, sagte er : "Aber nein, das 
geht doch nicht. Seht einmal ,  mein ganzes Leben habe 
ich h ier zugebracht ; schon mein Großvater hat in diesc:_r n I ( 

Hutte gewohnt und auch mein Vater, der sie mir  h inte�- �� � .,.. 
lassen hat .  Wie könnte ich da zust immen, daß sie jetzt  
abgerissen wird ?"  Sie versuchten, ihn von der Not­
wendigkeit der Sache zu uberzeugen, aber der a l te  Wang 
bl ieb fest .  "Na" ,  sagten sich die Abgeordneten , "er is t 
ein al ter Mann,  und mit  al ten Leuten muß man Geduld 
haben. Versuchen wir es später noch einmal ,  dann wird / er schon zustimmen ."  

· 

ik: �· , Mit den anderen Bewohnern der Straße hatte m a n  si<;b1' , / ' · 

schneller ver� tändigt .  Als  die letzten 
-
�usgezogen waren�. �. 

umgezogen m modernere und schonere Wo�gen , - �· · 

und die Abbrucharbei ten endlich begirln'en_ k� ten, � ,. 
saß der alte Wang noch immer 

. 
hig, �m·· _ , . , - '!JY· 
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chen schmauchend, in seiner vorväterl ich ererbten 
Bald war die ganze H äuserreihe verschw 
machten sich die Abgeordneten erneut auf dcry 
ihm und seinem Häuschen , das nun ganz ei nsan'1 ulk1 
lassen inmitten der zukünftigen Straße -stancL 1Der 
Wang empfing sie freundl ich , bot ihnen Tee a 
rauchte mit  ihnen eine Pfeife. Aber er zeigtc

.
s i�h 

unnachgiebig, seine Tradi tionsprinzipi�� re'�1d� 
zuvor.  So mußten die Abgeordneten m\ßn;uttg KO��-..... 
schüttelnd und unverrich tete�_

di�ge wiede�libz!��?·' :.,; 
Was soll�e geschehen ? Naturlieh kof\,n.t,e· .�c;he · Recff 
davon sem, den alten Mann zur Aufg�b� �ir11q> IH'�us�s 
zu zwingen. Was die Menschen des neu-<;rt<;;.

J:i i'n� 'niac6en ,  
m u ß  freiwill ig aus voller eigener Über"zeug�Qg, 
schehen. Aber sollte wegen des starrköpfigc.[l'JII rcn: 'Wa 
das ganze Projekt über den Haufen gew!i.�f'Cf!:l .werden ?  
Das ging natürlich auch nicht: Man hoffte �th immer, 
daß er sich die Sache noch einmal überlegen werde und 
wartete geduldig auf seine Einwilligung. ,Inzwi schen 
wurde..!�i t  dem Bau der großen Straße begon1,1en , und es 
daue�e gar nicht lange, da wäre sie ganz fertig gewesen, 
JRfoi..l:ht in der  Mitte der  Fah rbahn die Hütte . . . 

�� et.�1al gingen sie zum alten Wang. Diesmal spra­�� s ' . 
'
'rroch länger miteinander. Sie rauchten viele #lfeq yrtd tranken mehrere Tassen Tee. Der Alte j edoch ��b.. fs;st -urd wurde schließlich fas t  böse. "Wie oft habe 

iciJ 4�ch n�Jn schon gesagt, daß ich bis Z U  meinem Tode 
· w ilL Das Haus habe ich von meinem Vater 
, und auch sein Vater hat schon hier gewohnt. 

teht es fest ,  haben ihm Sturm und Regen nichts 



anhaben können . Wäre ich nicht ein schlech ter Sohn, wenn ich es so mir nichts dir  nichts 
einreißen l ieße ? Ich selbst habe mein ganzes Leben hier zugebracht .  Ich will hier auch 
sterben. Die Partei achtet doch das Alter. Ist es nicht so ? Dann muß sie mich auch ver­
stehen. Ich erweise meinen Vorfahren die ihnen gebührende Achtung. Was sie mir hinter­
lassen haben, ist mir heil ig. Daran ist doch nichts Schlechtes ! Ich bin ein al ter Mann und 
möchte hier in Ruhe- mein Leben beschl ießen . Oder achtet die Partei die Alten etwa 
nich t ?" Er hatte sich so in Eifer geredet; daß er gar nicht merkte, wie er sich fortwährend 
w iederhol te .  Ja, was sollte man diesem hartnäckigen Alten antworten ? Natürlich achtet 
die Partei den al ten Menschen , und niemand würde ihn gegen seinen Willen zu etwas 
zwingen. Aber die S traße ? - Sie wurde trotzdem für den Verkehr freigegeben. So 
lärmte Tag für Tag bis in den späten Abend hinein der Großstadtverkehr um die 
Hütte des Wang, daß die Scheiben kl irrten und die Wände zitterten. Das Häuschen stand 
w ie ein verlassenes Inselchen im Strom der Autos und Fahrräder ,  der Dreiräder und 
Oberleitungsbusse. Täglich s trömten viele tausend Menschen vorbei. Sie wunderten 
sich im Vorüberfahren , was es mit der H ütte für eine Bewandtnis haben mochte .  Aber 
die wenigsten ahnten wohl ,  daß ihnen der starrköpfige alte Wang nachschaute: Bis eines 
Tages in der Pfkinger Volkszeitung ein Artikel erschien , in dem etwa folgendes zu lesen 
war : "In unserer Stadt gibt es einen sehr pietätvollen alten Mann .  Er heißt Herr Wang. 
Von seinem Vater hatte er . . .  " Und dann kam die ganze Geschichte, die wir  nun schon 
kennen . " Wie ihr seht, geht seine Ehrerbietung gegenüber seinen Vorfahren über das 
Maß des üblichen hinaus. Obwohl er mehrmals aufgefordert wurde, dieses Haus zu­
gunsten der Al lgemeinhei t aufzugeben und dafü r  eine Neub;mwohnung zu beziehen , 
kann er sich doch nicht dazu entschließen; weil er um keinen Preis durch mangelnde 
Achtung das Andenken seiner Vorfahren verl etzen wil l .  Wirklich , der alte Herr Wang 
ist ein sehr pietätvoller Mensch.  Und wer es nicht glaubt ,  der mag selbst hingehen und 

sich seine H ütte ansehen . Er wohnt dort mitten auf der 
Fahrbahn ."  
Am nächsten Tag drängte sich alt  und  j ung um d ie  kleine 
Hütte auf der Ch'ang-an-ta-chieh . Es kamen prominente 
Vertreter des öffentlichen Lebens ,  es kamen Arbeiter und 
Studenten, und sogar der Oberbürgermeister von Peking 
war unter den vielen , die das Haus des alten Wang sehen 
und mit diesem selbst sprechen wol l ten.  Vielleich t  haben sie 
ihn doch überzeugen können, daß es viele gute Sachen 
gibt, die für das Leben der Menschen wichtiger sind als über­
triebene Ehrerbietung vor den Toten und um deretwil len 
man auch im hohen Al ter in seinem Leben eine Veränderung 

Straßenbilder aus Shanghai 







geschehen l assen kann . V ielleicht hat er sich aber auch schon lange nicht mehr wohlgefühlt  
mitten in  dem geräuschvollen Herzen Pekings .  Er war j a  schon sehr a l t ,  und wahrschein­
lich hatte er in seinem ganzen Leben nicht so viele Autos gesehen und gehört ,  wie je tz t  
in einer einzigen Stunde des  Tages . J edenfalls fand er s ich ba ld darauf be i  dem zustän­
digen Amt ein und bat darum, daß er nun in die angebotene neue Behausung einziehen 
dürfe ; er wolle sein Grundstück zur  Verfügung s tellen. 
Am frühen Morgen des nächsten Tages beobachteten Pekinger Bürger auf der Ch 'ang­
an-ta-chieh ein paar Arbeiter, die einen kleinen Fleck in  der Mi tte der Fahrbahn asphal­
tierten. 
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KALE N D E R  D E R  E R FO LG E  
Z E H N J A H R E  D E U T S C H E  D E M O K R A T I S C H E � E P U B L I K 

Nach dem Sieg der Sonjetunion über den Hit/er-Faschismus w11rde Deutschland i11 vier Besatzungszollen auf­
geteilt. Während auf dem Gebiet der von der Roten Armee beset:::_te11 Zo11e gemäß den Verträgm VOll Potsdam 
11nd Jalta die Konzerne u11d Mo11opole zerschlagen, die Junker entmachtet wurden 11nd mit der Demokratisieru�tg 
dts La11des die Gtn,ähr für eine friedliche Entwicki111Jg im Herzm Europas gegebe11 Wflr, vertrateil im Westen 
De11tschla11ds Mäm;er vom Schlage ei11es Co��rad AdenaHer ei11e Politik, die .rystematisch auf die Restauration 
des deutschell Imperialismus abzielte. Unter Mitbi/fe der Westmäcbte errichtete der Kreis um Ade!Jaller, der 
bereits !Jach dem 1 .  Weltkrieg eine Separatistu1politik betrieben hatte, den Bonner Separatstaat .  Durch diese 
Politik o •11rde die Spalt11ng Deutschlands vollzogen. l!Jzwischen u;ar die Demokratisiemng auf dem Gebiet der 
dt�maligen S01vjetiscbm Besatzungszone d11rcb eine geei11te Arbeiterklasse und einen Demokratischen Block <1/ler 
antifaschistischen Parleim 10 111eit fortgescbrittell, daß eine den u;ahrm l11teressm des deutseben Volkes ent­
sprechende so11veräne deutsche Regierung gebildet werden kon11te. Z11111 erstell Male i11 der Geschichte des deutseben 
Volkes übemabmm Arbeiter 1111d Ba11ern die Staatsmacbt. In diesem Jahre null feiert 11n1ere Rep11blik dm 
1 0. Geburtstag. Das nacbfolgnJde KaiendariHm soll uns einige der wicbtigsten Pbase11 der Entwick.lu11g in unser 
Gedächtnis zuriickrufell. 

Fackelzug am Grlilld11ngstag unserer Republik 

7· Oktober Unser Staat tritt in die Arena qer Ge­
schichte ein. Der Deutsche Vol ks rat, am 30. Mai 
I 949 vom Dritten Deutschen Volkskongreß ge­
wählt, konstituiert sich zur Provisorischen Volks­
kammer.  Die Verfassung, vom Deutschen Volks­
kongreß nach ausführlicher Dis kussion mit  der 
Bevöl kerung beschlossen, wird in Kraft gesetzt . 
Otto Grotewohl w ird mit der Regierungsbildung 
beauftragt. Johannes Dicckmann Präsident der 
Volkskammer. .Geburtsstunde der Nationa len 
Front des demo kratischen Deutschlands. Souve­
ränitätsrechte und Verwaltungsfunktionen werden 
von der Sow jetregierung unseren Staatso rganen 
übergeben . 

I 1 .  Oktober Gemeinsame Sitzung der Volks­
kammer und Länderkammer : Wilhelm Pieck wird 
einstimmig zum Präsidenten der Republik gewählt. 
Die Berliner und Jugendliche aus allen Teilen der 
Republik feiern auf einer Großkundgebung ih ren 
Arbeiterpräsidenten. Fackelzug in den Straßen 
Berlins. 

I 2. Oktober Die Regierung stellt sich qer ober­
sten Volksvertretung vor. Das Pcogramm für die 
Friedenspolit ik der Regierung Grotewohl w i rd 
von allen Parteien gebill igt. Die Mini ster gehen 
in den darauffolgenden Tagen in die Betriebe und 
sprechen vor den Arbeitern. 

1 3 ·  O ktober Was d amals mancher Bü rger unse­
rer Republ ik noch nicht in voller Tragweite er­
kannte, ist heute fü r alle offenkundig : " Die Grün­
dung der friedliebenden Deutschen Demokra­
tischen Republ ik ist ein Wendep u n kt in  der 
Geschichte Europas . "  Feststellung Sralins i n  seinem 
Telegramm an W ilhelm Pieck und Otto Grate­
wohl .  

I 8 .  Oktober Die Sow je�regierung beschließt 
den Austausch diplomatischs:r M issionel) zwischen 
der D D R  und der Ud SSR .  

November Die  Regierung verwirkl icht ihr  Pro­
gramm. Die Rationen für Lebensm ittel und 
Industr iewaren werden generell erhöht, "zum Bei-
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sp ie l  Fleisch v o n  3 00 g b i s  4 s o  g ,  Brot v o n  I soo g 
bis  3 7  s o g . Die Punktkarte hat jetzt I OO  statt Go 
Punkte .  Vor  einem Jahr begann die HO mit 
20 Läden u nd I 6 Gaststiitten. Zu d iesem Zeit­
punkt verzeichnet sie bereits I 279 Kaufhäuser, 
Läden und I 77 Gaststätten. Der " Schwarze Markt" 
i s t  endgült ig begraben. Preissenkung in der H O : 
Texti l ien und Gebrauchsgüter um I j bis  s o  Pro­
zent. 
" Auferstanden aus Ruinen . . .  " Die National­
hymne unserer Republi� - Text : Johannes R .  
Bechl!r, Mus ik : Hanns Eislcr - w i rd z u m  ersten­
mal öffentl ich gesp ielt .  II. Bundeskongreß des 
Ku lqHbundes in Berl in .  Otto Grotewohl spricht 
ü ber  d ie planmäßige Förder!Jng der Intell igenz. 

Die �rsten Motorsportveranstaltungen nach dem 
Krie�e finden statt. 2 jO OOO f.uschauer beim 
Sachsenring-Rennen in  Hohenstein-Ernstthal. 

Februar Förderung der Jugend u nd des Sports. 
Ein )Jesonderes Gesetz dazu w i rd vor der Volks­
kammer von Walter Ulbr icht erläutert und von 
der pbersten Volksvertretung beschlossen. Neue 
Sch4len u nd Sportanlagen eptstehen. Zu d iesem 
Vorhaben gehört das Stadion der 1 00 000 in 
Leipzig.  

Mär? Gründ.ung der A kademie der Künste d u rch 
einep Festakt i n  der St�atsoper. Zu den Grün­
dun�smitgliedern gehören Johannes R .  Becher, 
Bertolt Brecht, Hanns E isjer, Helene Weigel. 
Präsident der Akademie der Künste : Arnold 
Zweig. 

Mai  Deutschlandtreffen. Große Begeisterung 
unter der Jugend . Zehntausende werden Mitglied 
der FD]. Wilhelm Pie�k eröffnet die Pionier­
republik in  der Wuhlheide. Walter- Ulbricht­
Stadion eingeweiht. Kongreß j unger Friedens­
kämpfer aus ganz Deu�schlancj in der Werner­
Seejenb inder-Halle .  700000 Jungen und Mädchen 
feiern stürmisch die Repräsentanten unseres Staa­
tes und bekennen sich zur fr iedlichen Pol i t ik  der  
Deutschen Demokratiscpen Republik.  

" Rat der Götter",  ein Film von internationaler 
Gejtung, der die Verderber unseres Vol kes, die 
i m  Hintergrund w i rken, in das Rampenlicht stell t .  
D rl"hbuch : Fried eich Wplf ; Regie : Kurt Maetzig. 

J u l i Otto Grotewohl und der polnische Mini ­
s terpräsident Cyrankiewicz unterzeichnen i n  der 
G renzstadt Zgorzelec das Ab�ommen ü ber  die 
M1rk ierung der deutsch-polnischen Staatsgrenze. 
I I I .  Parteitag der SED. Die Partei gibt d ie Per­
spektive für den w irtscpaftjichen Aufbau und für 
d i e  friedliche Zukunft. Sofortmaßnahmen zur 
Verbesserung der Lebensh

.
altung : Die Rationie-

rung wird wesent lich erhöht .  Lo h n e r h ö h u n g  i n  
volkseigenen Bet rieben um H b i s  1 0  Prozent. Die 
Ziele des Fünfjahrplans : Ind ustrieprod uktion ver­
doppeln. Hüttenwerk an der Oder geplant. Auf­
bau einer eigenen Hochsceflotte. 
Deutscher Schriftstellerverband gegründet . Auf­
ruf an die Sch riftstel ler, mit i h ren Mitteln zur  
Neugestaltung unseres Lebens beizutragen und 
sich an d ie Spi tze der Friedensbewegung z u  
stellen. 
Bach-Jah r  in der D D R .  Die Werke des großen 
deutschen Musi kers werden auf eind rucksvolle 
Weise in  würd igem Rahmen der sch affenden Be­
völkerung nahegebracht. 2 8 .  Jul i : Höhepunkt der 
Veranstaltungen zum 200. Todestag Johann Se­
bastian Bachs ist die nationale Feier in Lei pzig. 

"AuJ Stahl n1ird Brot" .  AbJtich im Stahfn,erk 
Brandenburg 

August Der M inisterrat beschließt, die durch 
anglo-amerikanische Bomber zerstörten Städte 
planmäßig aufzubauen. Bis I 9 l  l werden dafü r 
4• 1 Mill iarden zur  Verfügung gestellt, davon 
1 , 89 Mill iarden für Berl in .  

Oktober Volkswahl : Überwält igend er Vertrau­
ensbeweis fü r d ie Poli t i k  unseres Staates . 1 2  o88  7 4 l  
Stimmen für d ie Kand idaten d e r  Nationalen Front. 
Wahl betei l igung : 98 ,44 Prozent .  
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" Bau platz DDR" : Grundsteinlegung für das 
Stahl- und Walzwerk Brandenburg. Grunds�ein­
legung zur Talsperre Sosa. Zweijah rplan 1 9 49/ 1 9 ) 0 
zu Ehren des 1 1 1 .  Parteitages der SED vorfristig 
erfü llt .  Die Bauarbeiter und Stahlwecker des 
Stah lwerkes Brandenburg lösen ihre Verpfl ichtung 
zum III.  Parteitag ein : Der erste Bauabschnitt ist 
beendet, es fl ießt der erste Stahl .  
Erfo lge unserer Arbeit, Früchte der wirtschaft­
lichen Zusammenarbeit mit den sozial istischen 
Ländern ermöglichen eine erneute Preissenkung : 
Lebensmittel bis zu 6o Prozent, Industriewaren 
bis zu 3 l  Prozent. 

Januar Unser Kampf um Verständ igung und 
Wiederverei nigung : Appell an den Bundestag : 
Volkskammer schlägt vor, Verhand lungen zur  
Bildung eines Gesamtdeutschen Rates für die 
Abhaltung freier Wahlen zu führen. Die zahlen­
mäßige Stärke der Polizei in beiden Teilen 
Deutschlands soll vereinbart werden. Bonn lehnt 
ab. 
Der Fünfjahrplan wird Wirklichkeit : 
1 .  Tag im Nationalen Aufbauprogramm : 4 l  ooo 
Berliner auf den Enttrümmerungsplätzen. Grund­
steinlegung fü r das Eisenhütten kombinat Ost. 

Das fnfe Robeism . vom Hütten/:_ombinat Ost. Mini­
sterpräsident Otto Groteu,obl n•äbrend der Feienfunde 

Apri l  Min iste rrat beschließt, Ferienaufenthalt 
fü r 1 Mill ion  Schu lk inder zu ermöglichen. 
Weltfestspiele : Das Deutsche Nationalprogramm 
wird begeistert aufgenommen. V iele Delegationen 
treten mit eigenem Kulturprogramm auf, z .  B.  
Argentinien, Belglen, Dänemark, Italien, Sowjet­
union, Rumänien . 

Mai IV. Friedensfahrt Prag-Warschau. DDR­
Mannschaft auf dem zweiten Platz. Einzelwertung : 
Lothar Meister auf dem zweiten Platz. 

j OO 

I II. Weltfutspie/e der Jugend tmd Studenten in Ber/in. 
Ausländische Studenten vor dem Brandenburger Tor 

Juni  Volksbefragung : Mehr als 1 2  Mill ionen 
(9 l . 9 3  Prozent) Bürger der  DDR (einschl .  der  
Jugendlichen von 16  bis 18  Jahren) entscheiden 
sich gegen die Remi litarisierung Deutschlands und 
für den Abschluß eines Friedensvertrages. 

III. Weltfestspiele : Das Berl iner Bautempo wird 
zum Begriff. Die Bevölkerung rüstet zu dem gro­
ßen Festival . Das große Schwimmstadion im 
Friedeichshain entsteht in  l Monaten. Die Sport­
halle an der Stalinal!ee und das Stadion an der 
Cantianstraße werden in  einer wahren Rekordzeit 
erbaut. Feierliche Eröffnung des Festivals am 
l ·  August.  

26 000 Jugendliche aus mehr a l s  So Ländern mar­
schieren in d as Walter-Ulbricht- Stadion ein. Die 
Jugend will  im Frieden leben und arbeiten ! Frie­
densmarsch von 1 ,  l Millionen Jugendlichen d urch 
d ie Straßen Berlins. Blutiger Überfall auf Teil­
nehmer der  Weltfestspiele in  Westberl in .  Jugend­
liche werden mißhandelt, Polizei geht mit Panzern 
und Wasserwerfern vor. 

" Dame Perlon "  erblickt das Licht der Welt .  
Perlonerzeugnisse i n  der  DDR entwickelt. USA­
Monopol auf Nylon gebrochen .  Steigerung der 
Prod uktion bis  1 9 l l  auf 862 Prozent. 

Erster Hochofen im Eisenhüttenkombinat Ost 
vorfristig angeblase n .  

September Appell an alle Deutschen : Rem ilita­
r is ierung d roht. Vorschlag : Wahlen zu einer 
Deutschen Nationalversammlung,  gesamtdeutsche 
Beratungen beginnen. Bonn lehnt ab. 

O ktober Erster Abstich im  Eisenhüttenkombi­
nat West in  Calbe. Die erste sozial ist ische Stadt 
beim Eisenhüttenkombinat Ost entsteh t ; sie zählt 
bis  Jahresende 1 0 000 Einwohner . 



Die Regieru11gsddegatio11 der D D R vor dem politischeil 
/'l.Ju.rcbuß der U N i11 Paris 

März An läßlich d es I 2 5 .  Todestages v o n  Beet­
hoven Iinden Festwochen statt. Es i s t  ein echtes 
A n l iegen u n seres Staates, d as K u l t u rerbe zu 
p flegen u nd es den sch affenden Menschen nahe­
z u b r i ngen . 

Apri l  Die Sow jetunion , ü bergibt der  D D R  
66 S A G - Betriebe.  

M a i  Wilhclm Pieck sp r icht  i n  Berl i n .  A u s  dem 
Genera l kr iegsvertrag z w i schen Bonn u nd den 
Westmächten ergibt s ich fü r d i e  D D R  d ie Not­
w e n d i gkeit,  den bew;t!fnetcn Schutz d e r  Heimat 
zu o rganis ieren.  

Juni  Prod u kt ion i n  L a u c h hammer an gelaufen . 
Was es in d e r  Welt n u r  e inmal  gibt : h üttenfä h i ge r  
K o k s  a u s  Braunkohle.  - -

Die Stalinal/ee entsteht 

J u l i  Ein<: neu<: Epoche in d <: r  c. k u tsdtcn Ge­
schicht<: h.:gi n n t .  l l. Parteiko nf<:r<:nz bcsc h l idlt ,  
d i e  G r u n d l agt·n des Soz i,d i sm us zu schatfcn und 
ckn p l a n m ä ß i gt·n Aufb,tu  dcs Soz i a l i s m u s  zu 
b.:ginn<: n .  5 00 000 Wcrk tii t ig<: ;tu s  B n l i n  u nd a l len  
Tei l en  d c r  DDH d c m o n s t r icrcn i n  d .: r  H a u ptstadt 
u nd b.:g r ü l lcn beg<: ist<:rt d <: n  h isto r ischen Be­
sch i Li i l .  Die e rsten b n d w i rcschaft l ichcn P ro ­
d u k t i o n sgcno ssensch;tftcn <:ntstch<:n . Bis  zum 
1 6 .  A u g u st sind ber<: i ts  240 LPGs gcg r ü nd c t .  

[].  Parfeikolljere/1'" der So'"ialistiS<"bell cillbeifSfJflrfl1i 
Oeutsci>I(//Jds 

) O l  



1953 

Oie A r beiter  ,· i c k r I nd u st r i ezweige sch l i dlen s ich 
der  Frani kheweg un g des Stei n ko h lenbergb,l ues 
an.  D i e  Bcst<.:n ver m ittel n den B rigadcm i t g l i c·dcrn 
i h re E r fa h r u n gen,  d a m i t  d ie Ges<lmtlc i s t u n g  a l ler 
1\ rhci t e r  c· r h i i h t  w i rd .  
R i c h t fest a n  d e r  Stal i n a l lec fü r d i e  ersten d re i  
W o h n b l o c k s  d e r  soz i a l i st i s c h e n  St raße lkr l i ns .  
E rster  G rollsend e r  t n  Be r l i n - Küpen i c k  s e i n e r  
l:kst i m m u n g  ü be rgebe n .  

M ä rz, A p r i l  I L  Deutsche Ku nstausstel l u n g  i n  
D resd e n .  

A p r i l  R a t io n i e r u n g  fü r Tex t i l ie n  u nd Sc h u he 
a u fgehobe n .  

U11ser F riedell.rj;Jbrttea/11 ron 1 9  5 ;  

M a i  R adfe rn f.t h r r  f ü r  den Fr ied e n .  Tr i u m p h  der  
DD R - M an n sd1aft.  S i e  e r k ii m pft den e rsten Platz  
( D i mer,  Meister I, Treff l i c h .  Schur ,  E. Sc h u l z) .  

J u n i  Fasch i s t i s c h e r  Putschversueh am 1 7 . J u n i .  
D i e  A rbei ter  sch ü tzen i h r e  W e r ke und o rgani­
s ieren b e w a ffnete Kampfgruppen.  Der  Putseh 
w i rd n i ed e rgesch l agen . M a ß n a h men ck r Regie­
rung l U  r V c rhessc r u n g  d e r  Ldx·n slagc : BesSe re 
V e r m r g u n g  ck r ßc,·ü l kc r u n g  m i t  N a h r u n gs­
m i tte l n .  E r hii h u n g  der R e n ten . 

A u g u s t  R e g i e r u n gsd elegat ion i n  M o s k a u .  

S e p t e m b e r  F r i d a  H o c b u f  g i b t  d as Be isp ie l ,  
dt·m Tausende v o n  Arbeite r i n nen u n d  Arbeitern 
fo l gen : , .  \XI i c  w i r  h e u t e  arbe i ten ,  werden w i r  
m o rgen Iehen . "  

1 0 2  

O ktober Preisse n k u n g  u m  1 5 b i s  5 0  Ptozent.  

Dezember Bauern werden M il l i o näre ! S t ü r ­
m i sche Entw i t k i J n g  des sozia l ist ischen Sektors  
i n  der  L a n d w i rtschaft . 1 3  Prozent  d e r  l a n d w i rt­
schaft l ichen N u tzllächc w e rden von 47 5 1  LPGs 
bewirtschaftet . ,  

J a n u a r  D i e  R egieru n g  besch l ießt d i e  B i l d u n g  
des Ministe r i u m s  fü r K u l t u r .  Johannes R .  Becher 
w i rd zum M i nister fü r Kul tu r ernannt .  1 5 E rfo l g reiches Gastspiel des Ber l iner  Ensembles 9 � in P a r i s .  " Mutter Cou rage" m i t  Helcne Wcigel, 
" D e r  zerbroch ene K r u g "  mit E r w i n  Geschonnek 
als  R ichter  Ad a m .  
A n h altender Frost veru rsacht P rod u kt i o n sschwie­
r i g kei ten i n  d e r  ßraul1 k o h lcn i n d u st r i e .  Die K u m ­
pel käm pfen u n ter schw ierigsten Umständen 
gegen d i e  Frostschäden f ü r  d ie  Erfü l l u n g  i h rer  
Planauf gaben . 

März D ie Sowjet u n i o n  e r k l ä r t  d i e  vol le  Souve­
ränität  d e r  DDR u n d  hebt d i e  Kontro l l e  des  
Hohen Kommissars  auf.  
Der IV. Parteirag d e r  SED beschl ieflt d a s  Do k u ­
ment " De r  W e g  zu r Lö s u n g  d e r  Lebensfragen d e r  
Deutschen N a t i o n " .  Fo rderu n g : W e g  m i t  d e n  
M i l i t ii r v e n rä!fen von Bo n n  u nd P a r i s .  Wieder­
vereini g u n g  ist nur d u rc h  d ie Deurscheh selbst  
mögl ich . Deshal b : Deutsche <ln e inen Tisch.  
D e r  Aufbau der  Flu gzeugi n d u s t r i e  i n  .b resdcn 
beginnt .  
F i l m  " E rnst Thälmatin - Sohn sei n e r  Klasse" in  
d e r  DDR u r aufgefü h r t .  

1 V.  Parleitay, der SE D. Blirk auf da..- Prfi.,·idium 
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J u n i  Vol ksbefragung.  1 2  2 3 1 2 3 1 ( 9 3 , 6  Prozent) 
s t i m m e n  fü r ·e i neh Friedensvert rag und den Ab­
zug der Besatzu ngstru ppen . 

2 .  Deutschland t reffen Pfin gsten . Die Wogen der  
Bege i ster u ng schl.tgen ho..:h : 700 000 J u ngen und 
M äd chen demonst rieren in d e n  Straßen Bcrl ins.  
2 j ooo kamen t rotz  Te rror  a u s  \Vestdeutschl and . 
Eindeutiges Bekenntnis gegen d i e  E V G . fü r e inen 
Friedensvertrag tlnd den Abzu g  der  Besatzungs­
t r uppen. 

Im Au,gust 1 9 5 4  n ·urden n•eite Teile unserer Republik · 
vom Hntbu:asser heimgesucht . Soldaten der Roteil Armee 
bei Rettu11gsarbeitm in der Nähe mn Cera 

Oktober Überwält igender Vert rauensbeweis 
f ü r  die Pol i t i k  des A rbeiter-und -Bauern- Staates. 
9 9 . 4 6  Prozent stimmen fü r die gem einsame Li ste 
der Nationalen Front. 

Die D D R  ist  auf d er  Internatio n alen Messe i n  
D j a karra (lndonesien) vertreten . Während der 
sech s Wochen sahen mehr  a l s  eine M i llion Be­
sucher den DDR-Pavi l lon.  Großes Inte resse hatten 
d i e  Ein kä ufer für u nsere Werkzeugmaschinen u n d  
fü r fei n mecha n i sch-opt ische Geräte. 

Dezem ber J u gendhau Großk raftwerk Tratren­
d o rf : Die erste Turbine im Probelauf. Die Fi lm­
fab r i k  Agfa- Wolfen exportiert i n  40 Länder  der  
Erde. 

Unsere Qualitätse rzeu gnisse sind i n  aller Welt 
gefragt. D ie DDR hat berei ts  Handelsverträge 
mit 3 1  Ländern ; Handelsbeziehungen werdc·n 
mit 1 00 Ländern u n terhalten. 

D i e  B r u ttoprod l) kt ion d e r  chem i schen Ind u str ie  
i st " gege n ü ber  I 9 j O u m 8 4  Prozent  gest iegen, 
gege n ü be r  1 9 46 u m  das Fü nffacbe.  

Dit dmtsd1e Delegatiofl bei der Unterzeirbmmg des 
Warscbauer Vertrages 

Feb r u a r  A n gebot der V o l kskammer a n  den 
Bundestag : A u ssprache zur Vorberei tung gesamt­
deUtscher Wahlen sofo rt  beginne n .  Der Bundes­
tag m i ßachtet die Inreresscn des  V o l kes und rati­
fiziert d i e  Par iser  V crträge. 

März Der M i n i sterrat der  Ud S S R  beschließt die 
R ü c k gabe von 7 jO  Gem älden an d i e  Dresdner 
Galerie.  

Das Kombinat " Schll 'ttrze Pumpe" ent.rtebt 

A p r i l  Die D D R  stel l t  auf der I n ternatio nalen 
Mailänder Messe aus. Größere Absc h l ü sse tätigt 
vor a l l em der vo l k se i gene W e r k zc u g m clschi nen­
bau . 

Mai Abschluß des Warschauer Vertrages.  Der 
aggressive M i l i tärblock de r Westmächte ist gegen 
d i e  sozia l i st ischen Länder gerichtet  und hed roht 
den Frieden i n  Eurora .  Oie so z i a l i s t i schen Länder 
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organisieren den gemeinsamen Schutz ihrer Staa­
ten . Die DDR wird Mitgliedsstaat des Warschauer 
Vertrages. 
r 50. Todestag Friedeich Schillers. Das Vermächt­
nis und d ie Werke des großen deutschen Dichters 
sind in unserem Staat lebend ig : In allen Städten 
der DDR wird Schiller geeh rt. Höhepunkt ist d ie 
Feier im Nationaltheater in Weimar. Thomas 
Mann hält d ie Festansprache. 
Gustav Adolf Schur Sieger der Friedensfahrt. 

Scbi/ler- Ebrung in Weimar. Tbomas Mann bei der 
Festansprache 

Juni Der weltbekannte Leipziger Thomanerchor 
auf einer Gastspielreise du rch Südamerika. 

August Erster Spatenstich für den neuen Indu­
striegiganten Kombinat " Schwarze Pumpe" .  

September Verhandl ungen zwischen Regierungs­
vertretern der DDR und der Sow jetunion in 
Moskau füh ren zum Staatsvertrag über d ie gegen­
seitigen Beziehungen . Die Vereinbarungen sind 
getragen von der Achtung der Souveränität, vom 
Prinz ip der Gleichberechtigung und der Nicht­
einmischung in  d ie inneren Angelegenheiten eines 
anderen Staates. 

5 04 

Nach d reijäh riger Bauzeit wi rd d ie Deutsche 
Staatsoper " Unter den Linden" mit den " Meister­
singern" eröffnet. 

Die Deutsche Staatsoper am Tage der feierlieben 
Eröffnung 

November Heinrich Rau weilt als Gast der 
indischen Regierung in Neu-Delhi und verhan­
delt mit  Ministerpräsident Nehru . 

Januar Präsident Wilhelm Pieck 8o Jahre. Eine 
sowjetische Delegation unter Lei tung des Vor­
sitzenden des Präsid iums des Obersten Sowjets, 
Woroschilow, nimmt an den Geburtstagsfeierlich­
keiten in der DDR teil .  
Die DDR tätigt gute Abschlüsse auf der Industr ie­
Messe in Neu-Delh i .  

Februar Olympische Winterspiele i n  Cortina 
d '  Ampezzo. Zum ersten Male in der Geschichte 
der Olympischen Wintersp iele d ringt ein Deut­
scher i n  die Phalanx der  Skispringer aus den nord­
europäischen Ländern ein. Harry Glaß er kämpft 
eine Bronzemedai l le fü r d ie DDR.  

März  Die  ersten Einheiten unserer Nationaien 
Volksarmee werden vereid igt. 

.. , 
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Das erste Regiment der Nationalen Volksarmee leistet 
den Schwur auf die Fahne 11nserer Republik. Minister Willi Stoph übergibt die erste Regimentsfahne 

y 
III .  Parteikonferenz : Das Wirtschaftsprogramm 
für den 2 .  Fünfjahrplan wi rd aufgestellt. 
Eine Regierungsdelegation mit Heinrich Rau an 
der Spitze bereist den Nahen Osten. Handels­
beziehungen mit den arabischen Staaten werden 
angeknüpft und erweitert. Die DDR leistet wis­
senschaftliche und technische Hilfe beim Aufbau 
von Industrie und Landw irtschaft . 

Mai V. Pädagogischer Kongreß. Die soziali­
stische Schulreform u nd der Übergang zu r allge­
meinbildenden Mittelschule fü r alle Schüler steht 
auf der Tagesordnung. 

August Das Berliner Ensemble gastiert d rei 
Wochen in London. 
Semper-Galerie in  D resden eröffnet. Die welt­
berühmten Gemälde ziehen Zehntausende von 
Besuchern an. 

II. Deutsches Turn- und Sportfest in Leipzig 

10  Jahre DEFA. Ein neues Kapitel deutscher 
Film kunst ist , . gedreht" worden. Zahl reiche 
DEFA-Filme haben internationale Geltung er­
langt : , . Ehe im Schatten", , . Die Mörder sind 
unter uns" ,  , . Rat der Götter",  , .Die Unbesieg­
baren", die Thälmann-Filme. 

Dezember Die DDR ist auf der Internationalen 
Industrie-Ausstellung in Bogota, der Hauptstadt 
Kolumbiens, vertreten . Die Ausstellung unserer 
Erzeugnisse trug dazu bei, d ie bewußte Entstel­
lung unserer Verhältnisse in der kapitalist ischen 
Presse Südamerikas zu widerlegen.  
Das Land ändert se in Gesicht.  62 8 1  LPGs mit  
2 1 9  l 99 Mitgliedern bestehen in der DDR.  Die 
Lufthansa eröffnet Fluglinien zwischen Berlin und 
Warschau, Sofia, Bukarest, Moskau.  
Sorge für die Rentner : 1 949 Erhöhung der  Renten 
um j DM ; 1 9 j o  1 0,- DM Rentenerhöhung ; 
1 9 H  die Miodestrenten werden auf 7 j ,- DM fest­
gelegt ; 1 9 j 6  Rentenerhöhung um 30,- DM ; 
Mindestrente I O j ,- DM.  3 . l Mill ionen Menschen 
kommen in den Genuß d ieser Maßnahmen, jähr­
lic,he Mehrausgaben für den Staat : 1 Mill iarde 
49 Mill ionen DM.  
Olympiade in  Melbourne. Was 1 9 j 2  die west­
deutschen Sportfüh rer verhindern konnten, ist 
1 9 j 6  n icht mehr möglich. Die DDR-Sportler 
nehmen an den Olympischen Wettkämpfen tei l .  
Ihre Erfolge : Goldmedaille für Wolfgang Beh­
rendt (Boxen) ; Silbermedaillen erkämpften : Claus 
Richtzenhain (über 1 jOO m), Gisela· Köhler-Bir­
kemeyer (So m Hürden), Ch rista Stubnick ( 1 00 m 
und 200 m) ; Bronzemedaillen fü r Gustav Adolf 
Schur  ( Straßenrennen) und Eva-Maria ten Elsen 
(200 m Brustschwimmen). 

Januar Regierungsverhandlungen zwischen der 
DDR und Ud SSR.  
4 j -Stundentag für d ie Werktätigen in der volks­
eigenen Industrie, im Verkehrs- und Nach richten­
wesen. Die Volkskammer beschließt auf ihrer 
2 1 .  Tagung das Gesetz zur Verkü rzung der 
Arbeitszeit . 
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Agyptcn rundfah rt : Gesamtsieger Werncr Malitz, 
DDR-Mannschaft auf dem zweiten Platz. 

März Tr i umph fü r die D D R : Helmut Reck­
nage l s i egt auf der Hollmenkollen-Schanze bei 
Oslo.  

Ap r i l  Zahlreiche Brigaden werden von der Re­
gieru ng mit dem Ehrentitel , .Br igade der kollek­
tiven Aktivisten.arbeit" ausgezeidmet. 

Soujetische Partei- und Regienmgsdelegation Z" Besuch 
in der D D R  

Mai Friedensfahrt : M i t  einem Hu saren streich 
auf der letzten Etappe reißen die D D R-Fah rer 
Schu r, Sto l pc r, Hennin'g, Braune den Mannschafts­
sieg an sich. 
Fußba l l na t ional mannschaft in Höchstform : Wales 
w i rd i m  Lcipziger Zent ralstad ion m it 2 :  1 ge­
sch lagen . 

J u n i  Gemeinde- und Kreistagswahlen : Wahl­
betei l igung 97. 1 6  Prozent. Für die Kandidaten 

Die F lag,�en der lf/erhrlstubm .rtmulw auf HalhmMt. 
Geldm!lttiJt.rrb in der D D R 
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Feierliebe Inbetriebnahme des Forsch11ngsreaktors in 
RaSJendorf bei Dresden 

der Nationalen Front stimmen 99. ! 2  Prozent. D ie 
Bevölkerung bekennt sich zu unserem Arbeiter­
und-Bauern-Staat und fü r den Weg zum Soz iali s­
mus. 

August Eine Partei- und Regierungsdelegation 
der Ud SSR mit N .  S .  Chruschtschow u nd A .  I .  
Mikojan an der Spitze wei l t  in  u nserer Republ ik .  
Die Repräsentanten der Sow jetunion werden von 
der Bevölkerung mit Freude und Herzlichkeit 
begrüßt. Chruschtschow besucht u .  a .  das Saat­
zuchtgur Schwaneberg und interessiert sieb he­
sonders für den Maisanbau . 

September 
für 1 9 5 8  bis 
Rubel. 

Handelsabkommen mit der Ud S S R  
1 960 i n  Höhe v o n  ü b e r  2 0  Mil l iarden 

1 9 5 0/ 5 7 :  ) 30 000 Wohnungen wu rden 
Zeitraum gebau t  oder instand gesetzt. 
werden 7 5 0000 Wohnungen gebaut .  

in d iesem 
Bis 1 9 6 5  

Oktober Aufnahme diplomatischer Beziehungen 
zwischen der Föderativen Volksrepubl ik Jugo­
slawien und der DDR.  
Baubeginn am ersten Atom kraftwerk der Repu­
bli k nördlich von Berl in .  
Aktion , . Schiebertod" : Ein Schlag gc;gen d i e  
Westberliner Wechselstuben und Agenten-Orga­
n i sationen . Die Ban knoten, die seit 1 948 in Um­
lauf waren, werden a n  einem Tage umgetauscht. 
Erster Spatenstich am Übe rseehafen Rostock. 

Kulturkonferenz der SED. Die Entwicklung der 
sozialistischen Kultur und Kunst während des 
zweiten Fünfja h rplanes steht auf der Tagesord­
nung. Die G r u nd sätze d e r  sozia l i s tischen Kultur­
po l i t i k werden festge legt . 



I I O ooo Zuschauer im Leipziger Zmtra/-Stadion beim 
Fußball-Länderspiel D D R- Wales (2 : 1 )  

I n  d e r  D D R  existieren 4 7  Institutionen mit Hoch­
schulcharakter .  I 9 l 7  stud ieren an den Univers i­
täten und Hochsch u len 66 6 1 8  Studenten ; l 7 , 1 
P ro zent sind A rbeiter- und Bauernkinder.  An 
90 Prozent der Studenten werden jährlich q 6,4  
M i l l ionen D M  an Stipendien gezahlt.  Unser Staat 
gibt jäh rl ich fü r jeden Studenten 648 3 DM aus,  
der Bonner Staat jedoch nur 2 p 7,- DM. 
H u nderttausende v o n  Urlaubern kommen jedes 
Jahr i n  den Genuß eines FD GB-Ferienplatzes. 
I 9 l O  besaß der  FD G B  102 Eigenheime, I 9 l 7  1 26 2 .  
In d iesem J a h r  w u rden 48 -

Mill ionen D M  fü r 
Erholung a u s gegeben. 

Dezember Atombomben auf w estdeutschem Bo­
den.  Die Volks kammer appell iert an den Bundestag, 
Schritte zu u n ternehmen, daß keine Atombom ben 
und Raketenwaffen in Deutschland stat ion iert 
oder produ ziert  werden d ü rfen . 
Rossend o rf bei D resden meldet : Forschungs­
reaktor i n  Betrieb genommen. Die Sowjetunion 
leistete wesentliche H ilfe beim Aufbau d i eses For­
sch u n gszent rums,  i n  dem j unge Kernphysiker  und 
Tech n i ker  au sgebildet werden. Industr ie  u'nd wis­
senschaftl iche Institutionen erha lten von h ier  
rad ioaktive Isotope. 

Bauplätze i n  der  D D R : Rapp-Bode-Talsperre. 
Größte Sperrmauer Deutschland s  entsteht :  I O l  m 
hoch, 4 l O  m breit,  Sohle 8o ni dick.  
Die N i c kelhü tte i n  St. Egidien, die modernste .10 58 Anlage i h rer  A r t ,  w i rd 1 96 3  aufgebaut sein. 
Die  zweite sozial istische Stadt wächst aus dem 
Boden.  Die Woh nstad t fü r das G roßprojekt 
" Schwarze Pumpe" entsteht bei Hoyerswerd a .  
D D R  i s t  füh rendes Schilfsbauland i n  Eu ropa. Die 
vol kseigene Werft-Industrie baute 2 3 1 7  Schiffe 
m i t  6 1 6 ooo B R T. Jedes Jahr werden etwa 200 
Schiffe fertiggestellt. In den entbehrungsreichen 
Jahren nach I 94 l  w u rde d u rch den Bau neuer 
Ho�hsee- und Binnenwerften die Grund lage für  
d i ese Erfolge geschaffen .  
Was u n sere Arbeiter und I n ge n ieu re schufen : 
Dü senpassagierflugzeug 1 ) 2 , Eigen konstruktion 
u n serer Fl u gzeugind ustrie.  

Januar Berl in wird weiter a ufgebaut : Bezirks­
leitung Groß-Berl in  der  SED unterbreitet Vor­
schläge fü r d ie sozialistische Entwicklung der 
Hau ptstadt bis  1 960. Ste i gerung der  Prod u ktion 
i n  allen Industriezweigen, systematischer A ufbau 
des Stadtzentrums,  Weiterführung der Stalin­
allee bis  z u m  A lexand erplatz.  

V. Parteitag der So�Jalistischm Einheitspartei 
Dmt sch/ands. 

Unsere Arbeit t rägt Früchte. Weitgehende Maß- -
_ nahmen z u r  Verbesserung der Lebenslage t'reten 

in K raft : Abschaffung der Lebensm ittel karten, 
e inheitliches Preisniveau, Lohnausgleich und 
Lohnerhöhungen, Kinderzusch läge werden ge­
zahlt .  Das höchste Organ der SED tagt.  

5 07 



Apri l  Schulkonferenz der SED : Die soziali­
stische Schule w i rd verwirkl icht. Mit Beginn des 
ncuen Schu l jahres w i rd der polytechnische Unter­
r icht eingeführt . 

Jul i  V. Parteitag. Ökonomische Hauptaufgabe : 
Westdeutsch land wi rd bis 1 96 1  im Pro- Kopf­
Vcrbrau<:h der wichtigsten Konsumgütt:r eingeholt 
und ü berholt .  Im Mittelpunkt des weiteren indu­
striellen Aufbaus steht d ie chemische Industrie. 
Fr iedl icher sozial ist ischer Aufbau in der DDR -
ßonncr Po l itik : Aromaufrü stung. 
Chruschtschow spricht. Die Sowjetunion ver­
zichtet ab 1 9 l 9  auf Stationierungskosten ihrer 
Truppen. 

Malmmal Bucbenn•ald 

Stürmische Entw icklung der LPGs. Vor dem 
V. Parteirag : Weitere Dörfer prod uzieren gemein­
sam genossenschaftlich . Zahlreiche neue LPGs 
zu Ehren des V .  Parteitages gegründet. Der V. 
Parteitag gibt der Landwirtschaft die klare Per­
spektive . Weiterer Aufschwung der Genossen­
schaftsbewegung . Im September existieren 9l 1 8  
LPGs i n  der DDR.  Seit Jahresbeginn wurden 
etwa 2 1 00 LPGs neu gegründet. 3 l , 2  Prozent der 
landw i rtschaft l ichen Nutzfläche werden von den 
LPGs bearbeitet . 
Die Regierung der DDR erkennt d ie Republ ik 
Irak an .  D ieser Schr itt  ist die konsequente Fort­
setzung unserer Politik, den Freiheitskampf der 
arabischen Völker zu unterstützen. 

August Weltmeistert itel fü r die DDR : Martin/ 
Degenkolb in  Kari-Marx-Stadt Weltmeister im 
Radbal l ;  Lothar Meister I i n  Leipzig Weltmeister 
im Dauerfahren ; Gustav Adolf Schur Radwelt­
·meister der Amateure in Reims. 

September Oie Nationale Gedenkstätte in  Bu­
chenwa ld eingeweiht. Zehntausende von Toten 
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mahnen vor der  Gefahr des Faschismus: Der erste 
Roman über das KZ Buchenwald erscheint : das 
Werk von Bruno Apitz " . . .  nackt unter Wölfen " .  

Sommerspartakiade de r  befreundeten soziali­
stischen Armeen in  Leipzig. In der Gesamtwer­
tung der Ländermannschaften belegte unsere Ver­
tretung den zweiten Platz . 

Oktober Rostock : Die neue Hafeneinfahrt w i rd 
1 l Monate vorfristig e ingeweiht .  Die Bevölkerung 
der Republ ik half. Durch freiwillige A rbeit w u r­
den 6 )  ooo Tonnen Steine für die Hafenmole 
zusammengetragen.  2 Millionen DM gingen an 
Spenden ein.  

November Wahlvorbereitung : " Plane mit ,  ar­
beite mit ,  regiere mit ! "  98 ,90 Prozent der wahl­
berechtigten Bürger gehen zur  Wahlu rne. 99, 8 7  
Prozent stimmen für d ie Kand idaten de r  Natio­
nalen Front. 

Volkskammerpräsident Dr. Jobarmes Dierkmann bei 
der Volksn•ahl 

" Chemie gibt Brot, Wohlstand u nd Schönheit" .  
Chemie- Konferenz i n  Leuna .  Das Chemie-Pro­
gramm d ient wesentlich dazu, d ie ökonomische 
Hauptaufgabe zu erfüllen. Große Perspektive für 
das Kunstseidenwerk " Fried rich Engels" in 
Premnitz .  6 j oo Arbeiter entwickelten den Betrieb 
zum größten Kunstfaserwerk Europas . Das gigan­
tische Chemie-Texti l-Kombinat w i rd b1s  1 96 l  d ie 
Produktion verdreifachen. 

Die Sowjetunion ü bergibt Ku ltu rschätze, die 
während des Krieges geborgen w u rden. Die welt­
berü hmten Kunstwerke werden nach der  Über­
gabe in  Berlin ausgeste l l t . 



r:;:___.� .... 

Eilifiibnmg dn polytechnischen Unterrichts 

Dezember Opernhaus Leipzig : Erster Bau- ' 
abschnitt termingemäß beendet. Die Regierung 
stellte für d ieses Bauvorhaben 44 Mill ionen DM 
zur  Verfügung. 

Januar Ministerpräsident Otto Grotewohl be­
reist die Vereinigte A rabische Republik, den Irak, 
Indien, Vietnam und die Volksrepublik China. 

10. 

Helmut Recknagel w iederholt seinen Vor jah ressieg 
bei der Deutsch-Österreichischcn Vier-Schanzen­
Tou rnee. Guter Auftakt für unsere Rad sportle r : 
Gerhard Löffler Einzelsieger der Ägyptenrund ­
fahrt ; DDR-Venretung Mannschaf!ssieger . 

März N. Chruschtschow besucht d ie Leipziger 
Messe. Der sowjetische Staatsmann w i rd von der 
Bevölkerung begeistert empfangen .  Immer w ieder 
stel lt  er d ie Forderung : Abschluß eines Friedens­
vertrages mit Deutschland, internationale Streit­
fragen du rch Verhandlungen lösen . 

" Sozial istisch arbeiten, sozialistisch lernen, sozia­
l istisch leben" .  Zahlreiche Jugend brigaden folgen 
dem Aufruf der Brigade " N i kolai Mamai" des 
Elektrochemischen Kombinates Bitterfeld . 
Im Kreis Angermünde entsteht ein Erdöl-Kombi­
nat, das du rch eine Erdölleitung aus der Sowjet­
union versorgt w erden sol l .  
Der Bau  der größten und modernsten Papier­
fabrik Europas w ird in Schwedt an der Oder in 
Angriff genommen. 
Siebenjahrpläne : In allen Industriezweigen werden 
Siebenjahrpläne ausgearbeitet, und das Programm 
des sozialist ischen Aufbaus bi�  1 96 )  wi rd dis­
kutiert .  

Redaktionsschluß fü r d iesen Beitrag 1 j .  März 
1 9 ) 9 ·  

Vor diesem berühmten BauJ:IJerk stellt das Denkmal von zJ:IJei großen deutschen Dichtern,  die in 
der gleicben Stadt, der Stätte ihres fruchtbarsten Wirkens, zur gleichen Zeit lebten. Wie hetßt 
das berühmte BauJ:IJerk? Wie heißen die berden Dichter? 
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A n twort z u  Frage 1 0 : 

Zur Farbtafel S. 1 76 

Wareburg 
Sängerkrieg 
"Tannhäuser" von Richard Wagner 

z. B. Borna, Böhlen, Espenhain , Halle, 
B i tterfeld , Hoyerswerda, Senfrenberg 

Dresden 
Covenrry 

Eisenhüttenwerk West in Calbe 
Prof. Dr. Bi lkenroth und Prof. Dr .  Rammler 

Heinrich-Hertz-Insr i  tut i n  Berlin-Adlershof 

Gelände der Technischen Messe in Leipzig 
Ausstellungshalle der Sowjetunion 

Eisenhü ttenkombinat "J .  W.  S tal in" 
S tal ins tad t 

111 .  Deutsches Turn- und Sportfest 

Berlin-Adlershof 
RAFENA- Werke Radeberg 

Nationaltheater zu Weimar 
Johann Wolfgang Goethe und 
Friedrich Schil ler 

Das Wo rt H a l o  stammt aus dem Griechischen und bedeutet soviel w i e  Hof. Es ist  gleichfal l s d ie Be­
zeic h n u n g  fü r eine Nat u rerscheinung. De r Halo ist h ier  ein farbig gesäu mter Ring um Sonne oder 
Mond im Abstand von jeweils  z z 0 oder  46°.  Man spricht dann v o n  dem kleinen oder dem großen 
Ring.  Dieser fa rbige Ring entsteht info l ge der Brechung des Lichtes i n  E i s kristallen.  Die Aufnah me 
wurde i m  Mai 1 9 1 8  in Kiew gemacht , wobei der Fotograf die Sonne d u rch einen Obel isken vor  der 
Kamera verdeckte 

Z u r  Farbtafel S. 1 77 

Das Wort Taifu n stammt aus dem Chinesischen. Es i s t  d ie Bezeichnung f ü r  Wirbelstürme d e r  ost­
asiati schen Meere. Taifune sind gefü rchtete gewaltige Stü rme, die überall d o rt,  w o  sie mit  e l emen­
tarer Wucht auftreten,  große Verheerungen a n richten. Unser Bi ld zeigt d ie Wolkenb i ld u n g  und Farb­
st immung wäh rend des Aufziehens eines Taifu n s  
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Fo l g e n d e  K ü nst ler  ze ich n eten I l l ustrati o n e n  zu u n seren Beiträg e n : 

K a rlheinz B i rkner, Leipzig 

zu K ü rzinger, Feind A lkohol am Steuer 
Hei nig, I SO Ja h re Chemie 

Seite I 24 
Seite 2 3 1  
Sei te 3 0  I 
Sei te 3 I 6  
Seite 3 7 2  

de I ' I sle-Adam, Die M a rter d e r  H offnung 
J u nge, mayday - mayday - mayday 
Nell ,  M u t ter studiert 

W alter G orski,  Leipzig 

zu Menzel, D rei G espräche 
G otschc . Die Signale standen auf Rot 
Zemke, Die teuflische Dreifaltigkeit 
T a u be, Die  falsche Pietät des alten W ang 

Seite 2 3 7  
Seite 3 3 8  
Seite 466 
Sei te 493 

K laus Zürner,  Leipzig 

z u  Menzel,  Die Flucht aus S t u t tgart Sei te 3 6 I  

Einze lzei c h n u n g e n  sta m m e n  von fo l g e n d e n  Grafi kern : I 

K arlhei nz Birkner, Leipzig 

Sei ten I 6, I g ,  2 I, 26, 59, 77, 85, 1 0 7 ,  I 55. I 6 I ,  I 68 ( oben) , I 74 ,  
I 75 .  209 , 2 I 8 , 2 I 9 ( o be n) , 2 30, 285 ,  3 I 5 , 3 30, 3 60, 405 ,  44 3 , 
4 8 8 ,  489,  4 9 2 ,  S I I  und die gezeic h neten Ti telzeilen 

A rthur Hieronymus, Lei pzig 

Seiten 88, I 4 3  ( u nten ) ,  I 44 ( u n te n ) ,  I 4 5  (oben) ,  2 8 2 ,  2 8 3 ,  286, 485 

M ichael Lißmann,  Markklee berg 

Seiten 4 I 8 , 4 I 9 

Gerhard P i ppig, G ro ßdeuben 

Seiten 79- 8 3 ,  9 7, I 10 ,  3 2 4 ,  3 2 9 , 4 48 

Q u e l l e n nachwe i s  fü r d i e  Farbtafel n  

K a rlhei nz B irkner, Lei pzig . nach Seite 392,  
nach Seite  4 4 8  

K . - H .  H a l l e ,  B a belsberg nach Seite 3 2 ,  
4 ·  Tafel,  

vor Sei te 465 

R. H ildebrand, Leipzig nach Seite 3 2 ,  
1 .  und 2 .  Tafel 

K ar! P ,  H o u p t ,  Leipzig nach Seite I 76 ,  
n a c h  S e i t e  2 24 , 

I .  bis 4· Tafel,  
nach Seite 480 ,  
v o r  Seite 4 8 I ;  
nach Sei t e  4 9 6 ,  
v o r  S e i t e  4 9 7  

D. K üh lm a n n ,  Lei pzig nach Seite 464 

H . - P .  Mag, Potsdam nach Seite I I 2 ,  
nach Seite I 2 8 ,  
v o r  Sei te I 2 ') 

G .  Nötzc,ld,  Lei pzig nach Seite  I 6o, 
vor Seite I 6 I  

W .  Polte, Lei pzig nach Se i te 4 3 2 ,  
I .  b i s  4 ·  Tafel 

Dr. W. Roubitschek, Halle ( S. )  nach Seite 3 2 ,  
3 · Tafel 

K ar! Rieb. Schimmric h ,  Leipzig vor Seite I I 3  

R. Schwarze, Borna vor Seite I 7 7 

V E B  E. A .  Seemann , 
B u c h - u nd K u nstverlag, Lei pzig vor Sei te 4 4 9  
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Quel len nachweis fü r d i e  Schwarzwei ßtafel n  

K arlheinz Birkner, Lei pzig nach Seite 384 ,  
vor Seite 3 8 5  

D r .  E rnesto Cohn ,  Puebla, Pue .  
( Mexiko) (A rchiv) nach Se i te 2 8 8 ,  

vor  Seite 2 8 9  

Bildarchiv Croy , München vor Seite 3 3 7  

K . - H .  Halle, Babelsberg nach Seite 3 5 2 ,  
vo r  Seite 3 5 3  

Quel len nachweis  fü r d i e  Texta b b i l d u n g e n  

Bauernbild, Berl in 
F .  Bellmann, Weimar 

Berliner Ensemble (A rchiv) 
Dr.  Ernesto Cohn, Puebla, Pue. 

( Mexiko) ( A rchiv) 
Deutsche A kademie der Wis­
senschaften zu Berlin ( A rchiv) 
Deu tsche Luft hansa ( A rchiv) 

Dewag-Werbung, Messe­
Fotodienst 

H. D ü r r ,  Lei pzig 
H. Fiebig, Berlin 

Fieweger, Berlin 
V E B  Flugzeugwerke Dresden 

E rich Gunke l ,  Leipzig 
E rnst-Haeckei-Haus der 
Friedeich - Schille r - U ni versität  

Jena 
K. Hanne,  Berlin ( A rchiv) 

Höhne-Pohl, Dresden 

Hochschulbi ldstelle der 
K a ri - M a r x - U niversi t ä t  Leipzig 

G. K rausz, Berl in  ( A rchiv) 
H. Koch,  Leipzig ( A rchiv\ 

Leipziger Messeamt  
Fr i tz Leißner ,  Dresden 

H. Liebscher ,  Flöha ( Sa . )  
(A rchiv) 

\ 1 2  

J .  Link ,  Leipzig 
A l tred Paszkowick, Berlin 

Percy Pauksch ta ,  Berlin 

48 1 - 4 8 5  
3 78 ,  3 7') , 3 8 3  
( unten ) ,  3 8 6 ,  
3 8 8 ,  3 8 9  

445 ( l inks, u n t . ) ,  

44 7 ( u n ten)  
2 7 7  ( rechts) 
3 80 , 3 8 I ,  

3 8 2  (nben) . 
3 8 3  (oben) 
3 8 2  ( unten) 
4 4 5  ( l inks, oben,  
und rechts) , 
447 (oben) 
67 

3 5 4- 3 5 9  
1 30- 1 39 
1 68 (unten ) , 
1 69- I 72 

4 3 6-4 3 9  

2 2 - 2 6  

I SO- I 5 2  

2 5 1  

306 

38,  39 ( unten) , 
4 I (oben) , 4 3 -4 5 ,  
49 ( u nten) . so  
277  ( l inks) 
307 

55 ( l inks) 

l hagee , Dresden 

Mitteldeutscher Verlag, 
H alle ( S . )  

W .  Rohrlapper. Leipzig 

Pisarek ,  Berlin 

F .  Mammach, Berlin (A rchiv) 
Mitteldeutscher Verlag, Ha lle/S. 
M useum der bildenden K ünste, 

Leipzig 
Museum für deutsche 

Geschichte, Berlin 
Reportagebild, Stockholm 

E. R ichter, Berlin ( A rchiv) 

R .  Rothmayer ,  Wien ( A rchiv) 

H ugo Schmidt Verlag, München 
V E B  Schwermaschinenbau 

Lauchhammerwerk 
Prof. Max Schwimmer, Leipzig 

Tb.  Si lberstein, Berl in 

Skäne-Reportage, Malmö ·
L .  Stein, Leipzig 

V E B  Tabak- und I ndustrie­
maschinen, Dresden 

Dr. 0. Taraba /V. Brzica, P rag 
The Photo Pool, Malmö 

Wähner, Berlin 
VE B Waggonbau, · Bautzen 

F. Welsch, M ühlhausen( A rchiv) 
I< .  ] .  Werncr, R adeberg ( Sa . )  

! �Archiv) 

Zentralbild 

nach Seite 64, 
vor Seite 6 5 ,  
nach Seite So, 
vor Seite 8 1 ,  
nach Seite 3 3 6  

nach Seite 2 7 2 ,  
vor  Seite 2 7 3  

nach Sei te 400, 
vor Seite 4 0 1  

5 2 , 5 5  ( rechts) , 

s 6 , 5 7  
26o- 269 
270, 2 76 

2 78 
20 1 -204 
1 76- 1 8 1 ,  
450-4 5 3  
I OO- I 06,  280 , 
28 1  
6 8  

I 8 3  
308- 3 1 4  
3 9  (oben) ,  40, 
4I ( unten) , 42 ,  
46- 4 8 ,  49 ( oben) 
200, 2 0 5  
8 6  ( unten ) ,  
9 0  (M i t te) , 9 1 , 
9 3 ·  94 

5 1  
1 6 7  
2 0 7  
4 5 6  
1 9 2  
486, 487 ,  490 

1 94- 1 98 , . 
3 3 3- 3 3 5  
60-64 ,  2 1 0- 2  I j ,  
2 I g(unten).. 2 2 1 ,  
2 2 6- 2 2 8 ,  
2 7 1 - 2 7 5 ,  2 7() , 
294- 2 9 9 ·  
3 4 8 ,  3 94-403 .  
406-4 1 5 , 
498-509 


